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r lückenhaflen Kunde der Epoche von der Schlacht 
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hinzugefügt haben, 
reslau im Mai 1857. 
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KAPITEL I. 



iterthänigen Landscbaften bis zu der Gracchenzeit. 

t der Yermchtung des makedonischen Reichs ward dieoitüntetth«. 
rrlichkeit Roms eine Thatsache , die von den Säulen des ''''*' 
s bis zu den Mündungen des Nil und des Orontes nicht 
ststand^ sondern gleidisam als das letzte Wort des Ver- 
ses auf den Völkern lastete mit dem ganzen Druck der 
ndbarkeit und ihnen nur die Wahl zu lassen schien sich 
Liiigslosem Widerstreben oder in hoffnungslosem Dulden 
hren. Wenn nicht die Geschichte Ton dem ernsten Leser 
IT Recht fordern durfte sie durch gute und böse Tage, 
-ühlings-und Winterlandschaft zu begleiten, so möchte 
hichtschreiber versucht sein sich der trostlosen Aufgabe 
hen diesem Kampf der Uebermacht mit der Ohnmacht 
1 den schon zum römischen Reich gezogenen spanischen 
ften als in den noch nach Clientelrecht beherrschtea 
hen, hellenischen, asiatischen Gebieten in seinen man- 
311 und doch eintönigen Wendungen zu folgen. Aber 
deutend und untergeordnet auch die einzelnen Kämpfe 
1 mögen, eine tiefe geschichtliche Bedeutung kommt 
ihrer Gesammtheit dennoch zu; und vor allem die itar- 
rhältnisse dieser Zeit werden erst verständlich durch 
it in den Rückschlag, der von den Provinzen aus auf 
th traf. 

rjT in den naturgemäfs als Nebenländer Italiens anzu-sp«ni««. 
jcbieten, wo übrigens auch die Eingebomen noch kei- 
>llstandig unterworfen waren und nicht eben zur Ehre 
LTer, Sarden und Corsen fortwährend Gelegenheit zu 

1* 



4 VIERTES BUCH. KAPITEL I. 

,Dorftriumphen' lieferten, bestand eine förmliche Herrschaft Roms 
zu Anfang dieser Periode nur in den beiden spanischen Provin- 
zen, die den gröfseren östlichen und südlichen Theil der pyre- 
näischen Halbinsel umfafsten. Es ist schon früher (I, 685 fg.) 
versucht worden, die Zustände der Halbinsel zu schildern: Iberer 
und Kelten, Phoeniker, Hellenen, Römer mischten sich hier bunt 
durch einander; gleichzeitig und vielfach sich durchkreuzend be- 
standen daselbst die verschiedensten Arten und Stufen der Civili- 
sation, die altiberische Cultur neben vollständiger Barbarei, die 
Bildungsverhältnisse phoenikischer und griechischer Kaufstädte 
neben der aufkeimenden Latinisirung, die namentlich durch die 
in den Silberbergwerken zahhreich beschäftigten Italiker und 
durch die starke stehende Besatzung gefordert ward. In dieser 
Hinsicht erwähnenswerth sind die römische Ortschaft Italica 
(bei Sevilla) und die latinische Colonie Carteia (an der Bai von 
Gibraltar), die letztere mit Agrigentum (I, 631) die erste über- 
seeische Stadtgemeinde latinischer Zunge und italischer Verfas- 
sung. Italica wurde von dem älteren Scipio, noch ehe er Spanien 

soeverhefs (548) für seine zum Verbleiben auf der Halbinsel ge- 
neigten Veteranen gegründet, wahrscheinlich indefs nicht als 
BürgergemeindCj sondern nur als Marktort*); Carteias Gründung 

171 faUt in das Jahr 583 und ward veranlafst durch die Menge der 
von römischen Soldaten mit spanischen Sklavinnen erzeugten 
Lagerkinder, welche rechthch als Sklaven, thatsächlich als freie 
ItaUker aufwuchsen und nun von Staatswegen freigesprochen 
und in Verbindung mit den alten Einwohnern von Carteia als lati- 
nische Colonie constituirt wurden. Beinahe dreifsig Jahre nach 
der Ordnung der Ebroprovinz durch Tiberius Sempronius Grac- 
179 iTschus (575. 576; I, 692) genossen die spanischen Landschaften 
im Ganzen ungestört die Segnungen des Friedens, obwohl ein 
^■^'IJ*^*' paarmal von Kriegszügen gegen die Keltiberer und Lusitaner 

164 die Rede ist. Aber ernstere Ereignisse traten im J. 600 ein. 
Unter Führung eines Häuptlings Punicus fielen die Lusitaner 
ein in das römische Gebiet, schlugen die beiden gegen sie ver- 
einigten römischen Statthalter und tödteten ihnen eine grofse 
Anzahl Leute. Die Vettonen (zwischen dem Tajo und dem obem 



'*') Italica wird durch Scipio das gpeworden sein, was in Italien /^ortffft 
et eoneiUabuhan eiviitm B&manorvm hiefs; ähnlieh ist spater Aqnae Sex- 
tiae in Gallien entstanden. Die Entstehung üherseeischer Bürge rgemein- 
den beginnt erst spater mit Karthago und Narbo: doch ist es merk- 
würdig, dafs in gewissem Sinne doch auch dazu schon Scipio den Anfang 
■achte. 
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Duero) wurden hiedurch bestimmt mit den Lasitanern gemein«- 
scbafüiche Sache zu nmchen; so verstäriit vermochten diese ihre 
Strdfzüge bis an das mittelländische Meer auszudehnen und so- 
gar das Gebiet der Bastulophoeniker unweit der römischen 
Hauptstadt Neukarthago (Cartagena) zu brandschatzen. Man 
nahm in Rom die Sache ernst genug um die Absendung eines 
Consuls nach Spanien zu beschliefsen, was seit 559 nicht ge- i9s 
schehen war, und liefs sogar zur Beschleunigung der HüUleistung 
die neuen Consuln zwei und einen halben Monat vor der gesetz* 
liehen Zeit ihr Amt antreten — es war dies die Ursache, wefshalb 
der Amtsantritt der Consuln vom 15. März sich auf den 1. Ja- 
nuar verschob und damit derjenige Jahresanfang sich feststellte, 
dessen wir noch heute uns bedienen. Allein ehe noch der Con- 
sul Quintus Fulvius Nobilior mit seiner Armee eintraf, kam es 
zwischen dem Statthalter des jenseit^en Spaniens , dem Prätor 
Ludus Mummius und den jetzt nach Punicus Fall von seinem 
Nachfolger Kaesarus geführten Lusitanern am rechten Ufer des 
Tajo zu einem sehr ernsthaften Treffen (601). Das Glück war n» 
anfangs den Römern günstig; das lusitanische Heer ward zer- 
sprengt, das Lager genommen. Allein theils bereits vom Marsch 
ermüdet, theils in der Unordnung des Nachsetzens sich auf- 
lösend wurden sie von den schon besiegten Gegnern schliefslich 
vollständig geschlagen und hülsten zu dem feindlichen Lager das 
eigene so wie an Todten 9000 Mann ein. Weit und breit loderte 
jetzt die Kriegsflamme auf. Die Lusitaner am linken Ufer des 
Tajo warfen sich unter Anführung des Kaukaenus auf die den 
Römern unterthänigen Keltiker (in Alentejo) und nahmen ihre 
Stadt Conistorgis ein. Den Keltiberern sandten die Lusitaner die Keitib«ri. 
dem Mummius abgenommenen Feldzeichen zugleich als Sieges- '''^'' ^^*'* 
botschaft und als Mahnung zu; und auch hier fehlte es nicht an 
Gahrungsstoff. Zwei kleine den mächtigen Arevakern (um die 
Quellen des Duero und Tajo) benachbarte Völkerschaften Kelti- 
beriens, die Beller und Titther hatten beschlössen in eine ihrer 
Städte Segeda sich zusammenzusiedeln. Während sie mit dem 
Mauerbau besch^igt waren, ward ihnen dieser römischer Seits 
untersagt, da die sempronischen Ordnungen den unterworfenen 
Gemeinden jede eigenmächtige Städtegründung verböten, und zu- 
gleich die vertragsmäfsig schuldige, aber seit längerer Zeit nicht 
verlangte Leistung an Geld und Mannschaft eingefordert. Beiden 
Befehlen weigerten die Spanier den Gehorsam , da es sich nur 
um Erweiterung, nicht um Gründung einer Stadt handle, die 
Leistungen aber nicht blofs suspendirt, sondern von den Römern 
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erlassen seien. Daräber erschien Nobilior im diesseitigen Spa- 
nien mit einem fast 30000 Mann starken Heer, unter dem auch 
numidische Reiter und zehn Elephanten sieh befanden. Noch 
standen die Mauern der neuen Stadt niditYoUständig; die mei- 
sten Segedaner unternvarfen sich. Allein die Entschlossensten 
fluchteten mit Weib und Kind zu den mächtigen Arevakem und 
forderten sie auf mit ihnen gegen die Römer gemeinschaftliche 
Sache zu machen. Die Arevaker, ermuthigt durch den Sieg der 
Lusitaner über Mummius, gingen darauf ein und wählten einen 
der fluchtigen Segedaner Karus zu ihrem Feldherm. Am dritten 
Tag nach seiner Wahl war der tapfere Fuhrer eine Leiche, aber 
das römische Heer geschlagen und bei 6000 römische Bärger 
getödtet — der Tag des 23. August, das Fest der Yolcanalien, 
bheb seitdem den Römern in schlimmer Erinnerung. Doch be- 
wog der Fall ihres Feldherm die Arevaker sich in ihre festeste 
Stadt Numantia (Garray, eine Legua nördlich von Soria am Duero) 
zurückzuziehen, wohin Nobilior ihnen folgte. Unter den Mauern 
der Stadt kam es zu einem zweiten Treffen, in welchem die Rö* 
mer anfanglich durch ihre Elephanten die Spanier in die Stadt 
zurückdrängten, aber dabei in Folge der Verwundung eines der 
Thiere in Verwirrung geriethen und durch die abermals aus- 
rückenden Feinde eine zweite Niederlage erlitten. Dieser und 
andere Unfälle, wie die Vernichtung eines zur Herbeirufung von 
Zuzugmannschaft ausgesandten römischen Reitercorps, gestalte- 
ten die Angelegenheiten der Römer in der diesseitigen Proyinz so 
ungünstig, dafs die Festung OkiÜs, wo die Kasse und die Vorrathe 
der Römer sich befanden, zum Feinde übertrat und die Arevaker 
daran denken konnten, freilich ohne Erfolg, den Römern den 
Frieden zu dictiren. Einigermafsen wurden indefs diese Nach- 
theile aufgewogen durch die Erfolge, die Mummius in der süd- 
lichen Provinz erfocht. So geschwächt auch durch die erhttene 
Niederlage sein Heer war, gelang es ihm dennoch mit demselben 
den unvorsichtig sich zerstreuenden Lusitanern am rechten Tajo- 
ufer eine Niederlage beizubringen und übergehend auf das linke, 
wo die Lusitaner das ganze römische Gebiet überrannt, ja bis 
nach Africa gestreift hatten, die südliche Provinz von den 
Feinden zu säubern. In die nördliche sandte das folgende Jahr 

162 (602) der Senat aufser beträchtlichen Verstärkungen einen an- 
dern Oberfeldherrn an der Stelle des unfähigen Nobilior, den 

lesConsul Marcus Claudius Marcellus, der schon als Prätor 586 
sich in Spanien ausgezeichnet und seitdem in zwei Consulatai 
sein Feldhermtalent bewährt hatte. Seine geschickte Führung 
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und mefar nociii seine Biilde änderte die Lage der Dinge sehneil; 
Okilis ergab «eh ihm sofort nnd selbst die Areraker, von Mar- 
cellus in der Ifeffnimg best&rkt, dafs ihnen gegen eine mäfsige 
Bufse Friede gewährt werden wfirde, schlössen Wafl^nstillstand 
und schichten Gesmdte nadi Rom. Marcellus konnte sich nach 
der südlichen Provinz begeben, wo die Vettonen und Lusitaner 
zwar dem Prätor Marcus Atilius sich botmäfsig erwiesen hatten, 
so lange er in ihr^n Gebiet stand, aUein nach seiner Entfernung 
sofort wieder aufgestanden waren und die römischen Verbündeten 
heimsuchten. Die Ankunft des Consuls steUte die Ordnung wie- 
der her und wälffend er in Corduba überwinterte, ruhten auf der 
ganzen Halbinsel die Waflfen. Inzwischen ward in Rom über den 
Friedet mit den Areyakem verhandelt. Es ist bezeichnend für 
die inneren Verhältnisse Spaniens, dafs vomämlieh die Send-* 
linge der bei den Arevakem bestehenden römischen Partei die 
Verwerfung der Friedensvorschläge in Rom durchsetzten, indem 
sie vorstelllen, dafs, wenn man die römisch gesinnten Spanier 
nicht preisgeben wolle, nur die W^ahl bleibe entweder jährlich 
einen Consul mit entsprechendem Heer nach der Halbinsel zu 
senden oder jetzt ein nachdrückliches Exempel zu statuiren. In 
Folge dessen wurden die Boten der Arevaker ohne entscheidende 
Antwort verabschiedet und die energische Fortsetzung des Krie- 
ges beschlossen. Marcellus sah sich demnach genöthigt im fol- 
genden Frühjahr (603) den Krieg gegen die Arevaker wieder zu 131 
beginnen. Indefs sei es nun, wie behauptet wird, dafs er den 
Ruhm den Krieg beendigt zu haben seinem bald zu erwartenden 
Nachfolger nicht gönnte, sei es, was vielleicht wahrscheinlicher 
ist, dafs er gleich Gracchus in der milden Behandlung der Spa- 
nier die erste Bedingung eines dauerhaften Friedens sah — nach 
einer geheimen Zusammenkunft des römischen Feldherm mit 
den einflufsreichsten Männern der Arevaker kam unter den 
Mauern von Numantia ein Tractat zu Stande, durch den die Are- 
vaker den Römern sich auf Gnade und Ungnade ergaben, aber 
unter Verpflichtung zu Geldzahlung und Geifselstellung in ihre 
bisherigen vertragsmäßigen Rechte wieder eingesetzt wurden. — 
Als der neue Oberfeldherr, der Consul Lucius LucuUns bei dem 
Heere eintraf, fand er den Krieg, den zu führen er gekommen 
war, bereits durch förmlichen Friedensschlufs beendigt und seine 
Hoffnungen Ehre und vor Allem Geld aus Spanien heimzubrin- 
gen schienen vereitelt. Indefs dafür gab es Rath. Auf eigene 
Hand griff Lucullus die westlichen 'Nachbaren der Arevaker, die 
Vaccaeer an, eine noch unabhängige keltiberisehe Nation , die mit 
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den Rdmem im besten Emvernehmen ld)te. Auf die Frage der 
Spanier, was sie denn gefehlt hätten, war die Antwort der Ueber- 
fali der Stadt Cauca (Goca 8 Leguas westlidi von Segovia); und 
als die erschreckte Stadt mit schweren Geldopfem die Capitola- 
tion erkauft zu haben meinte, rückten römische Truppen in sie 
ein und knechteten oder mordeten die Einwohnerschaft ohne jeg- 
lichen Verwand. Nach dieser Heldenthat, die etwa 20000 wehr- 
losen Menschen das Leben gekostet haben soll, ging der Marsch 
weiter. Weit und breit standen die Dörfer und Ortschaften leer 
oder schlössen, wie das feste Intercatia und die Hauptstadt der 
Vaccaeer Pallantia (Palaicia), dem römischen Heere ^e Thore. 
Die Habsucht hatte in ihren eigenen Netzen sich gefangen; keine 
Gemeinde fand sich, die mit dem treul»*üchigen Feldherm eiae 
Capitulation hätte abschUefsen mögen und die allgemeine Flucht 
der Bewohner machte nidit blofs die Beute karg, sondern auch 
das längere Verweilen in diesen unwirthlichen Gegenden fast 
unmöglich. Vor Intercatia gelang es dnem angesehenen Kriegs- 
tribun, dem Scipio Aemilianus, leiblichen Sohn des Siegers Ton 
Pydna und Adoptivenkel des Siegers von Zama, durch sein Eh- 
renwort, da das des Feldherm nichts mehr galt, die Bewohner 
zum Abschlufs eines Vertrages zu bestimmen, in Folge dessen 
das römische Heer gegen Lieferung von Vieh und Kleidungs- 
stücken abzog. Aber die Belagerung von Pallantia mufste wegen 
Mangel an Lebensmitteln aufgehoben werden und das römische 
Heer ward auf dem Rückmarsch von den Vaccaeern bis zum 
Duero verfolgt. Lucullus begab idch darauf nach der südlichen 
Provinz, wo der Praetor Servius Sidpicius Galba in demselben 
Jahr von den Lusitanem sich hatte schlagen lassen; beide über- 
winterten nicht fem von einander, Lucullus im turdetanischen 
Gebiet, Galba bei Gonistorgis, und griffen im folgenden Jahr 
150 (604) gemeinschaftlich die Lusitaner an. Lucullus errang an der 
gaditanischen Meerenge einige Vortheile über sie. Galba richtete 
mehr aus, indem er mit drei lusitanischen Stämmen am rechten 
Ufer des Tajo einen Vertrag abschlofs und sie in bessere Wohn- 
sitze überzusiedeln verhiefs; worauf die Barbaren, die der ge- 
hoflten Aecker wegen 7000 an der Zahl sich bei ihm einfanden, 
in drei Abtheilung^ getheilt, entwafihet und theils als Sklaven 
weggeführt, theils niedergehauen wurden. Kaum ist je mit glei- 
cher Treulosigkeit, Grausamkeit und Habgier Krieg geführt wor- 
den wie von diesen beiden Feldherren, die dennoch durch ihre 
verbrecherisch erworbenen Schätze der eine der Verurtheilung, 
der andre sogar der Anklage entging. Dai Galba versuchte der 
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aUe Galo noch in semea^i fäoliaDdaehUigsteoi Jahr, wenige 
Uovaie vor scanem Tode, vor der Bürgerschaft xur Verantwor- 
tang zu ziehen ; aber die jammernden Kinder des Generals und 
sein heimgebrachtes Gold erwiesen dem römischen Volke seine 
Unschuld. 

Nicht so sehr die ehrlosen Erfolge, die Lucullus und Galba viriathmi. 
in Spanien errdcht hatten, als der Ausbruch des vierten make-* 
donischen und des dritten karthagischen Krieges im J. 605 be- U9 
wirkte, dafs man die spanischen Angelegenheiten zunächst wie- 
der den gewöhnlichen Statthaltern überliefs. So verwüsteten 
denn die Lusitaner, durch Galbas Treulosigkeit mehr erbittert 
als gedemüthigt, unaufhörlich das reiche turdetanische Gebiet. 
Gegen sie zog der römische Statthalter Gajus Vetilius (607/8?*) u7/6 
und schlug sie nicht blofs, sondern drängte auch den ganzen 
Haufen auf einen Hügel zusammen, wo derselbe rettungslos ver- 
loren schien. Schon war die Capitulation so gut wie abge- 
schlossen, als Viriathus, ein Mann geringer Herkunft, aber wie 
einst als Bube ein tapferer Yertheidiger seiner Heerde gegen die 
wilden Thiere und die Räuber, so jetzt in ernsteren Kämpfen ein 
gefürchteter Guerillachef und einer der wenigen Spanier, die dem 
treulosen Ueberfall Galbas zufallig entronnen waren, seine Lands- 
leute warnte auf römisches Ehrenwort zu bauen und ihnen 
Rettung verhiefs, wenn sie ihm folgen wollten. Sein Wort und 
sein Beispiel wirkten; das Heer übertrug ihm den Oberbefehl. 
Viriathus gab der Masse seiner Leute den Befehl sich in ein- 
zelnen Trupps auf verschiedenen Wegen nach dem bestimmten 
Sammelplatz zu begeben; er selber bildete aus den bestberit- 
tenen und zuverlässigsten Leuten ein Corps von 1000 Pferden, 
womit er den Abzug der Seinigen deckte. Die Römer, denen es 



*) Die Chronologie des viriathiscben Krieges ist wenig gesichert. Es 
steht fest, dafs Viriathas Auftreten von dem Kampf mit Vetilius datirt (Ap- 
pian ffisp, 61 ; Liv. 52 ; Oros. 5, 4) und dafs er 615 nmkaBi (Diodor Vat. y. i89 
110 u. a. ID.); die Dauer seines Regiments wird auf 8 (Appian Hisp. 63), 
10 (Justin 44, 2), 11 (Diodor S. 597), 14 (Liv. 54; Eutrop. 4, 16; Oros. 
5, 4; Flor. 1, 33) und 20 Jahre (Vellei. 2, 90) berechnet. Der erste An- 
satz hat defswegen einige Wahrscheinlichkeit, weil Viriathus Auftreten 
sowohl bei Diodor (p. 591; f^at. p. 107. 108) wie auch bei Orosins (5^ 4) 
an die Zerstörung von Korinth angeluiiipft wird. Von den römischen Statt- 
haltern^ mit denen Viriathus schlug, gehören ohne Zweifel mehrere der 
oördlichen Provinz an, da Viriathus zwar vorwiegend, aber nicht aus- 
schliefslich in der südlichen thÖtig war (Liv. 52); man darf also nicht 
nach der Zahl dieser Namen die Zahl der Jahre seiner Feldberrnschaft 
berecbnea. 
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an leichter Reiterei fehlte, wagten nidit unter den Angeti der 
feindlichen Reiter sich zur Verfolgung zu zerstreuen. Nachdem 
Yiriathus zwei volle Tage hindurch mit semem Haufen das ganze 
römische Heer aufgehalten hatte, verschwand auch er plötzäch 
in der Nacht und eilte dem allgemeinen Sammelplatz zu. Der 
römische Feldherr folgte ihm, fiel aber in einen geschickt ge- 
legten Hinterhalt, in dem er die Hälfte seines Heeres verlor und 
selber gefangen und getödtet ward ; kaum rettete der Rest der 
Truppen sich an die Meerenge nach der Colonie Carteia. ScUeu- 
nigst wurden vom Ebro her 5000 Mann spanischer Landsturm 
zur Verstärkung der geschlagenen Römer gesandt; aber Viriathus 
vernichtete das Coq)s noch auf dem Marsch und gebot in dem 
ganzen carpetanischen Rinnenland so unumschränkt, dafs die 
Römer nicht einmal wagten ihn dort aufzusuchen. Viriathus, jetzt 
als Herr und König der sämmtlichen Lusitaner anerkannt, ver- 
stand es das volle Gewicht seiner fürstlichen Stellung mit dem 
schlichten Wesen des Hirten zu vereinigen. Kein Abzeichen un- 
terschied ihn von dem gemeinen Soldaten; von der reichge- 
schmückten Hochzeittafel seines Schwiegervaters, des Forsten 
Astolpa im römischen Spanien, stand er auf ohne das goldene 
Geschirr und die kostbaren Speisen berührt zu haben, hob stme 
Rraut auf das Rofs und ritt mit ihr zurück in s^e Rerge. Nie 
nahm er von der Reute mehr als denselben Theil, den er auch 
jedem seiner Kameraden zuschied. Nur an der hohen Gestalt 
und an dem treffenden Witzwort erkannte der Soldat den Feld- 
herm, vor allem aber daran, dafs er es in Mäfsigkeit wie in Müh- 
sal jedem der Seinigen zuvorthat, nie anders als in voller Rü- 
stung schlief und in der Schlacht allen voran focht. £s schien, als 
sei in dieser gründlieh prosaischen Zeit einer der homerischen 
Helden wiedergekehrt; weit und breit erscholl inSpanien der Name 
des Viriathus und die tapfere Nation meinte endlich in ihm den 
Mann gefunden zu haben, der die Ketten der Fremdherrschaft zu 
brechen bestimmt sei. Ungemeine Erfolge im nördUchen wie im 
südlichen Spanien bezeichneten die nächsten Jahre smer Feld- 
146 hermschaft. Den Praetor Gaius Plautius (608/9) wufste er, nach- 
dem er dessen Vorhut vernichtet hatte, hinüber auf das rechte 
Tajoufer zu locken und ihn dort so nachdrücklich zu schlagen, 
dafs der römische Feldherr mitten im Sommer in die Winter- 
quartiere ging — später ward dafür gegen ihn die Anklage we- 
gen Entehrung der römischen Gemeinde vor dem Volk erhoben 
und er genothigt die Heimath zu meiden. Defsgleichen wurde 
das Heer des Statthalters — es scheint der diesseitigen PrevifiE — 



DIE Un TERTBXmGEIl LANDSCHAFTEN. i 1 

udids Ummaims veraichtet, das des Gaius Negidius über- 
iden und weithin das platte Land gebrandschatzt. Auf den 
oischen Bergen erhoben sich Siegeszeichen, die mit den In- 
den der römischen Statthalter und mit den Waffen der Le-. 
len geschmäckt wareü; bestürzt und beschämt vernahm man 
lom von den Siegen des Barbarenkönigs. Zwar übernahm 
; ein zuverlässigerer Offizier die Führung des spanischen 
ges, d^ itweite Sohn des Siegers von Pydna, der Consul 
itus Fabins Maximus Aemüianus (609). Allein die kriegge- 146 
nten eben von Makedonien und Africa heimgekehrten Yete- 
Q aufs Neue in den verhafsten spanischen Krieg zu senden 
e man schon nicht mehr; die beiden Legionen, die Maximus 
rächte, waren neu geworben und nicht viel minder unzuver- 
l als das alte gänzlich demoralisirte spanische Heer. Nach- 
die ersten Gefechte wieder für die Lusitaner günstig ausge- 
i waren, hielt der einsichtige Feldherr den Rest des Jahres 
Truppen in dem Lager bei Urso (Osuna südöstlich von Se- 
zusammen ohne die angebotene Feldschlacht zu liefern, und 
erst im folgenden (610), nachdem im kleinen Krieg seine i«« 
yen kampföhig geworden waren, wieder das Feld, wo er 
die Ueberlegenheit zu behaupten vermochte und nach glück- 
[ Waffenthaten nach Corduba ins Winterlager ging. Als aber 
iximus Stelle der feige und ungeschickte Praetor Quinctius 
efehl übernahm, erlitten die Römer wiederum eine Nieder- 
ber die andere und schlofs ihr Feldherr sich wieder mitten 
mmer in Corduba ein, während Yiriathus Schaaren die süd- 
Provinz überschwemmten (611). Sein Nachfolger, desus 
US Aemilianus Adoptivbruder QuintusFabius Maximus Ser- 
is, mit zwei Arischen Legionen und zehn Elephanten nach 
ilbinsel gesendet, versuchte in das lusitanische Gebiet ein- 
gen, allein nach einer Reihe nichts entscheidender Gefechte 
lern mühsam abgeschlagenen Sturm auf das römische Lager 
sich genöthigt auf das römische Gebiet zurückzuweichen. 
US folgte ihm in die Provinz, da aber seine Truppen nach 
rauch spanischer Insurgentenheere plötzlich sich verliefen, 
auch er nach Lusitanien zurückkehren (612). Im nach- us 
hr (613) ergriff Servilianus wieder die Offensive, durchzog ut 
senden am Baetis und Anas, und besetzte sodann in Lu- 
L einrückend eine Menge Ortschaften. Eine grofse Zahl 
urgenten fiel in seine Hand; die Führer — es waren deren 
»00 — wurden hingerichtet, den aus römischem Gdiiet 
»nde Uebergegang^en die Hände abgehauen, die übrige 
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Masse ia die Sklaverei verkioift. Aber der i^moäsebe Krieg be- 
währte auch hier seine tückische Unbeständigkeit. Das römische 
Heer ward nach all diesen Erfolgen bei der Belagerung von Eri- 
.sane von Yiriathus angegriffen, geworfen und auf einen Felsen 
gedrängt, wo es gänzlich in der Gewalt der Feinde war. Viria- 
thus indefs begnügte sich, wie einst der Samnitenfeldherr in den 
caudinischen Pässen, mit Servilianus einen Frieden abzuschlie- 
fsen, worin die Gemeinde der Lusitaner als souverain und Viria- 
thus als König derselben anerkannt ward. Die Macht der Römer 
war nicht mehr gestiegen als das nationale Ehrgefühl gesunken; 
man war in der Hauptstadt froh des lästigen Krieges entledigt zu 
sein und Senat und Volk gaben dem Vertrage die Ratification. 
Allein des Servilianus leibUcher Bruder und Amtsnachfolger Quin- 
tus Servilius Caepio war mit dieser Nachgiebigkeit wenig zufrie- 
den und der Senat schwach genug anfangs den Consul zu heim- 
lichen Machinationen gegen den Viriathus zu bevollmächtigen 
und bald ihm den oifenen unbeschönigten Bruch des gegebenen 
Treuworts wenigstens nachzusehen. So drang Caepio in Lusita- 
nien ein und durchzog das Land bis zu dem Gebiet der Yettonen 
und Gallaeker ; Viriathus vermied den Kampf mit der Uebermacht 

140 und entzog sich durch geschickte Bewegungen dem Gegner (614). 

189 Als aber im folgenden Jahre (615) nicht blofs Caepio den Angriff 
erneuerte, sondern auch das in der nördlichen Provinz inzwischen 
verfügbar gewordene Heer unter Marcus Popillius in Lusitanien 
erschien, bat Viriathus um Frieden unter jeder Bedingung. Er 
ward geheifsen alle aus dem römischen Gebiet zu ihm üb^getre- 
tenen Leute, darunter seinen eigenen Schwiegervater an die Rö- 
mer auszuUefem; es geschah und die Römer liefsen dieselben 
hinrichten oder ihnen die Hände abhauen. Allein es war damit 
nicht genug; nicht auf einmal pflegten die Römer den Unterwor- 
fenen anzukündigen, was über sie verhängt war. Ein Befehl nach 
dem andern und immer der folgende unerträglicher als die vor- 
hergehenden ei^ing an die Lusitaner und schhefslich ward sogar 
die Auslieferung der Waffen von ihnen gefordert. Da gedachte 
Viriathus abermals des Schicksals seiner Landsleute, die Galba 
hatte entwaffnen lassen, und griff aufs Neue zum Sdiwert, 
aber zu spät Sein Schwanken hatte in seiner nächsten Um- 
gebung die Keime des Verraths gesäet; drei seiner Vertrau- 
ten, Audas, Ditalko und Minucius aus Urso, verzweifelnd an 
der MögUchkeit jetzt noch zu siegen, erwirkten von dem König 
die Erlaubnifs noch einmal mit Caepio Friedensunterhandlungen 
anzuknüpfen und benutzten sie, lun gegen Zusicherung persön- 
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er Anmeistie und weiterer Belohnungen das Leben des lusita- 
;hen Helden den Fremden zu verkaufen. Zurückgekehrt in 
Lager versicherten sie den König des günstigsten Erfolgs ihrer 
bandluDgen und erdolchten die Nacht darauf den Schlafenden 
einem Zelte. Die Lusitaner ehrten den herrlichen Mann durch 
Todtenfeier ohne gleichen, bei der zweihundert Fechterpaare 
Leichenspiele fochten; höher noch dadurch, dafs sie den 
tpf nicht aufgaben, sondern an die Stelle des gefallenen Hel- 
den Tautamus zu ihrem Oberfeldherm ernannten. Kühn 
lg war auch der Plan, den dieser entwarf, den Römern Sa- 
zu entreifsen; aUein der neue Feldherr besafs weder seines 
ängers weise Mäfsigung noch dessen Kriegsgeschick. Die 
dition scheiterte völlig und auf der Rückkehr ward das Heer 
lern Uebergang über den ßaetis angegriffen und genöthigt 
unbedingt zu ergeben. Also, weit mehr durch Yerrath und 
von Fremden wie von Eingeborenen als durch ehrlichen 
, ward Lusitanien bezwungen. 

Während die südliche Provinz durch Viriathus und die Lu- Nomnu«. 
T heimgesucht ward, war in der nördlichen nicht ohne 
Zuthun bei den keltiberischen Nationen ein zweiter nicht 
T ernster Krieg ausgebrochen. Viriathus glänzende Erfolge 
:en im J. 610 die Arevaker gldchfalls gegen die Römer sich ua 
leben und es war dies die Ursache, wefshalb der zur Ablö- 
des Maximus Aemilianus nach Spanien gesandte Consul 
IS CaedliusMeteUus nicht nach der südlichen Provinz ging, 
n gegen die Keltiberer sich wandte. Auch gegen sie be- 
er, namentlich während der Belagerung der far unbe- 
ich gehaltenen Stadt Gontrebia, dieselbe Tüchtigkeit, die 
der Ueberwindung des makedonischen Pseudophilipp be- 
hatte; nach zweijähriger Verwaltung (6t 1. 612) war die i4t. i4« 
he Provinz zum Gehorsam zurückgebracht. Nur die bei- 
ädte Termantia und Numantia hatten noch den Römern 
>re nicht geöflhet; auch mit diesen aber war die Capitula- 
t schon abgeschlossen und der gröfste Theil der Bedin- 
Ton den Spaniern erfüllt. Allein als es zur Ablieferung 
ffen kam, ergriff auch sie eben wie den Viriathus jener 
mische Stolz auf den Besitz des wohlgeführten Schwertes 
ward beschlossen unter dem kühnen Megaravicus den 
»rtzusetzen. Es schien eine Thorheit; das consularische 
^ssen Befehl613 der Consul QuintusPompeius übernahm, ui 
'mal so stark als die gesammte waffenfähige Bevölkerung 
oantia. Allein der völlig kriegsunkundige Feldherr erlitt 
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141. 140 unter den Mauern beider SUdte so harte Ntederlagen (61S. 614), 
dafs er endlich es vorzog, den Friedaa, den er nicht erzwingen 
konnte, durch Unterhandlungen zu erwirken. JHit Termantia 
mufs ein definitives Abkommen getroffen sein; auch d^ Numan- 
tinem sandte der römische Feldherr ihre Gefangenen zurück und 
forderte die Gemeinde unter dem geheimen Versprechen günstiger 
Behandlung auf sich ihm auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 
Die Numantiner, des Kriegs müde, gingen darauf ein und der 
Feldherr beschränkte in der That seine Forderungen auf das 
möglichst geringe Mafs. Gefangene, Ueberlaufer, Geifseln waren 
abgeliefert und die bedungene Geldsumme gröfstentheils gezahlt, 
139 als im J. 615 der neue Feldherr Marcus Popillius Laenas im 
Lager eintraf. So wie Pompeius die Last des Oberbefehls auf 
fremde Schultern gewälzt sah, ergriff er, um sich der in Rom 
seiner wartenden Verantwortung für den nach römischen Be- 
griffen ehrlosen Frieden zu entziehen, den Ausweg sein ViTort 
nicht etwa blofs zu brechen, sondern zu verleugnen, und als die 
Numantiner kamen um die letzte Zahlung zu machen, ihren und 
seinen Offizieren ins Gesicht den Abschlufs des Vertrags einfach 
in Abrede zu stellen. Die Sadie ging zur rechtlichen Entschei- 
dung an den Senat nach Rom; während dort darüber verbandelt 
ward, ruhte vor Numantia der Krieg und beschäftigte sich Laenas 
mit einem Zug nach Lusitanien, wo er die Katastrophe des Viria- 
thus beschleunigen half, und mit einem Streifzug gegen die den 
Numantinem benachbarten Lusonen. Als endlich vom Senat die 
Entscheidung kam, lautete sie auf Fortsetzung des Krieges — 
man betheiiigte sich also von Staatswegen an dem Bubenstreich 
des Pompeius. Mit ungeschwächtem Muth und erhöhter Erbitte- 
rung nahmen die Numantiner den Kampf wieder auf; Laenas 
focht unglücklich gegen sie und nicht minder sein Nachfolger 
Muei. [137 Gaius Hostilius Mancinus (617). Aber die Katastrophe führten 
weit weniger die Waffen der Numantiner herbei, als die schlaffe 
und elende Kriegszucht der römischen Feldherren und die Folge 
derselben, die von Jahr zu Jahr üppiger wuchernde Liederlichkeit, 
Zuchtlosigkeit und Feigheit der römischen Soldaten. Das blofse 
überdies falsche Gerücht, dafs die Cantabrer und Vaccaeer zum 
Entsatz von Numantia heranrückten, bewog das römische Heer 
ungeheifsen in der Nacht das Lager zu räumen, um sich in den 
sechzehn Jahre zuvor von Nobilior angelegten Verschanzungen 
(S. 6) zu bergen. Die Numantiner, von dem Aufbruch in Kennt- 
nifs gesetzt, drängten der fliehenden Armee nach und umzingel- 
ten sie; es blieb nur die Wahl mit dem Schwert in der Hand sieh 



nui. 
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ßfazusohlagea oder auf die von den Numantinera gestdlten 
ifiguBgen Friedea zu scUiefsen. Mehr als der Consul, der 
öaliGh eia Ehrenuann, aber schwach und wenig bekannt 

bewirkte Tibarius Gracchus^ der als Quaestor im Heere 
te, durch lein von dem Vater, dem weisen Ordner der Ebro* 
inz, auf iha vererbtes Ansehen bei den Keltiberern, dafs die 
antiner sich mit einem billigen von allen StabsoflGziertn be- 
orenen Friedensvertrag genügen liefsen. Allein der Senat 
licht blofs den Feldherm sofort zurück, sondern liefs auch 

langer Berathung bei der Burgerschaft darauf antragen 
r^ertrag zu behandeln wie einst den caudinischen, das heifst 
die Ratification zu verweigern und die Verantwortlichkeit 

auf diefenigen abzuwälzen, die ihn geschlossen hatten. Von 
swegen hatten dies sämmtliche Ofiäziere sein müssen, die 
ertrag beschworen hatten; allein Gracchus und die übrigen 
;n durch ihre Verbindungen gerettet; Mancinus allein, der 
den Kreisen der höchsten Aristokratie angehorte, ward be- 
t für eigene und fremde Schuld zu bofsen. Seiner Insig- 
Qtkleidet ward der romische Consular zu den feindlichen 
sten gefuhrt und da die Numantiner ihn anzunehmen ver- 
ten, um nicht auch ihrerseits den Vertrag als nichtig an- 
nnen, stand der ehemalige Oberfeldherr im Hemd und die 
auf den Rücken gebunden einen Tag lang vor den Thoren 
imantia, Freunden und Feinden ein klägliches Schauspiel. 

für Mandnus Nadifolger, seinen Collegen im Consulat 

Aemilius Lepidus schien die bittere Lehre völlig verloren, 
id die Verhandlungen über den Vertrag mit Mancinus in 
chwebten, griff er unter nichtigen Vorwänden, eben wie 
in Jahre zuvor LucuUus, das freie Volk der Vaccaeer an 
^ann in Gemeinschaft mit dem Feldherm der jenseitigen 

Pallantia zu belagern (618). Ein SenatsbeschJufs befahl»« 
1 dem Krieg abzustehen; nichtsdestoweniger setzte er, 
311] Verwand, dafs die Umstände inzwischen sich geändert 
die Belagerung fort. Dabei war er als Soldat gerade so 

wie als Bürger ; nachdem er so lange vor der grofsen 
en Stadt gelegen hatte, bis ihm in dem rauhen feindlichen 
; Zufuhr ausgegangen war, mufste er mit Zurücklassung 
'wundeten u^ Kranken den Rückzug beginnen, auf dem 
»Igenden Pallantiner die Hälfte seiner Soldaten aufrieben 
in sie die Verfolgung nicht zu früh abgebrochen hätten, 
>]i in voller Auflösung begrifiene römische Heer wahr- 
h gaiijs vernichtet haben würden. Dafür ward denn dem 
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bochgebomen General bei seiner Heimkehr eme Geldbufse auf* 
186 erlegt. Seine Nachfolger Lucius Furius Philus (618) und Quintus 
185 Caflpumius Piso (619) hatten wieder gegen die Numantiner Krieg 
zu führen und da sie eben gar nichts thaten, kamen sie glück- 
seipio Aemi lich ohnc Niederlage heim. Selbst die römische Regierung fing 
^^*^'"' endlich an einzusehen, dafs man so nicht länger fortfahren 
könne*; man entschlofs sich die Bezwingung der kleinen spani- 
schen Landstadt aufserordentlicher Weise dem ersten Feldherm 
Roms, Seipio Aemilianus zu übertragen. Die Geldmittel zur Krieg* 
führung wurden ihm freilich dabei mit verkehrter Kargheit zuge- 
messen und die verlangte Erlaubnifs Soldaten auszuheben sogar 
geradezu verweigert, wobei Coterieintriguen und die Furcht der 
souverainen Bürgerschaft lästig zu werden zusammengewirkt 
haben mögen. Indefs begleitete ihn freiwillig eine grofse Anzahl 
von Freunden und Clienten, unter ihnen sein Bruder Maximus 
Aemilianus, der vor einigen Jahren mit Auszeichnung gegen Yi- 
riathus commandirt hatte. Gestützt auf diese zuverlässige Schaar, 
die als Feldherrnwache constituirt ward, begann Seipio das tief 
184 zerrüttete Heer zu reorganisiren (620). Vor allen Dingen mufste 
der Trofs das Lager räumen — es fanden sich bis 2000 Dirnen 
und eine Unzahl Wahrsager und Pfaffen von allen Sorten — und 
da der Soldat zum Fechten unbrauchbar war, mufste er wenig- 
stens schanzen und marschiren. Den ersten Sommer vermied 
der Feldherr jeden Kampf mit den Numantinern; er begnügte 
sich die Yorräthe in der Umgegend zu vernichten und die Yac- 
caeer, die den Numantinern Korn verkauften, zu züchtigen und 
zur Anerkennung der Oberhoheit Roms zu zwingen. Erst gegen 
den Winter zog Seipio sein Heer um Numantia zusammen; aufser 
dem numidischen Contingent von Reitern, Fufssoldaten und zwölf 
Elephanten unter Anführung des Prinzen lugurtha und den zahl- 
reichen spanischen Zuzügen waren es vier Legionen, überhaupt 
eine Heermasse von 60000 Mann, die eine Stadt mit einer waffen- 
fähigen Bürgerschaft von höchstens 8000 Köpfen einschlofs. 
Dennoch boten die Belagerten oftmals den Kampf an; allein Sei- 
pio, wohl erkennend, dafs die vieljährige Zuchtk)sigkeit nicht mit 
einem Schlag sich ausrotten lasse, verweigerte jedes Gefecht, 
und wo es dennoch bei den Ausfällen der Belagerten dazu kam, 
rechtfertigte die feige kaum durch das persönliche Erscheinen 
des Feldherm gehemmte Flucht der Legionarier diese Taktik 
nur zu sehr. Nie hat ein Feldherr seine Soldaten verächtlicher 
behandelt als Seipio die numantinische Armee; und nicht blofs 
mit bitteren Reden, sondern vor allem durch die That bewies er 



DIE UNTERTHANIGEN LANDSCHAFTEN. 17 

ihr, was er von ihr halte. Zum ersten Mal führten die Römer, wo 
es nur auf sie ankam, das Schwert zu brauchen, den Kampf mit 
Hacke und Spaten. Rings um die ganze Stadtmauer von reichlich 
einer halben deutschen Meile im Umfang ward eine doppelt so aus- 
gedehnte, mit Mauern, Thörmen und Gräben versehene zwiefache 
Umwallungslinie aufgeführt und auch der Dueroflufs, auf dem 
den Belagerten Anfangs noch durch kähne Schiffer und Taucher 
einige Vorräthe zugekommen waren, endlich abgesperrt. So 
mufste die Stadt, die zu erstürmen man nicht wagte, wohl durch 
Hunger erdrückt werden, um so mehr als es der Bürgerschaft 
nicht möglich gewesen war sich während des letzten Sommers 
zu Terprovlantiren. Bald litten die Numantiner Mangel an Allem. 
Einer ihrer kühnsten Männer Retogenes schlug sich mit wenigen 
Begleitern durch die feindlichen Linien durch und seine rührende 
Bitte die Stammgenossen nicht hülflos untergehen zu lassen war 
wenigstens in einer der Arevakerstädte, in Lutia von grofser 
Wirkung. Bevor aber die Bürger von Lutia sich entschieden 
hatten, erschien Scipio, benachrichtigt von den römisch Gesinn- 
ten in der Stadt, mit Uebermacht vor ihren Mauern und zwang 
die Behörden ihm die Führer der Bewegung, vierhundert der 
trefflichsten Junglinge auszuliefern, denen sämmtlich auf Befehl 
des römischen Feldherm die Hände abgehauen wurden. Die Nu- 
mantiner, also der letzten Hoffnung beraubt, sandten an Scipio 
um über die Unterwerfung zu verhandeln und riefen den tapfem 
Mann an der Tapferen zu schonen; allein als die rückkehrenden 
Boten meldeten, dafs Scipio unbedingte Ergebung verlange, 
wurden sie von der wuthenden Menge zerrissen und eine neue 
Frist verflöfs, bis Hunger und Seuchen ihr Werk vollendet hatten. 
Endlich kam in das römische Hauptquartier eine zweite Botschaft, 
dafs die Stadt jetzt bereit sei auf Gnade und Ungnade sich zu 
unterwerfen. Als demnach die Bürgerschaft angewiesen wurde 
am folgenden Tag vor den Thoren zu erscheinen, bat sie um 
einige Tage Frist, um denjenigen Bürgern, die den Untergang 
der Freiheit nicht zu überleben beschlossen hätten, Zeit zum 
Sterben zu gestatten. Sie ward ihnen gewährt und nicht Wenige 
benutzten sie. Endlich erschien der elende Rest vor den Tho- 
ren. Scipio las fünfzig der Ansehnlichsten aus um sie in seinem 
Triumphe aufzuführen; die übrigen wurden in die Sklaverei ver- 
kauft, die Stadt dem Boden gleichgemacht, ihr Gebiet unter die 
Nachbarstädte vertheilt. Das geschah im Ilerbst 621, fünfzehn iss 
Monate nachdem Scipio den Oberbefehl übernommen hatte. — 
Mit Numantias Fall war die hie und da noch sich regende Oppo- 

Mommsen, röm. Gesch. IL 4. Aufl. 2 
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sition gegen Rom in der Wurzel getroffen; militärische Spazier- 
gänge und Geldbufsen reichten aus um die römische Ober- 
herrschaft im ganzen diesseitigen Spanien zur Anerkennung zu 
bringen. 

OftUaeker be- Auch im jenseitigen ward durch die Ueberwindung der Lu- 
"*•»*• sitaner die römische Herrschaft befestigt und ausgedehnt. Der 
Consui Decimus Junius Brutus , der an Caepios Stelle trat , sie- 
delte die kriegsgefangenen Lusitaner an in der Nähe von Sagunt 
und gab ihrer neuen Stadt Valentia (Valencia) gleich Carteia lati- 
188-186 nische Verfassung (616); er durchzog femer (616 — 618) in 
verschiedenen Richtungen die iberische Westküste und gelangte 
zuerst von den Römern an das Gestade des atlantischen Meers. 
Die von ihren Bewohnern, Männern und Frauen, hartnäckig ver- 
theidigten Städte der dort wohnenden Lusitaner wurden durch 
ihn bezwungen und die bis dahin unabhängigen Gallaeker nach 
einer grofsen Schlacht, in der ihrer 50000 gefallen sein sollen, 
mit der römischen Provinz vereinigt. Nach Unterwerfung der 
Vaccaeer, Lusitaner und Gallaeker war jetzt mit Ausnahme der 

Neue Ordnung Nordküste dlc gauzc Halbinsel wenigstens dem Namen nach den 
Spaniens. Romemunterthau. Eine senatorische Commission ging nach Spa- 
nien um im j Einvernehmen mit Scipio das neu gewonnene Pro- 
vinzialgebiet römisch zuordnen, und Scipio that was er konnte um 
die Folgen der ehr- und kopflosen Politik seiner Vorgänger zu 
beseitigen, wie denn zum Beispiel die Caucaner, deren schmach- 
volle Mifshandlung durch Lucidlus er neunzehn Jahre zuvor als 
Kriegstribun mit hatte ansehen müssen, von ihm eingeladeüi 
wurden in ihre Stadt zurückzukehren und sie wieder aufzubaueUv 
Es begann wiederum für Spanien eine leidlichere Zeit. Die Un- 
terdrückung des Seeraubes, der auf den Balearen gefährUche 
Schlupfwinkel fand, durch Quintus Caecilius Metellus Besetzung. 
128 dieser Inseln im J. 631 war dem Aufblühen des spanischen Hanr 
dels ungemein förderlich und auch sonst waren die fruchtbaren 
und von einer dichten in der Schleuderkunst unübertroffenen 
Bevölkerung bewohnten Inseln ein werthvoUer Besitz. Wie zahl- 
reich schon damals die lateinisch redende Bevölkerung auf der 
Halbinsel war, beweist die Ansiedlung von 3000 spanischen La- 
tinern in den Städten Palma und Pollentia (PoUenza) auf den 
neugewonnenen Inseln. Trotz mancher schwerer Mifsstände be-r 
wahrte die römische Verwaltung Spaniens im Ganzen den Stem- 
pel, den die catonische Zeit und zunächst Tiberius Gracchus ibr 
aufgeprägt hatten. Das römische Grenzgebiet zwar hatte von 
den Ueberfallen der halb oder gar nicht bezwungenen Stämme 
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des Nordens tokl Westen» nicht wenig zn leiden. Bei den Lusi- 
tanem namentlich that die ärmere Jugend regelmäfsig sich in 
Räuberbanden zusiammen und brandschatzte in hellen Haufen die 
Landsleute oder die Nachbarn, wefshalb noch in viel späterer 
Zeit die einzeln gelegenen Bauerh^e in dieser Gegend festungs-, 
artig angelegt und im Nothfall T^heidigungsfähig waren; und es 
gelang den Römern nicht diesem Räuberwesen in den unwirth- 
liehen und schwer zuganglichen Insitanischen Bergen ein Ende 
zu machen. Aber die bisherigen Kriege nahmen doch mehr und 
mehr den Charakter des Bandenunfiigs an , den jeder leidlich 
tüchtige Statthalter mit den gewohnlichen Mitteln niederzuhalten 
vermochte, und trotz dieser Heimsuchung der Grenzdistricte war 
Spanien unter allen römischen Gebieten das blühendste und am 
besten organisirte Land ; das Zehntensystem und die Mittelsmän- 
ner waren daselbst unbekannt, die Bevölkerung zahlreich und die 
Landschaft reich an Korn und Vieh. 

In einem weit unleidlicheren Mittelzustand zwischen formel- Die ouentei- 
1er Souveränetät und thatsächlicher Unterthänigkeit befanden sich "♦••*»«^- 
die afiricanischen , griechischen und asiatischen Staaten, welche 
durch die Kriege der Römer gegen Karthago , Makedonien und 
Syrien und deren Consequenzen in den Kreis der römischen 
Hegemonie gezogen worden waren. Der unabhängige Staat be- 
zahlt den Preis s^ner Selbstständigheit nicht zu theuer, indem er 
Leiden des Krieges auf sich nimmt, wenn es sein mufs; der Staat, 
der die Selbstständigkeit eingebüfst hat, mag wenigstens einigen 
Ersatz darin finden, dafs der Schutzherr ihm Ruhe schafft vor 
seinen Nachbarn. Allein diese Clientelstaaten Roms hatten weder 
Selbstständigkeit noch Frieden. In Africa bestand zwischen Kar- 
thago und Numidien thatsächlich ein ewiger Grenzkrieg. In 
Aegypten hatte zwar der römische Schiedsspruch den Succes- 
sionsstreit der beiden Brüder Ptolemaeos Philometor und Pto- 
lemaeos des Dicken geschlichtet; allein die neuen Herren von 
Aegypten und von Kyrene führten nichts desto weniger Krieg um 
den Besitz von Kypros. In Asien waren nicht blofs die meisten 
Königreiche, Bithynien, Kappadokien, Syrien, gleichfalls durch 
Erbfolgestreitigkeiten und dadurch hervorgerufene Interventio- 
nen der Nachbarstaaten innerlich zerrissen, sondern es wurden 
auch vielfache und schwere Kriege geführt zwischen den AttaH- 
den und den Galatem, zwischen den Attaliden und den bithyni- 
schen Königen, ja zwischen Rhodos und Kreta. Ebenso glimm- 
ten im eigentlichen Hellas die dort landübUchen zwerghaften 
Fehden und selbst das sonst so ruhige makedonische Land ver- 
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zehrte sich in dem innem Hader seiner neuen demokratischen 
Verfassungen. Es war die Schuld der Herrscher wie der Be- 
herrschten, dafs die letzte Lebenskraft und der letzte Wohlstand 
der Nationen in diesen ziellosen Fehden vergeudet ward. Die 
Clientelstaaten hätten einsehen müssen, dafs der Staat, der nicht 
*gegen jeden, überhaupt nicht Krieg führen kann und dafs, da 
der Besitzstand und die Machtstellung all dieser Staaten that- 
sächlich unter römischer Garantie stand, ihnen bei jeder Differenz 
nur die Wahl blieb entweder mit den Nachbarn in Güte sich zu 
vergleichen oder die Römer zum Schiedsspruch aufzufordern. 
Wenn die achaeische Tagsatzung von Rhodiem und Kretern um 
Bundeshülfe gemahnt ward und ernstlich über deren Absendung 
issberathschlagte (601), so war dies einfach eine politische Posse; 
der Satz, den der Führer der römischgesinnten Partei damals 
aufstellte, dafs es den Achaeem nicht mehr frei stehe ohne Er- 
laubnifs der Römer Krieg zu führen, drückte, freilich mit übel- 
klingender Schärfe, die einfache Wahrheit aus, dafs die formelle 
Souveränetat der Dependenzstaaten eben nur eine formelle war 
und jeder Versuch dem Schatten Leben zu verleihen noth wendig 
dahin führen mufste auch den Schatten zu vernichten. Aber 
ein Tadel schwerer als der gegen die Beherrschten ist gegen die 
herrschende Gemeinde zu richten. Es ist für den Menschen wie 
für den Staat keine leichte Aufgabe in die eigene Bedeutungslo- 
sigkeit sich zu finden; des Machthabers Pflicht und Recht ist es 
entweder die Herrschaft aufzugeben oder durch Entwickelung 
einer imponirenden materiellen Ueberlegenheit die Beherrschten 
zur Resignation zu nöthigen. Der römische Senat that keines 
von,beidem. Von allen Seiten angerufen und bestürmt griff der 
Senat beständig ein in den Gang der africanischen, hellenischen, 
asiatischen, ägyptischen Angelegenheiten, allein in einer so un- 
steten und schlaffen Weise, dafs durch diese Schlichtungsver- 
suche die Verwirrung gewöhnlich nur noch ärger ward. Es war 
die Zeit der Commissionen. Beständig gingen Beauftragte des 
Senats nach Karthago und Alexandreia, an die achaeische Tag- 
satzung und die Höfe der vorderasiatischen Herren; sie unter- 
suchten, inhibirten, berichteten und dennoch ward in den wich- 
tigsten Dingen nicht selten ohne Wissen und gegen den Willen 
des Senats entschieden. Es konnte geschehen, dafs Kypros, 
welches der Senat dem kyrenaeischen Reich zugeschieden hatte, 
nichts desto weniger bei Aegypten blieb; dafs ein syrischer Prinz 
den Thron seiner Vorfahren bestieg unter dem Vorgeben ihn 
von den Römern zugesprochen erhalten zu haben, während in 
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der That ihm derselbe vom Senate ausdrücklich abgeschlagen 
und er selbst nur durch Bannbruch von Rom entkommen war; 
ja dafs die offenkundige Ermordung eines römischen Commis- 
sars, der im Auftrag des Senats Tormundschaftlich das Regi- 
ment von Syrien führte, gänzlich ungeahndet hinging. Die Asia- 
ten wufsten zwar sehr wohl, dafs sie nicht. im Stande seien den 
römischen Legionen zu widerstehen; aber sie wufsten nicht 
minder, wie wenig der Senat geneigt war den Bürgern Marsch- 
befehl nach dem Euphrat oder dem Nil zu ertheilen. So ging es 
in diesen ^tlegenen Landschaften zu wie in der Schulstube, 
wenn der Lehrer fem und schlaff ist; und Roms Regiment 
brachte die Völker zugleich um die Segnungen der Freiheit und 
um die der Ordnung. Für die Römer selbst aber war diese Lage 
der Dinge insofern bedenklich, als sie die Nord- und Ostgrenze 
gewissermafsen preisgab. Ohne dafs Rom unmittelbar und rasch 
es zu verhindern vermochte, konnten hier, gestützt auf die 
aufserbalb des Bereiches der römischen Hegemonie gelegenen 
Binnenlandschaften und im Gegensatz gegen die schwachen rö- 
mischen Clientelstaaten, Reiche sich bilden von einer für Rom 
gefahrlichen und früher oder später mit ihm rivalisirenden 
Machtentwickelung. Allerdings schirmte hiegegen einigermafsen 
der überall zerspaltene und nirgends einer grofsartigen staatli- 
chen Entwickelung günstige Zustand der angrenzenden Natio- 
nen; aber dennoch erkennt man namentlich in der Geschichte 
des Ostens sehr deutlich, dafs in dieser Zeit nicht mehr die Pha- 
lanx des Seleukos und noch nicht die Legionen des Augustus 
am Euphrat standen. 

Diesem Zustand der Halbheit ein Ende zu machen war hohe 
Zeit. Das einzig mögliche Ende aber war die Verwandlung der 
Clientelstaaten in römische Aemter, was um so eher geschehep 
konnte , als ja die römische Provinzialverfassung wesentlich nur 
die militärische Gewalt in der Hand des römischen Vogts zu- 
sammenfafste und Verwaltung und Gerichte in der Hauptsache 
den Gemeinden blieben oder doch bleiben sollten , also was von 
der alten politischen Selbstständigkeit überhaupt noch lebens- 
fähig war, sich in der Form der Gemeindefreiheit bewahren liefs. 
Zu verkennen war die Nothwendigkeit dieser administrativen Re- 
form nicht wohl; es fragte sich nur, ob der Senat dieselbe ver- 
zögern und verkümmern oder ob er den Muth und die Macht 
haben werde das Nothwendige klar einzusehen und energisch 
durchzuführen. 

Blicken wir zunächst auf Africa. Die von den Römern in Karthaso «ad 

Hamidien. 
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Libyen gegründete Ordnung der Dinge ruhte wesentlich auf dem 
Gleichgewicht des Nomadenreiches Massinissas und der Stadt 
Karthago. Während jenes unter Massinissas durchgreifendem 
und klugem Regiment sich erweiterte, befestigte und civilisirte 
(I, 683), ward auch Karüiago durch die blofsen Folgen des Frie- 
densstandes wenigstens an Reichthum und Yolkszahl wieder, was 
es auf der Höhe seiner politischen Macht gewesen war. Die Rö- 
mer sahen mit übelverhehlter neidischer Furcht die wie es schien 
unverwüstliche Blüthe der alten Nebenbuhlerin; hatten sie bisher 
den beständig fortgesetzten Uebergriffen Massinissas gegenüber 
derselben jeden ernstlichen Schutz verweigert, so fingen sie jetzt 
an offen zu Gunsten des Nachbarn zu interveniren. Der seit 
mehr als dreifsig Jahren zwischen der Stadt und dem Konig 
schwebende Streit über den Besitz der Landschaft Emporia an 
der kleinen Syrte, einer der fruchtbarsten des karthagischen Ge- 
160 biets , ward endlich (um 594) von römischen Commissarien da- 
hin entschieden, dafs die Karthager die noch in ihrem Besitz ver- 
bliebenen emporitanischen Städte zu räumen und als Entschädi- 
gung für die widerrechtliche Nutzung des Gebiets 500 Talente 
(860000 Thlr.) an den König zu zahlen hätten. Die Folge war, 
dafs Massinissa sofort sich eines andern karthagischen Bezirks an 
der Westgrenze des karthagischen Gebiets, der Stadt Tusca und 
der grofsen Felder am Bagradas, bemächtigte; den Karthagern 
blieb nichts übrig als abermals in Rom einen hoffnungslosen Pro- 
zefs anhängig zu machen. Nach langem und ohne Zweifel absicht- 
167 liebem Zögern erschien in Africa eine zweite Gommission (597) ; 
als aber die Karthager auf einen ohne genaue vorgängige Unter- 
suchung der Rechtsfrage von derselben zu fällenden Schieds- 
spruch nicht unbedingt compromittiren wollten, sondern auf ein- 
gehender Erörterung der Rechtsfrage bestanden, kehrten die Com- 

zeretsrnng missarc ohue weiteres wieder zurück nach Rom; Die Rechtsfrage 
^^*^'^°'J" zwischen Karthago und Massinissa bheb also unerledigt; aber 

ichiosien. die Sendung führte eine wichtigere Entscheidung herbei. Das 
Haupt dieser Gommission war der alte Marcus Cato gewesen, damals 
vielleicht der einfluTsreichste Mann im Senat und als Veteran aus 
dem hannibalischen Kriege noch von dem rollen Poenerhafs und 
der vollen Poenerfurcht durchdrungen. Betroffen und mifsgün- 
stig hatte dieser mit eigenen Augen den blühenden Zustand der 
Erbfeinde Roms, die üppige Landschaft und die wogenden Gassen, 
die gewaltigen Waffenvorräthe in den Zeughäusern und das reiche 
Flottenmaterial geschaut; schon sah er im Geiste einen zweiten 
Hannibal all diese Hülfsmittel gegen Rom verwenden. In seiner 
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ehriichen und mannhaften, aber durchaus bornirten Weise kam 
er zu dem Ergebnifs, dafs Rom nicht eher sicher sein werde, als 
bis Karthago vom Erdboden verschwunden sei und entwickelte 
nach seiner Heimkehr diese Ansicht sofort im Senat. Dort wider- 
setzten die freier blickenden Männer der Aristokratie, namentlich 
Scipio INasica, sich dieser kümmerlichen Politik mit grofsem 
Ernst und entwickelten die Blindheit der Besorgnisse vor einer 
Kaufstadt, deren phoenikische Bewohner mehr und mehr der 
kriegerischen Künste und Gedanken sich entwöhnten, und die 
vollkommene Vertraglichkeit der Existenz dieserreichen Handels- 
stadt mit der politischen Suprematie Roms. Selbst die Umwand- 
lang Karthagos in eine römische Provinzialstadt wäre ausführ- 
bar, ja verglichen mit dem gegenwärtigen Zustand den Phoeni- 
kem selbst vielleicht nicht unwillkommen gewesen. Indefs Cato 
wollte eben nicht die Unterwerfung, sondern den Untergang der 
Terhafsten Stadt. Seine Politik fand wie es scheint Bundes- 
genossen theils an den Staatsmännern, die geneigt waren die 
oberseeischen Gebiete in unmittelbare Abhängigkeit von Rom zu 
bringen, theils und vor allem an dem mächtigen Einflufs der rö- 
mischen Banquiers und Grofshändler, denen nach der Vernich- 
tung der reichen Geld- und Handelsstadt die Erbschaft derselben 
zufallen mufste. Die Majorität beschlofs bei der ersten passen- 
den Gelegenheit — eine solche abzuwarten forderte die Rück- 
sicht auf die öfiTentliche Meinung — den Krieg mit Karthago oder 
vielmehr die Zerstörung der Stadt zu bewirken. — Die ge- 
wünschte Veranlassung fand sich rasch. Die erbitternden Rechts- 
verletzungen von Seiten Massinissas und der Römer brachten in 
Karthago den Hasdrubal und den Karthalo an das Regiment, die 
Führer der Patriotenpartei, welche, ähnlich der achaeischen, zwar 
nicht daran dachte gegen die römische Suprematie sich aufzu- 
lehnen, aber wenigstens die den Karthagern vertragsmäfsig zu- 
stehenden Rechte gegen Massinissa wenn nöthig mit den Waffen 
zu vertheidigen entschlossen war. Die Patrioten liefsen vierzig 
der entschiedensten Anhänger Massinissas aus der Stadt ver- 
bannen und das Volk schwören ihnen unter keiner Bedingung je 
die Rückkehr zu gestatten; zugleich bildeten sie zur Abwehr 
gegen die von Massinissa zu erwartenden Angriffe aus den freien 
Numidiem ein starkes Heer unter Arkobarzanes, dem Enkel des 
Syphax (um 600). Massinissa indefs war klug genug jetzt nicht 154 
zu rüsten, sondern sich wegen des streitigen Gebiets am Bagra- 
das unbedingt dem Schiedsspruch der Römer zu unterwerfen ; 
und so konnte man römischer Seits mit einigem Schein behaup- 
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ten, dafs die karthagischen Rüstungen gegen die Römer gerich- 
tet sein müfsten, und auf sofortige Entlassung des Heeres und 
Vernichtung der Flottenvorräthe dringen. Der karthagische Rath 
wollte einwilligen, allein die Menge verhinderte die Ausführung 
des Beschlusses und die römischen Boten, die diesen Bescheid 
nach Karthago überbracht hatten, schwebten in Lebensgefahr. 
Massinissa sandte seinen Sohn Gulussa nach Rom um über die 
fortdauernden Vorbereitungen Karthagos für den Land- und den 
Seekrieg Bericht zu erstatten und die Kriegserklärung zu be- 
schleunigen. Nachdem noch einmal eine Gesandtschaft von zehn 
Männern es bestätigt hatte, dafs in Karthago in der That gerüstet 
162 werde (602), verwarf der Senat zwar die unbedingte Kriegser- 
klärung, die Cato begehrte, beschlofs aber in geheimer Sitzung, 
dafs der Krieg erklärt sein solle, wenn die Karthager sich nicht 
dazu verstehen würden ihr Heer zu entlassen und ihr Flotten- 
material zu verbrennen. Inzwischen hatte in Africa der Kampf 
bereits begonnen. Massinissa hatte die von den Karthagern ver- 
bannten Leute unter Geleitschaft seines Sohnes Gulussa nach der 
Stadt zurückgesandt. Da die Karthager diesen die Thore schlös- 
sen, auch von den abziehenden Numidiern einige erschlugen, 
setzte Massinissa seine Truppen in Bewegung und auch die kar- 
thagische Patriotenpartei machte sich kampffertig. Indefs Has- 
drubal, der an die Spitze ihrer Armee trat, war einer der gewöhn- 
lichen Heerverderber, wie die Karthager sie zu Feldherren zu 
nehmen pflegten ; im Feldhermpurpur einherstolzirend wie ein 
Theaterkönig und seines stattlichen Bauches auch im Lager pfle- 
gend war der eitle und schwerfällige Mann wenig geeignet den 
Helfer zu machen in einer Bedrängnifs, die vielleicht selbst Ha- 
milkars Geist und Hannibals Arm nicht mehr hätten abwenden 
können. Vor den Augen des Scipio Aemilianus, der, damals 
Kriegstribun in der spanischen Armee, an Massinissa gesandt 
worden war, um seinem Feldherm africanische Elephanten zu- 
zuführen und der bei dieser Gelegenheit von einem Berge herab 
, wie Zeus vom Ida* der Schlacht zuschaute, lieferten die Kartha- 
ger und die Numidier sich ein grofses Treffen, in welchem jene, 
obwohl durch 6000 von unzufriedenen Hauptleuten Massinissas 
ihnen zugeführte numidische Reiter verstärkt und an Zahl dem 
Feinde überlegen, dennoch den Kürzeren zogen. Nach dieser 
Niederlage erboten sich die Karthager gegen Massinissa zu Ge- 
bietsabtretungen und (Geldzahlungen und Scipio versuchte auf 
ihr Anhalten einen Vertrag zu Stande zu bringen; allein an der 
Weigerung der karthagischen Patrioten die Ueberläufer auszu- 
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liefern scheiterte dasFriedensgescMft. Hasdmbal aber, eng ein- 
geschlossen von den Truppen des Gegners, wurde genöthigt 
alles zu bewilligen, was dieser forderte: Auslieferung der Ueber- 
läufer, Rückkehr der Verbannten, Abgabe der Waffen, Abzug 
unter dem Joch, Zahlung von jährlich 100 Talenten (1 60000 Thlr.) 
für die nächsten fünfzig Jahre; und selbst dieser Vertrag wurde 
von den Numidiern nicht gehalten, sondern der entwaffnete Rest 
des karthagischen Heeres auf der Heimkehr von ihnen zusammen- 
gehauen. — Die Römer, die sich wohl gehütet hatten den Krieg ssmuche 
selbst durch zeitige Dazwischenkunft zu verhindern, hatten jetzt '''^JJIJI^*^*' 
was sie wünschten : einen brauchbaren Kriegsgrund — denn die 
Bestimmungendes Vertrags nicht gegen römischeBundesgenossen 
nochaufserhalb der eigenen Grenzen Krieg zu fähren (1, 667. 679) 
waren jetzt allerdings von den Karthagern übertreten worden — 
und einen bereits im Voraus geschlagenen Gegner. Schon wur- 
den die italischen Contingente nach Rom gemahnt und die Schiffe 
zusammenberufen; jeden Augenblick konnte die Kriegserklärung 
da sein. Die Karthager boten alles auf den drohenden Schlag 
abzuwenden. Die Führer der Patriotenpartei, Hasdrubai und 
Karthalo wurden zum Tode verurtheilt und eine Gesandtschaft 
nach Rom geschickt, um auf sie die Verantwortung zu wälzen. 
Allein zugleich trafen Boten von Utica, der zweiten Stadt der 
libyschen Phoeniker, dort ein, welche Vollmacht hatten ihre 
Gemeinde den Römern völlig zu eigen zu geben — mit dieser 
zuvorkommenden Unterwürfigkeit verglichen schien es fast Trotz, 
dafs die Karthager sich begnügt hatten die Hinrichtung ihrer an- 
gesehensten Männer unverlangt anzuordnen. Der Senat erklärte, 
dafs die Entschuldigung der Karthager unzureichend befunden 
sei; auf die Frage, was denn genügen werde, hiefs es, das sei 
den Karthagern ja bekannt. Freilich konnte man es wissen, was 
die Römer wollten; allein es schien doch wieder unmöglich zu 
glauben, dafs nun wirklich für die liebe Heimathstadt die letzte 
Stunde gekommen sei. Noch einmal gingen karthagische Send- 
boten, diesmal ihrer dreifsig und mit unbeschränkter Vollmacht, 
nach Rom. Als sie ankamen, war bereits der Krieg erklärt 
(Anf. 605) und das doppelte Consularheer eingeschifft; doch 149 
versuchten sie noch jetzt den Sturm durch vollständige Unter- 
werfung zu beschwören. Der Senat beschied sie, dafs Rom be- 
reit sei der karthagischen Gemeinde ihr Gebiet, ihre städtische 
Freiheit imd ihr Landrecht, ihr Gemeinde- und Privatvermögen 
zu garantiren, wofern sie den so eben nach Sicilien abgegange- 
nen C!onsuhi binnen Monatsfrist in Lilybaeon 300 Geifseln aus 
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den Kindern der regierenden FamiKen stellen und die weiteren 
Befehle erfüllen würden, die ihnen die Consuln nach ihrer In- 
struction würden zugehen lassen. Man hat den Bescheid zwei- 
deutig genannt; sehr verkehrt, wie schon damals klarblickende 
Männer selbst unter den Karthagern hervorhoben. Dafs alles 
was man nur begehren konnte, garantirt ward mit einziger Aus- 
nahme der Stadt, und dafs keine Rede davon war die Einschif- 
fung der Truppen nach Africa zu sistiren, zeigte sehr deutlich, 
was man beabsichtigte; der Senat verfuhr mit furchtbarer Härte, 
aber den Anschein der Nachgiebigkeit gab er sich nicht. In- 
defs man wollte in Karthago nicht sehen; es fand sich kein 
Staatsmann, der die haltlose städtische Menge entweder zum 
vollen Widerstand oder zur vollen Resignation zu bewegen ver- 
mocht hätte. Als man zugleich das entsetzliche Kriegsdecret 
und die erträgliche Geifselforderung vernahm, fügte man zu- 
nächst sich dieser und hofite weiter, weil man den Muth nicht 
hatte es auszudenken, was es heifse sich der Willkür eines Tod- 
feindes im Voraus zu unterwerfen. Die Consuhi sandten die 
Geifseln von Lilybaeon zurück nach Rom und beschieden die 
karthagischen Boten das Weitere in Africa zu vernehmen. Ohne 
Widerstand geschah die Landung und wurden die geforderten 
Lebensmittel verabfolgt. Als im Hauptquartier von Utica die ge- 
sammte Gerusia von Karthago erschien um die weiteren Befehle 
entgegen zu nehmen, begehrten die Consuln zunächst die Ent- 
waffiiung der Stadt. Auf die Frage der Karthager, wer sie sodann 
auch nur gegen ihre eigenen Ausgewanderten, gegen die auf 
20000 Mann angeschwollene Armee des dem Todesurtheil durch 
die Flucht entronnenen Hasdrubal beschützen solle, ward ihnen 
erwiedert, dafs dies die Sorge der Römer sein werde. Gehorsam 
erschien demnach der Rath der Stadt vor den Consuln mit allem 
Flottenmaterial, allen Kriegsvorräthen der öffentlichen Zeug- 
häuser, allen im Privatbesitz befindlichen Waffen — man zählte 
3000 Wurfgeschütze und 200000 volle Rüstungen — und fragte 
an, ob noch Weiteres begehrt werde. Da erhob sich der Consul 
Lucius Marcius Censorinus und eröffnete dem Rath, dafs in Ge- 
mäfsheit der vom Senat erlassenen Instruction die bisherige 
Stadt zerstört werden müsse, den Bewohnern aber freistehe sich 
wo sie sonst wollten auf ihrem Gebiet, jedoch mindestens zwei 
widewtand dcutschc Mcilcu vom Meer entfernt, wiederum anzusiedeln. Die- 
der KMth». ggj. fürchterliche Befehl rüttelte in den Phoenikem die ganze soll 
man sagen hochherzige oder wahnwitzige Begeisterung auf, wie 
sie einst die Tyrier gegen Alexander und später die Juden gegen 
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Vespasian bewiesen. Beispiellos wie die Geduld war, mit der 
diese Nation Knechtschaft und Druck zu ertragen yermochte, 
ebenso beis{Hello8 war jetzt, wo es sich nicht um Staat und Frei- 
heit handelte, sondern um den eigenen geliebten Boden der Va- 
terstadt und die altgewohnte theure Meeresheimath, die rasende 
Empörung der kai^männischen und seefahrenden Bevölkerung. 
Yon Hoffnung und Rettung konnte nicht die Rede sein; der po- 
litische Verstand gebot ohne Frage auch jetzt sich zu fügen — 
aber die Stimme der Wenigen, welche mahnten das Unvermeid- 
liche auf sich zu nehmen, verscholl wie der Ruf des Fährmanns 
im Oikan in dem brausenden Wuthgeheul der Menge, die in 
ihrem wahnsinnigen Toben theils an den Beamten der Stadt sich 
vergriff, welche zur Auslieferung derOeifseln und Waffen gerathen 
hatten, theils die unschuldigen Träger der Botschaft, so viele von 
ihnen überhaupt heimzukehren gewagt hatten, die Schreckens- 
kunde entgelten liefs, theils die zidallig in der Stadt verweilenden 
ftaliker zerrifs, um wenigstens an diesen die Rache vorweg zu 
nehmen für die Vernichtung der Heimath. Man beschlofs nicht, 
sich zu wehren; wehrlos wie man war verstand sich dies von 
selbst. Die Thore wurden geschlossen, auf die von Wurfge- 
schossen entblöfsten Mauerzinnen Steine geschafft, der Ober- 
befehl an Hasdrubal den Tochtersohn Massinissas übertragen, die 
Sklaven sämmtlich frei erklärt. Das Emigrantenheer unter dem 
flüchtigen Hasdrubal, das mit Ausnahme der von den Römern 
besetzten Städte an der Ostküste Hadrumetum, Kleinleptis, Thapsus 
und Achulla und der Stadt Utica das ganze karthagische Gebiet 
inne hatte und für die Vertheidigung eine unschätzbare Stütze 
bot, ward ersucht der Gemeinde seinen Beistand in dieser höch- 
sten Noth nicht zu versagen. Zugleich versuchte man, in echt 
phoenikischer Weise die grenzenloseste Erbitterung unter dem 
Mantel der Demuth versteckend, den Feind zu täuschen. Es ging 
eine Botschaft an die Consuln, um dreifsigtägigen Waffenstillstand 
zur Absendung einer Gesandtschaft nach Rom zu erbitten. Die 
Karthager wufsten wohl, dafs die Feldherren diese einmal schon 
abgeschlagene Bitte weder gewähren wollten noch konnten; 
allein die Consüln wurden dadurch bestärkt in der natürlichen 
Voraussetzung, dafs nach dem ersten Ausbruch der Verzweiflung 
die gänzhch wehrlose Stadt sich fügen werde, und verschoben 
defshalb den Angriff. Die kostbare Zwischenzeit ward benutzt, 
um Wurfgeschütze und Rüstungen herzustellen; Tag und Nacht 
ward ohne Unterschied des Alters und Geschlechts an Maschinen 
und Waffen gezimmert und gehämmert; um Balken und Metall 
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ZU erlangen wurden die öffentlichen Gebäude niedergerisseii; um 
die für die Wurfgeschütze unentbehrlichen Sehnen herzustelien 
schoren die Frauen sich das Haar; in unglaublich kurzer Zeit 
waren die Mauern und die Männer wieder bewehrt. Dafs dies 
alles geschehen konnte, ohne dafs die wenige Meilen entfernten 
Consuln etwas davon erfuhren, ist nicht der am wenigsten wun- 
derbare Zug in dieser wunderbaren von einem wahrhaft genialen, 
ja dämonischen Yolkshafs getragenen Bewegung. Als endlich die 
Consuln des Wartens mäde aus dem Lager bei Utica aufbrachen 
und blofs mit Leitern die nackten Mauern ersteigen zu können 
meinten, fanden sie mit Staunen und Schrecken die Zinnen aufs 
neue mit Katapulten gekrönt und die grofse volkreiche Stadt, 
welche man gleich einem offenen Flecken zu besetzen gehofft 
hatte, fähig und bereit sich bis auf den letzten Mann zu ver- 
theidigen. 
Karthagos Kailhago war sehr fest durch die Natur seiner Lage*) wie 
Lage, jupcii (jje Kunst seiner gar oft auf den Schutz ihrer Mauern an- 
gewiesenen Bewohner. In den weiten tunesischen Golf, den west- 
Uch Cap Farina, östlich Cap Bon begrenzen, springt in der Rich- 
tung von Westen nach Osten eine Landspitze vor, die an drei 
Seiten vom Meer umflossen ist und nur gegen Westen mit dem 
Festland zusammenhängt. Diese Landspitze, an der schmälsten 
Stelle nur etwa eine halbe deutsche Meile breit und im Ganzen 
flach, erweitert sich wieder gegen den Golf und endigt hier in den 
beiden Höhen von Dschebel-Khawi und Sidi bu Said, zwischen 
denen die Fläche von El Mersa sich ausdehnt. Auf dem südli- 
chen mit der Höhe von Sidi bu Said abschliefsenden Theil der- 
selben lag die Stadt Karthago. Der ziemlich steile Abfall jener 
Höhe gegen den Golf und dessen zahlreiche KUppen und Untiefen 
gaben an der Golfseite der Stadt natürliche Festigkeit und es ge- 
nügte hier eine einfache Umwallung. Dagegen auf die Mauer an 
der West- oder Landseite, wo die Natur keinen Schutz bot, war 
alles verwendet, was die damahge Befestigungskunst vermochte. 
Sie bestand, wie die kürzlich aufgedeckten mit der Beschreibung 
des Polybios genau übereinstimmenden Ueberreste gezeigt haben, 
aus einer Aufsenmauer von 6|^ Fufs Dicke und an diese hinter- 



*) Der Zug der Küste ist im Lauf der Jahrhunderte so verändert wor- 
den , dals man an der alten Stätte die ehemaligen Localverhältnisse nur 
unvollkommen wiedererkennt. Den Namen der Stadt bewahrt das Cap Kar- 
tadschena, auch von dem dort befindlichen Heiligengrab Ras Sidi bu Said 
genannt, die in den Golf hineinragende ostliche Spitze der Halbinsel und 
ihr höehst«r 393 F. über dem Meer gelegener Punkt. 
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wärts, wahrscheinUch in ihrer ganzen Ausdehnung, angelehnten 
ungeheuren Kasematten, welche durch einen 6 Fufs breiten be* 
deckten Gang von der Autsenmauer getrennt waren und, die jede 
reichlich 3 Fufs breiten Vorder- und Hintennauem nicht gerech- 
net, ein Tiefe von 14 Fufs hatten*). Dieser ungeheure durchaus 
aus mächtigen Quadern zusammengrfügte Wall erhob sich in 
zwei Stockwerken, die Zinnen und die mächtigen vier Stockwerke 



*) Die von Benle {fouäits ä Carthage. 1861 ) mitgeUeUten Tiefinafse 
siod in Metern und in g^rieckischen FoTs (1 «a 0.309 Meter): 

Aufsenmaaer 2 Meter >« 6} Fufs 

Corridor 1.9 - = 6 - 

Yordermaoer der Kasematten . . 1 - «s 3^ - 

Kasemattensäle 4.2 - «»14 

Hintermauer der Kasematten . . 1 - «■ 3^ - 

Gesammttiefe der Mauer 10.1 Meter »» 33 Fufs. 
oder, wie Diodor (p. 522) angiebt, 22 Ellen (1 griechische Elle =» l^Fufs), 
wilirend Livius (bei Oros. 4, 22) und Appian (Pun. 95), die eine andere 
minder genaue Stelle des Polybios vor Augen gehabt eu haben scheinen, 
die Manertiefe auf 30 Fufs ansetzen. Die dreifache Mauer Appians, über 
die bisher durch Florus 1, 31 eine falsche Vorstellung verbreitet war, ist 
die Anfsenmauer, die Vorder- und die Hintermauer der Kasematten. Dafs 
dies Zusammentreffen nicht zufällig ist und wir hier in der That die lieber- 
reste der berühmten karthagischen Mauer vor uns haben, wird jedem ein- 
leachten; Davis Einwürfe (Carthoffe and her remmns p, 370 fg.) seigen 
Dar, dafs gegen die wesentlichen Ergebnisse Beules auch mit dem besten 
Willen wenig auszurichten ist. Nur mufs man festhalten , dafs die alten 
Berichterstatter die Angaben, um die es hier sich handelt, sÜmmtlich nicht 
von der Bargmauer geben, sondern von der Stadtmauer an der Landseite, 
von der die Mauer an der Südseite des Burghügels ein integrirender Theil 
war (Oros. 4, 22). Dazu stimmt, dafs die Ausgrabungen auf dem Burg- 
bägel gegen Osten , Norden und Westen nirgends Spuren von Befestigun- 
gen, dagegen an der Südseite eben jene grofsartigen Mauerreste gezeigt 
haben. Es ist kein Grund vorhanden dieselben als Ueberreste einer beson- 
deren von der Stadtmauer verschiedenen Bnrgbefestigung anzusehen; wei- 
tere Grabungen in entsprechender Tiefe — das Fundament der an der 
Byrsa aufgefundenen Stadtmauer liegt 56 Fufs unter dem heutigen Boden 
— werden vermuthlich längs der ganzen Landseite gleiche oder doch ähn- 
liche Fundamente zu Tage fördern, wenn auch wahrscheinlich da, wo die 
ammauerte Vorstadt Magalia sich an die Hauptmauer anlehnte, die Befesti- 
gung entweder von Haus aus schwächer gewesen oder früh vernachlässigt 
worden ist. Wie lang die Mauer im Ganzen war, ist nicht mit Bestimmt- 
heit zu sagen; doch ergiebt sich, da 300 Elephanten hier Stallung fanden 
and auch deren Futtermagazine und vielleicht noch andere Räumlichkei- 
ten so wie die Thore in Anrechnung zu bringen sind , schon hieraus eine 
sehr ansehnliche Längenentwickelung. Dafs die innere Stadt, in deren 
Maner die Byrsa einbegriffen war , zumal im Gegensatz zu der besonders 
ummauerten Vorstadt Magalia zuweilen selber Byrsa genannt wird ( App. 
Pun.ni; Nepos bei Servius Mn. 1, 368), ist leicht begreiflich. 
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hohen Thärme ungerechnet, zu einer Hdhe von 45 FuTb*) und 
gewährte in dem untern Stockwerke der Kasematten Stalhing und 
Futtermagazine für 300 Elephanten, in dem oberen Pferdestalle, 
Magazin- und Kasemenräume**). Der Burghugel, die Byrsa 
(syrisch &irlAa= Burg), ein verbkltnifsmäfsig bedeutender Fels 
von 188 Fufs Hohe und an der Unterfläche einem Umfang von 
reichlich 2000 Doppelschritten***), griff in diese Mauer an ihrem 
südlichen Ende ein, ähnlich wie die Felswand des Capitols in 
den römischen Stadtwall. Die obere Fläche desselben trug den 
gewaltigen [auf einem Unterbau von sechzig Stufen ruhenden 
Tempel des Heilgottes. Die Südseite der Stadt bespülte theils 
der seichte tunesische See im Südwesten, den eine von der kar- 
thagischen Halbinsel südwärts auslaufende schmale und niedrige 
Landzunge t) fast gänzlich von dem Golfe schied, theils im Süd- 
osten der offene Golf. An dieser letzten Stelle befand sich der 
Doppelhafen der Stadt, ein Werk von Menschenhand: der äufsere 
oder der Handelshafen, ein längliches die schmale Seite dem 
Meere zuwendendes Viereck, von dessen nur 70 Fufs breiter 
Mündung nach beiden Seiten breite Quais am Wasser sich hinzo- 
gen, und der innere kreisrunde Kriegshafen, der Kothon ft), 
mit der das Admiralhaus tragenden Insel in der Mitte, in den 
man durch den äufseren gelaugte. Zwischen beiden ging die 
Stadtmauer durch, die von der Byrsa ostwärts sich wend^d die 



'*') So rechnet Appian a. a. O. ; Diodor giebt, wahrscheinlich mit Ein- 
rechnnng der Zinnen, die Höhe auf 40 Ellen oder 60 Fnfs an. Der erhal- 
tene Ueherrest ist noch 13 — 16 Fnfs (4 — 5 Meter) hoch. 

**) Die bei der Ausgrabung zu Tage gekommenen hufeisenförmigen 
Säle haben eine Tiefe von 14, eine Breite von 11 griech. Fufs; die Weite 
der Eingänge wird nicht angegeben. Ob diese Molse und die Verhältnisse 
des Corridors ausreichen, um in ihnen Elephantenställe zu erkennen, bleibt 
durch genauere Ermittelung festzustellen. Die Zwischenmauern, die die 
Säle von einander scheiden, haben die Dicke von 1.1 Meter ss S^ Fufs. 

***) Oros. 4, 22. Reichlich 2000 Schritte oder — wie Poiybios gesagt 
haben wird — 16 SUdien sind ungefähr 3000 Meter. Der Bnrghügel, auf 
dem jetzt die Rirete des h. Ludwig steht, mifst oben etwa 1400, auf der 
halben Höhe etwa 2600 Meter im Umkreis (Beule p. 22); auf den unteren 
Umfang wird jene Angabe recht gut auskommen. 
t) Sie trägt jetzt das Fort Goletta. 

tt) Dafs dieses phoenikische Wort das kreisförmig ausgegrabene Bassin 
bezeichnet, zeigt sowohl Diodor 3, 44 wie die Bedeutung Becher, in der 
die Griechen dasselbe verwenden» Es pafst also nur auf den inneren Ha- 
fen Karthagos und davon brauchen es auch Strabon 17, 2, 14 (wo es eigent- 
lich für die Admiralsinsel gesetzt ist) und Fest. ep. v. eoihones p. 37. 
Appian Ptm, 127 bezeichnet nicht ganz genau den viereckigen Vorhafen 
des Kothon als Theil desselben. 



DIE UNTEaTHÄNIGEN LANDSCHAFTEN. 31 

Landzunge und den Aufsenhafen aus-, dagegen den Kriegshafen 
eiüschlofs, so dafs die Einfahrt in den letzteren gleich einem Thor 
verschliefsbar gedacht i^erden mufs. Unweit des Kriegshafens 
lag der Marktplatz , der durch drei enge Strafsen mit der nach 
der Stadtseite offenen Burg verbunden war. Nördlich von und 
aufserhalb der eigentlichen Stadt hatte der ziemhch beträchtliche 
schon zu jener Zeit grofsentheils mit Landhäusern und wohl- 
bewässerten Gärten gefüllte Raum der heutigen £1 Mersa, damals 
Magalia genannt, eine eigene an die Stadtmauer sich anlehnende 
Umwallung. Auf der gegenüberliegenden Spitze der Halbinsel, 
dem Dschebel Khawi bei dem heutigen Dorfe Qamart, Jag die 
Gräberstadt. Diese drei, die Alt-, die Vor- und die Gräberstadt 
fällten zusammen die ganze Breite der Landspitze an ihrer dem 
Golf zugewandten Seite aus und waren nur zugänglich auf den 
beiden Hauptstrafsen nach Utica und Tunes über Jene schmale 
Landzunge, die zwar nicht mit einer Mauer geschlossen war, aber 
doch für die unter dem Schutz der Hauptstadt und wieder zu 
deren Schutz sich aufstellenden Heere die vortheilhaf teste Stellung 
darbot. — Die schwierige Arbeit eine so wohlbefestigte Stadt zu 
bezwingen wurde noch dadurch erschwert, dafs theils die Hülfs- 
mittel der Hauptstadt selbst und des noch immer 800 Ortschaften 
umfassenden und von der Emigrantenpartei gröfstentheils be- 
herrschten Gebietes, theils die zahlreichen mit Massinissa ver- 
feindeten Stämme der ganz oder halb freien Libyer den Kar- 
thagern gestatteten sich nicht auf die Yertheidigung der Stadt zu 
beschränken, sondern zugleich ein zalüreiches Heer im Felde zu 
halten, welches bei der verzweifelten -Stimmung der Emigranten 
und der Brauchbarkeit der leichten numidischen Reiterei von den 
Belagerern nicht aufser Acht gelassen werden durfte. — Es hatten Beiagem««;. 
somit die Consuln eine keineswegs leichte Angabe zu lösen, als 
sie nun doch sich genöthigt sahen die Belagerung regelrecht zu 
beginnen. Manius Manilius, der das Landheer befehligte, schlug 
seiD Lager der Burgmauer gegenüber, während Lucius Censorinus 
mit der Flotte an dem See sich aufstellte und dort auf der Land- 
zunge die Operationen begann. Die karthagische Armee unter 
Hasdrubal lagerte an dem andern Ufer des Sees bei der Festung 
Nepheris, von wo aus sie den zum Holzfallen für den Maschinen- 
bau ausgeschickten römischen Soldaten ihre Arbeit erschwerte 
und namentUch der tüchtige Reiterführer Himilkon Phameas den 
Römern viele Leute tödtete. Indefs stellte Censorinus auf der 
Landzunge zwei grofse Sturmböcke her und brach mit ihnen 
Bresche an dieser schwächsten Stelle der Mauer; der Sturm in- 
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defs niufste, da es Abend geworden, verschoben werden. In der 
Nacht gelang es den Belagerten einen grofsen Theil der Bresche 
zu fällen und durch einen Ausfall die römischen Maschinen so zu 
beschädigen, dafs sie am nächsten Tage nicht weiter arbeiten 
konnten. Dennoch wagten die Bömer den Sturm ; allein sie fan- 
den die Bresche und die nächsten Mauerabschnitte und Häuser 
so stark besetzt und gingen so unvorsichtig vor, dafs sie mit 
starkem Verlust zurückgeschlagen wurden und noch weit gröfsere 
Nachtheile erlitten haben wurden, wenn nicht der Kriegstribun 
Scipio Aemilianus, den Ausgang des tolldreisten Angriffs vorher- 
sehend, seine Leute vor den Mauern zusammengehalten und mit 
ihnen die Flüchtenden aufgenommen hätte. Noch viel weniger 
richtete ManiUus gegen die unbezwingliche Burgmauer aus. So 
zog die Belagerung sich in die Länge. Die durch die Sommer- 
hitze im Lager erzeugten Krankheiten, die Abreise des fähigeren 
Feldherrn Censorinus, endlich die Verstimmung und Unthätigkeit 
Massinissas, der begreiflicher Weise die Römer sehr ungern die 
längst begehrte Beute für sich selber nehmen sah, und der bald 
149 darauf (Ende 605) erfolgte Tod des neunzigjährigen Königs 
brachten die Offensivoperationen der Römer völlig ins Stocken. 
Sie hatten genug zu thun um ihre Schiffe gegen die kar- 
thagischen Brander und ihr Lager gegen die nächtlichen Ueber- 
fäUe zu schützen und durch Anlegung eines Hafencastells 
und Streifzüge in die Umgegend Nahrung für Menschen und 
Pferde zu beschaffen. Zwei gegen Hasdrubal gerichtete Expe- 
ditionen blieben beide ohne Erfolg, Ja die erste hätte bei der 
schlechten Führung auf dem schwierigen Terrain fast mit einer 
förmlichen Niederlage geendigt. So ruhmlos dieser Krieg für den 
Feldherm wie für das Heer verlief, so glänzend that der Kriegs- 
tribun Scipio darin sich hervor. Er war es, der bei dem Nacht- 
sturm der Feinde auf das römische Lager, mit einigen Reiter- 
schwadronen ausrückend und den Feind in den Rücken fassend, 
ihn zum Umkehren nöthigte. Auf dem ersten Zug nach Nepheris 
machte er nach dem Flufsübergang, der wider seinen Rath statt- 
gefunden hatte und fast das Verderben des Heeres geworden 
wäre, durch einen verwegenen Seitenangriff dem rückkehrenden 
Heer Luft und befreite eine schon verloren gegebene Abtheilung 
durch seinen aufopfernden Heldenmuth. Während die übrigen 
Offiziere, der Consul vor allem, durch ihre Wortlosigkeit die zu 
Unterhandlungen geneigten Städte und Parteiführer zurück- 
schreckten, gelang es Scipio einen der tüchtigsten von diesen, 
HimilkonPhameas mit 2200 Reitern zum Uebertritt zu bestimmen. 



J>I£ UrVTERTHÄNIGEIf LANDSCHAFTEN. ' 33 

flndlicb, nachdem er, den Aufümg des sterbenden Massiniasa er- 
füllend, unter dessen drei Sohne, die Konige Slicipsa, Gulussa und 
}Iastanabal das Reich getheiit hatte, fährte er in Gulus^ einen 
seines Vaters würdigen Reiterfuhrer dem römischen Heer zu und 
half damit dem bisher empfindlich gefühlten Mangel an leichter 
Reiterei ab. Sein feines und doch schlichtes Wesen, das mehr 
an seinen leiblichen Vater erinnerte 9i» an den, dessen Namen er 
trug, bezwang auch den Neid und im Lager wie in der Haupt- 
stadt war Scipios Name auf allen Lippen. Selbst Cato, der nicht 
freigebig mit seinem Lobe war, wandte wenige Mopale vor sei- 
nem Tode — er starb am Ende des J. 605, ohne den Wunsch U9 
seines Lebens, die Vernichtung Karthagos erfüllt gesehen zu ha- 
ben — auf d^ jungen Offizier und seine unfähigen fUmeraden 
die homerische Zeile an: 

Einzig er ist ein Mann, die andern sind wandelnde Schatten*). 

Ueber diese Vorgänge war der Jafaresschlufs und damit der 
Commandowechsei herangekommen: ziemlich spät erschien der 
CoDsul Lucius Piso (606) und übernahm den Oberbefehl des us 
Landheers so wie Lucius Mancinus den der Flotte. Indefs hatten 
die Vorgänger wenig geleistet, so geschah nun gar nichts. Statt 
mit der Belagerung Karthagos oder der Ueberwindung der Arme^ 
Hasdrubals beschäftigte Piso sich damit die kleinoi phoenikischen 
Seestädte anzugreifen und auch dies meist ohne Eiiblg, wie zum 
Beispiel Clupea ihn zurückschlug und er yon Hippon Diarrhytos, 
nachdem er den ganzen Sommer davor yerioren hatte und das 
Belagerungsgeräih ihm zweimal verbrannt worden war, schimpf- 
lich abzidien mufste. NeapoUs ward zwar genommen; aber die 
Plünd^iing der Stadt gegen das gegebene Ehrenwort war auch 
dem Fortgang der römischen Wafien nicht sonderlich günstig. 
Der Mttth der Karthager stieg. Ein numidischer Scheik Bithyas 
ging mit 800 Pferden zu ihneai üb^; karthagische Gesandte 
konnten es versuchen mit den Königen von Numidien und Mau- 
retanien, ja mit dem falschen Philippos von Makedonien Veibin- 
dungen einzuleiten. Vielleicht mehr die inneren Zerwärfiüsse — 
Hasdrubal der Emigrant verdächtigte den gleichnamigen Feld- 
berro, d^ in der Stadt befehligte, wegen seiner Verwandtschaft 
mit Massinissa und Uefs ihn im Rathhaiise erschlagen — als die 
Thatigkdt der Römer verhinderten eine für Karäiago noch gün- 
stigere Wendung der Dinge. So griff man in Born, um dem be- sotpio Aem- 
sorglichen Stand der afiricanischen Angelegenheiten Wandel zu "^'"' 

*) 02os ninwtiUy xoX dk ümuü «ieaovotv, 

Mommsen, röm. Geseb. IL 4. Aufl. 3 
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schaffen, zu der aufserordentliehen Hafsregel dem einzigen Mann, 
der bis jetzt Ton den libyschen Feldern Ehre heimgebracht hatte 
und den sein Name selbst für diesen Krieg empfahl, dem Scipio 
statt der Aedilität, um die er eben sich bewarb, mit Beseitigung 
der entgegenstehenden Gesetze Tor der Zeit das Consuiat und 
durch besonderen Beschlufs die Führung des africanischen Krie- 
147 ges zu übertragen. Er traf (607) in ütica in einem Augenblick 
ein, wo viel auf dem Spiel stand. Der römische Admiral Mandnus, 
von Piso mit der nominellen Fortsetzung der Belagerung der 
Hauptstadt beauftragt, hatte eine steile von dem bewohnten Be- 
zirk weit entlegene und kaum vertheidigte Klippe an der schwer 
zugänglichen Seeseite der Aufsenstadt Magalia besetzt und fast 
seine gesammte nicht zahbreiche Mannschaft dort vereinigt, in 
der Hoffnung von hier aus in die Aufsenstadt eindringen zu 
können. In der That waren die Angreifer schon einen Augen- 
blick innerhalb der Thore derselben gewesen und schon war der 
Lagertrofs in der Hoffnung auf Beute in Masse herbeigeströmt, 
als sie wieder auf die Klippe zurückgedrängt wurden uild olme 
Zufuhr und fast abgeschnitten in der gröfsten Gefahr schwebten. 
So fand Scipio die Lage der Dinge. Kaum angekommen entsandte 
er die mitgebrachte Mannschaft und die Miliz von Utica zu Schiff 
nach dem bedrohten Punkt und es gelang dessen Besatzung zu 
retten und die Klippe selbst zu behaupten. Nachdem diese Gefahr 
abgewendet schien, begab der Feldherr sich in das Lager Pisos um 
das Heer zu übernehmen und nach Karthago zurückzuführen. Has- 
drubal aber und Bithyas benutzten seine Abwesenheit um ihr Lager 
unmittelbar an die Stadt zu rücken und den Angriff auf die Be- 
satzung der Klippe von Magalia zu erneuern; indefs auch jetzt 
erschien Scipio mit dem Vortrab der Hauptarmee zeitig genug um 
dem Posten abermals Beistand zu leisten. Danach begann von 
neuem und ernstlicher die Belagerung. Vor allen Dingen säuberte 
Scipio das Lager von der Masse des Trosses und der Marketender 
und zog die eirschlafften Zügel der Disciplin wieder mit Strenge an. 
Bald nahmen auch die militärischen Operationen wieder einen 
lebhafteren Gang. Bei einem nächtlichen Angriff auf die Aufsen- 
stadt gelangten von einem Thurme aus, der den Mauern an 
Höhe gleich vor denselben stand, die Römer auf die Zinnen 
und öffneten ein Pförtchen, durch das das ganze Heer ein- 
drang. Die Karthager gaben die Aufsenstadt und das Lager vor 
den Thoren auf und übertrugen den Oberbefehl über die auf 
30000 Mann sich belaufende städtische Besatzung an Hasdrubal. 
Der neue Commandant bewies seine Energie zuvörderst dadurch, 
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dafs er sammtliche römische Gefangenen auf die Mauerzinnen 
bringen und sie vor den Augen des Belagerungsheers nach grau- 
samen Martern in die Tiefe stürzen liefs; und als hierüber Stim- 
men des Tadels sich erhoben, wurde auch gegen die Bürger die 
Schreckensherrschaft eingeführt. Scipio inzwischen suchte, nach- 
dem er die Stadt auf sich selber beschränkt hatte, ihr den Ver- 
kehr nach auTsen hin völlig abzuschneiden. Er selbst nahm sein 
Hauptquartier auf dem Erdrücken, durch den die karthagische 
Halbinsel mit dem Festland zusanunenhängt und schlug hier trotz 
der vielfachen Versuche der Karthager den Bau zu stören ein 
grolses diesen Rücken in seiner ganzen Breite schliefsendes La- 
ger, das die Stadt nach der Landseite hin vollständig absperrte, 
hidefs liefen noch immer Proviantschiffe in den Hafen ein, theils 
kühne Kauffahrer die der hohe Grewinn lockte, theils Schiffe des 
Bithyas, der von Nepheris am Ende des tunesischen Sees aus je- 
den günstigen Fahrwind benutzte um Ld)ensmittel nach der 
Stadt zu bringen; wie auch daselbst die Bürgerschaft schon litt, 
die Besatzung war noch hinreichend versorgt. Scipio zog defs- 
halb von der Landzunge zwischen See und Golf in den letzte- 
ren hinein einen Steindamm von 96 Fufs Breite , um damit die 
Hafenmündung zu sperren. Die Stadt schien verloren, als das 
Gelingen dieses anfangs von den Karthagern als unausführbar 
verspotteten Unternehmens offenbar ward. Aber eine Ueber- 
raschung machte die andere wett. Während die römischen Ar- 
beiter an dem Damm schanzten, wurde auch im karthagischen 
Hafen zwei Monate lang Tag und Nacht gearbeitet, ohne dafs 
selbst die Ueberläufer zu sagen wufsten, was die Belagerten be- 
absichtigten. Plötzlich, als eben die Römer mit der Verbauung des 
Hafeneingangs fertig waren, segelten aus demselben Hafen fünf- 
zig karthagische Dreidecker und eine Anzahl Böte und Kähne 
bmaus in den Golf — die Karthager hatten, während die Feinde 
die alte Hafenmündung gegen Süden sperrten, durch einen in 
östlicher Richtung gezogenen Kanal sich einen neuen Ausgang 
verschafft, welcher bei der Tiefe des Meeres jan dieser Stelle un- 
möglich gesperrt werden konnte. Hätten die Karthager, statt mit 
dem Paradezug sich zu begnügen, sofort sich mit Entschlossenheit 
auf die halbabgetakelte und völlig unvorbereitete römische Flotte 
gestürzt, so war diese verloren; als sie am dritten Tage wieder- 
kehrten um die Seeschlacht zu liefern, fanden sie die Römer ge- 
rüstet. Der Kampf verlief ohne Entscheidung; bei der Bückfahrt 
aber stopften sich die karthagischen Schiffe so sehr in und vor 
der Hafenmündung, dafs der dadurch entstandene Schaden einer 
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Niederlage gleichkam. Scipio richtete Aun seine Angriffe anf den 
äufseren Hafenquai, welcher aofserhalb der Stadtmauern lag und 
nur durch einen vmr kurzem angelegten Erdwall nothdürftig ge- 
schötzt war. Die Maschinen wurden auf der Landzunge aufge> 
stellt und eine Bresche war leicht gemacht; aber mit beispielloser 
Unerschrockenheit griffen die Karthager, die Untiefen durchwa- 
tend, das Belagerungszeug an, verjagten die Besatzungsmann- 
schaft, welche so ins Laufen kam, dafs Scipio seine eigene Reiter 
auf sie einhauen lassen mufsle, und zerstörten die Maschinen. 
Auf diese Weise gewannen sie Zeit die Bresche zu schliefsen. 
Scipio stellte indefs die MaschineB wieder her und schofs die 
Holzthürme der Feinde in Brand, wodurch er den Quai und da- 
mit den Aufsenhafen in seine Gewalt bekam. Ein der Stadtmauer 
an Höhe gleichkommender Wall wurde hier aufgeführt und es 
war jetzt endlich die Stadt yo& der Land- wie von der Seeseite 
vollständig abgespeirt, da man nur durch d^ äufseren in den 
inneren Hafen gelangte. Um die Biokade vollständig zu sichern, 
liefs Scipio das Lag^ bei Nepheris, das jetzt Diogenes befehligte, 
von Gaius Laelius angreifen; durch eine gluddiche Kriegslist 
ward es erobert und die ganze dort v^sammelte zahllose Men- 
schenmasse getödtet oder gefangen. Darüber war der Winter 
herangekommen und Scifuo stellte die Operationen ein , es dem 
Hunger und den Seuchen überiassend das Begonnene zu vollen- 
den. Wie furchtbar die Gewaltigen des Herrn inzwischen an dem 
Yemichtungswerk gearbeitet hatten, während Hasdrubal freilich 
fortfuhr zu prahlen und zu prassen, zeigte sich so wie im Früh- 
146 ILng 608 das römische Heer zum Angriff gegen die innere Stadt 
Einnaiimeder übergiug. Hasdrubal liefs den Aufsenhafen anzünden und machte 
^^*' sich bereit den auf den KothoA erwartetai Sturm idozuschlagen; 
aber Laelius gelang es weiter aufwärts die von der ausgehunger- 
ten Besatzung kaum noch vertheidigte Mauer zu übersteigen und 
so bis an den inneren Hafen vorzudringen. Die Stadt war er- 
obert, aber der Kampf noch keineswegs zu Ende. Die Angreifer 
besetzten den an den kleinen Hafen anstofsenden Markt und 
drangen in den drei schmalen von 4iesem nach der Burg zu 
führenden Strafsen langsam vor — langsam , denn von den ge- 
waltigen bis zu sechs Stockweiken hohen Häusern mufste eines 
nach dem andern erstürmt werden; auf den Dächern oder auf 
über die Strafse gelegten Balken drang der Soldat von einem die- 
ser festungsähnUchi^ Gebäude in das benachbarte oder gegen- 
überstehende vor und stiefs nieder was darin ihm vorkam. So 
verflossen sechs Tage , schreddiche für die Bewohner der Stadt 
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und auch für die Angreifer voll Noth und Gefahr; endlich langte 
man vor dem steilen Burgfelsen an, auf den sich Hasdrubal und 
die noch übrige Mannschaft zurückgezogen hatten. Um einen 
breiteren Aufweg zu bekommen, b^ahl Scipio die eroberten 
Strafsen anzuzünden und den Sdiutt zu planiren, bei welcher 
Veranlassung eine Menge in den Häusern versteckter kampf- 
unfähiger Personen elend umkamen. Da endlich bat der auf der 
Burg zusammengedrängte Rest der Bevölkerung nm Gnade. Das 
nackte Leben ward ihnen zugestanden und sie erschienen vor 
dem Sieger, 30000 Männer und 25000 Frauen, nicht der zehnte 
Theil der ehemaligen Bevölkerung. Einzig die römischen lieber- 
läufer, 900 an der Zahl, und der Feldherr Hasdrubal mit seiner 
Gattin und seinen beiden Kindern hatten sich in den Tempel des 
Heügottes geworfen; für sie, für die desertirten Soldaten wie 
für den Mörder der römischen Gefangenen, gab es keinen Vertrag. 
Aber als nun, dem Hunger erliegend, die Entschlossensten 
unter ihnen den Tempel anzündeten , ertrug Hasdrubal es nicht 
dem Tode ins Auge zu sehen; einzehi entrann er zu dem Sieger 
und bat knieMig um sein Leben. Es ward ihm gewährt; aber 
wie seine Gattin, die mit ihren Kindern unter den Uebrigen auf 
dem Tempeldach sich befand, ihn zu den Fufsen Scipios er- 
blickte, schwoll ihr das stolze Herz über diese Schändung der 
theuren untergehenden Heimath und den Gemahl mit bitteren 
Worten erinnernd seines Lebens sorglich zu schonen, stürzte 
sie erst die Söhne und dann sich selber in die Flammen. Der 
Kampf war zu Ende. Der Jubel im Lager wie in Rom war gren- 
zenlos; nur die Edelsten des Volkes schämten im Stillen sich der 
neuesten Grofsthat der Nation. Die Gefangenen wurden gröfs- 
tentheils zu Sklaven verkauft; einzelne hefs man im Kerker ver- 
kommen; die vornehmsten, Bithyas und Hasdrubal wurden als 
römische Staatsgefangene in Italien intemirt und leidlich behan- 
delt. Das bewe^iche Gut, so weit es nicht Gold und Silber war 
oder Weihgeschenk, ward den Soldaten zur Plünderung preis- 
gegeben; von den Tempelschätzen ward die in besseren Zeiten 
von Karthago aus den sicilischen Städten weggeführte Beute die- 
sen zurückgestellt, wie zum Beispiel der Stier des Phalaris den 
Akragantinem; das Uebrige fiel an den römischen Staat. — In- Eentomaff 
defs noch stand die Stadt zum bei wditem gröfsten Theil. Es K«rtii«sM. 
ist glaublich, dafs Scipio die Erhaltung derselben wünschte; we- 
nigstens richtete er defswegen noch eine besond»« Anfrage an 
den Senat. Scipio Nasica versachte noch einmal die Forderun- 
gen der Yemunft und der Ehre geltend zu machen; es war ver- 
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gebens. Der Senat befahl dem Feldherm die Stadt Karthago und 
die Aufsenstadt Hägalia dem Boden gleich zu machen, defsglei- 
chen alle Ortschaften, die es bis zuletzt mit Karthago gehalten; 
sodann aber über den Boden Karthagos den Pflug zu führen, um 
der Existenz der Stadt in Form Rechtens ein £nde zu machen, 
und Grund und Boden auf ewige Zeiten zu verwünschen, also 
dafs weder Haus noch Kornfeld je dort entstehen möge. Es ge- 
schah wie befohlen war. Siebzehn Tage brannten die Ruinen; 
als vor Kurzem die Ueberreste der karthagischen Stadtmauer 
aufgegraben wurden, fand man sie bedeckt mit einer vier bis 
fünf Fufs tiefen von halb verkohlten Holzstücken, Eisentrüm- 
mem und Schleuderkugeln erfüllten Aschenlage. Wo die fieifsigen 
Phoeniker ein halbes Jahrtausend geschafft und gehandelt hatten, 
weideten fortan römische Sklaven die Heerden ihrer fernen Her- 
ren. Scipio aber, den die Natur zu einer edleren als zu dieser 
Henkerrolle bestimmt hatte, sah schaudernd auf sein eigenes 
Werk, und statt der Siegesfreude erfafste den Sieger selber die 
Ahnung der solcher Unthat unausbleiblich nachfolgenden Yergel- 
Prowna Afri-tung. — Es war noch übrig für die künftige Organisation der 
Landschaft die Einrichtungen zu treffen. Die frühere Weise mit 
den gewonnenen überseeischen Besitzungen die Bundesgenossen 
zu belehnen ward nicht ferner beliebt. Micipsa und seine Brüder 
behielten im Wesenthchen ihr bisheriges Gebiet mit Einschlufs 
der kürzlich am Bagradas und in Emporia den Karthagern ent- 
rissenen Districte; die lange genährte Hoffnung Karthago zur 
Hauptstadt zu erhalten ward für immer vereitelt; dafür verehrte 
ihnen der Senat die karthagischen Büchersammlungen. Die kar- 
thagische Landschaft, wie die Stadt sie zuletzt besessen hatte, das 
heifst der schmale Sicilien zunächst gegenüberliegende Küsten- 
strich von Africa, vom Tuscaflufs (Wadi Saine, der Insel Galita 
gegenüber) bis Thenae (der Insel Karkenah gegenüber), ward 
eine römische Provinz. Im Binnenland, wo die Uebergriffe Mas- 
sinissas die karthagische Herrschaft fortwährend weiter beschränkt 
hatten und schon Yacca, Zama, Bulla zuNumidien gehörten, blieb 
den Numidiem, was sie besafsen. AUein die sorgfältige Reguli- 
rung der Grenze zwischen der römischen Provinz und dem auf 
drei Seiten dieselbe einschliefsenden numidischen Königreich 
zeugte davon, dafs Rom gegen sich keineswegs dulden werde, was 
es gegen Karthago verstattet hatte; wogegen der Name der neuen 
Provinz, Africa, andrerseits darauf hinzudeuten schien, dafs Rom 
die gegenwärtig abgesteckte Grenze durchaus nicht als eine defi- 
nitive betrachte. Die Oberverwaltung der neuen Provinz über- 
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nahm ein römischer Statthalter^ dessen Sitz Utica murde. Einer 
regehnäfsigen Grenzvertheidigung bedurfte dieselbe nicht, da das 
verbündete numidische Reich sie überall von den Bewohnern der 
Wüste schied. Hinsichtlich der Abgaben verfuhr man im Ganzen 
mit Milde. Diejenigen Gemeinden, die seit Anfang des Krieges 
auf Seiten der Römer gestanden hatten — es waren dies nur die 
Seestädte Utica, Hadrumetum, Klein -Leptis, Thapsus, Achulla 
und Usalis und die Binnenstadt TheudaUs — behielten ihre Mark 
und wurden Freistädte; dasselbe Recht empfing die neugegründete 
Gemeinde der Ueberläufer. Das Stadtgebiet Karthagos, mit Aus- 
nahme eines an Utica verschenkten Striches, und das der übrigen 
zerstörten Ortschaften ward römisches Domanialland, welches 
man durch Verpachtung verwerthete. Die übrigen Ortschaften 
verloren gleichfalls dem Rechte nach ihr Bodeneigenthum und 
ihre städtischen Freiheiten; doch wurde ihnen ihr Acker und ihre 
Verfassung bis auf weitere Anordnung der römischen Regierung 
vorläufig als Precarbesitz gelassen und zahlten die Gemeinden 
für die Nutzung des römisch gewordenen Bodens jährlich nach 
Rom eine ein für allemal normirte Abgabe (jUipendium) , welche 
sie dann ihrerseits mittelst einer Vermögenssteuer von den ein- 
zelnen Abgabepflichtigen wieder einzogen. Die eigentlichen 
Gewinner 2d)er bei dieser Zerstörung der ersten Handelsstadt des 
Westens waren die römischen Kaufleute, welche, so wie Karthago 
in Asche lag, schaarenweise nach Utica strömten und von dort 
aus nicht blofs die römische Provinz, sondern auch die bis dahin 
ihnen verschlossenen numidischen und gaetulischen Landschaf- 
ten auszubeuten begannen. 

Um dieselbe Zeit wie Karthago verschwand auch Make- Makedoniou 
donien aus der Reihe der Nationen. Die vier kleinen Eidgenossen- ^°,f^ p^yfpj; 
schatten, in die die Weisheit des römischen Senats das alte Kö- 
nigreich zerstückelt hatte, konnten in sich und unter einander 
nicht zum Frieden kommen ; wie es in dem Lande zuging, zeigt 
ein einzelner zufallig erwähnter Vorfall in Phakos, wo der ge- 
sammte Regierungsrath einer dieser Eidgenossenschaften auf 
Anstiften eines gewissen Damasippos ermordet wurde. V^eder 
die Commissionen, die der Senat abordnete (590), noch die nachie« 
griechischer Sitte von den Makedoniern herbeigerufenen fremden 
Schiedsrichter, wie zum Beispiel Scipio Aemilianus (603), ver- im 
mochten einen leidlichen Zustand herzustellen. Da erschien 
plötzlich in Thrakien ein junger Mann, der sich Philippos nannte, 
den Sohn des Königs Perseus, welchem er auffallend glich, und 
der syrischen Laodike. Seine Jugend hatte er in der mysischen 
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Stadt Adraöiytticm teriebt; hiei* behauptete er die sicheren Be- 
weise seinei^ hohen Abstamiüung erhalten 211 haben. Mit diesen 
hatte er, nach einem vergebßdlen Versuch in seinem Heimath- 
land sieh geltend tn machen, sich an seiner Mutter Bruder König 
Demetrios Soter Ton Syrien gewandt. Es fanden sich in der 
That einige Mäimer, die dem Adramyttener glaubten oder zu 
glauben Torgaben und den König bestürmten den Prinzen ent- 
weder in sein angeerbtes Reich wieder einzusetzen oder ihm die 
Krone Syriens abzutreten; worauf Demetrios, um dem tollen 
Treiben ein EÄde zu machen, den Prätendenten festnahm und 
den Römern zuschickte. Indefs der Senat achtete des Menschen 
so wenig, däfis er ihn in einer italischen Stadt confinirte, ohne 
ihn auch nur ernstlich bewachen zu lassen. So war er nach Milet 
entflohen, wo die städtischen Behörden ihn abermals aufgriffen 
und bei römischen Commissarien anfragten, was sie mit dem 
Gefangenen machen sollten. Diese riethen ihn laufen zu lassen ; 
es geschah. Jetzt versuchte er denn weiter in Thrakien sein 
Glück; und wunderbarer Weise fand er hier Anerkennung und 
Unterstützung, dicht blofs bei den thrakischen Barbarenfürsten 
Teres, dem Gemahl seiner Vaterschwester, und Barsabas, son- 
dern auch bei den klugen Byzantiem. Mit thrakischer Unter- 
stützung drang der sogenannte Philipp in Makedonien ein und 
obwohl er anfangs geschlagen ward, erfocht er doch bald einen 
Sieg über das makedonische Aufgebot in der Odomantike jenseits 
des Strymon und darauf einen zweiten diesseit des Flusses, der 
ihm den Besitz von ganz Makedonien verschaffte. So apokryphisch 
seine Erzählung klang und so entschieden es feststand, dafs der 
ächte Philippos Perseus Sohn achtzehn Jahre alt in Alba gestor- 
ben und dieser Mensch nichts weniger als ein makedonischer 
Prinz, sondern der adramyttenische Walker Andriskos sei, so 
war man doch in Makedonien der Königsherrschaft zu sehr ge- 
wohnt, um nicht mit der Legitimitätsfrage sich rasch abzufinden 
und gern in das alte Gleis wieder einzulenken. Schon kamen 
Boten von den Thessalem, dafs der Prätendent in ihr Gebiet 
eingerückt sei; der römische Commissar Nasica, der in der Er- 
wartung, dafs ein blofses ernstes Wort dem thörichten Beginnen 
ein Ende machen vrerde, vom Senat ohne Soldaten nach Make- 
donien gesandt worden war, mufste die achäische und perga- 
menische Mannschaft aufbieten und mit den Achaeem Thessalien 
149 gegen die Uebermacht so weit es anging schirmen, bis (605?) 
der Prätor Juv^otthis mit einer Legion erschien. Dieser griff mit 
seiner geringen Streitmacht die Makedonier an; allein er selber 
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fiel, sein Heer ging fast ganz tu. Grande nnd Thessalien gerieth 
zum gröfsten Theil in die Gewalt des tischen Philippos, der sein 
Regiment hier und in Makedonien in grausamer und ubermüthi- 
ger Weise handhabte. Endlich betrat ein stäriteres römisches Meuuusieff. 
Heer unter Quintus Caecilius M eteUus den Kampfylat« und drang, 
unterstützt durch eine pergamenische Flotte, in Hakedomen ein. 
Zwar behielten in dem ersten Reitergefecht die Makedonier die 
Oberhand ; allein bald traten Spaltungen und Desertionen im 
makedonischen Heer ein und der Fehler des Prätendenten sein 
Heer zu theilen und die eine Hälfte nach Thessalien zu detachi- 
ren rerschaflte den Römern einen leichten und entscheidenden 
Si^ (606). Philippos flüchtete nach Thrakien zu dem Häuptling i48 
Byzes, wohin Metelhis ihm folgte und nach einem zweiten Sieg 
seine Auslieferung erlangte. — Die Tier makedonischen Eidge- proTi» lu. 
nossenschaften hatten sich dem Prätendenten nicht freiwillig un- »^•*o»*«»- 
terworfen, sondern waren lediglich der Gewalt gewichen. Nach 
der bisher befolgten Politik lag also kehl Grund Tor den Make- 
doniera den Schatten von Selbstständigkeit zu nehmen, den die 
Schlacht von Pydna ihnen noch gelassen hatte; dennoch wurde 
das Reich Alexanders jetzt auf Refehl des Senats von Metellus in 
eine römische Provinz verwandelt. Sehr deutlich ward es hier, 
dafs die römische Regierung ihr System geändert und dasClientel- 
durch das Unterthanenverhältnifs zu ersetzen beschlossen hatte; 
und darum wurde die Einziehung der vier makedonischen Eid- 
genossenschaften in dem ganzen Kreise der Glientelstaaten als 
ein gegen alle gerichteter Schlag empfunden. Die früher nach 
den ersten römischen Siegen von Makedonien abgerissenen Re- 
sitzungen in Epeiros, die ionischen Inseln und die Häfen Apol- 
lonia und Epidamnos (I, 557. 755), welche bisher zu dem itali- 
schen Reamtensprengel gehört hatten, wurden jetzt wieder mit 
Makedonien vereinigt, so dafs dasselbe, wahrscheinlich schon 
um diese Zeit, im Nordosten bis jenseits Skodra reichte, wo Illy- 
rien begann. Ebenso fiel die SchutzherrHchkeit, die Rom über 
das eigentliche Griechenland in Anspruch nahm, von selbst dem 
neuen Statthalter von Makedonien zu. So erhielt Makedonien die 
Einigkeit zurück und auch ungefähr wieder die Grenzen, wie es 
sie in seiner blühendsten Zeit gehabt; aber es war nicht mehr ein 
einiges Reich, sondern eine einige Provinz, mit communaler und 
selbst wie es scheint landschaftUcher Organisation, jedoch unter 
einem italischen Vogt und Schatzmeister, deren Namen auch 
wohl auf den Landesmimzen neben dem der Landschaft erschei- 
nen. Als Steuer blieb die alte mäfsige Abgabe, wie Paullus 
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sie angeordnet hatte (I, 780), eine Summe von 100 Talenten 
(155000 Thlr.), die in festen Beträgen auf die einzelnen Gemein- 
den umgel^ war. Dennoch vermochte das Land seiner alten 
ruhmreichen Dynastie noch nicht zu vergessen. Wenige Jahre 
nach der Besiegung des falschen Philippos pflanzte ein anderer an- 
geblicher Perseussohn Alexander am Nestos (Karasu) die Fahne 
der Insurrection auf und hatte in kurzer Zeit 16000 Mann ver- 
einigt; allein der Quästor Lucius Tremeilius ward des Aufstan- 
des ohne Mühe Herr und verfolgte den fliehenden Prätendenten 

148 bis nach Dardanien (612). Dies aber ist auch die letzte Regung 
des stolzen makedonischen Nationalsinns, der zwei Jahrhunderte 
zuvor in Hellas und Asien so grofse Dinge vollbracht hatte; seit- 
dem ist von den Makedoniem kaum etwas anderes zu berichten 
als dafs sie fortfuhren von dem der definitiven Provinzialorgani- 

146 sation der Landschaft (608) an ihre thatenlosen Jahre zu zählen. 
— Fortan waren es die Römer, denen die Vertheidigung der ma- 
kedonischen Nord- und Ostgrenzen, das heifst der Grenze der 
hellenischen Civilisation gegen die Barbaren oblag. Sie ward von 

, ihnen mit unzulänglichen Streitkräften und im Ganzen nicht mit 
der gebührenden Energie geführt; doch ist zunächst für diesen 
militärischen Zweck die grofse egnatische Chaussee angelegt wor- 
den, welche schon zu Polybios Zeit von den beiden Haupthäfen 
an der Westküste Apollonia und Dyrrhachion quer durch das 
Binnenland nach Thessalonike, später noch weiter bis an den 
Hebros (Maritza) lief*). Die neue Provinz ward die natürliche 
Basis theils für che Züge gegen die unruhigen Dalmater, theils für 
die zahlreichen Expeditionen gegen die nordwärts der griechi- 
schen Halbinsel ansässigen illyrischen, keltischen und thrakischen 
Stämme, die später in ihrem geschichtlichen Zusammenhang dar- 
zustellen sein werden. 
cMeehenTand. Mchr als Makedonien hatte das eigentliche Griechenland sich 
der Gunst der herrschenden Macht zu erjGreuen; und die Phil- 
heUenen Roms mochten wohl der Ansicht sein, dafs daselbst die 
Nachwehendes perseischen Krieges im Verschwinden und die Ver- 
hältnisse überhaupt aufdem Wege zum Besseren seien. Die verbis- 



*) Als Handelsstrafse zwischen dem adriatischeQ und schwarzen Meer, 
als diejenige nämlich, in deren Mitte die kerkyraeischen Weinkrüge den 
thasischen-und lesbischen begegnen, kennt diese Strafse schon der Verfas- 
ser der pseudo-aristotelischen Schrift ,von den merkwürdigen Dingend 
Anch beute noch lauft dieselbe wesentlich in gleicher Richtung vonDurazzo, 
die Berge von Bagora (kandavisehes Gebirge) am See von Ochrida (Lychni- 
tis) durchsehneidend, über Monajstir nach Salonik. 
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sensten Aufhetzer der jetzt herrschenden Partei, Lykiskos der 
Aetoler, Mnasippos der Boeoter, Chrematas der Akamane, der 
sdiandbare Epirote Charops, dem selbst ehrenhafte Römer ihr 
Haus veiiioten, stiegen einer nach dem andern ins Grab; ein an- 
deres Geschlecht wuchs heran, in dem die alten Erinnerungen 
und die alten Gegensätze verblafst waren. Der römische Senat 
meinte die Zeit des allgemeinen Vergebens und Vergessens ge- 
kommen und entUefs im J. 604 die noch öbrigen der seit siebzehn iso 
Jahren in Italien confinirten achaeischen Patrioten, deren Frei- 
gebung die achaeische Tagsatzung nicht aufgehört hatte zu for- 
dern. Dennoch irrte man sich. Wie wenig es den Römern mit 
all ihrem Philhellenenthum gelungen war den hellenischen Pa- 
triotismus innerlich zu yersöhnen, offenbarte sich in nichts so 
deutlich wie in der Stellung der Griechen zu den Attaliden. Kö- 
nig Eumenes n. war als Römerfreund in Griechenland im höch- 
sten Grade verhafst gewesen (I, 769); kaum aber war zwischen 
ihm und den Römern eine Verstimmung eingetreten, als er in 
Griechenland plötzlich populär ward und wie früher von Make- 
donioi erwartete der hellenische Euelpides den Erlöser aus der 
Fremdherrschaft jetzt von Pergamon. Vor allen Dingen aber stieg 
in der sich selbst überlassenen hellenischen Kleinstaaterei zu- 
sehends die sociale Zerrüttung. Das Land verödete, nicht durch 
Krieg und Pest, sondern durch die immer weiter um sich grei- 
fende Abneigung der höheren Stande mit Frau und Kindern sich 
za plagen ; dafür strömte wie bisher das verbrecherische oder leicht- 
simiige Gesindel vorwiegend nach Griechenland, um daselbst den 
Werbeoffizier zu erwarten. Die Gemeinden versanken in immer tie- 
fere Verschuldung und in ökonomische Ehr- und die daran hän- 
gende Creditlosigkeit; einzelne Städte, namentlich Athen und The- 
ben griffen in ihrer Finanznoth geradezu zum Räuberhandwerk und 
plünderten die Nachbargemeinden aus. Auch der innere Hader 
in den Runden, zum Reispiel zwischen den fireiwiUigen und den 
gezwungenen Mitgliedern der achaeischen Eidgenossenschaft, war 
keineswegs beigelegt. Wenn die Römer, wie es scheint, glaubten 
was sie wünschten und der augenblicklich herrschenden Ruhe 
vertrauten, so sollten sie bald erfahren, dafs die jüngere Gene- 
ration in Hellas um nichts besser und um nichts klüger als die 
ältere war. Die Gelegenheit um mit den Römern Händel anzu- 
fangen brach man geradezu vom Zaune. 

Um einen schmutzigen Handel zu bedecken, warf um das 
J. 605 der zeitige Vorstand der achaeischen Eidgenossenschaft i4o] Achaei. 
Diaeos auf der Tagsatzung die Rehauptung hin, dafs die den La- '°^'" ^^^' 
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kedAemoniera als Gliedern der achaeischen Eidgenossenschaft 
von dieser lugestandenen Sonderrechte, die Befreiung der Lake- 
daemonier von der achaeischen Criminaljurisdiction und das 
Recht Sondergesandtschaften nach Rom zu schicken, ihnen kei- 
neswegs von den Römern gewährleistet seien. Es war eine freche 
Lüge; allein die Tagsatzung glaubte natürlich was sie wünschte, 
und da sich die Achaeer bereit zeigten ihre Behauptungen mit den 
Waffen in der Hand wahr zu machen, gaben die schwächeren 
Spartaner vorläufig nach oder vielmehr diejenigen, deren Aus- 
lieferung von den Achaeern begehrt ward, verliefsen die Stadt um 
als Kläger vor dem römischen Senat aufzutreten. Der Senat ant- 
wortete wie gewöhnlich, dafs er eine Commission aur Untersu- 
chung der Sache senden werde; allein statt dieses Bescheides 
berichteten die Boten, in Achaia wie in Sparta, und beide falsch, 
dafs der Senat zu ihren Gunsten entschieden habe. Die Achaeer, 
die wegen der so eben in Thessalien geleisteten Bundeshülfe ge- 
gen den falschen Philippos sich mehr als je in bundesgenös^cher 

148 Gleichheit und politischer Gewichtigkeit fühlten, rückten im J.606 
unter ihrem Strategen Damokritos inLakonike ein; vergeblich 
mahnte, von Metellus aufgefordert, eine nach Asien durchpassi- 
rende römische Gesandtschaft sie Frieden zu halten und die Com- 
missarien des Senats zu erwarten. Eine Schlacht ward geliefert, 
in der bei 1000 Spartaner fielen und Sparta hätte genommen 
werden können, wenn Damokritos nicht als Offizier eben so un- 
tüchtig gewesen wäre wie als Staatsmann. Er ward abgesetzt und 
sein Nachfolger Diaeos, der Anstifter all dieses Unfugs, setzte 
den Krieg eifrig fort, während er gleichzeitig den geförchteten 
Commandanten von Makedonien der vollen Botmäfsigkeit der 
achaeischen Eidgenossenschaft versichern liefs. Darüber erschien 
die lange erwartete römische Commission, an ihrer Spitze Au- 
reUus Orestes; nun ruhten die Waffen und die achaeische Tag- 
satzung versammelte sich in Korinth um ihre Eröffnungen ent- 
gegenzunehmen. Sie waren unerwarteter und unerfreulicher Art. 
Die Römer hatten sich entschlossen die unnatürliche und usur- 
pirte (I, 756) Einreihung Spartas unter die achaeischen Staaten 
wieder aufzuheben und überhaupt gegen die Achaeer durchzu- 

168 greifen. Schon einige Jahre zuvor (591) hatten dieselben die 
aetolische Stadt Pleuron (I, 756) aus ihrem Bund entlassen 
müssen; jetzt wurden sie angewiesen auf sämmtliche seit dem 
zweiten makedonischen Krieg gemachten Erwerbungen, das heifst 
auf Korinth, Orchomenos, Argos, Sparta im Peloponnes und He- 
rakleia am Oeta zu verzichten und ihren Bund wieder auf den 
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Bestand am Ende des hannibalischen Krieges zurückzuführen. 
Wie dies die achaeischen Abgeordneten vernahmt, stürmten sie 
sofort auf den Markt, ohne die Römer auch nur auszuhören, und 
theüt^i die römischen Forderungen der Menge mit, worauf der 
regierende und der regierte Pöbel einhellig beschlofs zu alier- 
Yörderst sämmtUche in Korinth anwesende Lakedaemonier fest- 
zusetzen, da ja Sparta dies Unglück über sie gebracht habe. Die 
Verhaftung folgte d^n auch in der tumultuarischsten Weise, 
so dafs Lakonername oder Lakonerschuhe als hinreichende Ein- 
sperrungsgrönde erschienen; ja man drang sogar in die Woh- 
nungen der römischen Gesandten, um die dorthin geflüchteten 
Lakedaemonier festzunehmen, und es fielen gegen dieRömerharte 
Red^n, obgleich man an ihrer Person sich nicht yergriff. In- 
dignirt kehrte dieselben heim und führten bittere, selbst über- 
triebene Besdiwerde im Senat; dennoch beschränkte sich dieser 
mit derselben Mäfsigung, die all seine Mafsregehi gegen die Grie- 
chen bezdchnet, zunächst auf Vorstellungen. In der müdesten 
Form und der Genugthuung für die erlittenen Beleidigungen 
kaum erwähnend wiederholte Sextus Julius Caesar auf der Tag- 
satzung in Aegion (Frühling 607) die Befehle der Römer. Aber ui 
die Leiter der Dinge in Achaia, an ihrer Spitze der neue Strateg 
Kritolaos (Strateg Mai 607 bis Mai 608), zogen als staatskluge 147/6 
und in der höheren Poütik wohlbewanderte Leute daraus blofs 
den Schlufs, dafs die römischen Angelegenheitai gegen Karthago 
und Yiriathus sehr schlecht stehen müfsten und fuhren fort die 
Römer zugleich zu prellen und zu beleidigen. Caesar ward er- 
sucht zur Ausgleichung der Sache eine Zusammenkunft von Ab- 
geordneten der streitenden Theile in Tegea zu veranstalten; es 
geschah, allein nachdem Caesar und die lakedaemonischen Ge- 
sandt^i daselbst lange yergeblich auf die Achaeer gewartet hatten, 
ersdiien endlich Kritolaos allein und zeigte an, dafs allein die all- 
gemeine Volksversammlung der Achaeer in dieser Sache com- 
petent sei und dieselbe erst auf der Tagsatzung, das heifst in 
sechs Monaten erledigt werden könne. Caesar ging darauf nach 
Rom zurück; die nächste Volksversammlung der Achaeer aber 
erklärte auf Kritolaos Antrag formlich den Krieg gegen S})arta. 
Auch jetzt noch machte Metellus einen Versuch dm Zwist in Güte 
beizulegen und schidtte Gesandte nach Korinth ; allein die lär- 
mende Ekklesia, ^röfstentheils bestehend aus dem Pöbel der 
reichen Handels- und Fabrikstadt, übertobte die Stimme der rö- 
mische Gesandten and zwang sie die Rednerbühne zu veriassen. 
Kritolaos Erklärung, dafs man die Römer wohl zu Freunden, 
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aber nicht zu Herren wünsche, ward mit unsäglichem ivbü auf- 
genommen^ und als die Mitglieder der Tagsatzung sich ins Mittel 
legen wollten, schützte der Pöbel den Mann seines Herzens und 
beklatschte die Stichwörter von dem Landesverrath der Reichen 
und der nothwendigen Militärdictatur so wie die geheimnifsvollen 
Winke über die nahe bevorstehende Schilderhebung unzähliger 
Völker und Könige gegen Rom. Von welchem Geist die Be- 
wegimg beseelt war, zeigen die beiden Beschlüsse, dafs bis zum 
hergestellten Frieden alle Klubs permanent sein und alle Schuld- 
klagen ruhen sollten. Man hatte also Krieg, ja sogar auch wirk- 
Uche Bundesgenossen : die Thebaner und Boeoter nämlich und 
146 ferner die Chalkidenser. Schon zu Anfang des J. 608 rückten 
die Achaeer in Thessalien ein, um Herakleia am Oeta, das in Ge- 
mäfsheit des Senatsbeschlusses sich von der achaeischen Eid- 
genossenschaft losgesagt hatte, wieder zum Gehorsam zu bringen. 
Der Consul Lucius Mummius, den der Senat nach Griechenlaad 
zu senden beschlossen hatte, war noch nicht eingetroffen; dem- 
nach übernahm es Metellus mit den makedonischen Legionen 
Herakleia zu schützen. Als dem achaeisch-thebanischen Heer das 
Anrücken der Römer gemeldet ward, war von Schlagen nicht 
mehr die Rede; man rathschlagte einzig, wie es wohl gelingen 
möchte den sicheren Peloponnes wieder zu erreichen; eiligst 
machte die Armee sich davon und versuchte nicht einmal die 
Stellung bei den Thermopylen zu halten. Metellus indefs be- 
schleunigte die Verfolgung und erreichte und schlug das grie- 
chische Heer bei Skarpheia in Lokris. Der Verlust an Gefange- 
nen und Todten war beträchtlich; von Kritolaos ward nach der 
Schlacht nie wieder eine Kunde vernommen. Die Trümmer der 
geschlagenen Armee irrten in einzelnen Trupps in den helleni- 
schen Landschaften umher und baten überall umsonst um Auf- 
nahme; die Abtheilung von Patrae ward in Phokis, das arkadische 
Elitencorps bei Chaeroneia aufgerieben; ganz Nordgriechenland 
wurde geräumt und von dem Achaeerheer und der in Masse 
flüchtenden Bürgerschaft von Theben gelangte nur ein geringer 
Theil in den Peloponnes. Metellus suchte durch die möglichste 
Milde die Griechen zum Aufgeben des sinnlosen Widerstandes 
zu bestimmen und befahl zum Beispiel alle Thebaner mit 
Ausnahme eines Einzigen laufen zu lassen; seine wohlge- 
meinten Versuche scheiterten nicht an der Energie des Volkes, 
sondern an der Desperation der um ihren eigenen Kopf besorg- 
ten Führer. Diaeos, der nach Kritolaos Fall wieder den Ober- 
befehl übernommen hatte, berief alle Waffenfähigen auf den Isth- 
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mos und befahl 12000 in Griechenland geborene Sklaven in das 
Heer einzustellen; die Reichen wurden zu Vorschüssen ange- 
halten und unter den Friedensfreunden, soweit sie nicht durch 
Bestechung der Schreckensherren ihr Leben erkauften, durch 
Blutgerichte aufgeräumt. Der Kampf ging also fort und in dem 
gleichen Stile. Die achaeische Vorhut, die 4000 Mann stark unter 
Alkamenes bei Megara stand, verlief sich, so wie sie die römi- 
schen Feldzeichen gewahrte. Die Hauptmacht auf dem Isthmos 
wollte Metellus eben angreifen lassen, als der Consul Lucius 
Mummius mit wenigen Begleitern im römischen Hauptquartier 
eintraf und das Commando übernahm. Inzwischen boten die 
Achaeer , ermuthigt durch einen gelungenen Angriff auf die allzu 
unvorsichtigen römischen Vorposten, der römischen um das 
Doppelte überlegenen Armee bei Leukot)etra auf dem Isthmos die 
Schlacht an. Die Römer zögerten nicht sie anzunehmen. Gleich 
zu Anfang rissen die achaeischen Reiter in Masse aus vor der 
sechsfach stärkeren römischen Reiterei; die Hopliten standen 
dem Feinde , bis ein Flankenangriff des römischen Elitencorps 
auch in ihre Reihen Verwirrung brachte. Damit war der Wider- 
stand zu Ende. Diaeos floh in seine Heimath, tödtete sein Weib 
und nahm selber Gift; die Städte unterwarfen sich sämmtlich 
ohne Gegenwehr und sogar das unbezwingliche Korinth, in das 
einzurücken Mummius drei Tage zauderte, weil er einen Hinter- 
halt besorgte , ward ohne Schwertstreich von den Römern be- 
setzt. — Die neue Regelung der griechischen Verhältnisse ward Provii« 
in Gemeinschaft mit einer Comraission von zehn Senatoren dem ^*'*"**' 
Consul Mummius übertragen, der sich in dem eroberten Lande 
im Ganzen ein gesegnetes Andenken erwarb. Zwar war es gelind 
gesagt eine Thorheit, dafs er seiner Kriegs- und Siegesthaten 
wegen den Namen ,des Achaikers' annahm und dem Hercules 
Sieger dankerfüllt einen Tempel erbaute; allein als Verwalter er- 
wies er, der nicht in aristokratischem Luxus und aristokratischer 
Comiption aufgewachsen, sondern ein ,neuer Mann^ und ver- 
hältnifsmäfsig unbemittelt war, sich gerecht und mild. Es ist 
eine rednerische Uebertreibung, dafs von den Achaeem blofs 
Diaeos, von den Boeotern blofs Pytheas umgekommen seien; in 
Chalkis namentlich fielen arge Greuel vor; im Ganzen ward aber 
doch in den Strafgerichten Mafs gehalten. Den Antrag die Sta- 
tuen des Begründers der achaeischen Patriotenpartei, des Philo- 
poemen umzustürzen wies Mummius zuriick; die den Gemein- 
den auferlegten Geldbufsen wurden nicht für die römische Kasse, 
sondern für die geschädigten griechischen Städte bestimmt. 
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grofsentheils auch später erlassen und das Vermögen derjenigen 
Hochverräther, die Aeltern oder Kinder hatten, nicht von Staats- 
wegen verkauft, sondern diesen überwiesen. Nur die Kunstschätze 
wurden aus Korinth, Thespiae und andern Städten weggeführt 
und theils in der Hauptstadt, theils in den Landstädten Italiens 
aufgestellt '^), einzelne Stücke auch den isthmischen, delphischen 
und olympischen Tempeln verehrt. Auch in der definitiven Orga- 
nisation der Landschaft im Allgemeinen waltete die Milde. Zwar 
wurden, wie es die Provinzudverfassung mit sich brachte (1,551), 
die Sondereidgenossenschaften, vor allem die achaeische, als 
solche aufgelost, die Gemeinden isolirt und durch die Bestim- 
mung, dal's niemand in zweien derselben zugleich Grundbesitz 
erwerben dürfe, der Zwischenverkehr gehemmt. Ferner wurden, 
wie es schon Flamininus versucht hatte (I, 729) , die demokra- 
tischen Stadtverfassungen durchaus beseitigt und in jeder Ge- 
meinde einem aus den Vermögenden gebildeten Rath das Regi- 
ment in die Hand gegeben. Auch wurde jeder Gemeinde eine feste 
nach Rom zu entrichtende Abgabe auferlegt und sie sämmtlich 
dem Statthalter von Makedonien in der Art untergeordnet, dafs 
diesem als oberstem Militärchef auch in Verwaltung und Gerichts- 
barkeit eine Oberleitung zustand und er zum Beispiel wichtigere 
Criminalprozesse zur Entscheidung an sich ziehen konnte. Den- 
noch blieb den griechischen Gemeinden die ,FreiheitS d ^^''^st, 
eine, freilich durch die römische Hegemonie zum Namen zusam- 
mengeschwundene, formelle Souveränetät, welche dasEigenthum 
an Grund und Boden und das Recht eigener Verwaltung und Ge- 
richtsbarkeit in sich schlofs"^*). Einige Jahre später ward sogar 



*) Aas den gabinischen Ortschafteo, aus Parma , ja aus Italica in Spa- 
nien (S. 4) sittd noch mehrere mit Mummios Namen bezeichnete Basen be- 
kannt, die einst solche Beuteigaben tragen. 
146 **) Die Frage, ob Griechenland im J. 608 römische Provinz geworden 
sei oder nicht, lauft in der Hauptsache auf einen Wortstreit hinaus. Dafs 
die griechischen Gemeinden durchgängig ,frei^ blieben {C. l, Gr. 1543, 15; 
Caesar b, e. 3, 4; Appian Mithr, 58; Zonar. 9, 31), ist ausgemacht, aber 
nicht minder ist es ausgemacht, daTs Griechenland damals von den Römern 
,in Besitz genommen ward' (Tac. ann. 14, 21; 1 Makkab. 8^ 9. 10); dafs 
von da an jede Oemeiade einen festen Zins nach Rom entrichtete (Pausan. 
7 , 16, 6, vgl. Cie. de prov, eons. 3 , 5), die kleine Insel Gyaros zum Bei- 
spiel jährlich 150 Prachmen (Strabon 10, 485); dafs die ,Ruthen und Beile' 
des römischen Statthalters £ortan auch in Griechenland schalteten (Polyb. 
38, 1 e, vgl. Cie.^err. L 1, 21, 55) und derselbe die Oberaufsicht über die 
Stadtverfassnngen (C. /. Gr. 1543) so wie in gewissen Fällen die Criminal- 
jurisdiction (C, /. Gr. l^S; Piut. Gm. 2) forUn so übte wie bisher der 
römische Senat; dafs endli<A die makedonische Provinzialaera auch in 
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nicht blofs ein Schatten der alten Eidgenossenschaften wieder 
gestattet, sondern auch die drückende Beschränkung in der Ver- 
äuTserung des Grundbesitzen beseitigt. — Strengere Behandlung 
aber traf die Gemeinden Theben, Chalkis und Korinth. Es läfst Korinth 
sich nichts dawider erinnern , dafs die ersten beiden entwaffnet ■***'*• 
und durch Niederreifsung ihrer Mauern in offene Flecken umge- 
wandelt wurden; dagegen bleibt die durchaus unmotivirte Zer- 
störung der ersten Handelsstadt Griechenlands, des blähenden 
Korinth ein düsterer Schandfleck in den Jahrbüchern Borns. Auf 
ausdrücklichen Befehl des Senats wurden die korinthischen Bür- 
ger aufgegriffen und was dabei nicht umkam in die Sklaverei ver- 
kauft, die Stadt selbst nicht etwa blofs ihrer Mauern und ihrer 
Burg beraubt, was, wenn man einmal dieselbe nicht dauernd be- 
setzen woUte, allerdings nicht zu vermeiden war, sondern dem 



GriechenlaDd in Gebrauch war. Zwischen diesen Thatsachen ist keines- 
wegs ein Widersprach oder doch kein anderer als derjenige, welcher über- 
haupt in der Stellung der freien Städte liegt, welche bald als anfserhalb 
der Provinz stehend (z. B. Sueton Caes. 25; Colnm. 11, 3, 26), bald als der 
Provinz zngetheilt (z. B. Joseph. a;2^ /t/df. 14,4,4) bezeichnet werden. 
Der römische Domanialbesitz in Griechenland beschränkte sich zwar auf 
den korinthischen Acker und etwa einige Stücke von Euboea (C, /. Gr, 5879) 
u^d eierpntliche Unterthanen gab es dort gar nicht; allein darum konnte 
dcL^\.»^7 wenn man auf das thatsächlich zwischen den griechischen Ge- 
meinden und dem makedonischen Statthalter bestehende Verhältnifs sieht, 
ebenso wie Massalia zur Provinz Narbo , Dyrrhachion zur Provinz Make- 
donien, auch Griechenland zu der makedonischen Provinz gerechnet wer- 
den. £s finden sich sogar noch viel weiter gehende Fälle: das cisalpinischc 
Gallien bestand seit 665 aus lauter Bürger - oder latinischen Gemeinden 
und ward dennoch durch Sulla Provinz, ja in der caesarischen Zeit be- 
gegnen Landschaften, die ausschliefslich aus Bürgergemeinden bestehen 
und die dennoch keineswegs aufhören Provinzen zu sein. Sehr klar tritt 
hier der Grundbegriff der römischen provincia hervor; sie ist zunächst 
nichts als das ,Commando' und alle Verwaltungs- und Jurisdictionsthätig- 
keit des Commandanten sind ursprünglich Nebengeschäfte und Corollarien 
seiner militärischen Stellung. — Andrerseits mufs dagegen, wenn man die 
formelle Souveränetät der freien Gemeinden ins Auge fafst, zugestanden 
werden, dafs durch die Ereignisse des J. 608 Griechenlands Stellung staats- 
rechtlich sich nicht änderte ; es waren mehr factische als rechtliche Ver- 
schiedenheiten, dafs statt der achaeischen Eidgenossenschaft jetzt die ein- 
zelnen Gemeinden Achaias als tributäre Clientelstaaten neben Rom stan- 
den und dafs seit Einrichtung der römischen Sonderverwaltung im Make- 
donien diese anstatt der hauptstädtischen Behörden die Oberaufsicht über 
die griechischen Clientelstaaten übernahm. Man kann demnach , je nach- 
dem die thatsächliche oder die formelle Auffassung überwiegt, Griechen- 
land als Theil des Commandos von Makedonien ansehen oder auch nicht; 
iodefs wird der ersteren Auffassung mit Recht das Uebergewicht ein- 
geräumt. 

Mommsen, röm. Gesch. 11. 4. Aufl. 4 
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Boden gleich gemacht und in den üblichen Bannformen jeder 
Wiederanbau der öden Stätte untersagt, das Gebiet derselben 
zum Theil an Sikyon gegeben unter der Auflage anstatt Korinths 
die Kosten des isthmischen Nationalfestes zu bestreiten, gröfsten- 
theils aber zu römischem Gemeinland erklärt. Also erlosch ,der 
Augapfd von Hdlas' , der letzte köstliche Schmuck des einst so 
städtereichen griechischen Landes. Fassen wir aber die ganze 
Katastrophe noch einmal ins Auge , so mufs die unparteiische 
Geschichte es anerkennen, was die Griechen dieser Zeit selbst 
unumwunden eingestanden, dafs an dem Kriege selbst nicht die 
Römer die Schuld trugen, sondern dafs die unkluge Treubrü- 
chigkeit und die schwächliche Tollkühnheit der Griechen die rö- 
mische Intervention erzwangen. Die Beseitigung der Scheinsou- 
veränetät der Bünde und alles damit verknüpften unklaren und 
verderblichen Schwindels war ein Glück für das Land und das 
Regiment des römischen Oberfeldherrn von Makedonien, wie viel 
es auch zu wünschen übrig liefs, immer noch bei weitem besser 
als die bisherige Wirr- und Mifsregierung der griechischen Eid- 
genossenschaften und der römischen Commissionen. Der Pelo- 
ponnes hörte auf die grofse Söldnerherberge zu sein; es ist be- 
zeugt und begreiflich, dafs mit dem unmittelbaren römischen 
Regiment Sicherheit und Wohlstand einigermafsen überhaupt 
zurückkehrten. Das themistokleische Epigramm , dafs der Ruin 
den Ruin abgewandt habe, wurde von den damaligen Hellenen 
nicht ganz mit Unrecht angewandt auf den Untergang der grie- 
chischen Selbstständigkeit. Die ungemeine Nachsicht, welche 
Rom auch Jetzt noch gegen die Griechen bewies , tritt erst recht 
in das Licht, wenn man sie mit dem gleichzeitigen Verfahren 
derselben Behörden gegen die Spanier und die Phoeniker zu- 
sammenhält; Barbaren grausam zu behandeln schien nicht uner- 
laubt, aber wie später Kaiser Traianus hielten es auch die Römer 
dieser Zeit ,für hart und barbarisch Athen und Sparta den noch 
übrigen Schatten vcm Freiheit zu entreifsen'. Um so schärfer 
contrastirt mit dieser allgemeinen Milde die empörende selbst von 
den Schutzrednern der karthagischen und der numantinischen 
Katastrophe gemifsbilligte Behandlung vonKorinth, welche durch 
die auf den Gassen von Korinth gegen die römischen Abgeord- 
neten ausgestöfsenen Schmähreden auch nach römischem Völ- 
kerrecht nichts weniger als gerechtfertigt ward. Und doch ging 
sie keineswegs hervor aus der Brutalität eines einzelnen Mannes, 
am wenigsten des Mummius, sondern war eine vom römischen 
Rath erwogene und beschlossene Mafsregel. Man wird nicht irren, 
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wenn man darin das Werk derKanfmannspaitei erkennt, die in 
dieser £poche schon neben der ^gentUcfaen Aristokratie anfangt 
in die Politik einzugreifen und d^e in Korinth einen Handels- 
nebenbuhler beseitigt ha(t. Wenn die römischen Grofshändler 
bei der Regulirung Griechenlands mitziureden gehabt haben, so 
begreift man, wefshalb das Strafgericht eben gegen Korinth ge- 
richtet ward und wefshalb man nicht blofs die Stadt vernichtete, 
wie sie war, sondern auch die Ansiedekmg an dieser für den Handel 
so überaus günstigen Stätte für die Zukunft verbot. Für die auch 
in Hellas sehr zahlreichen römischen Kaufieute ward der Mittel- 
punkt fortan das peloponnesische Argos; wichtiger aber für den 
römischen Grofshandel ward Delos, das, schon seit 586 römi-ias 
scher Freihafen, einen guten Theil der Geschäfte von Rhodos an 
sich gezogen hatte (I, 785) und nun in ähnUcher Weise in die 
korinthischen eintrat. Diese Insel blieb für längere Zeit der 
Hauptstapelplatz der vom Osten nach dem Westen gehenden 
Waaren*). 

CnvoUständiger als in der nur durch schmale Meere von Asien. 
Italien getrennten africanisohen und makedonisch -hellenischen 
Landschaft entwickelte sich die römische Herrschaft in dem drit- 
ten entfernteren Welttheil. — In Vonlerasien war durch die Zu- Königreich 
röckdrängung der Seleukiden das Reich von Pergamon die erste ^«'^»""°"- 
Macht geworden. Nicht geirrt durch die Traditionen der Alexan- 
dennonarchien, einsichtig und kühl genug um auf das Unmög- 
liche zu verzichten verhielten die AttaUden sich ruhig und streb- 
ten nicht ihre Grenze zu erweitern noch der römischen Hegemo- 
nie sidi zu entziehen, sondern den WoUstand ihres Reiches, so 
wdt die Römer es erlaubten, zu fördern und die Künste des Frie- 
dens zu pflegen. Doch entgingen sie darum der Eifersucht und 
dem Argwohn Roms nicht. Im Resitz der europäischen Küste 
der Propontis, der Westküste Kleinasiens und des kleinasiati- 
schen Binnenlandes bis zur kappadokischen und kilikischen 
Grenze , in enger Verbindung mit den syrischen Königen , von 
denen Antiochos Epiphanes (f 590) durch die Hülfe der Attali- tc* 
den auf den Thron gelangt war, hatte König Eumenes II durch 



*) Ein merkwürdiger Beleg dafür ist die Benennung der feinen grie- 
ebischen Bronze- and Kupferwaaren, die in der ciceroDischen Zeit ohne 
Unterschied ,koriDthisches^ oder ,delisehes Kupfer^ genannt werden. Die 
Bezeichnung ist in Italien begreiflicher Weise nicht von den Fabrikations-, 
sondern von den Exportplätzen hergenommen (Plin. h. n, 34, 2, 9) ; womit 
Qatnrlich nicht gelengoet wird, dals dergleichen GefäTse auch in Korinth 
und Delos selbst fabricirt wurden. 

4* 
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seine bei dem immer tieferen Sinken Makedoniens und Syriens 
nur noch ansehnlicher erscheinende Macht selbst den Begründern 
derselben Bedenken eingeflöfst; es ist schon erzählt worden (I, 
781), wie der Senat darauf bedacht war nach dem dritten make- 
donischen Krieg diesen Bundesgenossen durch unfeine diploma- 
tische Künste zu demüthigen und zu schwächen. Die an sich 
schon schwierigen Verhältnisse der Herren von Pergamon zu 
den ganz und halb freien Handelsstädten innerhalb ihres Reiches 
und zu den barbarischen Nachbarn an dessen Grenzen wurden 
durch diese Verstimmung der Schutzherren noch peinlicher ver- 
wickelt. Da es nicht klar war, ob nach dem Friedensvertrag von 

189 565 die Taurushohen in der pamphylischen und pisidischen 
Landschaft zum syrischen oder zum pergamenischen Reich ge- 
hörten, leisteten die tapferen Seiger, es scheint unter nomineller 
Anerkennung der syrischen Oberhoheit, den Königen Eumenes U 
und Attalos II langjährigen und energischen Widerstand in den 
schwer zugänglichen Gebirgen Pisidiens. Auch die asiatischen 
Kelten, welche eine Zeitlang unter Zulassung der Römer unter 
pergamenischer Botmäfsigkeit gestanden hatten, fielen von Eu- 
menes ab und begannen im Einverständnifs mit dem Erbfeind 

167 der Attaliden, dem König Prusias von Bithynien, um 587 plötz- 
lich gegen ihn Krieg. Der König hatte keine Zeit gehabt Mieths- 
truppen zu dingen; alle seine Einsicht und Tapferkeit konnte 
nicht verhindern, dafs sie die asiatische MiUz schlugen und das 
Gebiet überschwemmten; die eigenthümliche Vermittlung , zu 
der die Römer auf Eumenes Bitte sich herbeiliefsen, ist bereits 
erzählt worden (I, 783). So wie er indefs Zeit gefunden hatte 
mit Hülfe seiner wohlgefällten Kasse eine kampffähige Armee 
aufzustellen, trieb er auch die wilden Schaaren schnell zurück 
über die Grenze seines Reiches; und obwohl Galatien ihm verlo- 
ren blieb und seine hartnäckig fortgesetzten Versuche dort die 
Hände im Spiel zu behalten, durch römischen Einflufs vereitelt 
wurden*), hinterliefs er dennoch trotz aller offenen Angriffe und 



*) Mehrere vor karzem (Miiachener Sitzungsberichte 1860 S. 180 f.) 
bekannt gewordene Schreiben der Könige Enmenes II und Attalos 11 an 
den Priester von Pessinns, welcher durchgängig Attis heifst (vgl. Polyb. 
22, 20), erläutern diese Verhältnisse sehr anschaulich. Das älteste der- 
selben und das einzige datirte, geschrieben im 34. Regiernngsjahre des 
104/8 Eumenes am 7. Tage vor dem Ende des Gorpiaeos, also 590/1 d. St, bietet 
dem Priester militärische Hülfe an um den (sonst nicht bekannten) Peson- 
gern eine von ihnen besetzte heilige Stätte zu entreifsen; das folgende, 
ebenfalls noch von Eumenes, zeigt den König als Partei in der Fehde zwi- 
schen dem Priester von Pessinus und dessen Bruder Aiorix. Ohne Zweifel 
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geheimen Machinationen, die seine Nachbarn und die Römer ge- 
gen ihn gerichtet hatten, bei seinem Tode (um 595) das Reich in 159 
ungeschmälerter Macht. Sein Bruder Attalos II Philadelphos 
(t 616) wies den Versuch des Königs Phamakes von Pontos sich iss 
der Vormundschaft über Eumenes unmündigen Sohn zu bemäch- 
tigen mit römischer Hülfe zurück und regierte anstatt seines Nef- 
fen wie Antigonos Doson als Vormund auf Lebenszeit. Gewandt, 
tüchtig, fügsam, ein echter Attalide verstand «r es den argwöhni- 
schen Senat von der Nichtigkeit der früher gehegten Besorgnisse 
zu überzeugen. Die antirömische Partei beschuldigte ihn, dafs er 
sich dazu hergebe das Land für die Römer zu hüten und jede 
Beleidigung und Erpressung von ihnen sich gefallen lasse; indefs 
konnte er, des römischen Schutzes sicher, in die syrischen, kap- 
padokischen und bithynischen Thronstreitigkeiten entscheidend 
eingreifen. Auch aus dem gefahrlichen bithynischen Krieg, den 
König Prusias II, der Jäger genannt (572? — 605), ein Regent, is« ue 
der alle barbarischen und alle civilisirten Laster in sich vereinigte, 
gegen ihn begann, rettete ihn die römische Intervention — frei- 
lich erst nachdem er selbst in seiner Hauptstadt belagert und eine 
erste Mahnung der Römer von Prusias unbefolgt gelassen, ja 
verhöhnt worden war (598 — 600). Allein mit der Thronbestei- ise 154 
gang seines Mündels Attalos HI Philometor (616 — 621) trat an las iss 
die Stelle des friedüchen und mäfsigen Bürgerkönigthums ein 
asiatisches Sultanregiment, unter dem es zum Beispiel vorkam, 
dafs der König, um des unbequemen Raths seiner väterlichen 
Freunde sich zu entledigen, sie im Palast versammeln und erst 
sie, sodann ihre Frauen und Kinder von seinen Lanzknechten 
niedermachen liefs; nebenher schrieb er Bücher über den Gar- 
tenbau, zog Giftkräuter und bossirte in Wachs, bis ein plötzlicher 



gehörten beide HaDdlungen des Eumenes zu denjenigen, die in den J. 590 fg. i64 
in Rom zur Anzeige kamen als Versuche desselben sich in die gallischen 
Angelegenheiten auch fernerhin zu mengen und dort seine Parteigenossen 
zu stützen (Polyb. 31, 6, 9. 32, 3. 5). Dagegen geht aus einem der Schrei- 
ben seines Nachfolgers Attalos hervor, wie sich die Zeiten geändert und 
di& Wünsche herabgestimmt hatten. Der Priester Attis scheint auf einer 
Zusammenkunft in Apameia von Attalos abermals die Zusage bewaffneter . 
Hülfe erhalten zu haben; nachher aber schreibt ihm der König, dafs in 
einem defswegen abgehaltenen Staatsrath, dem Athenaeos (sicher der 
bekannte Bruder des Königs), Sosandros, Menogenes, Chloros und andere 
Verwandte (dvayxaioi) beigewohnt hätten, nach langem Schwanken end- 
lich die Majorität dem Chloros dahin beigetreten sei, dafs nichts geschehen 
dürfe ohne die Römer vorher zu befragen ; denn selbst wenn ein Erfolg er- 
reicht werde, setze man sich dem Wiederverlust und dem bösen Verdacht 
aus, ,den sie auch gegen den Bruder^ (Eumenes II) ,gehegt hätten^ 
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proriB» Tod ihn abrief. Mit ihm erlosch das Geschlecht der Attaliden. In 
Asien. gQ^ehem Fall konnte nach dem wenigstej^ für die Clientelstaaten 
Roms gültigen Staatsrecht der letzte Regeoft testamentarisch über 
die Succession verfügen. Ob der wahnwitzige Groll gegen seine 
Unterthanen , der den letzten Attahden bei seinem Leben gepei- 
nigt, ihm auch den Gedaidien eingegeben hatte in seinem Testa- 
ment das Reich den Römern zu vermachen oder ob hierin blofs 
eine weitere Anerkennung der thatsächlichen Oberlehnsgewalt 
Roms lag, ist nicht zu entscheiden. Das Testament lag vor; die 
Römer traten die Erbschaft an und die Frage über das Land und 
den Schatz der AttaUden fiel in Rom als neuer Erisapfel unter 
Krieg gegen die hademdeu poUtischen Parteien. Aber auch in Asien entzün- 
Ariatoniko.. ^^^ jj^g Königstestameut den Burgerkrieg. Im Vertrauen auf 
die Abneigung der Asiaten gegen die bevorstehende Fremdherr- 
schaft trat ein natürlicher Sohn Eumenes II, Aristonikos in 
Leukae, einer kleinen Bafeostadt zwischen Smyma und Pho- 
kaea, als Kronprätendent auf. Phokaea und andere Städte fielen 
ihm zu; indefs von deiiEphesiern, die in dem festen Anschiufs 
an Rom die einzige Möglichkeit erkannten ihre Privilegien sich 
zu erhalten, zur See airf der Höhe von Kyme geschlagen mufste 
er in das Binnenland flächten. Schon glaubte man ihn verschol- 
len; da erschien er plötzlich wieder an der Spitze der neuen 
,Bürger der Sonnenstadt**), das heifst der von ihm in Masse 
zur Freiheit gerufenen Sklaven, bemächtigte sich derlydischen 
Städte Thyateira und Apollonis, so wie eines Theils der attali- 
schen Ortschaften und rief Schaaren thrakischer Lanzknechte 
unter seine Fahnen. Der Kampf ward ernsthaft. Römische 
Truppen standen in Asien nicht; die asiatischen Freistädte und 
die Contingente der Clientelfursten von Bithynien, Paphlagonien, 
Kappadokien, Pontes, Armenien konnten des Prätendenten sich 
nicht erwehren; er drang mit gewafftieter Hand in Kolophon, 
Samos, Myndos ein imd gebot schon fast über das gesammte 
isi väterliche Reich, als am Ende des J. 623 ein römisches Heer 
in Asien landete. Dessen Feldherr, der Consul und Oberponti- 
fex Publius Licinius Crassus Mucianus, einer der reichsten und 
zugleich einer der gebildetsten Männer Roms und als Redner wie 
als Rechtskenner gleich ausgezeichnet, schickte sich an den 



*) Diese seltsamen ,Heliopoliteii' sind, nack der mir von einem Freunde 
^reänfserten wafarscheinlichen Meinung, so zu fassen, dafs die befreiten 
Sklaven als Bürger einer ungenannten oder auch vielleicht für jetzt nur 
gedachten Stadt Heliopolis sich constitnirten, die ihren Namen von dem in 
Syrien hochverehrten Sonnengott empfing. 
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Prätendenten in Leukae zu belagern, Uels aber vAluend der Vor- 
bereitungen dazu von dem allzu gering geaeMt«|89^ Gegner sieb 
äberra&chen und schlagen und ward settist yqq. eincna thnkischen 
Haufen gefangen. Den Triumph aber den OhcirfcUUierrn Roms 
als Gefangenen zur Schau zu stellen gönnte er emßm »flehen 
Feinde nicht; er reizte die Barbaren, die ihn ergriffott hatten ohne 
ihn zu kennen, ihm den Tod zu gehen (Anf. 624) wd erat ai& iso 
Leiche ward der Consular erkannt Mit ihm, wie es scheint, ßel 
König Ariarathes von Kappadokien. Indel» ward Arist^itikos 
nicht lange nach diesem Siege von Cras&us Nachfolger Marcus 
Perpenna überfallen, sein Heer zersprengit, er selbst in Stratoni- 
keia belagert und gefangen und bald darauf in Rom hingerichtet. 
Die Unterwerfung der letzten noch Widerstand leistenden Städte 
und die definitive Regulirung der Landschaft ubenasdto^ nach 
Perpennas plötzlichem Tode Manius Aquälius (625). Um ver- iso 
fiihr ähnlich wie im karthagischen Gd)iet. Iter (tetliche Theil des 
Attalidenreiches ward den Clientelkönigen überwiesen, um die 
Römer von dem Grenzschutz und damit von der Notiiwendigkeit 
einer stehenden Besatzung in Asien zu befreien; TelmissQs (I, 
753) kam an die lykische Eidgenossenschaft; die europäischen 
Besitzungen in Thrakien wurden zu der Provinx Makedonien 
geschlagen, das übrige Gebiet ward als neue romische Provinz 
eingerichtet, der gleich der karthagischen nicht ohne Absicht der 
Name des Welttheils beigelegt ward, in dem sie lag. Die Steuern, 
die nach Pergamon gezahlt worden waren, wurden dem Lande 
eriassen und dasselbe mit gleicher Milde behandelt wie Hellas 
und Makedonien. So ward der ansehnUchste kleinasiatische Staat 
eine römische Yogtei. 

Die zahlreichen andernKleinstaaten und Städte Yorderasiens, yorderasien. 
das Königreich Bithynien, die paphlagonischen und gallischen Für- 
stenthümer, die lykische, karische, pamphylische Eidgenossen- 
schaft, die Freistadte Kyzikos und Rhodos blieben in ihren bis- 
herigen beschränkten Yerhältnissen bestehen. — Jenseit des Halys juppadouen. 
befolgte Kappadokien, nachdem König Ariarathes Y Philopator 
(591 — 624) hauptsächlich durch Hülfe der Attaliden sich gegen lea iso 
seinen von Syrien unterstützten Bruder und Nebenbuhler Holo- 
phemes behauptet hatte, wesentUch die pergamenische PoUtik, 
sowohl in der unbedingten Hingebung an Rom als in der Rich- 
tung auf hellenische Bildung. Durch ihn drang diese ein in das 
bis dahin fast barbarische Kappadokien und freihch auch sogleich 
ibre Auswüchse, wie der Bakchosdienst und das wüste Treiben 
der wandernden Schauspielertruppen, der sogenannten ,Künstler^ 
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Zum Lohn der Treue gegen Rom, die dieser Fürst in dem Kampfe 
gegen den pergamenischen Prätendenten mit seinem Leben be- 
zahlt hatte, ward sein unmündiger Erbe Ariarathes YI nicht nur 
gegen die von dem Konig von Pontos versuchte Usurpation durch 
die Rdmer geschirmt, sondern ihm auch der südöstliche Theil 
des Attalidenreiches gegeben, Lykaonien nebst der östlich daran 
grenzenden in älterer Zeit zu Kilikien gerechneten Landschaft. 

ponto«. — Endlich im fernen Nordosten Kleinasiens gelangte ,Kappa- 
dokien am Meer^ oder kurzweg der ,Meerstaat% Pontos zu stei- 
gender Ausdehnung undBedeutung. Nicht lange nach der Schlacht 
von Magnesia hatte König Pharnakes I sein Gebiet weit über den 
Halys bis nach Tios an der bithynischen Grenze ausgedehnt und 
namentUch des reichen Sinope sich bemächtigt, das aus einer 
griechischen Freistadt dieser Könige Residenz ward. Zwar hatten 
die durch diese Uebergriffe gefährdeten Nachbarstaaten, König 
Eumenes II an ihrer Spitze, defswegen Krieg gegen ihn geführt 

188 179 (571 — 575) und unter römischer Vermittlung das Versprechen 
von ihm erzwungen Galatien und Paphlagonien zu räumen; allein 
der Verlauf der Ereignisse zeigt, dafs Pharnakes so wie sein 

ifie ISO Nachfolger Mithradates V Euergetes (598? — 634), treue Bundes- 
genossen Roms im dritten punischen Krieg so wie in dem gegen 
Aristonikos, nicht blofs jenseit des Halys sitzengeblieben sind, 
sondern auch der Sache nach die Schutzherrlichkeit über die pa^ 
phlagonischen und galatischen Dynasten behalten haben. Nur 
unter dieser Voraussetzung ist es erklärlich, wie Mithradates, an- 
geblich wegen seiner tapfem Thaten im Kriege gegen Aristonikos, 
in der That für beträchtliche an den römischen Feldherrn ge- 
zahlte Summen, von demselben nach Auflösung des attalischen 
Reiches Grofsphrygien empfangen konnte. Wie weit andererseits 
gegen den Kaukasus und die Euphratquellen das pontische Reich 
sich um diese Zeit erstreckte, ist nicht genau zu bestimmen; doch 
scheint es den westlichen Theil von Armenien um Enderes 
und Diwirigi oder das sogenannte Kleinarmenien als abhängige 
Satrapie umfafst zu haben, während Grofsarmenien und Sophene 
Fyri«n. Ae- eigeuc Unabhängige Reiche bildeten. — Wenn also auf der klein- 
»yp'*°- asiatischen Halbinsel wesentlich Rom das Regiment führte und, 
so vieles auch ohne und gegen seinen Willen geschah, doch den 
Besitzstand im Ganzen bestimmte, so blieben dagegen die weiten 
Strecken jenseit des Tauros und des obern Euphrat bis hinab 
zum Nilthal in der Hauptsache sich selber überlassen. Zwar der 
180 dem Frieden mit Syrien von 565 zu Grunde gelegte Satz, dafs 
der Halys und der Tauros die Ostgrenze der römischen CUentel 
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biklea solle (I, 754), ward vom Senat nicht eingefaalte&i und trug 
auch die UnhalÜ)arkeit in sich selber. Der politische Horizont 
ist Selbsttäuschung so gut wie der physische; wenn d^n Staate 
Syiien die Zahl der ihm gestatteten Kriegsschiffe und Kriegsele- 
phanten im Friedensvertrag normirt ward (I, 752), wenn das sy- 
rische Heer auf Befehl des römischen Senats das halb gewonnene 
Aegypten räumte (I, 786) , so lag darin die vollständigste Aner- 
kennung der Hegemonie und der CUentel. Darum gingen denn 
auch die Thronstreitigkeiten in Syrien wie in Aegypten zur Bei- 
legung an die römische Regierung. Dort stritten nach Antiochos 
£piphanes Tode (590) der als Geifsel in Rom lebende Sohn Se- le« 
leukos des Vierten Demetrios, später Sotec genannt, und des 
letzten Königs Antiochos Epiphanes unmündiger Sohn Antiochos 
Eupator um die Krone; hier war von den beiden seit 584 ge-170 
meinschaftlich regierenden Brüdern der ältere Ptolemaeos Phi- 
lometor (573 — 608) durch den jüngeren Ptolemaeos EuergetesHisi iait 
oder den Dicken (f 637) aus dem Lande getriebaoi worden (590) m 104 
und um seine Herstellung zu erwirken persönhch in Rom er- 
schienen. Beide Angelegenheiten ordnete der Senat lediglich auf 
diplomatischem Wege und wesentlich nach Mafsgabe des romi- 
schen Vortheils. In Syrien ward Antiochos Eupator mit Beseiti- 
gung des besser berechtigten Demetrios als König anerkannt und 
mit der Führung der Vormundschaft über den königUchen Kna- 
ben der römische Senator Gnaeus Octavius vom Senat beauftragt, 
welcher wie begreiflich durchaus im römischen Interesse regierte, 
die Kriegsflotte und das Elephantenheer dem Friedensvertrag von 
565 gemäfs reducirte und im besten Zuge war den militärischen i89 
Ruin des Landes zu vollenden. In Aegypten ward nicht blofs 
Phiiometors Herstellung bewirkt, sondern auch, theils um dem 
Bruderzwist ein Ziel zu setzen, theils um die noch immer an- 
sehnliche Macht Aegyptens zu schwächen, Kyr^oe vom Reich ge- 
trennt und Euergetes mit demselben abgefunden. ,Könige sind, 
wen die Römer wollen^ schrieb nicht lange nachher ein jüdischer 
Mann, ,und wen sie nicht wollen, den verjagen sie von Land und 
Leuten'. Allein dies war für lange Zeit das letzte Mal , dafs der 
römische Senat in den Angelegenheiten des Ostens mit derjenigen 
Tüchtigkeit und Thatkraft auftrat, welche er in den Verwicke- 
lungen mit Philippos, Antiochos und Perseus durchgängig be- 
wä^ hatte. Der innerliche Verfall des Regiments wirkte am 
spätesten, aber wirkte doch endlich auch zurück auf die Behand- 
lung der auswärtigen Angelegenheiten. DasRegiment ward unstet 
und unsicher; man liefs die eben erfoüsten Zügel ersdilaffen und 
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beinahe wieder fiihren. Der Tomumdschaftliche Regent von Sy- 
rien ward in Laodikeia ermordet; der zurückgewiesene Präten- 
dent Demetrios entfloh aus Rom und bemächtigte sich unter 
dem dreisten Voigeben, dafs der romische Senat ihn dazu bevoll- 
mächtigt habe, nach Beseitigung des königlichen Knaben der Re- 

les gierung seines väterlichen Reiches (592). Bald nachher brach 
zwisch»! den Königen von Aegypten und Kyrene Krieg aus über 
den Besitz der Insel Kypros, welche der Senat zuerst dem äh^m, 
sodann dem jungem zugeschieden hatte, und im Widerspruch 
mit der n^iesten römischen Entscheidung büeb dieselbe schliefs- 
lieh bei Aegypten. So wurde die romische Regierung, in der 
Fälle ihrer Macht und während des tiefsten inneren und äuTseren 
Friedens di^im, von den ohnmächtigen Königen des Ostens mit 
ihren Deeretm verhöhnt, ihr Name gemifsbraucht, ihr Mündel 
und ihr Commissar ermordet. Als siebzig Jahre zuvor die Uly- 
riker in ahnlichef Weise sich an römisdiuen Abgeordneten ver- 
griffen, hatte der damalige Senat dem Ermordeten auf dem Markt- 
platz ein Denkmal errichtet und mit Heer und Flotte die Mörder 
zur Verantwortung gezogen. Der Senat dieser Zeit liefs dem 
Gnaeus Octavius gleichfalls ein Denkmal setzen, wie die Sitte der 
Väter es vorsehneb; aber statt Truppen nach Syrien einzu- 
schiffen ward Demetrios als König des Landes anerkannt — man 
war ja jetzt so mächtig, dafs es überflüssig schien die eigene Ehre 
zu wahren. Ebenso blieb nicht blofs Kypros trotz des entgegen- 
stehenden Senatsbeschlusses bei Aegypten, sondern als nach Phi- 

i46lometors Tode (608) Euergetes ihm nachfolgte und dadurch das 
getheilte Reich wiederum vereinigt ward, liefs der Senat auch 
dies ungehindert geschehen. Nach solchen Vorgängen war der 
römische Einflufs in diesen Landschaften thatsächlich gebrochen 
und entwickelten sich die Verhältnisse daselbst zunächst ohne 
Zuthun der Römer; doch ist des weiteren Verlaufs der Dinge 
wegen es nothwendig auch jetzt den näheren und selbst den fer- 
neren Osten nicht völlig aus den Augen zu verlieren. Wenn in 
dem allerseits abgeschlossenen Aegypten der Statusquo sich so 
leicht nicht verschob , so gruppirten dagegen in Asien dies- und 
jenseit des Euphrat während und zum Theil in Folge dieser mo- 
mentanen Stockung der römischen Oberleitung die Völker und 
Staaten sich wesentlich anders. Jenseits der grofsen iranischen 
Indien. Bak- Wüstc hatten nicht lange nach Alexander dem Grofsen am Indus 
trien. ^^^ Rejch vou Palimbothra unter Tschandragupta (Sandrakottos), 
am oberen Oxus der mächtige baktrische Staat, beide aus einer 
Misdbung der nationalen Elem^te und der östlichsten Ausläufer 
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hellenischer CiTilisation sich gebildet West?rait8 von diesen be- Y«rf«u d«« 
gami das Reich Asien, das noch unter Antiocho» dem Grofsen"'**^^'**"* 
zw«" geschmälert, aber immer noch ungeheuer tmi Hellespont 
bis zu den medischen und persischen Landschaften sich erstreckte 
und das ganze Stromgebiet des Euphrat und Tigris in sich scUofs. 
Noch jener König hatte seine Waffen bis jenseit der Wisle li das 
Gebiert der Parther und Baktrier getragen; erst unter ihm hatte 
der gewaltige Staat angefangen sich aufzulösen. Nidit Uofa Yor- 
derasien war in Folge der Schlacht von Magnesia verloren wor* 
den; anoh die ganzliche Lösung der beiden Kappadokien «nd der 
beiden Armenien, des eigentlichen Armenien im Nordostes und 
der Landschaft Sophene im Südwesten, und ihre Verwandlung 
in selbststandige Königreiche aus syrischen Lehnsfiarstenthnmem, 
gehört dieser Zeit an (I, 751). Von diesen Staaten gelangte na- 
mentlich Grofsarmenien unter den Artaxiaden bald zu einer an- 
sehnlichen Stellung. Vielleicht noch gefahrlichere Wunden schlug 
dem Reiche seines Nachfolgers Antiochos Epiphanes (57d — 590) 175 ie4 
thörichte Nivellirungspolitik. So richtig es auch war, dafs sein 
Reich mehr einem Länderbünde) als einem Staate glich und dafs 
die Verschiedenheit der Nationalitaten und Religionen seiner Un- 
terthanen der Regierung die wesentlichsten Hindemisse bereitete, 
so war doch der Plan heUenisch-römische Weise und hellenisch- 
römischen Cultus überall in seinem Lande einzuführen und seine 
Völker in politischer wie in religiöser Hinsicht auszugleichen un- 
ter allen Umstanden eine Thorheit, auch abgesehen davon, dafs 
dieser karrikirte Joseph H persönlich einem solchen gigantischen 
Beginnen nichts weniger als gewachsen war und durch Tempel- 
plünderung im grofsartigsten Mafsstab und die tollste Ketzerver- 
folgung seine Reformen in der übelsten Weise einleitete« Diejaden. 
eine Folge hievon war, dafs die Bewohner der Grenzprovinz gegen 
Aegf pten, die Juden, sonst bis zur Demüthigkeit fügsame und 
äufserst thätige und betriebsame Leute, durch den systematischen 
Religionszwang zur offenenEmpörung gedrängt wurden (um 587). i«t 
Die Sache kam an den Senat; und da derselbe eben damals theihs 
gegen Demetrios Soter mit gutem Grund erbittert war, theils eine 
Verbindung der Attaliden und Seleukiden besorgte, überhaupt 
aber die Herstellung einer Mittehnacht zwischen Syrien und 
Aegypten im Interesse Roms lag, so machte er keine Schwierig- 
keit die Freiheit und Autonomie der insurgirten Nation sofort an- 
zuerkennen (um 593). Indefs geschah doch von Rom für die lei 
Juden nur, was man thun konnte ohne sich selber zu bemühen; 
trotz der Clausel des zwischen den Römern und den Juden abge- 
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schlosBenen Vertrags, die den Juden im Fall sie angegrifien wür- 
den den Beistand Roms versprach, und trotz des an die Könige 
von Syrien und Aegypten gerichteten Verbots ihre Truppen durch 
das jüdische Land zu führen blieb es natürUch lediglich jenen 
selbst überlassen der syrischen Könige sich zu erwehren. Mehr 
als die Bride ihrer mächtigen Verbündeten that für sie die tapfere 
und umsichtige Leitung des Aufstandes durch das Heldengeschlecht 
der Makkabaeer und die innere Zerrissenheit des syrischen Rei- 
ches: während des Haders zwischen den syrischen Königen Try- 
' phon und Demetrius Nikator ward den Juden die Autonomie und 
148 Steuerfreiheit förmlich zugestanden (612) und bald darauf sogar 
das Haupt des Makkabaeerhauses, Simon, des Mattathias Sohn, 
von der Nation wie von dem syrischen Grofskönig als Hochprie- 
p*r. [isftSter und Fürst Israels förmlich anerkannt*) (615). — Fo%en- 
th«rreieh. rejchcr noch als diese Insurrection der IsraeUten war die gleich- 
zeitig und wahrscheinlich aus gleicher Ursache entstandene Be- 
wegung in den östlichen Landschaften, wo Antiochos Epiphanes 
die Tempel der persischen Götter nicht minder leerte wie den 
von Jerusalem und dort den Anhängern des Ahuramazda und 
des Mithra es nicht besser gemacht haben wird wie hier denen 
des Jehovah. Wie in Judaea, nur in weiterem Umfang und in 
grofsartigeren Verhältnissen, war das Ergebnifs eine Reaction 
der einheimischen Weise und der einheimischen ReUgion gegen 
den Hellenismus und die hellenischen Götter; die Träger dieser 
Bewegung waren die Parther und aus ihr entsprang das grofse 
Partherreich. Die ,Parthwa' oder Parther, die als eine der zahl- 
losen in das grofse Perserreich aufgegangenen Völkerschaften 
früh, zuerst im heutigen Khorasan südöstlich vom kaspischen 
S60 Meere begegnen, erscheinen schon seit 500 unter dem skythi- 
schen, das heifst turanischen Fürstengeschlecht der Arsakiden 
als ein selbstständiger Staat, der indefs erst ein Jahrhundert spater 
aus seiner Dunkelheit hervortrat. Der sechste Arsakes, Mithra- 
175 186 dates I (579? — 618?) ist der eigentliche Gründer der parthischen 
Grofsmacht. Ihm erlag das an sich weit mächtigere, aber theils 
durch die Fehden mit den skythischen Reiterschaaren von Turan 
und mit den Staaten am Indus, theils durch innere Wirren be- 
reits in allen Fugen erschütterte baktrische Reich. Fast gleiche 



*) Von ihm rühren die Münzen her mit der Aufschrift ,Shekel Israel^ 
und der Jahreszahl des ,heiligen Jerusalem' oder ,der Erlb'snng Sions^ 
Die ähnUchen mit dem Namen Simons, des Fürsten (Nessi) Israel gehören 
nicht ihm, sondern dem Insurgentenführer Bar-Kochha unter Hadrian. 
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Erfolge errang er in den Landschaften westlich von der grofsen 
Wäste. Das syrische Reich war eben damals theils in Folge der 
verfehlten Hellenisirungsversuche des Antiochos Epiphanes, 
theils durch die nach dessen Tode eintretenden Successions- 
wirren aufs tiefste zerrüttet und die inneren Provinzen im vollen 
Zuge sich von Antiocheia und der Kustenlandschaft abzulösen; 
in Kommagene zum Beispiel, der nördlichsten Landschaft Syriens 
an der kappadokischen Grenze, machte der Satrap Ptolemaeos, 
auf dem entgegengesetzten Ufer des Euphrat im nördlichen Me- 
sopotamien oder der Landschaft Osroene der Fürst von Edessa, 
in der wichtigen Provinz Medien der Satrap Timarchos sich un- 
abhängig; ja der letztere liefs sich vom römischen Senat seine 
Unabhängigkeit bestätigen und herrschte , gestützt auf das ver- 
bündete Armenien, bis hinab nach Seleukeia am Tigris. Unord- 
nungen dieser Art waren im asiatischen Reiche in Permanenz, 
sowohl die Provinzen unter ihren halb oder ganz unabhängigen 
Satrapen in ewigem Aufstand, als auch die Hauptstadt mit ihrem 
gleich dem römischen und dem alexandrinischen zuchtlosen und 
widerspenstigen Pöbel. Die gesammte Meute der Nachbarkönige, 
Aegypten, Armenien, Kappadokien, Pergamon mengte unauf- 
hörlich sich in die Angelegenheiten Syriens und nährte die Erb- 
folgestreitigkeiten, so dals der Bürgerkrieg und die factische 
Theilung der Herrschaft uüter zwei oder mehr Prätendenten 
fast zur stehenden Landplage ward. Die römische Schutzmacht, 
wenn sie die Nachbarn nicht aufstiftete, sah unthätig zu. Zu 
allem diesen drängte von Osten her das neue Partherreich, nicht 
blofs mit seiner materiellen Macht, sondern auch mit dem gan- 
zen Uebergewicht seiner nationalen Sprache und Religion, seiner 
nationalen Heer- und Staatsverfassung auf die Fremdlinge ein. 
Es ist hier noch nicht der Ort dies regenerirte Kyrosreich zu 
schildern; es genügt im Allgemeinen daran zu erinnern, dafs, so 
mächtig auch in ihm noch der Hellenismus auftritt, dennoch der 
parthische Staat, verglichen mit dem der Seleukiden, auf einer 
nationalen und religiösen Reaction beruht und die alte iranische 
Sprache, der Magierstand und der Mithrasdienst, die orientalische 
Lehnsverfassung, die Reiterei der Wüste und Pfeil und Bogen 
hier zuerst dem Hellenismus wieder übermächtig entgegentraten. 
Die Lage der Reichskönige diesem allem gegenüber war in der 
That beklagenswerth. Das Geschlecht der Seleukiden war kei- 
neswegs so entnervt wie zum Beispiel das der Lagiden und ein- 
zelnen derselben mangelte es nicht an Tapferkeit und Fähigkeit; 
sie brachten auch wohl den einen oder den andern jener zahl- 
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losen Rebellen , Prätendenten und Intervenienten zur Ordnung 
zurudt; aber es fehlte ihrer Herrschaft so sehr an einer festen 
Gnmdlage, da£s sie dennoch der Anarchie nicht auch nur vor- 
übergdend zu steuern vermochten. Das Ergebnifs war denn, 
was es sein mufste. Die östlichen Landschaften Syriens unter 
ihren unbeschützten oder gar aufrährerischen Satrapen geriethen 
unter parthisciie Botmäfsigkeit; Persien, Babylonien, Medien 
wurden auf immer vom syrischen Reiche getrennt; der neue 
Staat (ter Parther reichte zu beiden Seiten der grofsen Wüste 
vom Oxus und Hindukusch bis zum Tigris und zur arabischen 
Wüste, wiederum gleich dem Perserreich und all den älteren 
asiatischen Gror&staaten eine reine Continentalmonarchie und 
wiederum eben gleich dem Perserreich in ewiger Fehde begrifien 
einerseits mit den Völkern von Turan, andrerseits mit den Oc- 
cidentalen. Der syrische Staat umfafste aufser der Küstenland- 
schaft höchstens noch Mesopotamien und verschwand, mehr 
noch in Folge seiner inneren Zerrüttung als seiner Verkleine- 
rung, auf immer aus der Reihe der Grofsstaaten. Wenn die 
mehrfach drohende gänzliche Unterjochung des Landes durch 
die Parther unterblieb, so ist dies nicht der Gegenwehr der letz- 
ten Seleukiden, noch weniger dem Einilufs Roms zuzuschrei- 
ben, sondern vielmehr den vielfältigen inneren Unruhen im Par- 
therreiche selbst und vor allem den Einfallen der turanischen 
Beaction des Step|)envölker in dessen östliche Landschaften. — Diese Um- 
den occfdent" wandluug dcr Völkerverhältnisse im inneren Asien ist der Wen- 
depunkt in der Geschichte des Alterthums. Auf die Völkerfluth, 
die bisher von Westen nach Osten sich ergossen und in dem 
grofsen Al^ander ihren letzten und höchsten Ausdruck gefun- 
den hatte, folgt die Ebbe. Seit der Partherstaat besteht, ist nicht 
blofs verloren, was in Baktrien und am Indus etwa noch von 
hellenischen Elementen sich erhalten haben mochte, sondern 
auch das westliche Iran weicht wieder zurück in das seit Jahr- 
hunderten verlassene, aber noch nicht verwischte Geleise. Der 
römificiie Senat opfert das erste wesentliche Ergebnifs der Poli- 
tik Alexanders und leitet damit jene rückläufige Bewegung ein, 
deren letzte Ausläufer im Alhambra von Granada und in der 
grofsen Moschee von Constantinoi>el endigen. So lange noch 
das Land von Ragae und Persepolis bis zum Mittelmeer dem 
König von Antiochia gehorchte, erstreckte auch Roms Macht 
sich bis an die Grenze der grofsen Wüste; der Partherstaat, 
nicht weil er so gar mächtig war, sondern weil er seinen Schwer- 
punkt fem von der Küste, im inneren Asien fand, konnte nie- 
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mals eintreten in die Clientel des Mittelmeenreiches. Seit Alex- 
ander hatte die Welt den Occidentalen allein gehört und schien 
der Orient für diese nur zu sein was spater Amerika und Austra- 
lien für die Europäer wurden ; mit Mithradates I trat dieser wie- 
der ein in den Kreis der politischen Bewegung. Die Welt hatte 
wieder zwei Herren. 

Es ist noch übrig auf die maritimen Verhältnisse dieser Zeit seeverhut- 
einen Bück zu werfen, obwohl darüber sich kaum etwas Anderes °^*'** 
sagen läfst, als dafs es nirgends mehr eine Seemacht gab. Kar- 
thago war vemiditet, Syriens Kriegsflotte vertragsmäf sig zu Grunde 
gerichtet, Aegyptens einst so gewaltige Kriegsmarine unter seinen 
gegenwärtigen schlaffen Regenten in tiefem Verfall. Die kldneren 
Staaten und namentlich die Kaufstädte hatten wohl einige bewaff- 
nete Fahrzeuge, aber sie genügten nicht einmal für die im Mittel- 
meer so schwierige Unterdrückung des Seeraubs. Mit Nothwen- «raten«, 
digkeit fiel diese Rom zu als der führenden Macht im Mittelmeer. 
Wie ein Jahrhundert zuvor die Römer eben hierin mit beson- 
derer und wohlthätiger Entschiedenheit aufgetreten waren und 
namentlich im Osten ihre Suprematie zunächst eingeführt hatten 
durch die zum allgemeinen Besten energisch gehandhabte See- 
polizei (I, 556), ebenso bestimmt bezeichnet die vollständige 
Nichtigkeit derselben schon im Beginn dieser Periode den furcht- 
bar raschen Verfall des aristokratischen Regiments. Eine eigene 
Flotte besafs Rom nicht mehr; man begnügte sich wenn es nöthig 
schien von den italischen, den kleinasiatischen und den sonstigen 
Seestädten Schiffe einzufordern. Die Folge war natürlich, dafs 
das Flibustierwesen sich organisirte und consolidirte. Zu dessen 
Unterdrückung geschah nun wohl, wenn nicht genug, so doch 
etwas, so weit die unmittelbare Macht der Römer reichte, im 
adhatischen und tyrrhenischen Meer. Die gegen die dalmati- 
schen und ligurischen Küsten in dieser Epoche gerichteten Ex- 
peditionen bezweckten namentlich die Unterdrückung des See- 
raubs in den beiden italischen Meeren; aus gleichem Grunde wur- 
den im J. 631 die balearischen Insehi besetzt (S. 18). Dagegen us 
in den mauretanischen und den griechischen Gewässern blieb es 
den Anwohnern und den Schiffern überlassen mit den Corsaren 
auf die eine oder die andere Weise sich abzufinden, da die rö- 
mische Politik daran festhielt sich um diese entfernteren Gegen- 
den so wenig wie irgend möglich zu kümmern. Die zerrütteten 
und bankerotten Gemeinwesen in den also sich selbst überlasse- 
Qen Küstenstaaten wurden hiedurch natürlich zu Freistätten der 
Corsaren; und an solchen fehlte es namentlich in Asien nicht. Am 
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Kreta, ärgstcii sdh es in dieser Hinsicht aus auf Kreta, das durch seine 
glückliche Lage und die Schwäche oder Schlaffheit der Grofs- 
staaten des Westens und Ostens aUein unter allen griechischen 
Ansiedlungen seine Unabhängigkeit bewahrt hatte; die römischen 
Commissionen kamen und gingen freilich auch auf dieser Insel, 
aber richteten hier noch weniger aus als selbst in Syrien und 
Aegypten. Fast schien es aber, als habe das Schicksal den Kretern 
die Freiheit nur gelassen um zu zeigen was herauskomme bei 
der hellenischen Unabhängigkeit. Es war ein schreckliches Bild. 
Die alte dorische Strenge der Gemeindeordnungen war ähnlich 
wie in Tarent umgeschlagen in eine wüste Demokratie, der ritter- 
liche Sinn der Bewohner in eine wilde Bauf- und Beutegier; ein 
achtbarer Hellene selbst bezeugt es, dafs allein auf Kreta nichts 
für schimpflich gelte, was einträglich sei, und noch der Apostel 
Paulus fährt biUigend den Spruch eines kretischen Dichters an : 

^Lügner sind all, Faalranzen, unsaubere Thiere die Kreter^ 

Die ewigen Bürgerkriege verwandelten trotz der römischen Frie- 
densstiftungen auf der alten ,Insel der hundert Städte' eine blü- 
hende Ortschaft nach der andern in Buinenhaufen. Ihre Be- 
wohner durchstreiften als Bäuber die Heimath und die Fremde, 
die Länder und die Meere; die Insel ward der Werbeplatz für die 
umliegenden Königreiche, seit dieser Unfug im Peloponnes nicht 
mehr geduldet ward, imd vor allem der rechte Sitz der Piraterie, 
wie denn zum Beispiel um diese Zeit die Insel Siphnos durch eine 
kretische Corsarenflotte völlig ausgeraubt ward. Bhodos, das 
ohnehin von dem Verlust seiner Besitzungen auf dem Festland 
und den seinem Handel zugefügten Schlägen (I, 785) sich nicht 
erholen vermochte, vergeudete seine letzten Kräfte in den Krie- 
gen, die es zur Unterdrückung der Piraterie gegen die Kreter zu 
160 führen sich genöthigt sah (um 600) und in denen die Bömer zwar 
zu vermitteln suchten, indefs ohne Ernst und wie es scheint ohne 

KiUkien. Erfolg. — Neben Kreta fing bald auch Kilikien an für diese Fli- 
bustierwirthschaft eine zweite Heimath zu werden; und es war 
nicht blofs die Ohnmacht der syrischen Herrscher, die ihr hier 
Vorschub that: der Usurpator Diodotos Tryphon, der sich vom 

146-189 Sklaven zum König Syriens aufgeschwungen hatte (608 — 615), 
forderte, um durch Corsarenhülfe seinen Thron zu befestigen, in 
seinem Hauptsitz, dem rauhen oder westlichen Kilikien mit allen 
Mitteln von oben herab die Piraterie. Der ungemein gewinn- 
bringende Verkehr mit den Piraten, die zugleich die hauptsäch- 
lichsten Sklavenfanger und Sklavenhändler waren, verschaffte 
ihnen bei dem kaufmännischen Publicum , sogar in Alexandreia, 
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Rhodos und Delos eine gewisse Duldung , an der selbst die Re- 
gierungen wenigstens durch Passivität sich betheiügteni Das 
Uebel ward so ernsthaft, dafs der Senat um 611 seinen besten i4s 
Mann Scipio Aemilianus nach Alexandreia und Syrien sandte, um 
an Ort und Stelle zu ermittehi, was sich dabei thun lasse. Allein 
diplomatische Vorstellungen der Römer machten die schwachen 
Regierungen nicht stark; es gab keine andere Abhülfe als geradezu 
eine Flotte in diesen Gewässern zu unterhalten, wozu es wieder 
der römischen Regierung an Energie und Consequenz gebrach. 
So blieb eben alles beim Alten, die Piratenflotte die einzige an- 
sehnliche Seemacht im Mittelmeere, der Menschenfang das ein- 
zige daselbst blühende Gewerbe. Die römische Regierung sah 
den Dingen zu, die römischen Kaufleute aber standen als die 
besten Kunden auf dem Sklavenmarkt mit den Piratencapitanen 
als den bedeutendsten Grofshändlern in diesem Artikel auf Delos 
und sonst in regem imd freundlichem Geschäftsverkehr. 

Wir haben die Umgestaltung der äufseren Verhältnisse Roms o«i«»mt. 
und der römisch-hellenischen Welt überhaupt in ihren Umrissen*'*'**"*"'* 
von der Schlacht bei Pydna bis auf die Gracchenzeit, vom Tajo 
und vom Ragradas zum Nil und zum Euphrat begleitet. Es war 
eine grofse und schwierige Aufgabe, die Rom mit dem Regimente 
dieser römisch-hellenischen Welt übernahm ; sie ward nicht völlig 
verkannt, aber keineswegs gelöst. Die Unhaltbarkeit des Ge- 
dankens der catonischen Zeit den Staat auf Italien zu beschränken 
und aufserhalb Italiens nur durch Clientel zu herrschen, ward 
von den leitenden Männern der folgenden Generation wohl be- 
griffen und wohl die Nothwendigkeit eingesehen an die Stelle 
dieses Oientelregiments eine die Gemeindefreiheiten wahrende 
unmittelbare Herrschaft Roms zu setzen. Allein statt diese neue 
Ordnung fest, rasch und gleichmäfsig durchzuführen, wurden 
einzelne Landschaften eingezogen, wo eben Gelegenheit, Eigen- 
sinn, Nebenvortheilund Zufall dazu führten, wogegen der gröfsere 
Theil des Glientelgebiets entweder in der unerträglichen Halbheit 
seiner bisherigen Stellung verblieb oder gar, vde namentlich 
Syrien, sich gänzlich dem Einflufs Roms entzog. Aber auch das 
Regiment selbst ging mehr und mehr auf in einem schwächlichen 
und kurzsichtigen Egoismus. Man begnügte sich von heute auf 
morgen zu regieren und nur eben die laufenden Geschäfte noth- 
durftig zu erledigen. Man war gegen die Schwachen der strenge 
Herr — als die freie Stadt Mylasa in Karlen dem Publius Crassus 
Consul 623 zur Erbauung eines Sturmbocks einen andern Ralken m 
als den verlangten sandte , ward der Vorstand der Stadt defs- 

Hommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 5 
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wegen ausgepeitscht; und Crassus war kein schlechter Mann und 
ein streng rechtlicher Beamter. Dagegen ward die Strenge da 
vermifst, wo sie an ihrem Platz gewesen wäre, wie gegen die an- 
grenzenden Barbaren und gegen die Piraten. Indem die Central- 
regierung auf jede Oberleitung und jede Uebersicht der Pro- 
vinzialverhältnisse Verzicht that, gab sie dem jedesmaligen Vogt 
nicht blofs die Interessen der Unterthanen, sondern auch die des 
Staates vollständig preis. Die spanischen Vorgänge, unbedeutend 
an sich, sind hierfür belehrend. Hier, wo die Regierung weniger 
als in den übrigen Provinzen sich auf die blofse Zuschauerrolle 
beschränken konnte, wurde nicht blofs von den römischen Statt- 
haltern das Völkerrecht gradezu mit Füfsen getreten und durch 
eine Wort- und Treulosigkeit sonder gleichen, durch das frevel- 
hafteste Spiel mit Capitulationen und Verträgen, durch Nieder- 
metzelung unterthäniger Leute und Mordanstiftung gegen die 
feindlichen Feldherren die römische Ehre dauernd im Kothe ge- 
schleift, sondern es ward auch gegen den ausgesprochenen Willen 
der römischen Oberbehörde Krieg geführt und Friede geschlossen 
und aus unbedeutenden Vorfallen, wie zum Beispiel dem Unge- 
horsam der Numantiner, durch eine seltene Vereinigung von Ver- 
kehrtheit und Verruchtheit eine für den Staat verhängnifsvolle 
Katastrophe entwickelt. Und das alles geschah, ohne dafs in Rom 
auch nur eine ernstliche Bestrafung defs wegen verfügt ward. 
Ueber die Besetzung der wichtigsten Stellen und die Behandlung 
der bedeutendsten politischen Fragen entschieden nicht blofs die 
Sympathien und Rivalitäten der verschiedenen Senatscoterien 
mit, sondern es fand selbst schon das Gold der auswärtigen Dy- 
nasten Eingang bei den Rathsherren von Rom. Als der erste, der 
mit Erfolg versuchte den römischen Senat zu bestechen, wird 
Timarchos genannt, der Gesandte des Königs AntiochosEpiphanes 
164 von Syrien (t 590); bald wurde die Beschenkung einflufsreicher 
Senatoren durch auswärtige Könige so gewöhnlich, dafs es aufßel, 
als Scipio Aemilianus die im Lager vor Numantia ihm von dem 
König von Syrien zugekommenen Gaben in die Kriegskasse ein- 
warf. Durchaus liefs man den alten Grundsatz fallen , dafs der 
Lohn der Herrschaft einzig die Herrschaft und die Herrschaft 
eben so sehr eine Pflicht und eine Last wie ein Recht und ein 
Vortheil sei. So kam die neue Staatswirthschaft auf, welche von 
der Besteuerung der Bürger absah und dagegen die Unterthanen- 
schaft als einen nutzbaren Besitz der Gemeinde theils von Ge- 
meindewegen ausbeutete, theils der Ausbeutung durch die Bürger 
überlieferte; nicht blofs wurde dem rücksichtslosesten Geld- 
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hunger des römischen Kaufma&fis in der Proyinzialverwaltung mit 
firevelhafter Nachgiebigkeit Spielraum gestattet, sondern es wurden 
sogar die ihm mifsiiebigen Handelsrivalen durch die Heere des 
Staats aus dem Wege geräumt und die herrlichsten Städte der 
Nachbarländer nicht der Barbarei der Herrschsucht, sondern der 
weit scheufslicheren Barbarei der Spekulation geopfert. Durch den 
Ruin der älteren der Bürgerschaft allerdings schwere Opfer auf- 
erlegenden Kriegsortoung grub der am letzten Ende doch nur auf 
seinem militärischen Uebergewicht ruhende Staat sich selber die 
Stütze ab. Die Flotte liefs man ganz eingehen, das Landkriegs- 
wesen in der unglaublichsten Weise verfallen. Die Bewachung der 
asiatischen und africanischen Grenzen wurde auf die ünterthanen 
abgewälzt und was man nicht von sich abwälzen konnte, wie die 
italische, makedonische und spanische Grenzvertheidigung, in 
der elendesten Weise verwaltet. Die besseren Klassen fingen an 
so sehr aus dem Heere zu verschwinden, dafs es schon schwer 
hielt für die spanischen Heere die erforderliche Anzahl von Offi- 
zieren aufzutreiben. Die immer steigende Abneigung namentlich 
gegen den spanischen Kriegsdienst in Verbindung mit der von 
den Beamten bei der Aushebung bewiesenen Parteilichkeit nöthig- 
tenim J. 602 zum Aufgeben der alten Uebung die Auswahl der 152 
erforderlichen Anzahl Soldaten aus der dienstpflichtigen Mann- 
schaft dem freien Ermessen der Offiziere zu überlassen und zu 
deren Ersietzung durch das Loosen der sämmtlichen Dienstpflich- 
tigen — sicher nicht zum Vortheil des militärischen Gemein- 
geistes und der Kriegstüchtigkeit der einzehien Abtheilungen. 
Die Behörden , statt mit Strenge durchzugreifen, erstreckten die 
leidige Yolksschmeichelei auch hierauf mit: wenn einmal ein Con- 
sul für den spanischen Dienst pflichtmäfsig strenge Aushebungen 
veranstaltete, so machten die Tribunen Gebrauch von ihrem ver- 
fassungsmäfsigen Recht ihn zu verhaften (603. 616); und es ward 151 iss 
schon bemerkt, dafs Scipios Ansuchen, ihm für den numantini- 
schenKrieg die Aushebung zu gestatten, vom Senat geradezu abge- 
schlagen ward. Schon erinnern denn auch die römischen Heere 
vor Karthago oder Numantia an jene syrischen Armeen, in denen 
die Zahl der Bäcker, Köche, Schauspieler und sonstigen Nicht- 
combattanten die der sogenannten Soldaten um das Vierfache 
überstieg; schon geben die römischen Generale ihren karthagi- 
schen Collegen in der Heerverderbekunst wenig nach und werden 
die Kriege in Africa wie in Spanien, in Makedonien wie in Asien 
regehnäfsig mit Niederlagen eröflhet; schon schweigt man still 
zu der Ermordung des Gnaeus Octavius, schon ist Vlriathus Meu- 
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chelmord ein Meisterwerk römischer Diplomatie, schon die Er- 
oberung von Numantia eine Grofsthat Wie völlig der Begriff von 
Volks- und Mannesehre bereits den Römern abhanden gekommen 
war, zeigte mit epigrammatischer Schärfe die Bildsäule des ent- 
kleideten und gebundenen Mancinus, welche dieser selbst, stolz 
auf seine patriotische Aufopferung, in Rom sich setzen liefs. 
Wohin man den Blick auch wendet, findet man Roms innere 
Kraft wie seine äufsere Macht in raschem Sinken. Der in Riesen- 
kämpfen gewonnene Boden wird in dieser Friedenszeit nicht er- 
weitert, ja nicht einmal behauptet Das Weltregiment, schwer zu 
erringen, ist schwerer noch zu bewahren; jenes hatte der römische 
Senat vermocht, an diesem ist er gescheitert. 



KAPITEL n. 



Die Reformbewecfung und Tiberias Gracchus. 

Ein volles Menschenalter nach der Schlacht von Pydna er- d« rsmiiche 
freute der römische Staat sich der tiefsten kaum hie und da an ***i,'''"*jr 
der Oberfläche bewegten Ruhe. Das Gebiet dehnte über die drei ««t. 
Welttheile sich aus; der Glanz der römischen Macht und der 
Ruhm des römischen Namens waren in dauerndem Steigen; aller 
Augen ruhten auf Italien, alle Talente, aller Reichthum strömten 
dahin: eine goldene Zeit firiedlicher Wohlfahrt und geistigen Le- 
bensgenusses schien dort beginnen zu müssen. MitRewunderung 
erzählten sich die Orientalen dieser Zeit von der mächtigen Re- 
publik des Westens, ,die die Königreiche bezwang fem und nah 
und werihren Namen vernahm, der fürchtete sich; mit den Freun- 
den und Schutzbefohlenen aber hielt sie guten Frieden. Solche 
Herrlichkeit war bei den Römern, und doch setzte keiner die 
Krone sich auf und prahlte keiner im Purpurgewand; sondern 
wen sie Jahr um Jahr zu ihrem Herrn machten, auf den hörten 
sie und war bei ihnen nicht Neid noch Zwietracht.* 

So schien es in der Feme ; in der Nähe sahen die Dinge Einreir«iider 
anders aus. Das Regiment der Aristokratie war im vollen Zuge ^"^'"* 
sein eigenes Werk zu verderben. Nicht als wären die Söhne 
und Enkel der Resiegten von Cannae und der Sieger von Zama 
so völlig aus der Art ihrer Väter und Grofsväter geschlagen; es 
waren weniger andere Menschen , die jetzt im Senate safsen, als 
eine andere Zeit. Wo eine geschlossene Zahl alter Familien fest- 
gegründeten Reichthums und ererbter staatsmännischer Redeu- 
tung das Regiment führt, wird sie in den Zeiten der Gefahr eine 
ebenso unvergleichlich zähe Folgerichtigkeit und heldenmüthige 
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dadurch in ier Nichtigkeit und Unfireiheit des gesetzlich höch- 
sten Orguns der römischen Gemeinde auch nicht das mindeste 
geändert, ja dieselbe allen, die es anging und nicht anging, nur 
noch handgreiflicher dargethan. Ebenso prahlhaftig und ebenso 
eitel war die förmliche Aneriiennung der Unabhängigkeit und 
Souveränetät der Bürgerschaft, welche ihr durch die Verlegung 
ihres Versammlungsplatzes von der alten Dingstatt unter dem 
i45fiathhaus auf den Mai^tplatz zu Theii ward (um 609). — Aber 
diese Fehde der formalen Volkssouveranetät gegen die thatsäch- 
lieh bestehende Verfassung war zum guten Theil scheinhafter 
Art. Die Parteiphrasen prasselten und klirrten; von den Parteien 
selbst war in den wirklich und unmittelbar praktischen Angele- 
Die oemein. genheiteu wenig zu spüren. Das ganze siebente Jahrhundert 
dewahien. ^indurch bildeten die jährlichen Gemeindewahlen zu den bür- 
gerlichen Aemtem, namentlich zum Consulat und zur Censur, 
die eigentlich stehende Tagesfrage und den Brennpunkt des poli- 
tischen Treibens; aber nur in einzelnen seltenen Fällen waren in 
den verschiedenen Candidaturen auch entgegengesetzte politische 
Principien verkörpert; regelmäfsig blieben dieselben rein per- 
sönliche Fragen und war es für den Gang der Angelegenheiten 
gleichgültig, ob die Majorität der Wahlkörper dem Caecilier oder 
dem Comeher zufiel. Man entbehrte also dessen, was die Uebel- 
istände des Parteilebens alle überträgt und vergütet, der freien 
und gemeinschaftlichen Bewegung der Massen nach dem als 
zweckmäfsig erkannten Ziel, und duldete sie dennoch alle ledig- 
lich zum Frommen des kleinen Spiels der herrschenden Coterien. 
Es war dem römischen Adlichen verhältnifsmäfsig leicht die 
Aemterlaufbahn als Quaestor und Volkstribun zu betreten, aber 
die Erlangung des Consulats und der Censur war auch ihm nur 
durch grofse und jahrelange Anstrengungen möglich. Der Preise 
waren viele, aber der lohnenden wenige; die Kämpfer liefen, wie 
ein römischer Dichter einmal sagt, wie in einer an den Schran- 
ken weiten alhnählich mehr und mehr sich verengenden Bahn. 
Das war recht, so lange das Amt war wie es hiefs, eine ,Ehre' 
und miUtärische, pohtische, juristische Capacitäten wetteifernd 
um die seltenen Kränze warben; jetzt aber hob die thatsächliche 
Geschlossenheit der Nobilität den Nutzen der Concurrenz auf 
und liefs nur ihre Nachtheile übrig. Mit wenigen Ausnahmen 
drängten die den regierenden Familien angehörenden jungen 
Männer sich in die politische Laufbahn und der hastige und un- 
reife Ehrgeiz griff bald zu wirksameren Mitteln als nützliche Thä- 
tigkeit für das gemeine Beste war. Die erste Bedingung für die 
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dffentüche Laufbahn wurden mäehtige Verbindungen; dieselbe 
begann also nicht wie sonst im Lager, sondern in den Yorzim- 
mem der einflufsreichen Männer. Was sonst nur Schutzbefoh* 
Ime und Freigelassene gethan, dafs sie ihrem Herrn am frühen 
Morgen aufzuwarten kamen und öffentlich in seinem Gefolge 
erschienen, das übertrug sich jetzt auf die neue vornehme Ciientel. 
Aber auch der Pöbel ist ein grofser Herr und will als solcher 
respectirt sein. Der Janhagel fing an es als sein Recht zu for- 
dern, dafs der künftige Consul in jedem Lumpen yon der Gasse 
das souveräne Volk erkenne und ehre und jeder Bewerber bei 
seinem ,Umgang^ (ambitus) jeden einzelnen Stimmgeber bei Na- 
men begrüTse und ihm die Hand drücke. Bereitwillig ging die 
Tomehme Welt ein auf diesen entwürdigenden Aemterbettel. 
Der richtige Candidat kroch nicht blofs im Palast, sondern auch 
auf der Gasse und empfahl sich der Menge durch Liebäugeleien, 
Nachsichtigkeiten, Artigkeiten von feinerer oder gröberer Quali- 
tät. Der Ruf nach Reformen und die Demagogie wurden dazu 
vernutzt sich bei dem Publicum bekannt und beliebt zu machen; 
und sie vnrkten um so mehr, je mehr sie nicht die Sache an- 
griffen, sondern die Person. Es ward Sitte, dafs die bartlosen 
Jünglinge vornehmer Geburt, um sich glänzend in das öffent- 
liche Leben einzuführen, mit der unreifen Leidenschaft ihrer 
knabenhaften Beredsamkeit die Rolle Gatos weiter spielten und 
aus eigener Machtvollkommenheit sich wo möglich gegen einen 
recht hochstehenden und recht unbeliebten Mann zu Anwälten 
des Staats auf warfen; man liefs es geschehen, dafs das ernste 
Institut der Criminaljustiz und der politischen Polizei ein Mittel 
für den Aemterbewerb ward. Die V^anstaltung oder, was noch 
schlimmer war, die Verheifsung prachtvoller Yolkslustbarkeiten 
war längst die gleichsam gesetzliche Vorbedingung zur Erlan- 
gung des Gonsulats (I, 822); jetzt begannen auch schon, wie das 
um 595 dagegen erlassene Verbot bezeugt, die Stimmen der 159 
Wähler geradezu mit Geld erkauft zu werden. Vielleicht die 
schlimmste Folge des dauernden Buhlens der regierenden Ari- 
stokratie um die Gunst der Menge war die Unvereinbarkeit dieser 
Bettler- und Schmeichlerrolle mit derjenigen Stellung, welche 
der Regierung den Regierten gegenüber von Rechts wegen zu- 
kommt. Das Regiment ward dadurch aus einem Segen für das 
Volk zum Fluch. Man wagte es nicht mehr über Gut und Blut 
der Bürger zum Besten des Vaterlandes nach Bednrfiiifs zu ver- 
fügen. Man liefs die Bürgerschaft sich an den gefiihrlichen Ge- 
danken gewöhnen, dafs sie selbst von der vorschufsweisen Ent- 
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richtung directer Abgaben gesetzlich befreit sei — nach dem 
Kriege gegen Perseus ist kein Schofs mehr von der Gemeinde 
gefordert worden. Man liefs lieber das Heerwesen verfallen, als 
dafs man die Büi^er zu dem verhafsten überseeischen Dienst 
zwang; wie es den einzelnen Beamten erging, die die Conscription 
nach der Strenge des Gesetzes durchzuführen versuchten, ist 

optimaten «. schou gcsagt wordcu (S. 67). — In verhängnifsvoller Weise ver- 
popuuren. ^j^y^geQ sich in dem Rom dieser Zeit die zwiefachen Mifsstände 
einer ausgearteten Oligarchie und einer noch unentwickelten, aber 
schon im Keime vom Wurmfrafs ergriffenen Demokratie. Ihren 
Parteinamen nach, welche Zuerst in dieser Periode gehört werden, 
wollten die ,Optimaten' den Willen der Besten, die ,Popularen' 
den der Gemeinde zur Geltung bringen; in der That aber gab 
es in dem damaligen Rom weder eine wahre Aristokratie noch 
eine wahrhaft sich selber bestimmende Gemeinde. Beide Par- 
teien stritten gleicher Mafsen für Schatten und zählten in ihren 
Reihen nur entweder Schwärmer oder Heuchler. Beide waren 
von der politischen Fäulnifs gleichmäfsig ergriffen und in der 
That beide gleich nichtig. Beide waren mit Nothwendigkeit in 
den Statusquo gebannt, da weder hüben noch drüben ein politi- 
scher Gedanke, geschweige denn ein politischer Plan sich fand, 
der über diesen hinausgegangen wäre, und so vertrugen denn 
auch beide sich mit einander so vollkommen, dafs sie auf Jedem 
Schritt sich in den Mitteln wie in den Zwecken begegneten und 
der Wechsel der Partei mehr ein Wechsel ^er politischen Taktik 
als der politischen Gesinnung war. Das Gemeinwesen hätte ohne 
Zweifel gewonnen, wenn entweder die Aristokratie statt der Bür- 
gerschaftswahien geradezu einen erblichen Turnus eingeführt 
oder die Demokratie ein wirkliches Demagogenregiment aus sich 
hervorgebracht hätte. Aber diese Optimaten und diese Populären 
des be^nnenden siebenten Jahrhunderts waren die einen für die 
andern viel zu unentbehrlich, um sich also auf Tod und Leben 
zu bekriegen; sie konnten nicht blofs nicht einander vernichten, 
sondern, wenn sie gekonnt hätten, hätten sie es nicht gewollt. 
Darüber wich denn freilich politisch wie sittlich das Gemeinwesen 
immer mehr aus den Fugen und ging seiner völligen Auflösung 
entgegen. 

Sociale Eriie. £s giug denu duch die Krise, durch welche die römische 
Revolution eröffnet ward, nicht aus diesem dürftigen politischen 
Conflict hervor, sondern aus den ökonomischen und socialen 
Verhältnissen, welche die römische Regierung wie alles andere 
lediglich gehen liefs und welche also Gelegenheit fanden, den seit 
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liHigem gahreoden Kraid^hciitsstoff jetzt ungehemmt mit furdit- 
barer Raschheit und Gewaltsamkeit zu zeitigen. Seit uralter Zeit 
beruhte die römische Oekonomie auf den beiden ewig sieh su- 
chenden und ewig hadernden Factoren, der bäuerlichen und der 
Geldwirthschaft Schon einmal hatte die letztere im engsten 
Bunde mit d^n grofsen Grundbesitz Jahrhunderte lang gegen den 
Bauernstand eiami Krieg geführt, der mit dem Untergang zuerst 
der Bauernschaft und demnächst des ganzen Gemeinwesens en- 
digen zu müssen schi^, aber ohne eigentliche Entscheidung ab- 
gebrochen ward in Folge der glücklichen Kriege und der hiedurch 
möglicfa gemachten umiänglichen und grofsartigen Domanialauf- 
theUung. Es ward schon Mher gezeigt (I, 849 — 855), daCs in 
derselben Zeit, welche den Gegensatz zwischen Patrician und 
Plebejern unter veränderten Namen erneuerte, das unverhältnifs- 
mäfsig anschwellende Capital einen zweiten Sturm gegen die 
bäuerliche Wirthschaft vorbereitete. Zwar der Weg war ein an- 
derer. Ehemals war der kleine Bauer ruinirt worden durch Yor- 
Schüsse, die ihn thatsächlich zum Meier seines Gläubigers herab- 
drückten; jetzt ward er ^drückt durch die Concurrenz des über- 
seeischen und insonderheit des Sklavenkoms. Man sduritt fort 
mit der Zeit ; das Capital führte gegen die Arbeit, das heifst gegen 
die Freiheit der Person, den Krieg, natürlich wie immer in streng- 
ster Form Rechtens, aber nicht mehr in der unziemlichen Weise, 
dafs der freie Mann der Schulden wegen Sklave ward, sondern 
von Haas aus mit rechtmäfsig gekauften und bezahlten Sklaven; 
der ehemalige hauptstädtische Zinsherr trat auf in zeitgemäfser 
Gestalt als industrieller Plantagenbesitzer. Allein das letzte £r- 
gebnifs war in beiden Fällen das gleiche ; die Entwerthung der 
italischen Bauemstellen, die Verdrängung der Kleinwirthschaft 
zuerst in einem Theil der Provinzen, sodann in Italien durch die 
Guts wirthschaft; die vorwiegende Richtung auch dieser in Italien 
auf Viehzucht und auf Oel- und Weinbau; schlief stich die Er- 
setzung der freien Arbeiter in den Provinzen wie in ItaUen durch 
Sklaven. Eben wie die Nobilität defshalb gefahrlicher war als das 
Patrioiat, weil jene nicht wie dieses durch eine Verfassungsände- 
rung sich beseitigen liefs: so war auch diese neue Gapitalmacht 
darum gefahrlicher als die des vierten und fünften Jahrhunderts, 
weil gegen sie mit Aenderungen des Landrechts nichts auszu- 
richten war. 

Ehe wir es versuchen, den Verlauf dieses zweiten grofsen di« skurerei 
Confdcts von Arbeit und Capital zu schildern, viird es nothwen-""^ ien/"* 
dig über das Wesen und den Umfang der Sklavenwirthschaft hier 
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einige Andeutungen einzuschalten. Wir haben es hier nicht zu 
thun mit der alten gewissermafsen unschuldigen Feldstdayerei, 
wonach der Bauer entweder zugleich mit seinem Knechte ackert 
oder auch, wenn er mehr Land besitzt als er bewirthschaflen 
kann, denselben, entweder als Verwalter oder auch unter Ver- 
pflichtung zur Ablieferung eines Theiis vom Ertrag gewisser- 
mafsen als Pächter, über einen abgetheilten Meierhof setzt (I, t94); 
solche Verhältnisse bestanden zwar zu allen Zeiten — um Gomum 
zum Beispiel waren sie noch in der Kaiserzeit die Regel — , allein 
als Ausnahmszustände bevorzugter Landschaften und milde ver- 
walteter Güter. Hier ist die Grofswirthschaft mit Sklaven gemeint, 
welche im römischen Staat wie einst im karthagischen aus der 
Uebermacht des Capitals sich entwickelte. Während für den 
Sklavenbestand der altem Zeit die Kriegsgefangenschaft und die 
Erblichkeit der Knechtschaft ausreichte, beruht diese Sklaven- 
wirthschaft, völlig wie die amerikanische, auf systematisch be- 
triebener Menschenjagd, da bei der auf Leben und Fortpflanzung 
der Sklaven wenig Rücksicht nehmenden Nutzungsweise die Skla- 
venbevölkerung beständig zusammenschwand und selbst die stets 
neue Massen auf den Sklavenmarkt liefernden Kriege das Deficit zu 
decken nicht ausreichten. Kein Land , wo dieses jagdbare Wild 
sich vorfand, blieb hievon verschont; selbst in Italien war es kei- 
neswegs imerhört, dafs der arme Freie von seinem Brotherrn 
unter die Sklaven eingestellt ward. Das Negerland jener Zeit 
aber war Vorderasien '^), wo die kretischen und kilikischen Cor- 
saren, die rechten gewerbmäfsigen Sklavenjäger und Sklaven- 
händler, die Küsten Syriens und die griechischen Inseln aus- 
raubten, wo mit ihnen wetteifernd die römischen Zollpächter in 
den Clientelstaaten Menschenjagden veranstalteten und die Ge- 
fangenen unter ihr Sklavengesinde untersteckten — es geschah 
100 dies in solchem Umfang, dafs um 650 der König von Bithynien 
sich unfähig erklärte den verlangten Zuzug zu leisten, da aus sei- 
nem Reich alle aiheitsfahigen Leute von den ZoUpächtem weg- 
geschleppt seien. Auf dem grofsen Sklavenmarkt in Delos , wo 
die kleinasiatischen Sklavenhändler ihre Waare an die italischen 
Spekulanten absetzten, sollen an einem Tage bis zu 10000 Skla- 
ven des Morgens ausgeschifll; und vor Abend alle verkauft ge- 



*) Auch damals wurde es geltend gemacht, dafs die Menschenrace da- 
selbst durch besondere Dauerhaftigkeit sich vorzugsweise zum Sklaven- 
stand eigne. Schon Plautus ( trtn. 542) preist ,den Syrerschlag, der mehr 
vertrügt als ein andrer sonst^ 
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Wesen seia — ein Beweis zugleich, welche ungeheure Zahl von 
Sklaven geliefert ward und wie dennoch die Nachfrage immer 
nodi das Angebot überstieg. Es war kein Wunder. Berdts in 
der Schilderung der römischen Oekonomie des sechsten Jahr- 
hunderts ist es dargelegt worden, dafs dieselbe wie überhaupt 
die gesafiunte Grofswirthschaft des Alterthums auf dem Sklaven- 
betriebe ruht (I, 843 f. 857). Worauf immer die Speculation sich 
warf, ihr Werkzeug war ohne Ausnahme der rechtlich zum Thier 
herabgesetzte Mensch. Durch Sklaven wurden grofsentheils 
die Handwerke betrieben, so dafs der Ertrag dem Herrn zufiel. 
Durch die Sklaven der Steuerpachtgesellschaften wurde die 
Erhebung der öffenüichen Gefalle in den untern Graden regel- 
mäfsig beschafft. Ihre Hände besorgten den Grubenbau, die 
Pechhütten und was der Art sonst vorkommt; schon früh 
kam es auf Sklavenheerden nach den spanischen Bergwericen 
zu senden, deren Vorsteher sie bereitwillig annahmen und 
hoch, verzinsten. Die Wein- und OUvenlese wurde in ItaUen 
Dicht von den Leuten auf dem Gut bewirkt, sondern einem 
Sklavenbesitzer in Accord gegeben. Die Hütung des Viehs 
ward allgemein durch Sklaven beschafil;; der bewaffneten, häufig 
berittenen Hirtensklaven auf den grofsen Weidestrecken Italiens 
ist bereits gedacht worden (I, 849) und dieselbe Art der Weide- 
wirthschaft ward bald auch in den Provinzen ein beliebter Gegen- 
stand der römischen Speculation — so war zumBeispielDalmatien 
kaum erobert (599), als die römischen Capitalisten anfingen dort 155 
in itaUscher Weise die Viehzucht im Grofsen zu betreiben. Aber 
in jeder Beziehung weit schlimmer noch war der eigentUche Plan- 
tagenbau, die BesteUung der Felder durch eine Heerde nicht sel- 
ten mit dem Eisen gestempelter Sklaven, welche mit Fufsschellen 
an den Beinen unter Aufsehern des Tags die Feldarbeiten thaten 
und Nachts in dem gemeinschaftlichen häufig unterirdischen Ar- 
beiterzwinger zusammengesperrt wurden. Diese Plantagenwirth- 
schaft war aus dem Orient nach Karthago gewandert (I, 494) 
und scheint durch die Karthager nach Sicilien gelangt zu sein, 
wo, wahrscheinUch aus diesem Grunde, die Plantagenwirthschaft 
firüher und vollständiger als in irgend einem andern Gebiet der 
römischen Herrschaft durchgebildet auftritt '^). Die leontinische 

*) Aach die hybrid griechische Benenniug des Arheitshaases (ergastulutn, 
von iqyaCo/4ai, nach Analogie von stabulunif operctUum) deutet daraof, 
dafs diese Wirthschaftsweise aas einer Gegend des griechischen Sprach- 
gebiets und in einer noch nicht hellenisch durchgebildeten Zeit den Römern 
zukam. 



78 VIERTES BUCH. KAPITEL II. 

Feldmark von etwa 30000 Jugera urbaren Landes, die als ro- 
misdie Domäne (I, 630) von den Censoren verpachtet wurde, 
finden wir einige Decennien nach der Gracchenzeit getheilt unter 
nicht mehr als 84 Pächter, von denen also durchschnittlich auf 
jeden 360 Jugera kamen und unter denen nur ein einziger Leon- 
tiner, die übrigen fremde, meistens r6mische Speculanten waren. 
Man sieht hieraus, mit welchem Eifer die römischen Speculanten 
hier in dieFufsstapfen ihrer Vorgänger traten und welche grofs- 
artigen Geschäfte mit sicilischem Yieh imd sicUischem Skkven- 
kom die römischen und nichtrömischen Speculanten gemacht 
haben werden, die mit ihren Hutungen und Pflanzung^i die 
schöne Insel bedeckten. Italien indefs blidi> von dieser schlimm- 
sten Form der Sklavenwirthschaft für jetzt noch wesentlich ver- 
schont. Wenn gleich in Etrurien, wo die Plantagi^nwirthschaft 
zuerst in Italien aufgekommen zu sein scheint und wo «ie wenig- 
stens vierzig Jahre später in ausgedehntestem Umfang^ bestand, 
höchst wahrscheinlich schon jetzt es an Arbeiterzwingem nicht 
fehlte, so ward doch die italische Ackerwirthschaft in dieser Zeit 
noch überwiegend durch freie Leute oder doch durch ungefesselte 
Knechte, daneben durch Accordirung gröfserer Arbeiten an Un- 
ternehmer betrieben. Recht deutlich zeigt sich der Unterschied 
des italischen Sklavenwesens von dem sicilischen darin, dafs bei 
185 188 dem sicilischen Sklavenaufstand 619 — ^622 allein die Sklaven der 
nach italischer Weise lebenden mamertinischen Gemeinde sich 
nicht betheiligten. — Das Meer von Jammer und Elend , das in 
diesem elendesten aller Proletariate sich vor unsem Augen auf- 
thut, mag ergründen wer den Blick in solche Tiefen wagt;>s ist 
leicht möglich, dafs mit denen der römischen Sklavenschalt ver- 
glichen die Summe aller Negerleiden ein Tropfen ist. Hier kommt 
es weniger auf den Nothstand der Sklavenschaft selbst an als auf 
die Gefahren, die sie über den römischen Staat brachte und auf 
das Verhalten der Regierung denselben gegenüber. Dafs dies 
Proletariat weder durch die Regierung ins Leben gerufen war 
noch geradezu von ihr beseitigt werden konnte, leuchtet ein; es 
hätte dies nur geschehen können durch Heilmittel, die noch 
schlimmer gewesen wären als das Uebel. Der Regierung lag nur 
ob theils die unmittelbare Gefahr für Eigenthum und Leben, wo- 
mit das Sklavenproletariat die Staatsangehörigen bedrohte, durch 
eine ernstliche Sicherheitspolizei abzuwenden, theils auf die mög- 
lichste Beschränkung des Proletariats durch Hebung der freien 
Arbeit hinzuwirken. Sehen wir, wie die römische Aristokratie 
diesen beiden Aufgaben nachkam.^ 
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Wie die Polizei gehandhabt wafd^ zeigen die allerorts aus- skurenauf. 
brechenden Sklavenverschwörungen «nd SklaVenkriege. In Ita- ■**"'**• 
üen schienen die wüsten Vorgänge, wie sie in den unmittelbaren 
Nachwehen des hannibalischen Kri^es vorgekommen waren 
(I, 870), sich jetzt zu erneuem; auf einmal mufsteman in der 
Hauptstadt 150, in Minturnae 450, in Sinuessa gar 4000 Sklaven 
aufgreifen und hinrichten lassen (621). Noch schlimmer stand es iss 
begreiflicher Weise in den Provinzen. Auf dem grofsen Sklaven- 
markt zu Delos und in den attischen Silbergruben hatte man um 
dieselbe Zeit die aufständischen Sklaven mit den Waffen zu Paa- 
ren zu treiben. Der Krieg gegen Aristonikos und seine klein- 
asiatischen ,Sonnenstädter* war wesentlich ein Krieg der Be- 
sitzenden gegen die empörten Sklaven (S. 54). Am ärgsten aber 
stand es natärlicher Weise in dem gelobten Lande des Planta- 
gensystems, in Sicilien. Die Räuberwirthschaft war daselbst, zu- Der ent« ■!. 
mal im Binnenlande, längst ein stehendes Uebel; sie fing an sich °"^'^^*^.^^^*' 
zur Insurrection zu steigern. Ein reicher und mit den italischen 
Herren in industrieller Exploitirung seines lebendigen Capitals 
wetteifernder Pflanzer von Enna (Castrogiovanni), Damophilos 
ward von seinen erbitterten Feldsklaven überfallen und ermordet; 
worauf die wilde Schaar in die Stadt Enna strömte und dort der- 
selbe Vorgang in gröfserem Mafsstab sich erneuerte. In Masse 
erhoben die Sklaven sich gegen ihre Herren, tödteten oder knech- 
teten sie und riefen an die Spitze des schon ansehnlichen Insur- 
geutenheeres einen Wundermann aus dem syrischen Apameia, 
der Feuer zu speien und zu orakeln verstand, bisher als Sklave 
Eunus genannt, jetzt als Haupt der Insurgenten Antiochos der 
König der Syrer. Warum auch nicht? Hatte doch wenige Jahre 
zuvor ein andrer syrischer Knecht, der nicht einmal ein Prophet 
war, in Antiochia selbst das königliche Stirnband der Seleukiden 
getragen (S. 64). Der tapfere ,Feldherr^ des neuen Königs, der 
griechische Sklave Achaeos, durchstreifte die Insel und nicht 
blofs die wilden Hirten strömten von nah und fem unter die 
seltsamen Fahnen — auch die freien Arbeiter, die den Pflanzern 
alles lieble gönnten, machten mit den empörten Sklaven gemein- 
schaftliche Sache. In einer andern Gegend Siciliens folgte ein 
kilikischer Sklave, Kleon, einst in seiner Heimath ein dreister 
Räuber, dem gegebenen Beispiel und besetzte Akragas, und da 
die Häupter mit einander sich vertrugen, gelang es ihnen nach 
manchen geringeren Erfolgen zuletzt den Praetor Lucius Hy- 
psaeus selbst mit seiner gröfstentheils aus sicilischen Milizen be- 
stehenden Armee gänzlich zu schlagen und sem Lager zu er- 
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obern. Hiedurdi kam ^i die ganze Insel in die GewaH der 
Aufständischen, deren ZdiUi nach den mäfsigsten Ai^abea sich 
auf 70000 Waffenfähige belaufen haben soll; die Römer sahen 
134 1 83 sich genöthigt drei Jahre^iiach einander (620 — 622) Consuln 
und coDsularische Heere nachSicilien abzusenden, bis nach naan- 
chen unentschiedenen, ja zum Theii unglücklichen Gefechten 
endlich mit der Einnahme .^on Tauromenion und von Enna der 
Aufstand überwältigt war. Von der letzteren Stadt, in die sich 
die entschlossenste Mannschaft der Insurgenten geworfen hatte, 
um sich in dieser unbezwinglichen Stellung zu vertheidigen, wie 
sich Männer vertheidigen, die an Rettung wie an Regnadigung 
verzweifeln, lagerten die Consuln Lucius Calpumius Piso und 
Publius Rupilius zwei Jahre hindurch und bezwangen sie endlich 
mehr durch den Hunger als durch die Waffen*). — Das waren 
die Ergebnisse der Sicherheitspolizei, wie sie von dem römischen 
Senat und dessen Reamten in Italien und den Provinzen gehand- 
habt ward. Wenn die Aufgabe das Proletariat zu beseitigen die 
ganze Macht und Weisheit der Regierung erfordert und nur zu 
oft übersteigt, so ist dagegen die polizeiliche Niederhaltung des- 
selben für jedes grofsere Gemeinwesen verhältnifsmäfsig leicht. 
Es stände wohl um die Staaten , wenn die besitzlosen Massen 
ihnen keine andere Gefahr bereiteten als wie sie auch droht von 
Raren und Wölfen; nur der Aengsterling und wer mit der alber- 
nen Angst der Menge Geschäfte macht, prophezeit den Untergang 
der bürgerlichen Ordnung in Sklavenaufständen oder Proletariat- 
insurrectionen. Aber selbst dieser leichteren Aufgabe der Bändi- 
gung der gedrückten Massen ward von der römischen R^ierung 
trotz des tiefsten Friedens und der unerschöpflichen Hülfsquellen 
des Staats keineswegs genügt. Es war dies ein Zeichen ihrer 
Schwäche; aber nicht ihrer Schwäche allein. Von Rechtswegen 
war der römische Statthalter verpflichtet die Landstrafsen rein 
zu halten und die aufgegriffenen Räuber, wenn es Sklaven wraren, 
ans Kreuz schlagen zu lassen; natürlich, denn Sklavenwirthschaft 
ist nicht möglich ohne Schreckensregiment. Allein in dieser Zeit 
ward in Sicilien wohl auch mitunter, wenn die Straf sen allzu 
unsicher wurden, von dem Statthalter eine Razzia veranstaltet, 
aber um es mit den italischen Pflanzern nicht zu verderben, wur- 
den die gefangenen Räuber von der Rehörde in der Regel an ihre 



*) Noch jetzt finden sich vor Castrogiovanni, da wo der Aufgang am 
wenigsten jSh ist , nicht selten römische Schleuderkngeln mit dem Namen 
183 des Consnls von 621: L. Piso L,/. cos. 
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Herren zu gutfindender Bestrafung abgegeben; und diese Herren 
waren sparsame Leute, welche ihren Hirtenknechten, wenn sie 
Kleider begehrten , mit Prügeln antworteten und mit der Frage, 
ob denn die Reisenden nackt durch das Land zögen. Die Folge 
solcher Conniyenz war denn, dafs nach Ueberwältigung des Skla- 
venaufstandes der Consul Publius Rupilius alles , was lebend in 
seine Hände kam, es heifst über 20000 Menschen, ans Kreuz 
schlagen liefs. £s war freilich nicht länger möglich das Capital 
zu schonen. 

Unendlich schwerer zu gewinnende, freilich auch unendlich Die italische 
reichere Früchte verhiefs die Fürsorge der Regierung für Hebung b*««»«»»»^» 
der freien Arbeit und folgeweise für Beschränkung des Sklaven- 
proletariats. Leider geschah in dieser Beziehung schlechterdings 
gar nichts. In der ersten socialen Krise hatte man gesetzlich dem 
Gutsherrn vorgeschrieben eine nach der Zahl seiner Sklaven- 
arbeiter abgemessene Anzahl freier Arbeiter zu verwenden (1,298). 
Jetzt ward auf Veranlassung der Regierung eine punische Schrift 
über denLandbau (1, 504), ohne Zweifel eine Anweisung zurPlan- 
tagenwirthschaft nach karthagischer Art, zu Nutz und Frommen 
der italischen Speculanten ins Lateinische übersetzt — das erste 
und einzige Beispiel einer von dem römischen Senat veranlafsten 
litterarischen Unternehmung! Dieselbe Tendenz offenbart sich in 
einer wichtigeren Angelegenheit oder vielmehr in der Lebensfrage 
für Rom , in dem Colonisirungssystem. Es bedurfte nicht der 
Weisheit, nur der Erinnerung an den Verlauf der ersten socialen 
Krise Roms, um zu begreifen, dafs gegen ein agricoles Proletariat 
die einzige ernstliche Abhülfe in einem umfassenden und regulari- 
surten Emigrationssystem bestand (I, 306), wozu die äufseren 
Verhältnisse Roms die günstigste Gelegenheit darboten. Bis gegen 
das Ende des sechsten Jahrhunderts hatte man in der That dem 
fortwährenden Zusammenschwinden des italischen Kleinbesitzes 
durch fortwährende Gründung neuer Bauerhufen entgegengewirkt 
(I, 827). Es war dies zwar keineswegs in dem Mäfse geschehen, 
wie es hätte geschehen können und soUen; man hatte nicht blofs 
das seit alten Zeiten von Privaten occupirte Domanialland (I, 271) 
nicht eingezogen, sondern auch weitere Occupationen neugewon- 
nenen Landes gestattet und andere sehr wichtige Erwerbungen, 
wie namentlich das Gebiet von Capua, zwar nicht der Occupation 
preisgegeben, aber doch auch nicht zur Vertheilung gebracht, son- 
dern als nutzbare Domäne verwerthet. Dennoch hatte die Land- 
anweisung segensreich gewirkt, vielen der Nothleidenden Hülfe 
und allen Hoffnung gegeben. Allein nach der Gründung von Luna 

Mommsen, röm. Gescb. IL 4. Aufl. 6 
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177 (577) findet sidi, aufser der yereinzelt stehenden Anlage der 

157 picenischen Colonie Auximum (Osimo) im J. 597, von weiteren 
Landanweisungen auf lange hinaus keine Spur. Die Ursache ist 
einfach. Da seit der Besiegung der Boier und Apuaner aufser den 
wenig lockenden ligurischenThälern neues Gebiet in Italien nicht 
gewonnen ward, war daselbst kein anderes Land zu vertheilen 
als das verpachtete oder occupirte Domanialland, dessen Antastung 
der Aristokratie begreiflicher Weise jetzt ebensowenig genebia 
war wie vor dreihundert Jahren. Das aufserhalb Italien gewonnene 
Gebiet zur Yertheilung zu bringen schien aber aus poUtischen 
Gründen unzulässig; Italien sollte das herrschende Land bleiben 
und die Scheidewand zwischen italischen Herren und dienenden 
Provinzialen nicht fallen. Wenn man nicht die Rücksichten der 
höheren PoUtik oder gar die Standesinteressen bei Seite setzsen 
wollte, blieb der Regierung nichts übrig als dem Ruin des itali- 
schen Bauernstandes zuzusehen; und also geschah es. Die Ca- 
pitalisten fuhren fort die kleinen Besitzer auszukaufen, auch wohl 
wenn sie eigensinnig blieben, deren Aecker ohne Kaufbrief ein- 
zuziehen, wobei es begreiflich nicht immer güthch abging — eine 
besonders beliebte Weise war es dem Bauer, während er im 
Felde stand, Weib uv^Jimder vom Hofe zu stofsen und ihn mit- 
telst der Theorie der vollendeten Thatsache zur Nachgiebigkeit - 
zu bringen. Die Gutsbesitzer fuhren fort statt der freien Arbeiter 
sich vorwiegend der Sklaven zu bedienen, schon defshalb, weil 
diese nicht wie jene zum Kriegsdienst abgerufen werden konnten, 
und dadurch das freie Proletariat auf das gleiche Niveau des Elends 
mit der Sklavenschaft hers^zudrücken. Sie fuhren fort durch 
das spottwohlfeile sicilische Sklavenkom das italische von dem 
hauptstädtischen Markt zu verdrängen und dasselbe auf der gan- 
zen Halbinsel zu emtwerthen. In Etruri^ hatte die alte ein- 
heimische Aristokratie im Bunde mit den römischen Capitalisten 

134 schon im J. 620 es so weit gebracht, dafs es dort keinen freien 
Bauer m^ir gab. £s konnte auf dem Markt der Hauptstadt laut 
gesagt werden, dafe die Thiere ihr Lager hätten, den Bärgern aber 
nichts gebUeben sei als Luft und Sonnenschem und dafs die, 
welche die Herren der Welt hiefsen, keine Scholle mehr ihr 
eigen nennten. Den Commentar zu diesen Worten lieferten die 
Zählung^hsten der romischen Burgerschaft. Vom Ende des han- 

169 nibahschen Krieges bis zum J. 595 ist die Bürgerzahl in stetigem 
Steigen, wovon die Ursache wesentlich zu suchen ist in den fort- 
dauernden und ansehnlichen Vertheilungen von Domanialland 

159 (I, 868); nadi 595, wo die Zählung 328000 waffenfähige Bärger 
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ergab, zeigt sich dagegen ein regelmäfsiges Sinken, indem sich 

die Liste im J. 600 auf 324000, im J. 607 auf 322000, im J. 623 1** ut isi 

auf 319000 waffenfähige Burger stellt — ein erschreckendes Er- 

gebnifs für eine Zeit tiefen ümeren und äufseren Friedens. Wenn 

das so fortging, löste die Bürgerschaft sich auf in Pflanzer und 

Sklaven und konnte schliefstich der römische Staat, wie es bei 

den Parthem geschah, seine Soldaten auf dem Sklavenmarkt 

kaufen. 

So standen die äufseren und inneren Verhältnisse Borns, Reformgedun. 
als der Staat eintrat in das siebente Jahrhundert seines Bestan- ^^''' 
des. Wohin man auch das Auge wandte, fiel es auf Mifsbräuche 
und YerfaU ; jedem einsichtigen und wohlwollenden Mann mufste 
die Erwägung sich aufdrängen, ob denn hier nicht zu helfen und ' 
zu bessern sei. Es fehlte an solchen in Born nicht; aber keiner 
schien mehr berufen zu dem grofsen Werk der politischen und 
socialen Reform als der Lieblingssohn des Aemilius Paullus, derscipio Aemi. 
Adoptiyenkel des grofsen Scipio, der dessen glorreichen Africaner- """"*• 
namen nicht blofs kraft Erb-, sondern auch kraft eigenen Rechtes 
trug, Publius Cornelius Scipio Aemilianus Africanus (570 — 625). i84 is9 
Gleich seinem Vater war er ein mafsvoUer durch und durch ge- 
sunder Mann , nie krank am Körper undiAmtWisicher über den 
nächsten und nothwendigen Entschkifs. Schon in seiner Jugend 
hatte er sich fem gehalten yon dem gewöhnlichen Treiben der 
politischen Anfanger, dem Antichambriren in den Zimmern der 
vornehmen Senatoren und den gerichtlichen Declamationen. Da- 
gegen liebte er die Jagd — als Siebzehnjähriger hatte er, nach- 
dem er den Feldzug gegen Perseus unter seinem Vater mit Aus- 
zeichnung mitgemacht hatte, als Belohnung dafür sich freie Pirsch 
in dem seit vier Jahren unberührten Wüdhag der Könige von 
Makedonien erbeten — und vor allen Dingen wandte er gern seine 
Mufse auf wissenschaftlichen und litterarischen GeAufs. Durch 
die Fürsorge seines Vaters war er früh in diejenige echte grie- 
cliische Bildung eingeführt worden, welche über das geschmack- 
lose Hellenisiren der gemeinen Halbbildung hinaushob ; durch 
seine ernste und treffende Würdigung des Echten und des Schlech- 
ten in dem griediisehen Wesen und durch sein adliches Auftreten 
imponirte dieser Römer den H^n des Ostens, ja sogar den spott- 
lustigen Alexandrinern. Seinen Hellenismus erkannte man vor 
allem in der fmen Ironie seiner Rede und in seinem klassisch 
reinen Latein. Obwohl nicht eigentlich Schriftsteller, zeichnete 
er doch wie Cato seine politischen Reden auf — sie wurden gleich 
den Briefen seiner Adoptivschwester, der Mntter der Gracdien, 
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von den späteren Litteratoren als Meisterstücke mustergültiger 
Prosa geschätzt — und zog mit Vorliebe die besseren griechischen 
und römischen Litteraten in seinen Kreis, welcher plebejische 
Umgang ihm freilich nicht wenig verdacht ward von denjenigen 
Collegen im Senat, die auf ihre edle Geburt als einzige Auszeich- 
nung angewiesen waren. Ein sittlich fester und zuverlässiger 
Mann galt sein Wort bei Freund und Feind ; er mied Bauten und 
Speculationen und lebte einfach; dafür handelte er in Geldan- 
gelegenheiten nicht blofs ehrlich und uneigennützig, sondern auch 
mit einer dem kaufmännischen Sinn seiner Zeitgenossen seltsam 
dünkenden Zartheit und Liberalität. Er war ein tüchtiger Soldat 
und Offizier: aus dem africanischen Krieg brachte er den Ehren- 
kranz heim, der wegen Rettung gefährdeter Bürger mit eigener 
Lebensgefahr ertheilt zu werden pflegte, und beendete den Krisg 
als Feldherr, den er als Offizier begonnen hatte; an wirkhch 
schwierigen Aufgaben sein Feldhermgeschick zu erproben boten 
die Umstände ihm keine Gelegenheit. Scipio war so weni^ wie 
sein Vater eine geniale Natur — davon zeugt schon seine Vor- 
liebe fürXenophon, den nüchternen Militär und correcten Schrift- 
steller — , aber ein rechter und echter Mann, der vor Andern be- 
rufen schien dem beginnenden Verfall durch organische Reformen 
zu wehren. Um so bezeichnender ist es, dafs er es nicht versucht 
hat. Zwar half er, wo und wie er konnte, Mifsbräuche abstellen 
und verhindern und arbeitete namentlich hin auf Verbesserung 
der Rechtspflege. Hauptsächlich durch seinenBeistand vermochte 
Lucius Cassius, ein tüchtiger Mann von altvaterischer Strenge und 
Ehrenhaftigkeit, gegen den heftigsten Widerstand der Optimaten, 
sein Stimmgesetz durchzubringen, welches für die noch immer 
den wichtigsten Theil der Criminaljurisdiction umfassenden Volks- 
gerichte die geheime Abstimmung einführte (S. 71). Ebenso zog 
er, der die Knabenanklagen nicht hatte mitmachen mögen, in 
seinen reifen Jahren selbst mehrere der schuldigsten Männer der 
Aristokratie vor die Gerichte. In gleichem Geiste hat er als Feld- 
herr vor. Karthago und vor Numantia die Weiber und Pfafien zu 
den Thoren des Lagers hinausgejagt und das Soldatengesindel 
wieder zurückgezwungen unter den eisernen Druck der alten 
142 Heereszucht, als Censor (612) unter der vornehmen Welt der 
glattkinnigen Manschettenträger aufgeräumt und mit ernsten 
Worten die Bürgerschaft ermahnt an den rechtschafienen Sitten 
der Väter treulicher zu halten. Aber niemand und er selber am 
wenigsten konnte es verkennen, dafs die Verschärfung der Rechts- 
pflege und das vereinzelte Dazwischenfahren nicht einmal Anfange 
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waren zur Heilung der organischen Uebel, an 'denen der Staat 
krankte. An diese hat Scipio nicht gerührt. Gaius Laelius (Con- 
sul 614), Scipios älterer Freund und sein politischer Lehrmeister uo 
und Vertrauter, hatte den Plan gefafst die Einziehung des unver- 
gebenen, aber vorläufig occupirten italischen Domaniallandes vor- 
zuschlagen und durch dessen Auftheilung der zusehends ver- 
fallenden italischen Bauerschaft Hülfe zu bringen; allein er stand 
Ton dein Vorschlag ab, als er sah, welchen Sturm er zu erregen 
im Begriff war, und ward fortan ,der Verständige* genannt. Auch 
Scipio dachte also. Er war von der Gröfse des Uebels völlig 
durchdrungen und griff, wo er nur sich selber wagte, mit ehren- 
werthem Muth ohne Ansehen der Person rücksichtslos an und 
durch; allein er hatte sich auch überzeugt, dafs dem Lande nur 
zu helfen sei um den Preis derselben Revolution, die im vierten 
und fünften Jahrhundert aus der Reformfrage sich entsponnen 
hatte, und ihm schien, mit Recht oder mit Unrecht, das Heil- 
mittel schlimmer als das Hebel. So stand er mit dem kleinen 
Kreis seiner Freunde zwischen den Aristokraten, die ihm seine 
Befürwortung des cassischen Gesetzes nie verziehen, und den 
Demokraten , denen er doch auch nicht genügte noch genügen 
wollte; während seines Lebens einsam, nach seinem Tode ge- 
feiert von beiden Parteien, bald als Vormann der Aristokratie, 
bald als Begünstiger der Reform. Bis auf seine Zeit hatten die 
Censoren bei der Niederlegung ihres Amtes die Götter angerufen 
dem Staat gröfsere Macht und Herrlichkeit zu verleihen; der 
Censor Scipio betete, dafs sie geneigen möchten den Staat zu er- 
halten. Sein ganzes Glaubensbekenntnifs liegt in dem schmerz- 
lichen Ausruf. 

Aber wo der Mann versagte, der zweimal das römische Heer Tiberia« 
aus tiefem Verfall zum Siege geführt hatte , da getraute sich ein Gr*cchn«. 
thatenloser Jüngling zum Retter Italiens sich aufzuwerfen. Er 
hiefs Tiberius Sempronius Gracchus (591 — 621). Sein gleich- les iss 
namiger Vater (Consul 577. 591; Censor 585) war das rechte i?? les leo 
Musterbild eines römischen Aristokraten. Die glänzende nicht 
ohne Bedrückung der abhängigen Gemeinden zu Wege gebrachte 
Pracht seiner ädilicischen Spiele hatte ihm schweren und ver- 
dienten Tadel vom Senat zugezogen (I, 815), während er durch ' 
sein Einschreiten in dem leidigen Prozefs gege!n die persönlich 
ihm verfeindeten Scipionen (I, 760) sein ritterliches und wohl 
auch sein Standesgefühl, durch sein energisches Auftreten gegen 
die Freigelassenen in seiner Censur (I, 831) seine conservative 
Gesinnung bethätigte und als Statthalter der Ebroprovinz (I, 690) 
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durch Tapferkeit und vor allem durch Gerechtigkeit sich um sein 
Vaterland ein bleibendes Verdienst und zugleich in den Gemüthem 
der unterworfenen Nation ein dauerndes Gedächtnifs in Ehrfurcht 
und Liebe erwarb. — Seine Mutter Cornelia war die Tochter des 
Siegers von Zama, welcher eben jenes hochherzigen Dazwischen- 
tretens wegen den bisherigen Gegner sich zum Schwiegersohn 
erkoren hatte; sie selbst eine hochgebildete und bedeutende 
Frau, die nach dem Tode ihres viel älteren Gemahls die Hand 
des Königs von Aegypten zurückgewiesen hatte und im Anden- 
ken an den Gemahl imd den Vater die drei ihr gebliebenen Kin- 
der erzog. Der ältere von den beiden Söhnen Tiberius war eine 
gute und sittliche Natur, sanften Blicks und ruhigen Wesens, 
wie es schien zu allem andern eher bestimmt als zum Agitator 
der Massen. Mit allen seinen Beziehungen und Anschauungen 
gehörte er dem scipionischen Kreise an, dessen feine griechische 
und nationale Durchbildung er und seine Geschwister theilten. 
Scipio Aemilianus war zugleich sein Vetter und seiner Schwester 
Gemahl; unter ihm hatte Tiberius als Achtzehnjähriger die Er- 
stürmung Karthagos mitgemacht und durch seine Tapferkeit das 
Lob des strengen Feldherrn und kriegerische Auszeichnungen 
erworben. Dafs der tüchtige junge Mann die Anschauungen über 
den Verfall des Staats an Haupt und Gliedern, wie sie in diesem 
Kreise gangbar waren, die Gedanken namentlich über die He- 
bung des italischen Bauernstandes mit aller Lebendigkeit und 
allem Rigorismus der Jugend in sich aufnahm und steigerte, ist 
begreiflich; waren es doch nicht blofs die jungen Leute, denen 
das Zurückweichen des Laelius vor der Durchführung seiner Re- 
formideen nicht verständig erschien, sondern schwach. Appius 
143 136 Claudius, der gewesene Consul (611) und Censor (618), einer 
der angesehensten Männer des Senats, tadelte mit all der gewalt- 
samen Leidenschaftlichkeit, die in dem Geschlecht der Qaudier 
erbhch war und blieb , dafs der scipionische Kreis den Plan der 
Domänenauftheilung so rasch wieder habe fallen lassen; um so 
bitterer, wie es scheint, weil er mit Scipio Aemihanus bei der 
Bewerbung um die Censur in persönliche Conflicte gekommen 
war. Ebenso sprach Publius Crassus Mucianus (S. 55) sich aus, 
der derzeitige Oberpontifex, als Mensch und Rechtsgelehrter im 
Senat wie in der Bürgerschaft allgemein verehrt. Sogar dessen 
Bruder Publius Mucius Scaevola, der Begründer der wissenschaft- 
lichen Jurisprudenz in Rom, schien dem Reformplan nicht abge- 
neigt und seine Stimme war von um so gröfserem Gewicht, als 
er gewissermafsen aufserhalb der Parteien stand. Aehnlich dachte 
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Quintas Metellus, d^ lieber wiaderMakedonieps und der Achaeer, 
mehr aber noch als seiner Kriegsthatea halber geachtet als ein 
Muster alter Zudit und Sitte in seinem häuslichen wiß in seinem 
öffentlichen Leben. Tiberius Gracchus stand diesen Männern 
nahe, namentUch dem Appius, dessen Tochter er, und dem Mu- 
cianus, dessen Tochter sein Bruder zum Weib genommen hatte; 
es war kein Wunder, dafs der Gedanke sich in ihmiPegjte den 
Reformplan selber wieder auüsunehmen, sobald er sich in einer 
Stellung befinden werde> die ihm verfassungsmälsig die Initiative 
gestatte. Personliche Motive mochten ihn hierin bestarken. Der 
Friedensvertrag, den MancinusGlTmitdenNumantinemabschlofs, 137 

war wesentlich Gracchus Werk (S. 15); dafs der Seui^t ihn cassirt 
hatte, dafs der Feldherr defswegen den Feinden ausgeliefert wor- 
den und Gracchus mit den übrigen höheren Offizieren dem glei- 
chen Schicksal nur durch die grofsere Gunst, deren er bei der 
Bürgerschaft genofs, entgangen war, konnte den jungen recht- 
sckdlfenen und stolzen Mann nicht milder stimmen gegen die 
herrschende Aristokratie. Die hell^ischen Bhetoren, mit denen 
er gern philosophirte und politisirte, der Mytilenaeer Diophanes, 
der Kymaeer Gaius Blossius, nährten in seiner Seele die Ideale, 
mit denen er sich trug; als seine Absichten in weiteren I(xeisen 
bekannt wurden, fehlte es nicht an biUigenden Stimmen und 
mancher öffentliche Anschlag forderte den Enkel des Africaners 
auf des armen Volkes, der Bettung Italiens zu gedenken. 



mc- 
nat. 



Am 10. December 620 übernahm Tiberius Gracchus das i84] % 
Yolkstribunat. Die entsetzlichen Folgen der bisherigen Mifsre- '»^"•^^^ 
gierung, der politische, militärische, ökonomische, sittUche Ver- 
fall der Burgerschaft lagen eben damals nackt und blofs Jeder- 
mann vor Augen. Von den beiden Consuln dieses Jahres focht 
der eine ohne Erfolg in Sicilien gegen die aufständischen Skla- 
ven und war der andere, Scipio AemiUanus, seit Monaten be- 
schäftigt eine kleine spanische Landstadt nicht zu besiegen, son- 
dern zu erdrücken. Wenn es noch einer besonderen Aufforderung 
bedurfte, um Gracchus Entschlufs zur That werden zu lassen, 
sie lag in diesen jedes Patrioten Gemüth mit unnennbarer Angst 
erfüllenden Zuständen. Sein Schwiegervater versprach Beistand 
mit Bath und That, man durfte hoffen auf die Unterstützung des 
Juristen Scaevola, der kurz vorher zum Consul für 621 erwählt us 
worden war. So beäoitragte Gracchus gleich nach Antritt seines Ackergecet.. 
Amtes die Erlassung eines Ackergesetzes, das in gewissem Sinn 
nichts war als eine Erneuerung des licinisch- sextischen vom J. 
387 der Stadt (1, 298). Es sollten danach die sämmtlichen occu- 86? 
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pirten und von den Inhabern ohne Entgelt benutzten Staatslän- 
dereien — die verpachteten wie zum Beispiel das Gebiet von 
Capua berührte das Gesetz nicht — von Staatswegen eingezogen 
werden, jedoch mit der Beschränkung, dafs der einzelne Occu- 
pant für sich 600 und für jeden Sohn 250 , im Ganzen jedoch 
nicht über 1000 Morgen zu bleibendem und garantirtem Besitz 
solle behalten oder dafür Ersatz in Land in Anspruch nehmen 
dürfen. Für etwanige von den bisherigen Inhabern vorgenom- 
mene Verbesserungen, wie Gebäude und Pflanzungen, scheint 
man Entschädigung bewiUigt zu haben. Das also eingezogene 
Domanialland sollte in Loose von 30 Morgen zerschlagen und 
diese theils an Bürger, theils an italische Bundesgenossen vertheilt 
werden, nicht als freies Eigen, sondern als unveräufserliche Erb- 
pacht, deren Inhaber das Land zum Feldbau zu benutzen und 
eine mäfsige Rente an die Staatskasse zu zahlen sich verpffich- 
teten. Ein CoUegium von drei Männern, die als ordentliche und 
stehende Beamte der Gemeinde angesehen und jährlich von der 
Volksversammlung gewählt wurden, ward mit dem Einziehungs- 
und Auftheilungsgeschäft beauftragt, wozu später noch der wich- 
tige und schwierige Auftrag kam rechtlich festzustellen, was Do- 
manialland' und was Privateigenthum sei. Die Auftheüung war 
demnach angelegt als stetig fortgehend und die gesammte der- 
selben bedürftige Klasse umfassend; wobei wohl angenommen 
werden mufs, dafs, wenn die sehr ausgedehnten und schwer 
festzustellenden italischen Domänen endlich regulirt sein würden, 
weitere Mafsregehi in Aussicht standen, beispielsweise den Thei- 
lungsherren jährUch aus der Staatskasse eine bestimmte Summe 
zum Ankauf von aufzutheilenden italischen Grundstücken aus- 
geworfen werden sollte. Mit dem licinisch-sextischen Gesetz ver- 
glichen waren neu in dem sempronischen Ackergesetz theils die 
Clausel zu Gunsten der beerbten Besitzer, theils die für die neuen 
Landstellen beantragte Erbpachtgutsqusdität und Unveräufser- 
lichkeit, theils imd vor allem die bleibende Executive, deren 
Fehlen in dem älteren Gesetz hauptsächlich bewirkt hatte, 
dafs dasselbe ohne nachhaltige praktische Anwendung geblieben 
war. — ■ Den grofsen Grundbesitzern, die jetzt wie vor drei Jahr- 
hunderten ihren wesentlichen Ausdruck fanden im Senat, war 
also der Krieg erklärt und seit langem zum erstenmal stand wie- 
der einmal ein einzelner Beamter in ernsthafter Opposition gegen 
die aristokratische Regierung. Sie nahm den Kampf auf in der 
für solche Fälle hergebrachten Weise die Ausschreitungen des 
Beamtenthums durch dieses selbst zu paralysiren (I,^ 318). Ein 
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College 'des Gracchas, Marcus Octavius, ein entschlossener und 
von der Verwerflichkeit des beantragten Domanialgesetzes ernst- 
lich überzeugter Mann, that Einspruch, als dasselbe zur Abstim- 
mung gebracht werden sollte; womit verfassungsmäfsig der An- 
trag beseitigt war. Gracchus sistirte nun seinerseits die Staats- 
gescbafte und die Rechtspflege und legte seine Siegel auf die öffent- 
lichen Kassen; man nahm es hin — es war unbequem, aber das 
Jahr ging ja doch auch zu Ende. Gracchus, rathlos, brachte sein 
Gesetz zum zweiten Mal zur Abstimmung; natürlich wiederholte 
Octavius seinen Einspruch und auf die flehentliche Bitte seines 
Collegen und bisherigen Freundes, ihm die Rettung Italiens nicht 
zu wehren, mochte er erwiedem, dafs darüber, wie ItaUen ge- 
rettet werden könne, eben die Ansichten verschieden, sein ver- 
fassungsmäfsiges Recht aber gegen den Antrag des CoUegen sei- 
nes Veto sich zu bedienen aufser allem Zweifel sei. Der Senat 
machte jetzt den Versuch Gracchus einen leidlichen Rückzug zu 
eröflhen: zwei Consulare forderten ihn auf die Angelegenheit in 
der Guhe weiter zu verhandeln und eifrig ging der Tribun hier- 
auf ein. Er suchte in diesen Antrag hineinzulegen, dafs der Senat 
damit die Domanialauftheilung im Princip zugestanden habe; 
allein weder lag dies darin noch war der Senat irgend geneigt in 
der Sache nachzugeben ; die Verhandlungen endigten ohne jedes 
Resultat. Die verfassungsmäfsigen Wege waren erschöpft. In 
früheren Zeiten hatte man unter solchen Verhältnissen es sich 
nicht verdriefsen lassen den gestellten Antrag für dies Jahr zur 
Ruhe zu legen, aber in jedem folgenden ihn wieder aufzunehmen, 
bis der Ernst des Forderns und der Druck der öffentlichen Mei- 
nung den Widerstand brachen. Jetzt lebte man rascher. Gracchus 
schien sich auf dem Punkte angelangt, wo er entweder auf die Re- 
form überhaupt verzichten oder die Revolution beginnen mufste; 
er that das letztere, indem er mit der Erklärung vor die Bürger- 
schaft .trat, dafs entweder er oder Octavius aus dem Collegium 
ausscheiden müsse und diesem ansann die Bürger darüber ab- 
stimmen zu lassen, welchen von ihnen sie entlassen woUten. 
Eine Amtsentsetzung war nach der römischen Verfassung eine 
constitutionelle Unmöglichkeit; Octavius weigerte sich natürlich 
auf diesen die Gesetze und ihn selbst verhöhnenden Antrag ein- 
zugehen. Da brach Gracchus die Verhandlung mit dem Collegen 
ab und wandte sich an die versammelte Menge mit der Frage, 
ob nicht der Volkstribun, der dem Volk zuwider handle, sein 
Amt verwirkt habe; und die Versammlung, längst gewohnt zu 
allen an sie gebrachten Anträgen Ja zu sagen und gröfstentheils 
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zusanimeDgesetzt aus dem vom Laude hereingeströmten uad bei 
der Durchführung des Gesetzes personlich interessirten agric<>len I 
Proletariat, bejahte fast einstimmig die Frage. Marcus Octayius 
ward auf Gracchus Befehl durch die Gerichtsdiener von der Tri- 
bunenbank entfernt und hierauf unter allgemeinem Jubel das 
Ackergesetz durchgebracht und die ersten Theilungsherren er- 
nannt. Die Stimmen fielen auf den Urheber des Gesetzes nebst 
seinem erst zwanzigjährigen Bruder Gaius und seinem Schwie- 
gervater Appius Claudius. Eine solche Familienwahl steigerte 
die Erbitterung der Aristokratie. Als die neuen Beamten sich wie 
üblich an den Senat wandten um ihre Ausstattungs - und Tag- 
gelder angewiesen zu erhalten, wurden jene verweigert und ein 
Taggeld angewiesen von 24 Assen (10 Groschen). Die Fehde 
griff immer weiter um sich und ward immer gehässiger und per- 
sönUcher. Das schwierige und verwickelte Geschäft der Abgren- 
zung, Einziehung und Auftheilung der Domänen trug den Hader 
in jede Bürgergemeinde, ja selbst in die verbündeten italischen 
eracchni Städtc. Die Aristokratie hatte es kein Hehl, dafs sie das Gesetz 
''•***""*"•• vielleicht, weil sie müsse, sich gefallen lassen, der unberufene 
Gesetzgeber aber ihrer Rache nimmermehr entgehen werde; und 
die Ankündigung des Quintus Pompeius, dafs er den Gracchus 
an demselben Tage, wo er das Tribunat niederlege, in Anklage- 
stand versetzen werde, war unter den Drohungen, die gc^en den 
Tribun fielen, noch bei weitem nicht die schlimmste. Gracchus 
glaubte, wahrscheinlich mit Recht, seine persönliche Sicherheit 
bedroht und erschien auf dem Markt nicht mehr ohne ein Gefolge 
von 3 — 4000 Menschen, worüber er selbst von dem der Reform 
an sich nicht abgeneigten Metellus im Senat bittere Worte hören 
mufste. Ueberhaupt, wenn er gemeint hatte mit Durchbringung 
seines Ackergesetzes am Ziele zu sein, so hatte er jetzt zu lernen, 
dafs er erst am Anfang stand. Das ,yolk^ war ihm zu Dank ver- 
pflichtet; aber er war ein verlorener Mann, wenn er keinen an- 
dern Schirm mehr hatte als diese Dankbarkeit des Volkes, wenn 
er demselben nicht unentbehrlich blieb und durch andere und 
weiter greifende Vorschläge neue und immer neue Interessen 
und Hoffnungen an sich knüpfte. Eben damals war durch das 
Testament des letztenKonigs von Pergamon denRomern Reich und 
Vermögen der Attäliden zugefallen (S. 54); Gracchus beantragte 
bei dem Volk den pergamenischen Schatz unter die neuen Land- 
besitzer zur Anschaffung des erforderlichen Beschlags zu verthei- 
len und vindicirte überhaupt, gegen die bestehende Uebung, der 
Bürgerschaft das Recht über die neue Provinz definitiv zu ent- 
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scheiden. Weitere populäre Gesetze, Cd>er ii>luar2iilig der Dienst- Bewerbung 
zeit, über Ausdehnung des Provocationsrechts, über die Aufhebung ""^^jJJ^J^*'* 
des Yorrecbts der Senatoren ausschlierslich als Civilgeschworene ' "^^ 
zu fiingiren, sogiar über die Aufnahme der italischen Bundesge- 
nossen in den römischen Burgerverband, soll er vorbereitet haben ; 
wie weit seine Entwürfe in der That gereicht haben, lafst sich nicht 
entscheiden, gewifs ist nur, dafs Gracchus seine einzige Ret- 
tung darin sah das Amt, das ihn schützte, von der Bürgerschaft 
auf ein zweites Jahr verliehen zu erhalten und dafs er, um diese 
verfassungswidrige Verlängerung zu bewirken, weitere Reformen in 
Aussicht stellte. Hatte er wfangs sich eingesetzt um das Gemein- 
wesen zu retten, so mufste er jetzt schon mn sich zu retten das 
Gemeinwesen aufs Spiel setzen. Die Bezirke traten zusammen 
zur Wahl der Tribunen für das nächste Jahr und die ersten Ab- 
theilungen gaben ihre Stimmen für Gracchus; aber die Gegen- 
partei drang mit ihrem Einspruch schUefslicb wenigstens inso- 
weit durch, dafs die Versammlung unverrichteter Sache aufge- 
löst und die Entscheidung auf den folgenden Tag verschoben 
ward. Für diesen setzte Gracchus alle Mittel in Bewegung, er- 
laubte und unerlaubte: er zeigte sich dem Volke in Trauergewand 
Md empfahl ihm seinen unmündigen Knaben; für den Fall, 
dafs die Wahl abermals durch Einspruch gestört werden würde, 
traf er Vorkehrungen den Anhang der Aristokratie mit Gewalt 
TOD dem Versammlungsplatz vor dem capitolinischen Tempel zu 
vertreiben. So kam der zweite Wahltag heran; die Stinunen 
fielen wie an dem vorhergehenden und wieder erfolgte der Ein- 
spruch; der Auflauf begann. Die Bürger zerstreuten sich; die 
Wahlversammlung war factisch aufgehoben; der capitolinische 
Tempel ward geschlossen; man erzählte sich in der Stadt, bald 
dafs Tiberius die sämmtlichen Tribunen abgesetzt habe, bald 
dafs er ohne Wiederwahl sein Amt fortzufuhren entschlossen 
sei. Der Senat versammelte sich im Tempel der Treue hart bei orecchu. 
dem Jupitertempel; die erbittertsten Gegner des Gracchus führ- '^''^' 
ten in der Sitzung das Wort; als Tiberius die Hand nach der 
Stirn bewegte , um in dem wilden Getümmel dem Volke zu er- 
kennen zu geben, dafs sein Leben bedroht sei, hiefs es, er fordere 
schon die Leute auf, sein Haupt mit der könighchen Binde zu 
schmücken. Der Consul Scaevola ward angegangen den Hoch- 
verräther sofort tödten zu lassen; als der gemäfsigte der Re- 
form an sich keineswegs abgeneigte Mann das ebenso unsin- 
nige wie barbarische Begehren unwillig zurückwies, rief der 
Consular PubUus Scipio Nasica, ein harter und leidenschaftlicher 
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Aristokrat, die Gleichgesinnten auf sich zu bewaflhen, wie sie 
könnten, und ihm zu folgen. Von den Landleuten war zu den 
Wahlen fast niemand in die Stadt gekommen; das Stadtvolk 
wich scheu auseinander, als es die vornehmen Männer mit Stuhl- 
beinen und Knitteln iü den Händen zornigen Auges heranstür- 
men sah; Gracchus versuchte von wenigen begleitet zu entkom- 
men. Aber er stürzte auf der Flucht am Abhang des Capitols und 
ward von einem der Wüthenden — Publius Satureius und Lucius 
Rufus stritten sich später um die Henkerehre — vor den Bildsäulen 
der sieben Könige am Tempel der Treue durch einen Knittelschlag 
auf die Schläfe getödtet; mit ihm dreihundert andre Männer, 
keiner durch Eisenwaffen. Als es Abend geworden war, wurden 
die Körper in den Tiberflufs gestürzt; vei^ebens bat Gaius ihm 
die Leiche seines Bruders zur Bestattung zu vergönnen. Solch 
einen Tag hatte Rom noch nicht erlebt. Der mehr als hundert- 
jährige Hader der Parteien während der ersten socialen Eüise 
hatte zu keiner Katastrophe geführt, wie diejenige war, mit der 
die zweite begann. Auch dem besseren Theil der Aristokratie 
mochte schaudern; indefs man konnte nicht mehr zurück. Man 
hatte nur die Wahl eine grofse Zahl der zuverlässigsten Partei- 
genossen der Rache der Menge preiszugeben oder die Verant- 
wortung der Unthat auf die Gesammtheit zu übernehmen; das 
Letztere geschah. Man hielt officiell daran fest, dafs Gracchus 
die Krone habe nehmen wollen und rechtfertigte diesen neusten 
Frevel mit dem uralten des Ahala (1, 295); ja man überwies sogar 
die weitere Untersuchung gegen Gracchus Mitschuldige einer be- 
sondem Commission und liefs deren Vormann, den Consul Pu- 
blius Popillius dafür sorgen, dafs durch Blutsentenzen gegen 
eine grofse Anzahl geringer Leute der Blutthat gegen Gracchus 
nachträglich eine Art rechtlichen Gepräges aufgedrückt ward 

182(622). Nasica, gegen den vor allen andern die Menge Rache 
schnaubte und der wenigstens den Muth hatte sich offen vor 
dem Volk zu seiner That zu bekennen und sie zu vertreten, ward 
unter ehrenvollen Vorwänden nach Asien gesandt und bald dar- 

180 auf (624) abwesend mit dem Oberpontificat bekleidet. Auch die 
gemäfsigte Partei trennte sich hierin nicht von ihren CoUegen. 
Gaius Laelius betheiligte sich bei den Untersuchungen gegen die 
Gracchaner; Publius Scaevola, der die Ermordung zu verhindern 
gesucht hatte, vertheidigte sie später im Senat; als Scipio Aemi- 

isslianus nach seiner Rückkehr aus Spanien (622) aufgefordert 
ward sich öffentlich darüber zu erklären, ob er die Tödtung sei- 
nes Schwagers billige oder nicht, gab er die wenigstens zweideu- 



lieh. 
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t^e Antwort, dafs, wofern er nach der Krone getraditet habe, 
er mit Recht getödtet worden sei. 

Versuchen wir über diese folgenreichen Ereignisse zu einem Die Doms. 
Urtheil zu gelangen. Die Einrichtung eines Beamtencollegiums, >'«<^*«« *° 
das dem stetigen Zusammenschwmden der Bauerschaft durch 
stetige Gründung neuer Kleinstellen aus Staatsmittek entgegen- 
zuwirken hatte, war freilich kein Zeichen eines gesunden volks- 
wirthschaftlichen Zustandes, aber unter den obwaltenden politi- 
schen und socialen Verhaltnissen zweckmälsig. Die Auftheilung 
der Domänen femer war an sich keine poUtische Parteifrage; sie 
konnte bis auf die letzte Scholle durchgeführt werden, ohne dafs 
die bestehende Verfassung geändert, das Regiment der Aristokratie 
irgend erschüttert ward. Eben so wenig konnte hier von einer 
Rechtsverletzung die Rede sein. Anerkanntermafsen war der 
Eigenthümer des occupirten Landes der Staat; der Inhaber konnte 
als blofs geduldeter Besitzer in der Regel nicht einmal den gut- 
gläubigen Eigenthumsbesitz sich zuschreiben und wo er aus- 
nahmsweise es konnte, stand ihm entgegen, dafs gegen den Staat 
nach römischem Landrecht die Verjährung nicht Uef. Die Do- 
fflänenauftheilung war keine Aufhebung, sondern eine Ausübung 
des Eigenthums ; über die formelle Rechtsbeständigkeit derselbe 
waren alle Juristen sich einig. Allein damit, dafs die Domänen- 
auftheilung weder der bestehenden Verfassung Eintrag that noch 
eine Rechtsverletzung in sich schlofs, war der Versuch diese 
Rechtsansprüche des Staats jetzt durchzuführen politisch noch 
keineswegs gerechtfertigt. Was man wohl in unsem Tagen er- 
innert hat, wenn ein grofser Grundherr rechtUch ihm zustehende, 
aber thatsächlich seit langen Jahren nicht erhobene Ansprüche 
plötzlich in ihrem ganzen Umfang geltend zu machen beginnt, 
konnte mit gleichem und besserem Rechte auch gegen diegracchi- 
sche Rogation eingewendet werden. Unleugbar hatten diese occu- 
pirten Domänen zum Theil seit dreihundert Jahren sich in erb- 
lichem Privatbesitz befunden; das Bodeneigenthum des Staats, 
das seiner Natur nach, überhaupt leichter als das des Bürgers den 
privatrechtlichen Charakter verliert, war an diesen Grundstücken 
so gut wie verschollen und die jetzigen Inhaber durchgängig durch 
Kauf oder sonstigen lästigen Erwerb zu diesen Besitzungen ge- 
langt. Der Jurist mochte sagen, was er wollte; den Geschäfts- 
leuten erschien die Mafsregel als eine Expropriation der grofsen 
Grundbesitzer zum Besten des agricolen Proletariats; und in der 
That konnte auch kein Staatsmann sie anders bezeichnen. Dafs 
die leitenden Männer der catonischen Epoche nicht anders geur- 
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tbeilt hatten, zeigt sehr klar die Behandlung eines älmliehen zu 
211 ihrer Zeit vorgekommenen Falles. Das im Jahr 543 zur Domäne 
gesehlagene Gebiet von Capua und den Nachbarstadten war in 
den folgenden unruhigen Zeiten thatsächlich gröfstenthdls in 
Pnvaü)esitz übergegangen. In den letzten Jahren des sechsten 
Jahrhunderts, wo man vielfältig, besonders durch €atos Einflufs 
bestimmt, die Zügel des Regiments wieder strafler anzog, be- 
schlofs die Bürgerschaft das campanische Gebiet wieder an sich 
zu nehmen und zum Besten des Staatsschatzes zu v^achten 
172 (582). Dieser Besitz beruhte auf einer nicht durch vorgangige 
Aufforderung, sondern höchstens durch Connivenz der Behörden 
gerechtfertigten und nirgends viel tä>er ein Menschenalter hinaus 
fortgesetzten Occupation; dennoch wurden die Inhaber nicht an- 
ders als gegen eine im Auftrag des Senats von dem Stadtpraetor 
Publius Lentulus ausgeworfene Entschädigungssumme aus dem 
166 Besitz gesetzt (c. 589 *). Weniger bedenklich vielleicht, aber doch 
auch nicht unbedenklich war es, dafs für die nmen Landioose 
Erbpachtsqualität und Unveräufserlichkeit festgestellt ward. Die 
liberalsten Grundsätze in Bezug auf die Yericehrsfreiheit hatten 
Rom grofs gemacht und es vertrug sich sehr wenig mit dem Geist 
der römischen Institutionen, dafs diese neuen Bauern von oben 
herab angehalten wurden ihr Grundstück in einer bestimmten 
Weise zu bewirthschaftra , und dafs für dasselbe Retractrechte 
und alle der Verkehrsbeschränkung anhängenden Einschnünmgs- 
maf&regeln festgestellt wurden. — Man wird einräumen, da£s 
diese Bewürfe gegm das sempronische Ackergesetz nicht leicht 
wogen. Dennoch entscheiden sie nicht. Jene thatsächliche Ex- 
propriation der Domänenbesitzer war sicher ein grofses Uebei-, 
aber sie war dennoch das einzige Mittel, um einem noch viel grö- 
fseren, ja den Staat geradezu vernichtenden, dem Untergang des 
italisch^i Bauernstandes wenigstens auf lange hinaus zu steuern. 
Darum begreift man es wohl, warum die ausgezeichnetsten und 
patriotischsten Männer auch der conservativen Partei , an ihrer 
Spitze GmusLaelius und Scipio Aemilianus, die Domänenauf- 
theilung an sieh billigten und wünschten. — Aber wenn der Zweck 



*) Diese bisher nur aus Cicero (de l agr, 2, 31, 82: vgl. Liv. 42, 2. 
19) tbeil weise bekaonte Thatsache wird jetzt dareh die Fragmeate des Li- 
cinianas p. 4 wesentlich vervoUstäodigt. Die beiden Berichte sind dahin 
zu vereinigen, dafs Lentulus die Possessoren ge^en eine von ihm fest- 
gesetzte Entschädigungsumme expropriirte, bei den wirklichen Grundeigen- 
thümern aber nichts ausrichtete, da er sie zu expropriiren nicht befugt war 
und sie auf Verkauf sich nicht einlassen wollten. 
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des Tiberius Gracchus wohl der grofsen Majorität der einsichti- Die Doms, 
gen Vateriandsfreunde gut und heilsam erschienen ist, so hat da- "JJT/bK «*' 
gegen der Weg, den er einschlug, keines einzigen nennenswerthen ■ch.ft. 
und patriotischen Mannes Billigung gefunden noch finden können. 
Rom wurde um diese Zeit regiert durch den Senat. Wer gegen 
die Majorität des Senats eine Verwaltungsmafsregel durchsetzte, 
der machte Revolution. Es war Revolution gegen den Geist 
der Verfassung, als Gracchus die Domänenfrage vor das Volk 
brachte ; Revolution auch gegen den Buchstaben, als er das Cor- 
rectiv der Staatsraaschine, durch welches der Senat die Eingriffe 
in sein Regiment verfassungsmäfsig beseitigte , die tribunicische 
htercession durch die inconstitutionelle und mit unwürdiger So- 
phistik gerechtfertigte Absetzung seines Collegen nicht blofs für 
jetzt, sondern für alle Folgezeit zerstörte. Indefs nicht hierin 
liegt die sittliche und politische Verkehrtheit von Gracchus Thun. 
Für die Geschichte giebt es keine Hochverrathsparagraphen; wer 
eine Macht im Staat zum Kampf aufruft gegen die andere, der ist 
gewifs ein Revolutionär, aber vielleicht zugleich ein einsichtiger 
und preiswürdiger Staatsmann. Der wesentliche Fehler der 
gracchischen Revolution liegt in einer nur zu aft überseh^ien 
Thatsache: in der Beschaffenheit der damaligen Bürgerversamm- 
langen. Das Ackergesetz des Spurius Cassius (I, 282) und das 
des Tiberius Gracchus hatten in der Hauptsache denselben Inhalt 
und denselben Zweck; dennoch war das Beginnen beider Männer 
nicht weniger verschieden als die ehemalige römische Bürger- 
schaft, welche mit den Latinem und Hemikem die Volskerbeute 
theilte, und die jetzige, die die Provinzen Asia und Africa ein- 
richten liefs. Jene war eine städtische Gemeinde, die zusammen- 
treten und zusammenhandeln konnte; diese ein grofser Staat, 
dessen Angehörige in einer und derselben Urversammiung zu 
vereinigen und diese Versammlung entscheiden zu lassen ein 
ebenso klägliches wie lächerliches Resultat gab (I, 819). Es rächte 
sich hier der Grundfehler der Politie des Alterthums, dafs sie nie 
vollständig von der städtischen zur staatlichen Verfassung oder, 
was dasselbe ist, von dem System der Urversammlungen zum 
parlamentarischen fortgegangen ist. Die souveräne Versammlung 
Roms war, was die souveräne Versammlung in England sein 
würde, wenn statt der Abgeordneten die sämmtlichen Wähler 
Englands zum Parlament zusammentreten wollten : eine unge- 
schlacbte von allen Interessen und allen Leidenschaften wüst be- 
wegte Masse, in der die Intelligenz spurlos verschwand; eine 
Masse , die weder die Verhältnisse zu übersehen noch auch nur 
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einen eigenen Entschlufs zu fassen vermochte; eine Masse vor 
allem, in welcher, von seltenen Ausnahmfallen abgesehen, unter 
dem Namen der Bürgerschaft ein paar hundert oder tausend von 
den Gassen der Hauptstadt zufallig aufgegriffene Individuen han- 
delten und stimmten. Die Burgerschaft fand sich in den Bezirken 
wie in den Hundertschaften durch ihre factischen Repräsentanten 
in der Regel ungefähr ebenso genügend vertreten wie in den 
Curien durch die daselbst von Rechtswegen sie repräsentirenden 
dreifsig Gerichtsdiener; und eben wie der sogenannte Curien- 
beschlufs nichts war als ein Beschlufs desjenigen Beamten , der 
die Gerichtsdiener zusammienrief , so war auch der Tribus- und 
Centurienbeschlufs in dieser Zeit wesentlich nichts als ein durch 
einige obligate Jaherren legalisirter Beschlufs des vorschlagenden 
Beamten. Wenn aber in diesen Stimmversammlungen, den Co- 
mitien, so wenig man es auch mit der Qualification genau nahm, 
im Ganzen doch nur Bürger erschienen, so war dagegen in den 
blofsen Volksversammlungen, den Gontionen, platz- und schrei- 
berechtigt, was nur zwei Beine hatte, Aegypter und Juden, Gassen- 
buben und Sklaven, hi den Augen des Gesetzes bedeutete aller- 
dings ein solches Meeting nichts; es konnte nicht abstimmen 
noch beschliefsen. Allein thatsächlich beherrschte dasselbe die , 
Gasse und schon war die Gassenmeinung eine Macht in Rom 
und kam etwas darauf an, ob diese wüste Masse bei dem was ihr 
mitgetheiJt ward schwieg oder schrie, ob sie klatschte und jubelte 
, oder den Redner auspfiff und anheulte. Nicht Viele hatten den 
Muth die Haufen anzuherrschen, wie es Scipio Aemilianus that, 
als sie wegen seiner Aeufserung über den Tod seines Schwagers 
ihn auszischten: ihr da, sprach er, denen Italien nicht Mutter ist, 
sondern Stiefmutter, ihr habt zu schweigen! und da sie noch 
lauter tobten: ihr meint doch nicht, dafs ich die losgebunden 
fürchten werde, die ich in Ketten auf den Sklavenmarkt geschickt 
habe ? — Dafs man der verrosteten Maschine der Comitien sich 
für die Wahlen und für die Gesetzgebung bediente, war schon 
übel genug. Aber wenn man diesen Massen , zunächst den Co- 
mitien und factisch auch den Gontionen, Eingriffe in die Ver- 
waltung gestattete und dem Senat das Werkzeug zur Verhütung 
solcher Eingriffe aus den Händen wand; wenn man gar diese so- 
genannte Bürgerschaft aus dem gemeinen Seckel sich selber 
Aecker sammt Zubehör decretiren liefs; wenn man einem Jeden, 
dem die Verhältnisse und sein Einflufs beim Proletariat es mög- 
lich machten die Gassen auf einige Stunden zu beherrschen , die 
Möglichkeit eröffnete seinen Projecten den legalen Stempel des 
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soufeiinan Volluvattflos alifMMctoi, so w^r mwi ipidU 9w 
Anfang, sondern am Ende der VoHufreUieitt tißkt kfi dejr Demo- 
kratie ^mgelangt, sondom bei der Monarphia. Darum hatten in 
der yorigen Periode Cato und seine Gesinnungsgenossen solche 
Fragen nie an die Bürgerschaft gebracht, sondern ledigfich sie in 
Senat Terhandelt {I, 836). Darum bezeichnen Gracchus Zeitge* 
Dossen, die Männer des sc^ionischen Kreises, das fiaminische 
Ackergesetz von 522, den ersten Schritt auf jener verhfingnifs- ss« 
vollen Bahn, als den Anfang des Verfalles der römischen Gröfte. 
Darum liefsen dieselben den Urheber der Domanialtheüung fallen 
und erblickten in seinem schrecklichen Ende gleichsam einei 
Damm gegen künftige ähnliche Versuche, während- sie doch^ie 
von ihm durchgesetzte Domanialtheüung selbst mit aller Energie 
festhielten und nutzten — so jammervoll standen die Dinge in 
Rom, dafs redliche Patrioten in die grauenvolle Heuchelei hinein- 
gedrängt wurden den Verbrecher preiszugeben und die Frucht 
des Verbrechens sich anzueignen. Darum hatten auch die Gegner 
des Gracchus in gewissem Sinne nicht Unrecht, als sie ihn be- 
schuldigten nach der Krone zu streben. Es ist für ihn vielmehr 
eine zweite Anklage als eine Rechtfertigung, dafs dieser Gedanke 
ihm selber wahrscheinlich fremd war. Das aristokratische Regi- 
ment war so durchaus verderblich, dafs der Bürger, der den 
Senat ab - und sich an dessen Stelle zu setzen vermochte, viel- 
kiicht dem Gemeinwesen mehr noch nützte als er ihm schadete. 
Allein dieser kühne Spieler war Tiberius Gracchus nicht, sondern s«cuit«te. 
ein leidlich iahiger durchaus wohlmeinender conservativ patrioti- 
scher Mann, der eben nicht wufste was er begann, der im besten 
Glauben das Volk zu rufen den Pöbel beschwor und nach der 
Krone griff ohne selbst es zu wissen, bis die unerbittliche Conse- 
qaenz der Dinge ihn unaufhaltsam drängte in die demagogisch- 
tyrannische Bahn, bis mit der Familiencommission, den Eingrif- 
fen in das öffentUche Kassenwesen , den durch Noth und Ver- 
zweiflung erprefsten weiteren ,ReformenS der Leibwache von 
der Gasse und den Strafsengefechten der bedauemswerthe Usur- 
pator Schritt für Schritt sich und Andern klarer hervortrat, bis 
endlich die entfesselten Geister der Revolution den unfähigen 
Beschwörer packten und verschlangen. Die ehrlose Schlächterei, 
durch die er endigte , richtet sich selber wie sie die Adelsrotte 
richtet, von der sie ausging; allein die Märtyrerglorie, mit der sie 
Tiberius Gracchus Namen geschmückt hat, kam hier wie gewöhn- 
lich an den unrechten Mann. Die besten seiner Zeitgenossen 

Monunsen, rSm. Oaseh. II. 4. Anfl. 7 
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«rlheilMi anders. Als imk Scqpio Aendliaiiiis die Kurtaurtrophe 
gemeldet ward, sprach er ^ Worte Honen: 

Also Verderb' ein Jeder, der Shnliehe Werke vellftthrt hati 

uod als des Tiberius jüngerer Bruder Miene machte in gleicher 
Weise aufzutreten, sduridb ihm die eigene Mutter: ,Wird denn 
unser Haus des Wahnsinns kein Ende finden? wo wird die 
Grenze sein? haben wir noch nicht hinreichend uns zu schämen 
den Staat verwirrt und zerrüttet zu haben?' So sjuricht nicht 
die besorgte Mutter, sondern die Tochter des Ueberwinders der. 
Karthager, die noch ein grofseres Unglück kennt als den Tod 
ihrer Kinder. 



KAPITEI m. 



Die Rerolntion and Crtins Oracehns. 
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Tibmus Graccbus war todt; indefs seine beiden Werbe, die m« nei. 
Landauftheilong wie die Revalution, überlebten ihren Urheber/''"'*^^"'*'' 
Dem verkommenden agricolen Proletariat gegenüber konnte der 
Senat wohl einen Mord wagen, aber nicht diesen Mord sur Anf* 
hebung des sempronischen Ackeigesetzes benutzen; durch den 
wahnwmigen Ausbruch der Parteiwuth war das Gesetz selbst 
weit mebr befestigt als erschüttert worden* Die reformistisch 
gesinnte Partei der Aristokratie, welche, die Domanialtfaeilung 
offen begünstigte, an ihrer Spitze Qnintus Metellus, eben um 
diese Zeit (623) Censor, und Publius ScaeTola, gewann in Yer* iii 
bindung mit der Partei des Scipio Aemilianus, die der Reform 
wenigstens nicht abgeneigt war, selbst im Senat für jetzt die 
Oberhand und ausdrücUich wies eui Senatsbescblufs die Theil- 
herren an ihre Arbeiten zu beginnen. Nadi.dem sempronischen 
Gesetz sollten dieselben jährlich von der Gemeinde ernannt wer* 
den und es ist dies auch wahrscheinlidi geschehen; allein bei 
der Beschaffenheit ihrer Aufgabe war es natürlich, dafs die Widil 
wieder und wieder auf dieselben Männer fiel und eigentliche 
Neuwahlen nur statt fanden, wo ein Platz durch den Tod sich 
erledigte. So trat für Tiberius Gracchus in dieselbe ein der 
Schwiegervater seines Bruders Gaius, Publius Crassus Mudanus ; 
und als dieser 624 gefallen (S. 55) und auch Appius Claudius iso 
gestorben war, leiteten das Theilungsgeschäft in Gemeinschaft 
HÜt dem jungen Gaius Gracchus zwei der thätigsten Führer 
der Bewegungspartei, Marcus Fulyius Flaceus und Gaius Papi- 
rius Garbo. Schon die Namen dieser Männer bürgen dafor^ dafs 
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man das Geschäft der Einziehung und Auftheilung des occupir- 
ten Domaniallandes mit Eifer und Nachdruck angriff, und in der 
That fehlt es auch dafür nicht an Beweisen. Bereits der Consul 

1S8 des J. 622 Publius Popillius, derselbe der die Blutgerichte gegen 
die Anhanger des Tiberius Gracchus leitete, verzeichnet auf einem 
öffentlichen Denkmal sich als ,den ersten, der auf den Domänen 
die Hirten aus- und dafür die Bauern eingewiesen habeS und 
auch sonst ist es überliefert, dafs sich die Auftheilung über ganz 
Italien erstreckte und überall in den bisherigen Gemeinden die 
Zahl der Bauerstellen vermehrt ward — denn nicht durch Grün- 
dung neuer Gemeinden, sondern durch Verstärkung der beste- 
henden die Bauerschaft zu heben war die Absicht des semproni- 
schen Ackergesetzes. Den Umfang und die tiefgreifende Wirkung 
dieser Auftheilungen bezeugen die zahlreichen in der römischen 
Feldmesserkunst auf die gracchischen Landanweisungen zurück- 
gehenden Einrichtungen; wie denn zum Beispiel eine gehörige 
und künftigen Irrungen vorbeugende Marksteinsetzung ^nierst 
durch die gracchischen Grenzgerichte und Landauftheilungen ins 
Leben gerufen zu sein scheint Am deutlichsten aber reden die 

181 Zahlen der Bürgerliste. Die Schätzung, die im J. 623 veröffent- 

128 licht ward und thatsächlich wohl Aitfiang 622 stattfond, ergab 
nicht mehr als 319000 waffenfähige Bürger, wogegen sechs Jiü^e 

186 später (629) statt des bisherigen Sinkens (S. 83) sich die Ziffer 
auf 395000, also Um 76000 hebt — ohne allen Zweifel lediglich 
in Folge dessen, was die Theilungscommission für die römische 
Bürgerschaft that. Ob dieselbe auch bei den Italikem die Bauer- 
stellen in demselben Yerhältnifs vermehrt hat, läfst sich bezwei- 
feln; auf alle Fälle war das, was sie erreichte, ein gtofses und 
segensreiches Resultat. Freilich ging es dabei nicht ab ohne viel- 
fache Verletzung achtbarer Interessen und bestehender Rechte. 
Das Theilherrenamt, besetzt mit den entschiedensten Parteimän- 
nem und durchaus Richter in eigener Sache, ging mit seinen 
Ari>eiten rücksichtslos und selbst tumultuarisch vor; öffentliche 
Anschläge forderten jeden, der dazu im Stande sei, auf über die 
Ausdehnung des Domaniallandes Nachweisungen zu geben; un- 
erbittlich wurde zurückg^angen auf die alten Erdbücher und 
nicht blofs neue und alte Occupation ohne Unterschied wieder 
eingefordert, sondern auch vielfältig wirkliches Privateigenthum, 
über das der Inhaber sich nicht genügend auszuweisen vermochte, 
mit confiscirt. Wie laut und grofsentheils begründet auch die 
Klagen waren, der Senat liefs die Auftheiler gewähre: es war 
eoüeuchtend, dafs, wenn man einmal die Domanialfhige erledigen 
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wollte» ohne solches rücksichtsloses Duich^ifen sdüeditordings 
nicht dnr^hzukomnien war. Allein es hatte dies Qewähreqla^sen 
doch seine Grenze. Das italische Domanialland war nicht ausr situranc <« 
schliefslich in den Händen römischer Bärger ; grof se Strecken des* ^^^^ 
selben waren einzelnen bundesgenössischen Gfcmeinden durch l^h bJ^o 
Volks- oder Senatsbeschlüsse zu ausschliefslicher Benutzung zu- ^•»*""'"- 
gewiesen, andere Stücke von latinischen Burgern erlaubter oder 
unerlaubter Weise occupirt worden. Das Theilungsamt griff endlich 
auch diese Besitzungen an. Nach formalem Rechte war die Einzie- 
hung der Ton Nichtbürgern ein&ch occupirten Stücke unzweifel- 
haft zulässig, nicht minder vermuthlich die Elinziehung des durch 
Senatsbeschlüsse» ja selbst durch Staatsverträge den italischen 
Gemeinden überwiesenen Domaniallandes, da der Staat damit 
keineswegs auf sein Eigenthum yerzichtete und allem Anschein 
nach an Gemeinden eben wie an Private nur auf Widerruf verlieh. 
Allein die Beschwerden dieser Bundes- oder Unterthanengemein- 
den, dafs Rom die mit ihnen abgeschlossenen Verträge nicht ein- 
halte ^ konnten doch nicht, wie die Klagen der durch das Thei- 
lungsamt verletzten römischen Bürger, einfach bei Seite gelegt 
werden. Rechtlich mochten jene nicht besser begründet sein d^ 
diese; aber wenn es in diesem Falle sich um Privatinteressen 
von Staatsangehörigen handelte, so kam in Beziehung auf die 
latinischen Possessionen in Frage, ob es politisch richtig sei die 
militärisch so wichtigen und schon durch zahlreiche rechtliche 
und facüsche Zurücksetzungen (I, 810 f.) Rom sehr entfremde- 
ten latinischen Gemeinden noch durch diese empfindliche Ver- 
letzung ihrer materiellen Interessen aufs neue zu verstimmen. 
Die Entscheidung lag in den Händen der Mittelpartei; sie war es 
gewesen, die nach der Katastrophe des Gracchus im Bunde mit 
seinen Anhängern die Reform gegen die Oligarchie geschützt hatte 
und sie allein vermochte jetzt in Vereinigung mit der Oligarchie 
der Reform eine Schranke zu setzen. Die Latiner wandten sich 
persönlich an den hervorragendsten Mann dieser Partei, Scipio 
Aemilianus, mit der Bitte ihre Rechte zu schützen; er sagte es zu 
und wesentlich durch seinen Einflufs'*') ward im J. 625 durch is« 
Yolksschlufs der Theilcommission die Gerichtsbarkeit entzogen 



*) Hieher gehört seine Rede contra legem iudieiariam TV. Graeehi, 
womit nicht, wie man gesagt hat, ein Gesetz über Qnaestionengerichte 
semeint ist, sondern das Snpplementargesetz zu seiner Ackerrogation: ut 
Mumviri iudicareniy qum publicus ager. fuawrivahu eteet {Liy. ep, 58; 
nhen S, 88). 
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ond die Entscbeidiiiig, wa» DoBMOHai- imd was PrimtAeste sei 
an <&e Consuln gewiesen^ denen sie, wo niehl besondere Creseixe 
anders bestimmtea, verbssnngsmilNg zukam* Es mar dies 
nichts anderes als eine Sistinmg der weiteren Domaniaiauflhei- 
lung in miMer Form. Der Consul Taditanus , keineswegs grac- 
chaniscfa gesinnt und wenig geneigt mit der bedenkfichen Beden- 
regulirung sich zu befassen, nahm die Gelegenheit wiiur zum 
illyrischen ]^er abzugehen und das ihm au^tragene Geschäft 
unTollzogen zu lassen; die Theilungsoomnüssion bestand zwar 
fort, 2d>er da die gerichtliche Regutirung des Domaniallandes 
stockte, blieb auch sie nothgedmngen nnthätig. Die ReConn* 
partei war tief erbittert. Selbst Männer wie Pubhus Modus und 
Quintus Metellus mifsbilligten ScqMos Zwischentreten. In andern 
AwdsunuB Kreisen begnügte man sich nicht mit der Mifsdi^illigung. Auf 
einen der nächsten Tage hatte Scipio einen Vortrag t&er die 
Verhältnisse der Latiner angekündigt; am Morgen dieses Tages 
ward er todt in seinem Bette gefunden. Dafs der sechsundfunf- 
zigjährige in voller Gesundheit und Kraft stehende Mann, der 
noch den Tag vorher öffentlich gesprochen und dum am Abend 
um seine Rede für den nächsten Tag zu entwerfen, sich frC^r 
als gewöhnlich in sein Schlafgemach zurückgezogen hatte, das 
Opfer eines poMtischen Mordes geworden ist, kann nicht bezwei- 
felt Verden; er selbst hatte kurz vorher der gegen ihn gerichteten 
Mordanschläge ölSentlich erwähnt. Welche meuchelnde Hand 
den ersten Staatsmann und den ersten Feldherm seiner Zeit bei 
näditlicher Weile erwürgt hat, ist nie an den Tag gekonamen 
mid es ziemt der Geschichte weder die aus dem gleichzdtigen 
Stadtklatsch überlieferten Gerüchte zu wiederholen noch den 
kindischen Versuch anzusteUen aus solchen Acten die Wahrheit 
zu ermitteln. Nur dars der Anstifter der That der Gracchen- 
partei angehört haben mufs, ist einleuchtend; Scipios Ermordung 
war die demokratische Antwort auf die aristokratische Bfcrtscene 
am Tempel d^ Treue. Die Gerichte schritten nicht ein. Die 
Volkspartei, mit Recht fürchtend , dafs ihre Führer, Gains Grac- 
chus, Flaccus, Garbo, schuldig oder nicht, in den Prozefs möchten 
verwickelt werden, widwsetzte sich mit allen Kräften der Einlei- 
tung einer Untersuchung; und auch die Aristokratie, die an 
Scipio ebenso sehr einen Gegner wie einen Verbündeten verlor, 
liefs nicht ungern die Sache ruhen. Die Menge und die gemäfsig- 
ten Männer standen entsetzt; keiner mehr ds Quintus Metellus, 
der Scipios Einschreiten gegen die Reform gemifsbilligt hatte, 
aber von solchen Bundesgenossen schaudernd sich abwandte und 
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ftima fier Sdhnm befoU 4k( Bahie fli» grisAen jG^gom mr . 
Feuerslitte xa tmgen. Die Leiehruibesti^tuBg wi^d bescUena^; 
Terhtttten Hauiites ward der leiste mi» dem GesciUedrt dee Sie* 
gers Ton Zaau hinaiisgetnigeii, obne dafs jemand zuvor des 
Todtea Antlits hätte seilen dürfen , und die Flammea ie» Scheir 
teibaiifeaa verBehrten mit der Halle de» hohsa Manne» zugleich 
die Spuren des Vertirechens* — Die Geschichte Aoins kennt 
mancbea genialeren Mann als Scipio Aemilianus, aber keinen, der 
an sittlicher Reinheit/ an rdlKger Abwesiaiheit des peUtischep 
EgoismuB, an edelster Vaterlandsliebe ihm gleich kommt; viel* 
l^cht auch keinen^ dem das Geschick eine tragischere Rolle z($r 
gewies^oi hat Des besten Willens und nicht gemeiner Fähigkei- 
ten sich bewulst, war er dazu verurtbeilt dm Ruin sein^ Vater- 
landes vor seinen Augen sich vollziehen zu sehen und jeden 
emstlidien Versuch einer Rettung, in der klaren Einsicht nnr 
übd damit ärger za machen, in sieb niederzukampC»; dazu 
venirlheilt Untbaten wie die des Nasica gutheiben und zugleich 
das Werk des Ermordeten gegen seine Morder vertheidigen zu 
müssen. Dennoch durfte er sich sagm nicht umsonst gelebt zu 
haben. Er war es, w^gstens ebenso sehr wie der Urheber des 
san^onischen Gesetzes, dem die romische Büfgerschaft einen 
Zuwachs von gegen 80000 neuen Baueriiufen veiilankte; er war 
es auch, der diese Domanialtheilung hemmte, als sie genützt 
hatte, was sie nutzen konnte. Dafs es an der Zeit war damit 
abzulNrechen, ward zwar damals auch von wohlmeinenden Män- 
nern bestritten; d>er die Thatsache, dafs auch Gaius Gracchus 
auf diese nach dem Gesetz seines Bniders zu vertheilenden und 
unvertheilt gebliebenen Besitzungen nicht ernstlidi zurückkam, 
spricht gar sehr dafür, dafs Scipio im Wesentlichen den richtigen 
Moment traf. Bdde Ma&regetai wurden den Parteien abgezwun- 
gen, die erste der Aristokratie, die zweite den Reformfreunden; 
die letztere bezahlte ihr Urhdier mit seinem Leben. Es war ihm 
besdiieden auf manchem Schlachtfeld für sein Vaterland zu fech- 
ten mid unverletzt heimzukehren, um dort den Tod von M5r- 
deifaand zu finden; aber er ist in seiner stillen Kammer nicht 
minder für Rom gestorben, als wenn er vor Karthagos Mauern 
gefallen wäre. 

Die Landauftheilung war zu Ende; die Revolution ging an. DoMknu. 
Die revolutionäre Partei, die in dem Theihmgsamt gleichsam eine '^^^^ 
constituirte Vorstandschaft besafs, hatte schon bei Sdpios Leb- «ad ««»«•. 
Zeiten hie und dort mit dem bestdienden Regiment geplänkelt; 
aammtlich Garbo, dnes det ausgezachnetsten RednertaAente die- 
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181 m ZeK, hMt 9h \MLsirikm OSS disn Süitt mcbt w^üf m 
ä^tß^n gemacht, ^ gebekne Abstimmung m den Büigersciiafite*- 
Tersämmlungen durchsetzt, mwek es nidits baMsks ürtiKr ge- 
schehen war (S. 71), und sogar den bezeicfanenAoi Antrag ge- 
stellt den Yolkstribunen üß Wiederbew^ung um dasselbe ^^t 
tat das unmittelbar folgende Jahr freizugeben, also dss Hinder- 
üifs, an dem Tiberins Gracchus zunächst gescheitert war, ges^z- 
lieh zu beseitigen» Der Plan war damals durch den Widcsstand 
Scipios vereitelt worden; einige Jahre später, wie es scheint nau^ 
dessen Tode^ ging das Gesetz durch. IMe hauptsäddiche Absicht 
der Partei ging indefs auf Reactivirung des factisch au&er Tha- 
tigkeit gesetzten Theitungsamts; unter den Führern w«d der 
Plan ernstlich besplt)chen die flindemisse, die die italisdien 
Bundesgenossen derselben entgegenstellten, durch firtheüung 
des ßärgerrechts an dieselben zu beseligen und die Agitation 
üahni Vorwiegend diese Richtung, Um ihr zu begegnen, fieJfo der 

istf Senat 628 durch den Volkstribun Marcus Junius Pemius die Aus- 
wmsung sämmthcher Nichtbärger aus der Hauptstadt beantragen 
und trotz dei» Widerstandes der Demokraten, namentlich des 
Gaius Gracchus, und der durch diese gehässige Mafsregel her- 
vorgerufenen Gährung in den latinischen Gememden ging der 
Vorschlag durch. Marcus Fulvius Fiaccus antwortete im folgen- 

126 den Jahr (629) als Consul mit dem Antrag, dafs es jedem Bun- 
desgenossen verstattet sein solle das römische Bärgerrecht zu 
erbitten und aber diese Bitte in den Comitien abstimmen zu 
lassen; allein er stand fast allein — Cari)o hatte inzwischen die 
Farbe gewechselt und war jetzt eifriger Aristokrat , Gaius Grac- 
chus abwesend als Quaestor in Sardinien — und scheiterte an 
dem Widerstand nicht blofs des Senats, sondern auch der Bür- 
gerschaft, die der Ausdehnung ihrer Privilegien auf noch wdtere 
Kreise sehr w^nig geneigt war. Fiaccus verliefs Rom um den 
Oberbefehl gegen die Kelten zu übernehmen; auch so durch seine 
transalpinischen Eroberungen den grofsen Plänen der Demokratie 
vorarbeitend, zog er zugleich sich aus der üblen Lage heraas ge- 
gen die von ihm sefter-aufgestifteten Bundesgenossen die Waffen 
zentsnmg trägeu ZU müsseUi Fregellae , an der Grenze von Latium und 
^'"J2r'*^" Campanien am Hauptübergang über den Liris inmitten eines 
grofsen und fruchtbaren Gebiets gelegen, damals vielleicht die 
zweite Stadt Italiens und in den Yerhandlungim mit Rom der 
gewöhnliche Wortfahrer för die sämmtlichen latinischen Golo- 
nien, begann in Folge der Zurückweisung des von Fiacms einge- 
brachlra Antrags den Krieg g^gen Rom -^ seit hundertfimfEig 



DIE RKVÖLUnaH UNB 6AItt8 «BACCHUS. 1(^ 



Jahrett A» erste Fall einer enistlicbai akdit durch «uswirlige 
Midile heibeigtfihrteQ Sdiilderiiebiiiig ItaUens gsgeii die rftmi* 
sehe Hegemonie, kideb gelang es diemal noch da Brand, ebe 
er andere bnndesgisiteaiBche Gemdndai ergriff, im KeiQue 9tt err 
sticken; nicht durch die Überlegenheit der römischen Waffen, 
sondern dordi den VemÜi eines Fregellawurs, des Quintus Nu- 
mitorii» PbUus ward der Praetor Lucius Opimius rasch Meister 
über die empörte Stadt, die ihr Stadtreeht und ihre Mauern ver- 
lor und 0eich Capua ein Dorf ward. Auf einem Theil ihres Ge- 
biets ward 634 die Colonie Fabrateria gegründet; der Rest und it4 
die ehemalige Stadt selbst wurden unter die umliegenden Ge- 
meinden y<^eilt. Das schnelle und furchtbare Strafjgericht 
schieckte £e Bundesgenossoischaft und endlose Hochverraths- 
prosesse verfolgten nicht blois die Fregellaner, sondern auch die 
Fäfaier der Volkspartei in Rom, die begreifliclier Weise der Ari- 
stokratie als m dieser Insnrrection mitschuldig galt^. Inzwischen 
endiiea Gaius Gracchus wieder in Rom. Die Aristokratie hatte 
den gefurehteten Mann zuerst in Sardinien festzuhalten gesucht, 
indem sie die Idiliche Ablösung unterliefs und sodann^ da er ohne 
hieran sieb zu kehren dennoch zurückkam, ihn als einen der Ur- 
heber des fipegeHanischen Aufstandes vor Gericht gezogen (629 its 
—630). Allein die Burgersdiaft sprach ihn frei und nun hob auch 1 14 
er den Handsdiuh auf, bewarb sich um das Volkstribunat und 
ward in einer ungewöhnUch zahlreich besuchten Wahlversamm- 
lung zum Volkstribun auf das J. 631 emioint. Der Krieg war i«s 
also erklärt. Die demokratische Partei, immer arm an leitenden 
Gapadtäten, hatte neun Jahre hindurch nothgedrungen so gut 
wie grfeiert; jetzt war der Waffenstillstand zu Ende und es stand 
diesmal an ihrer Spitze ein Mann, der redlicher als Garbo und 
talentvoller als Flaccus in jeder Beziehung zur Führerschaft be- 
nifen war. 

Qms Gracchus (601 — 633) war sehr verschieden von sei- us-isi 
nem um neun Jahre älteren Bruder. Wie dieser war er gemeiner 
Lust und gemeinem Treiben sd[)gewandt, ein durdigebildeter Mann 
und ein tapferer Soldat; er hatte vor Mumantia unter seinem 
Schwager und später in Sardinien mit Auszeichnung gefochten. 
Allein an Talent, Charakter und vor allem an Leidenschaft war 
er dem Tiberius entsdüeden überlegen. An der Klarheit und 
Sicherheit, mit welcher der junge Mann sich später in dem Drang 
der verschiedenartigsten zur praktischen Durchführung seiner 
zahlreichen Gesetze erforderlichen Geschäfte zu bewegen wufste, 
erkannte man das echte staatsmannische Talent» wie an der lei- 
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^cMehaflMoken bis eiud Tode gttrcuraiHiiigAinii^» müder «eine 
nflwren Freturid m ihm Ungen, die lichcfihjgbHt dicBas adü- 
cken Cemüthes. Der Esope seineft Welkiui und Hundrihs «w 
die durchgemachte Leideosschnie, die BoIhgeArongefte Zarack- 
batlQBg wihread der l^zleo neun Jahre 2tt Gute gakoBmien; 
nidht mit geminderter, nur mit Terdichteter GhiAi flammte m ihm 
die tirf in £e innente Brost zurädigedringte Eifaitlening gegen 
die Partei , Ae das Yatnrhoid zerrüttet und ibm den Bruder er- 
mordet hatte. Dui«h diese furchtbare Lfeidenscfaaft seines Ge- 
mtthes ist er der erste Redner gewoarden , den Rom jemals ge- 
hadl^t hat; ohne sie würden wir ihn wahrschwnliA den ersten 
StaatsmAnnem all«? Zeiten beiaUden dürfen. Noch imter den 
i?enigen Trümmern seiner aufjgeseichBeteB Rieden sind manche 
selbst in diesem Zustande Ton herzersehvttemderHachtiglüßit*) 
und wohl begreift man, dafs wer sie harte oder auch nur las, 
fortgerissen ward von dem brausenden Sturm sein^ Worte. 
Dennoch so sehr er der Rede Mrister war, bemeisterte nickt ad- 
ten ihn selber der Zorn, so daCi dem gianaendoi Spxecher die 
Rede trübe oder stockend fkiis. Es ist das traie AbMM seines 
potilischai Thonii und Leidens. In tiaius Wesen ist keine Ader 
von der Art seines Bruders, Ton jener etwas sentimentalen und 
gar sehr kurzsichtigen und unklaren Gntmüthigkeit, die den po- 
litischen Gegner mit Bitten und Thränen hatte umstimmen mö- 
gra; mit voller Sich^heit betrat er den Weg der Revolution und 
strebte er nach dem Ziel d^ Rache. ,Aud^ mirS sdirieb ihm 
seine Mutter, , scheint nichts schöner und herrUcher da dem 
Feinde zu vergelten, wofern dies geschehen kann, ohne dal» das 
Vaterland au Grunde geht. Ist aber dies nicht möglich, da mögen 
unsere Feinde bestehen und bleiben was sie sind, tausendmal 
Iiei)er als dsl% das Vaterland verderbet Cornelia kannte ihren 
Sohn; sein Glaubensbekenntnifs war eben das (kgentheiL Rache 
wollte er ndUnen an der elenden Re^erung, Rache um jeden 
Preis, mochte auch er selbst, ja das Gemeinwesen darüber zu 
Grunde gehen — die Ahnung, dafs das V^hängni£i ihn so sicher 



*) So die bei der Ankündigungp seiner Gesetzvorschlage sesprochenen 
Worte: ,Wenii icb zn eiiek redete und von euch begehrte, da ich von edler 
Herkunft bin nnd meinen Bmder rnn enretwiltea einscbUrst habe and nnn 
nieBiAod weiter nbnc ist van d«8 Pnblioa Africanas nnd des Tiberina Grac- 
ahm Naehkommeii als nur ich und ein Knabe, mich für jetzt feiern zu las- 
sen, damit nicht unser Stamm mit der Wurzel ausgerottet werde und ein 
SprSfsling dieses Geschlechts fibrig bleibe: so mochte wohl solches mir 
von e«ch bereitwillig Eigastaadeii warde» seli'. 
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ereüeni/fekle, Wie 4tai Brttder, trieb ibn nur «kh zu hatfleii, gkM 
deA tddKieli VermiBdeten , ief sidi «iif den Feind wirft Die 
Matter Aiehle edler; aber aueh den Sohn, «Sese tief|geraate lei« 
densi^atUicIi erregle dnrdtotts itaKenische Natur kit die Naeb* 
wdt Hi^hr noch b^lagt ala geladd^ und eie hat redn daran 
gethidi. 

Tlberios Graecfem» war mit einer einzdnen Admunatratif* oaiw y^rAM. 
reform vor die Büi^rM^iA getreten. Was Gaina in einer Reihe '^JUjSi** 
gesonderter YorseUSge ehibrachte, war nichts anderes M eine 
Yoltstättdig nette Verfassung, als deren erster Grundstein die schon 
früher durdigeseitzte Neuerung erseheint, dafs es dem Toiks* 
tribun freistehen soMe sich fttr das folg^de Jahr wiederwählen 
zu l2»sen. Wenn hiermit für das Volkshaupt die Möghchkeit einer 
dauernden und den bdiaber sdiiuftzenden SteHung gewomien ww, 
so galt es wmter demselben die materielle Macht zu sichern, <ki8 
beifst die hauptstadüsehe Menge — deim dafs auf das nur t^a 
Zeit zu Zeit nach der Stadt kommende Landvolk kein Verlafs 
war, hatte sich satts»n gezeigt — mit ihren Interessen fest an 
den Föfarer zu knipfen. Hierzu diente zuvörderst die Einfilfarung o«t«etd«rer- 
der hauptstädtischen Getreidevertheilung. Schon firöher war das ^^^s- 
daa Staat aus den Provimialzehnten zukommende Getreide oft- 
mals zu Schleuderpreisen m die Binrgerschaft abgegeben worden 
(I, 850). Gracchus verfugte, dafs fortan jedem p^^nlich ni der 
Hauptstadt sich meldenden Bürger monatlich eine bestimmte 
Quantität — es schont 5 Modii (^ preufs. Sdi^fel) — ans den 
öfenflichen Magazinen verabfolgt werden solle, der Modius zu 
6}^ As (2| Gr.) oder noch nicht der Hälfte eines niedrigen Durch- 
schnittspreises (I, 851 A.); zu welchem Ende durch Anlage der 
neuen sempronischen Speicher die öffentlichen Kommagazine 
erweit^ wurden. Diese Vertheilung, welche folgeweise die aufeer^ 
haH) der Hauptstadt lebenden Burger ausschlofis und nothwendig 
die ganze Masse des Burgerproletariats nach Rom ziehen mu£^, ^ 
sollte das hauptstädtische Büi^erprolettfiat, das bisher wesent- 
lich von der Aristokratie abgehangen hatte, in die Gli^tel der 
Führer der Bewegungspartei bringen und damit dem neuen Herrn 
des Staats z^eich eine Leibwache und eine feste Majorität in 
den Comitien gewähren. Zu mehrerer Sicheiiieit hinsichtlidi Aendaning 
dies« wurde femer die in den Centuriatcomitien noch bestehmMle *" ^^^'^' 
Stimmordnung, wonach die fünf Vermftgensklassen in jedem Be- 
zirk nach einander ihre Stimmen abgaben (I, 830), abgeschafft; 
statt dessen soSten in Zukunft sämmffiche Centurien nach ein- 
ander in einer jedesmal dursh das Loes fsstinslettend^ 
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feige stkmii^. yfean diese Be$tiipunmigen wesenüicli darauf bin- 
zrakten durcii das hauptstädtische Proletariat dem neuen Staats- 
oberhaupt die vollständige Herrschaft üher die Hauptstadt und 
damk über den Staat» die freieste Disposition Ober die Waschine 
d^ Comitien und die Mdghchkeit zu verschaffen den Senat und 
die Beamten nöthigenfalis zu terrorisiren , so farste doch der 
Gesetzgd^er dandien allerdings auch die Heilung der bestehenden 
socialen Schaden mit Ernst und Nachdruck an. Zwar die italische 
▲•kergM«tme. DomSuenfrage war in gewissem Sinne abgethan. Das Ackergesetz 
des Tiberius und sett^st das Theilungsamt bestanden rechtlich 
noch fort; das von Gaius durchgebrachte Ackergesetz kann nichts 
neu festgesetzt haben als die Zurückgabe der verlorenen Gerichts- 
barkeit an die Theilherren. Dafs hiermit nur das Princip gerettet 
werden sollte und die Ackervertheilung wenn überhaupt, doch nur 
in sehr beschränktem Umfang wieder angenommen ward, zeigt 

1S5 115 die Bürgerliste, die für die Jahre 629 und 639 genau dieselbe 
Kopfzahl ergiebt. Unzweifelhaft ging Gaius hier defshalb nicht 
weiter, weU das von seinem Bruder zur Vertheilung bestimmte 
Domanialland wesentlich bereits vertheilt war, die Frage aber 
wegen der von den Latinem l>enutzten Domänen nur in Verbin- 
dung mit der sehr schwierigen über die Ausdehnung des Bürger- 
rechts wieder aufgenommen werden durfte. Dagegen that er 
einen wichtigen Schritt hinaus über das Ackergesetz des Tiberius, 
coionie Ca. indem er die Gründung von Colonien in Italien, namentlich in 

pa». Xarent und vor allem in Capua beantragte, also auch das von 
Gemeindewegen verpachtete bisher von der Auftheilung ausge- 
schlossene Domanialland zur Vertheilung mit heranzog, und zwar 
nicht zur Vertheilung nach dem bisherigen die Gründung neuer 
Gemeinden ausschliefsenden Verfahren (S. 100), sondern nach 
dem Colonialsystem. Ohne Zweifel sollten auch diese Colonien 
die Revolution, der sie ihre Existenz verdankten, dauernd ver- 
uebeneei. thcidigcu hclfeu. Bedeutender und folgenreicher noch war es, 
'^Atton!*''^' ^f^ ^^us Gracchus zuerst dazu schritt das italische Proletariat 
in den überseeischen Gebieten des Staats zu versorgen, indem er 
an die Statte, wo Karthago gestanden, 6000 vielleicht nicht biofs 
aus den römischen Bürgern, sondern auch aus den italischen 
Bundesgenossen erwählte Colonisten sendete und der neuen Stadt 
Junonia das Recht einer römischen Bürgercolonie verlieh. Die 
Anlage war wichtig, aber wichtiger noch das damit hingestellte 
Princip der überseeischen Emigration, womit für das italische 
Proletariat ein bleibender Abzugskanal und in der That eine mehr 
als provisorische Hülfe eröfiluet, freilich aber auch der Grundsatz 
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des bisherigen Staatsrechts aufgegeben ward, Itidien als das aus« 
scUiefslich regierende, das Provinzialgdl^iet als das ausschSeMck 
re^erte Land zu betrachten. 

Zu diesen auf die grofse Frage hinsichtlich des Proletariats icudwiiatm 
anmittelbar bezö^chen Mafsregeln kam eine Reihe von Verfü-*" ■*'•***""• 
gangen, die henrorgingen aus der allgemeinen Tendenz gegenfiber 
der altvaterischen Strenge der bestehoaden Verfassung gelindere 
und zeitgemäfsere Grundsätze zur Geltung zu bringen. Hieher 
gehören die Milderungen im AGütarwesen. Hinsichtlich der Länge 
der Dienstzeit bestand nach altem Recht käne andere Grenze, sds 
dafs kein Burger vor vollendetem sechzehnten und nadi voU<- 
endetem sechsundvierzigsten Jahre zum ordentlichen Felddioist 
pflichtig war. Als sodann in Folge der Besetzung Spaniens der 
Dienst anfing stehend zu werden (I, 688), scheint zuerst gesetz* 
lieh verfugt zu sein, dafs wer sechs Jahre hinter einander im 
Felde gestanden, dadurch zunächst ein Recht erhalte auf den Ab- 
schied, wenn gleich dieser noch nicht vor einer künftigen Wieder* 
einberufung schützte; später, vielleicht um den Anfang dieses 
Jahrhunderts, kam der Satz auf, dafs zwanzigjähriger Dienst zu 
Fufs oder zehnjähriger zu Rofs überhaupt vom weitere Kriegs* 
dienst befireie*). Gracchus erneuerte die vermuthlich öfter ge* 
waltsam verletzte Vorschrift keinen Bürger vor dem begonnene 
siebzehnten Jahr in das Heer einzustellen und beschränkte auch, 
wie es scheint, die zur voUen Befireiung von der Militärpflicht er- 
forderliche Zahl von Feldzügen; überdies wurde den Soldaten 
die Kleidung, deren Betrag ihnen bisher ^am Solde gekürzt wor- 
den war, fortan vom Staat unentgeltlich geliefert. — Hieher ge- 
hört femer die mehrfach in der gracchisdien Gesetzgebung her- 
vortretende Tendenz die Todesstrafe wo nicht ri)zuschaffen, doch 
noch mehr als es schon geschehen war zu beschränken, die zum . 
Theil selbst in der Militärgerichtsbarkeit sich geltend macht 
Schon seit Einfuhrung der Republik hatte der Beamte das Recht 
verloren über den Bürger die Todesstrafe ohne Befiragung der 



*) Se mochte die Angabe Applaus (ITup; 78), dar» sechsjähriger Dienst 
berecktige den Ahschied zu fordern, auszugleichen sein mit der bekannte- 
reo des Polybios 6, 19, über welche Marquardt (Alterth. 3, 2, 286 A. 1580) 
richtig urtheilt. Die Zeit, wo beide Neuerungen aufkamen, ISrst sich nicht 
weiter bestimmen, als dafs die erste wahrscheinlich schon imJ. 603(Nitz8eh 
Graechea S. 231), die zweite sicher schon zu Polybias Zeit bestand. Dafs 
Gracchus die Zahl der gesetzlichen Dienstjahre herabsetzte, scheint aus 
Asconius in Cornd. p. 68 zu folgen; vgl. PluUrch TV. Graoeh. 16. Dto/r. 
«3, 7 Bekk. 
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GemeMe w. ?«riil08^ srafim* mdi Knegsredil (I, 269L 439); 
wenn dies ProvooaticMiBreckt des Bürgers bald iiaeh derGraechea- 
zeit auch im Lager anwendbar und das Recht des Feldberjra To- 
deafltrafeai zu tollstreckea auf BimdeBgenossen und Unterthanen 
beschränkt erschemt, so ist wahrscheinlich die Quelle hieyon sin 
suchen in dem Provoeation^esetz des G»us Gracphus. Aber 
auch das Recht der Gesnetnde die Todesstrafe zu verhangen o4er 
Yielmehr su bestätigen ward mittelbar, ab^ wesentlich dadurch 
beseträdit, dafis Gracchus diej€^en g^neinen.V^rechen, die am 
häufigste m Todesuräieflen Y^^assung gdien, Giftmischerei 
und überhaupt Mord der Bürgerschaft entzog und an ständige 
C^nmissioQsgerichte übearwies, welche nicht wie die Volksgerichte 
durch Einschreiten eines Tribuns gesprengt werden konnten und 
von denen mcht blois k^ie Appdiiaticm an die Gemeinde ging, 
sondern deren Wahrsprüche auch so wenig wie die der altherge- 
brachten Civilgeschworeii^ der Cassation durch die Gemeiiide 
unt^agen. Bei den Bürg^schaftsgerichten war es» namentiich 
bei den eigentlich politischen Prozessen, zwar auch längst Regel, 
dafs der Angeklagte auf freiem Puls prozessirt und ihm gestattet 
ward durch Aufgebung seines Bürgerrechts der Strafe sich zu 
entziehen und Leben und Freiheit so wie sein Yermögen zu 
retten, natürlich so weit jucht (avilansprüche gegen das letztere 
geltend getmacht wurden. Allein vorgängige Yerhs^ftung und voll- 
standige Execution blieben hier wenigstens rechtlich m^ch und 
wurden selbst ^^egen Yomehme noch zuweilen vollzogen, vne zum 
142 Beispiel Lucius Hostiüns Tubuhis Praetor 612 , der wegen eines 
schweren Yerbrechens auf den Tod angekla^ war, unter Verwei- 
g^ung des Exilrechts festgenommen und hiogerichtet ward» Da- 
gegen die aus dem GivilprozeJs hervorgegangenm Commissions* 
gerkhte konnten von Haus aus Freiheit und Leben des Burgers 
xAcM antasten und hodistens auf Yerbannong erkennen — diese, 
Irisher eine dem sehuldig befundenen Mann gestattete Strafmil- 
derung, ward nun zuerst zur förmlichen Strafe. Auch dieses un- 
freiwillige Exil liefs gleich dem freiwilligen dem Yerbannten das 
Yermögen , so weit es nicht zur Befriedigung der Ersatzforde- 
rungen und Geldbufsen darauf ging. — Im Scfauldwesen endlich 
hat Gaius Gracchus zwar nichts geneuert; doch behaupten sehr 
achtbare Zeugen, dafs er den vei^chuldeten Leuten auf Minderung 
oder Erlafs der Ford^ungen Hoffnung gemacht habe, was, wenn 
es richtig ist, gleichfalls diesen radical populären Mafsregeln bei- 
zuzählen ist. 

Während Gracchus also sich lehnte auf die Menge, di^ von 
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ihm aiiie matsrieUe TeAeasenuig ikier La^e ÜMib erwairteli^ ib^rbfi». 
theÜB empfing, arbeitile er mit gieidicr Enengie tt dem Ruisi der., ;^^ ^ 
AiiBtefccertie. Wohl eitomend, wie misicher jede Uofs auf da» 
Prol^taiiait gebaute Herrsehaft des Staatooberiiauptea ist, war er 
Tor allem (hunauf hedadit die Aristokratie zu spalten und einen 
Theil derselben in sein loiteresse zu zidien. Die Elemente eiAer 
solchen Spaltuig waren Torlianden. Die Aristokratie der Reielient 
die sich wie ein Ifenn gegen Tiberius Graoebus erhoben hatte, 
bestand in der That aus zwei wesentlieh ungleiche Hassen, die 
man einigermaßen der Lords- und der Cätyarietoluratie Englands 
yeiiglttichcn kann. Die eine umfafste den thatsaehlich geschlossen 
nen Kreis der regieroaden seaatorischeii Faimlien, die der ttUr 
raittelbarai l^weidatioB sidi fem hielten und ihre ugebeuren 
GapüaMod theäs ia GnmcHiesitz anlegten, theils als stille GeseUr 
schaftar bei den grofsen Associationen verwerthetea. Den Kern 
der zwrtten Klasse bikletcn die Speculantcn, welche als Gerantea 
dieser Gesellschaften oder Mif eigene Hand die Grofs- und GeM- 
gesehafte in ganzen Umfang der romischen Hegemonie betrieben. 
Es ist schon dargestellt worden (I, 862 f.), wie die letztere Klasse 
namentlich im Laufe de» sechsten iahiiiunderts allmählich 4er 
senatorisohea Aristokraitie an die Seite trat und wie die gesatz« 
iicbe Ausschüefeuiig der Senatoren von dem kaufmannisdien 
Betrid» durch den von dem Vorläufer der Gracchen Gaius Flami* 
mos veraBlabtea daadischen Volksschlufs dne äufscare Scheide- 
wand Kwischen den Senatoren und den Kauf- und Gddleuten 
zog. In der gegenwärtigen Epoche beginnt die kaufmännischi 
ArisUAratie unter dem Namen der »Ritterschaft' einen entschei- 
d»Mlen Eiaflufa auch in politisdien Angelegenheiten zu üben. 
Diese Bezeichnaag, die ursprunglich nur der dienstthuenden 
Bürgerreiterei rakam, übertrug sich albnähiich, wenigstens im 
gewöhnlichen Sprach^rauch, auf alle diqyenigea, die als Besitzer 
eines Vermagens von misdesiteas 400000 Sesterzea zum tM»- 
dienst ina Allgemeinen pflkhtig waren und begriff also die g^ 
sanuate senatorische und nichtsenatorische vornehme rOmis^e 
Gesdlschaft. Nachdem indelfl nicht lange vor Gaius Gracchus 
die hioompctibilitat des Sitzes in der Curie und des Reiterdienstes 
gesetzlich festgestellt (S. 71) und die Senatoren üso aus den 
Ritterföhigen ausgeschieden waren, konnte der Ritterstaad, im 
Grofeen und Ganzen genomm^, betrachtet werden als im Ge* 
gensatz zum Seaat die Speculantenaristokratie vertietend, ob- 
wohl die nidit in den Senat eingetretenen, namentlich also die 
jünger^ Glieder der senatorischen Familien nicht aufhörten als 
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Ritter zu dioieii imd al»o m heifiii», ja die cagentiidie Bürger- 
reiterei, das heifst die achtzelm Kittercentiirieii, in Folge ihrer 
Zusammensetzung durch die Censoren, fortfuhren vonviegond aus 
der jungen senatorischen Aristokratie sich zu ergänzen (^ 798). 
— Dieser Stand der Ritter, das heilst wesentlich der vermfigen- 
den Kauf leute b^uhrte vielfältig sich unsanft mit dem regieren* 
den Senat. Es war eine natürliche Antipathie zwischen den Tor- 
nehmen Adlichen und den Männern, d^en mit dem Gelde der 
Rang gekommen war. Die regierend«»! Herren, yor allem die 
besseren von ihnen, standen den Speculationen eben so fem, wie 
die politischen Fragen und Coteriefehden den Männern der ma- 
teriellen Interessen gleichgültig waren. Jene und diese warcaa na- 
mentlich in dm Provinzen schon öfter hartiusammeogestolBen; 
denn wenn auch im Allgemeinen die Proviozialen weit mehr 
Grund hatt^ sich über die Parteilichkeit der römischen &amten 
zu beschweren als die römischen GapitaUsten, so lie&en doch die 
regKrenden Herren vom Senat sich nicht dazu herbei den Begehr- 
lichkeiten und Unrechtfertigkeiten der Geldmänner auf Kosten 
der Unterthanen so durchaus und unbedingt die Hand zu leihen, 
wie es von jenen begehrt ward. Trotz der Eintracht gegen einen 
gemeinschaftlichen Fdnd, wie Tlberius Gracchus gewesen war, 
klaffte zwischen der Adels* und Geldaristokratie ein ti^gehender 
Rifs; und geschickter als sein Bruder erweiterte ihn Gaios, bis 
das Bündnifs gesprengt war und die Kaufmannschaft .auf seiner 
AbBeieh«!! Seite stand. Ob die äufseren Yorrechte, durch die späterhin die 
Männer vbn Rittertensus von der übrigen Menge sich unterschie- 
den — der goldene Fingerreif statt des gewöhnUchen eiaemen 
oder kupfernen und der abgesonderte und bessere Platz bei den 
Büi^erfesten — der Ritterschaft zuerst von Gaius Gracchus ver- 
liehen worden.sind, ist nicht gewifs, aber nicht unwahrscheinlich. 
Denn aufgekommra sind sie auf jeden Fall um diese Zeit und 
wie die Erstreckung dieser bishw im WesentUchen senatorisdien 
Privilegien (I, 795. 802) auf den von ihm emporgehobenen Rit- 
terstand ganz in Gracchus Art ist, so war es auch recht eigentlich 
sein Zweck der Ritterschaft den Stempel eines zwischen der se- 
natorischen Aristokratie und der gemeinen Menge m der Mitte 
stehenden ebenfalls geschlossenenen und privil^giirten Standes 
aufzudrücken; und eben dies haben jene Standenbzeichen, wie 
gering sie an sich auch waren und wie viele Ritterfahige auch 
ihrer sich nicht bedienen mochten, mehr gefördert als manche an 
sich weit wichtigere Verordnung. Indefs die Partei der materiellen 
Interessen, wenn sie dergleichen Ehren auch keineswegs ver- 



d«r Utt«r- 
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schmilit, ist ddch dlMr äflein üieht m hüben. Gra^us erkamtte 
es wohl, dafs sie zwar dem Meistbietende von Rdchtswe^ tu- 
MX, aber es auch anes hohen nnd reellen Gebotes bedurfte; und 
so bot er ihr die asiatischen Gefälle und die Geschwomenge)richte. 
— Das System der römischen Finaitzrerwaltung sowohl die in- 
directen Steiterh wie auch He Domanialgeßlle durch Mittelsmänner 
zu erheben gewährte an sich sdion dem römischen Capitalisten- 
stand auf Kosten der Steiüerpffichtigen die ausgedehntesten Yor- 
theile. Die directen Abgaben indefs bestanden entweder, wie in 
den meisten Aemtem, in festen von den Gemeinden zu entrich- 
tenden Geldsummen, was die Dazwischenkunft römischer Capi- 
taüsten von selber ausi^chlofs, oder, wie in Sicilien und Sardinien, 
in einem Bödenzehnten, dessen Erhebung für jede einzehie Ge- 
meinde in den Provinzen selbst verpachtet ward und wobei also 
regelmSfsig die vermögenden Provinzialen und sehr häufig die 
zehntpflichtigen Gemeinden selbst den Zehnten ihrer Districte 
pachteten und dadurch die gefShrlichen römischen Mittelsmänner 
TOD sich abwehrten. Als sechs Jahre zuvor die Provinz Asia an 
die Römer gefallen war , hatte der Senat sie im Wesentlichen nach 
dem ersten System einrichten lassen (S. 55). Gaius Gracchus*) 
stiefs diese Verfügung durch einen Yolksschlufs um und be- 
lastete nicht blofs die bis dahin fast steuerfreie Provinz mit den 
ausgedehntesten indirecten und directen Abgaben, namentlich 
dem Bodenzehnten, sondern er verfQgte auch, dafs diese He- 
bungen für die gesamnite Provinz und in Rom verpachtet werden 
sollten — eine Bestimmimg, die jede Betheiligung der Provhi- 
zialen thatsächhch ausschlofs und die in der Mittelsmännerschaft 
für Zimten, Hutgeld und Zölle der Provinz Asia eine Capitalisten- 
association von colossaler Ausdehnung ins Leben i;^ef. Charak- 
teristisch fflr Gracchus Bestreben den Gapitalistedistand vom Senat 
unabhängig zu machen ist dabei noch die Bestimmung, "dafs der 
Töllige oder tfadlweise Erlafiä der Pachtsumme nicht mehr, wie 
bisher, vom Senat nach Ermessen bewilligt werden, sondern un- 
ter bestimmten Yoraussetzungen gesetzlich eintreten solle. Wenn 
bier dem Kauftnannsstand eine Goldgrube eröffnet und in den 
Mitgliedern der neuen Gesellschaft ein selbst der Regierung im- 
ponirender Kern der hohen Finanz , ein ,Senat der Kaufmann- 
schaft' constituirt ward, so ward demselben zugleich in den Ge- 



ro« Aal«. 



*) Dafo er und nielit Hberins der Urheber dieses Gesetzes ist, zeigt 
jetzt Fronte in den Briefen an Vems z. A. Vgl. lirracehiis bei Gell. 11, 10; 
Cic. de rep. 3, 29 und F'err. 3, 6, 12 ; Vellei. 2, 6. 

Monuiuaii, röm. Qeieh. II. 4. Aufl. S 
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8chw(^eDfmfil^n dae bestiuunle Mteükfai Tbitigkotzuge- 
o«Mkwor. wiesen. Das Gebiet des Crimiiialpro^aMes, 4er von Rechtswegen 
'* vor die Bürgersehaft gehörte, war bei den Römern von Haus aus 
«ehr eng und ward, wie bemerkt (S. HO), durch Gracchus noch 
weiter verengt; die meisten Prozesse, sowoU die wegen gemei- 
ner Ver|>rechen als auch die Civilsacben , wurden entweder von 
Einzelgeschwornen oder von theils steb^nden, theils aufeeror- 
dentlidien Commissionen entschieden* Bisher waren jene und 
diese ausschliefslich aus dem Senat genommen worden; Gracchus 
überwies sowohl in den eigentlichen Civilprozessen als bei den 
standigen und nicht standigen Commissionen die Geschwomen- 
funcüonen an den Ritterstand, indem er die Geschworoenliste 
nach Analogie der Rittercenturien aus den sammtlidien ritter- 
fahigen Individuen jährlich neu formiren Uefs und die Senatoren 
geradezu, die jungen Manner der senatorischen Familien durch 
Festsetzung einer gewissen Altersgrenze von den Gerichten aus- 
schiofs'*'). Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs die Geschwornen- 
wähl vorwiegend gelenkt ward auf dieselben Männer, die in den 
grofsen kau^äimischen Associationen namenüidi der asiatischen 
und sonstigen Steuerpächter die erste Rolle spielten, eben weil 
diese ein sehr nahes eigenes Interesse daran hatten in den Ge- 
richten zu sitzen; und fielen also die Gescbwornenliste und die 
Publicanensocietäten in ihren Spitzen zusammen, so hegreift 
man um so mehr die Bedeutui^ des also constituirtcn Gegen- 
senats. Die wesentUcfae Folge hievojQ war , dafs, während bish^ 
es nur zwei Gewalten im Staate gegeben hatte, die Regierung als 
verwaltende und controlirende, die Rürgerschaft als legislative 
Rehörde, die Gerichte aber zwischen beiden getheilt waren, jetzt 
die Geldaristokratie nicht blofs auf der soUdeiif Basis der ma- 
teriellen Interessen als fest geschlossene und privilegirte Klasse 
sieh zusammenfand, sondern auch als richtende und contro- 
lirende Gewalt in den Staat eintrat und def* regierenden Aristo- 
kratie sich fast d>enburtig zur Seite stellte. All di^ alten Anti- 
pathien der Kaufieute gegen d^ Adel, mufstep fortan in den 
Wahrsprächen der Geschwornen einen nur zu praktischen Aus- 
druck finden; vor allen Dingen in den Rechen^chaftegerichten 
der Provinzialstatthalter hatte der Senator nicht mehr wie bisher 



*) Die zunächst dorch diese Veränderung^ des Richterpersonals verao- 
lafste neue Gerichtsordnung für die ständige Gommission wegen Erpres- 
.sungen besitzen wir noch zum grofsen Theil: sie ist bekannt unter dem 
r^amen des servilischen oder vielmehr acilischen Repetundengesetzes. 
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von «mes fileicbea» aondem vfon Grobbäorittf m und Baoquiers 
die Etttddißidcpgi a» erwurtea aber aeioe buq^rliQbe l^xistea«. 
Die Febdea zwichea den arömiscban Capitalisten uad dea i$mi- 
sehen Stattbaltera verpflanzten sieb aus d^r Provin^ialverwaltiing 
auf den bedenkikben Boden der Re<dieBscbaftsproze6se. Die 
Aristokratie der Reicben war nicbt blofs gespalten , sondern es 
war außb dafnr gesorgt» da& der Zwist immer neue Nabrung und 
leichten Ausdruck fand. 

Mit den also bereiteten Waffen , deim Proletariat und dem Mon«rchi. 
Kaufmannsstand ging Gracchus an sein Hauptwerk, an depä Sturz ^^' Jl^^^;^ 
der regierenden Aristokratie. tDen Senat stürzen hiefs einerseits ^^ ■•»«tori. 
durch ges^zMcbe ]>ieuerungen seine wesentliche Kompetenz ihm "'^*''' 
entziehen, andrerseits durch lia&regehi mehr persdnlicher und 
transitorischer Art die bestehende Aristokratie zu (jlrunde rich- 
ten; Gracchus hat beides gethan* Vor allem die Verwaltung blatte 
bisher dem Senat ausscUiefslich zugestanden; Gracchus nahm 
sie ihm ab, indem er theils die wichtigsten Administrativfragen 
dorch Gomitialgesetze, das heifst thatsächlicb durch tribunidscbe 
Hachtsprücbe entschied, theils in den laufenden Angelegenheiten 
den Senat mogUdist beschränkte, theils selbst in der umfassend* 
sten Weise die Geschalte an sich zog. Die Malsregeln der ersten 
Gattung sind schon erwähnt: der neue Herr des Staats disponjrte 
ohne den Senat zu fragen über die Staatskasse, indem er durch 
die Getreideyertheilung den dflentUchen Finanzen eine dauernde 
und drückende Last aufbürdete, über die Domänen, indem er 
Colonien, nicht wie bi^er nach Senats-, sondern nach Volks"- 
schlufs aussandte, über die Provinzialverwaltung» indem er die 
vom S^iat der Provinz Asia gegebene Steuerver£assung durch ein 
Volkagesetz umstieüs und eine durdiaus andere an deren Stelle 
setzte. Eines der wichtigsten unter den laufenden Geschäften 
des Senats, die willkürliche Feststellung der jedesmaligen Com- 
petenz der beiden Consuhs^ wurde ihm zwar nicht entzogen, aber 
der bisher dabei geübte indirecte Druck auf die höchsten Beam* 
tea dadisrch aufgehoben, daTs der Senat angewiesen ward diese 
Gompetenzen festzustellen, bevor die betreffenden Con&uln ge-^ 
wählt seien. Mit beispielloser Thätigkeit endlich concentrirte 
Gaius die verschiedenartigsten und verwickeltsten Regierungs- 
geschäfte in seiner Person : er selbst überwachte die Getreidever- 
theilimg, erlas die Geschwornen, gründete trotz des gesetzlich 
an die Stadt ihn fesselnden Amtes persönlich die Colonien, re- 
gulirte das Wegewesen und schlofs die Bauverträge ab , leitete 
die Senatsverhandlungen, bestimmte die Consulwahlen — kurz 

8* 
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er g6w5lmte das Volk danm, dafs in allen Dingen ein Mann der 
erste sei und yerdunkelte die schlaffe und lähme Verwaltung des 
senatorischen CoUegiums durch sein kräftiges und gewandtes 
persönliches Regiment. — Noch energischer als in die Verwal- 
tung griff Gracchus ein in die senatorische Jurisdiction. Dafs er 
die ordentlidie Geriohtsbarkeit delr Senatoren beseitigte, ward 
schon gesagt; dasselbe geschah mit der Jurisdiction, die der Se- 
nat als oberste Verwaltungsbehörde sich in Ausnahmsfallen ge- 
stattete. Bei scharfer Strafe untersagte er, wie es scheint in dem 
erneuerten Provocationsgesetz*), die Niedersetzung aufserordent- 
licher Hochverrathscoinmissionen durch Senatsbeschlufe, wie 
diejenige gewesen war, welche nach seines Bruders Ermordung 
über dessen Anhanger zu Gericht gesessen hatte. Die Summe 
dieser Mafsregeln ist, dafs der Senat die Controle ganz verior 
und von der Verwaltung nur behielt, was das Staatshaupt ihm 
zu lassen für gut fand. Indefs diese constitutiven Mafsregehi ge- 
nügten nicht; auch der gegenwärtig regierenden Aristokratie 
wiffde unmittelbar zu Leibe gegangen. Ein blofser Act der Rache 
war es, dab dem zuletzt erwähnten Gesetz rückwirkende Kraft 
beigelegt und dadurch derjenige Aristokrat, den nach Nasicas 
inzwischen erfolgtem Tode der Hafs der Demokraten hauptsäch- 
lich traf, Publius Popillius genöthigt ward das Liaind zu meiden. 
Merkwürdiger Weise ging dieser Antrag nur mit 18 gegen 17 
Stimmen in der Bezirksversammlung durch — dn Zeichen, was 
wenigstens in Fragen persönlichen Interesses noch der Einflufs 
der Aristokratie bei der Menge vermochte. Ein ähnliches , aber 
weit minder zu rechtfertigendes Decret, den gegen Marcus Octa- 
vius gerichteten Antrag, dafs wer durch Volksschlufs sein Amt 
verloren habe, auf immer unfähig sein solle einen öffentfichen 
Posten zu bekldden, nahm Gaius zurück auf Bitten seiner Mut- 
ter und ersparte rieh damit die Schande durch die Legdisirung 
einer notorischen Verfassungsverletzung das Recht offen zu ver- 
höhnen und an einem Ehrenmann, der kein bitteres Wort gegen 
Tiberius gesprochen und nur verfassungs- und seiner Pfficht, wie 
er sie verstand, gemäfs gehandelt hatte, niedrige Rache zu neh- 
men. Aber von ganz anderer Wichtigkeit ds diese Mafsregeln 
war Gaius freilich wohl schwerlich zur AusfQhrung gelangter 
Plan, den Senat durch 800 neue MStglieder, das hdfst ungefähr 
eben so viele als er bisherhatte, zu verstärken und diese aus 



*) Dies und das Gesetz n« qtäs iudieio cü^eumvematur dörften iden- 
tisch sein. 



DIE R^YOLUTIOK UND 6AIUB eKACCHUS. 117 

d^ii Ritterstand durch die Conoutien wählen zu lassen — eine 
Pairscraning im umfassendsten Stil, die den Senat in die. voll- 
ständigste Ahhängigkeit von dem Staatsoberhaupt gebracht ha- 
ben würde. 

Dies ist die Staatsyerfassong, welche Gaius Gracchus ent- chftr«kt«rf. 
werfen und wahrend der baden Jahre seines Volkstribunats Vm,^J 1«" 
(6S1. 632) in ihren wesentlichsten Punkten durchgeführt hat,,i<8 ist] 
so weit wir sdien ohne auf irgend einen nennenswerthen Wider- ^**cha^"''' 
stand zu.stofsm und ohne zur Erreichung seiner Zwecke Gewalt 
anwenden zu müssen. Diie Reihenfolge, in der diese Mafsregßln. 
durchgebracht sind, läfst in der zerrütteten Ueberlieferuog, sich 
nicht mehr erkennen und auf n^anche nahe liegende Frage müs- 
sen wir die Antwort schuldig bleiben; es scheint indefs ni^ht, 
dafs uns mit dein Fehlenden sehr wesentliche Momaite entgan- 
gen sind, da. über die Hauptsachen vollkommen sichere Kunde 
Yorliegt und Gaius keineswegs wie sein Bruder durch den Streng 
der Ereignisse weiter. und weiter gedrängt ward, sondern offen- 
bar einen wohl überlegten umfassenden Plan in einer Reihe yon. 
Specialgesetzjßn im Wesentlichen vollständig realisirte. — Dafs 
nun Gaius Gracchus keineswegs, wie viele gutmüthige Leute in. 
alter und neuer Zeit gemeint haben, die romische. Republik auf 
neue demokratische Basen stellen, sondern vielmehr sie abschaffen 
und in der Form eines durch stehende Wiederwahl lebenslänglich 
und durch unbedingte Beherrschung der formell souveränen. 
Comitien absoljtit gemachten Amtes, eines unumschränkten YolksT. 
tribunats auf Leb^iszeit, anstatt der Republik die Tyrannis, das 
heifst nach heutigem Sprachgebrauch die nicht feudalistische üad 
nicht theokratiscl^, die napoleonißch absolute Monarchie einführen 
wollte, das offenbart die sempronische Verfassung selbst mit voj- 
ler Deutlichkeit einem jeden, der Augen hat und haben will. In. 
der That, wenn Gracchus, wie seine Worte deutlich und deut- 
licher seine Werke es sagen, den Sturz des Senatregiments be- 
zweckte, was blieb in einem Gemeinwesen, das über die Urver- 
sammlungen hinaus und für das der Parlamentarismus nicht vor- 
handen war, nach dem Sturz des aristokratischen Regiments 
ffir eine andere pohtische Ordnung mö^ieh als die Tyrannis? 
Träumier, wie sein Vorgänger einer war, und Schwindler, wie sie 
die Folgezeit heraufführte, mochten dies in Abrede stellen; Gaius 
Gracchus aber war ein Staatsmann und wenn auch die Formu- 
lirung, die der grofse Mann für sem grofses Werk bei sich selber 
aufstellte, uns nicht überliefert und in sehr verschiedener Weise 
denkbar ist, so wufste er doch unzweifelhaft, was er that So 
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wenig die beaufsichtigte Usurpatif^n der monarchiBdieii Gewalt 
sich veriieniit»! lälist, so wenig wird, w^ die Veriiättnisse Aer- 
sieht, den Gracchus defswegen tadeln. Eine absolute Monardiie 
ist ein grofses Unglück für die Nation, aber ein minderes als eine 
absolute Oligarchie; und wer der Nation statt des grdUseren das 
kleinere Leiden auferlegt, d^ darf die Geschichte nicht gchdten, 
am wenigsten eine so leidenschaftlich ernste und allem Gemeinen 
so fiem stehende Natur wie Gaius Gracchus. Allein nichts desto 
wenige darf sie es nicht verschweigen, dalls durch £e ganze Ge- 
set2gd[>ung desselben eine Zwiespältigkeit Terderbycbster Art 
geht , indem sie ^erseits das gemeine Beste bezweckt> andrer* 
seits den persönlichen Zwecken, ja der persönlichen Rache des 
Herrschers dient. Gracchus war ernstlich bemüht für die socia- 
len Schäden eine Abhüffe zu finden und dem einreifsend^ft Pau- 
pmsmus zu steuern; dennoch zog er zugleich durch sdne Ge- 
treidevertheiluBgen, die für alles arfodtscheue hungernde Bör- 
gergesindel eine Prämie werden sollten und wurden, ein haupt- 
städtisches Gassenproletariat der schlimmsten Art absieittlich 
grofs. Gracchus tadelte mit den bittersten Worten die Feilheit 
des Senats und deckte namentlich den scandalösen Schacher, den 
Manius Aquillius mit den kleinasiatischen Provinzen getrieben, 
mit schonungsloser und gerechter Strenge auf*). Aber es war 
dessdben Mannes Weric, dafs der souveräne Pöbel der Haupt- 
stadt für sdne Regierungssorgen sich von der ünterthanenschaft 
alimentiren liefs. Gracchus mifsbilligte lebhaft die schändliche 
Ausplünderung der Provinzen und veranlafste nicht bloDs, dafs 
in einzelnen Fällen mit heilsamer Strenge eingeschritten ward, 
sondern auch die Abschaffung der durchaus unzureichenden si»:ia- 
torischen Gerichte, vor den^ selbst Scipio Aemüianus, um die 
entschiedensten Frevler zur Strafe zu ziehen, sein ganzes Ansehen 



'^) Auf diesen Handel um den Besitz von Pfaryg^ien , welches nach der 
Einziehung deS attalischen Reiches von Manius Aquillius den Königen von 
Bitfaynien und von Pontes zu Kauf geboten und von dem letzteren durch 
Mehrgebot erstanden ward (S. 56), bezieht sich ein noch vorhandenes län- 
geres Redebmchstiiek des Gracehus. £r bemerkt darin, dafs van den 
Senatoren keiner umsonst sich um die öffentlichen Angelegenheiten be- 
kümmere und fügt hinzu: in Beziehung auf das in Rede stehende Gesetz 
(über die Verleihung Phrygiens an König Mithradates) theile der Senat 
sieh in drei Klassen: solcher die daför seien^ solcher die dagegen seien und 
solcher die stillschwiegen — die ersten seien beotochen von Klinig Mithra- 
dates, die zweiten von König Nikomedes, die <Lritten aber seien die feinsten, 
denn diese liefsen sich von den Gesandten beider Könige bezahlen und jede 
Partei glauben, dafs in ihrem Interesse geschwiegen werde. 
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vergebücli eiiig«setzt halte. Dleimoch IkbcrH^feit« er «ngleleh 
durch die Einföhraag der Kauftnaansgeridite die Protinzialeii 
mit gebundenen Händen d^ Partd der matmeUen Interessen 
und damit einer noch rftcksfchtsloseren Despotie, als äie aristo* 
kratiscbe gewesen war, und führte in Asia eine Besteuerong ein, 
gegen welche selbst die nach karthagischem Muster in Sicilien 
geltende Stenerrerftssong gelind und menschlich heirsenf konnte 
— beides weil er theils der Partei der Geldmänner, theils fOr 
seine Getreidevertheilungen und die sonstigen den Finanzen neu 
au^eburdeten Lasten neuer und umfassender Hülfsquellen he- 
diuriFte. Gracchus wollte ohne Zweifel eine feste Verwaltung und 
eine geordnete Rechtspflege, wie zahlreiche durchaus zweckmä- 
fsige Anordnungen bezeugm ; dennoch beruht sein neues Ter- 
waltungssystem auf einer fortlaufenden Reihe emzehier nur for- 
mell legalisirter Usurpationen; dennoch zog er das Gerichtswe* 
sen, das jeder geordnete Staat so weit irgend möglich zwar nicht 
über die politischen Parteien, aber doch aufserhalb derselben zu 
stellen bemüht sein wird, absichtfich mitten in den Strudel der 
Revolution. Allerdings fällt die Schuld Aeser Zwiespältigkeit in 
Gaius G^racchus Tendenz^ zu einem sehr grofsen Theil mehr 
auf die Stellung als auf die P^^on. Gleich hier an der Schwelle 
der Tyrannis entwidLelt sich das yerhängnifsvolle sltthdi-poli- 
tische Dilemma , dafs derselbe Mann zugleich man möchte sagen 
als Räuberhauptmann sich behaupten und als der erste Borger 
den Staat leiten soll; ein Dilemma, dem auch Perikles, Caesar, 
Napoleon bedenkliche Opfer haben bringen müssen. Indefs ganz 
läfst sich Gaius Gracchus Ver&hren aus dieser Nothwendigkeit 
nicht erklären; es wirkt daneben in ihm die verzehrende Leiden- 
schaft, die glühende Rache, die den eigenen Untergang voraus- 
sehend den Feuerbrand schleudert in das Haus des Feindes. Er 
selber hat es ausgesprochen, vrie er über seine Geschwomenord- 
nimg und ähnliche auf die Spaltung der Aristokratie abzweckende 
Mafsregeln dachte; Dolche nannte er sie, die er auf den Markt 
geworfwi, damit die Borger — die vornehmen , versteht sich — 
mit ihnen sich unter einander zerfleischen möchten. Er war ein 
politischer Brandstifter; nicht blofs die hundertjährige Revolution, 
die von ihm datirt, ist, so weit sie eines Menschen Werk ist, das 
Werk des Gaius Gracchus, sondern vor allem ist er der wahre 
Stifter jenes ent^tzlichen von oben herab beschmeichelten und 
besoldeten hauptstädtischen Proletariats, das durch seine aus den 
Getreidespendm Tbn selber folgende Vereinigung in der Haupt*- 
Stadt thea» voQsttntf g d^noralisirt , theils seiner Macht sich be- 
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y/vS^X imi und wdXßämn bald pinMhafteo baid.lHIbiscliea 
i^rücben und aeia^r Fratze von VoU^saouveräuetät eia halbes 
Jahrtausend hinduroh wie ein Alp auf dem römischen Gemein- 
wesen las^nd.nur mit diesem zugleich unterging. Und doch — 
dieser gröfste der politischen Verbrecher ist auch wieder der 
Regenera^tor seines Landes. Es ist kaum ein constructiver G^~ 
daoyke in der römischen Monarchie, der nicht zurückreichte bis 
auf Gaius Gracchus. Von ihm röhrt der wohl im gewissem Sinne 
im Wesen des althei^ebrachten Kriegsrecbts begi^ndete, aber in 
dieser Ausdelmung und in dieser praktischen Anwendung doch 
dem älteren Staatsrecht fremde Satz her, daüs aller Grund und 
Boden der unterthänigen Gemeinden als Privateigenthum des 
Staats anzusehen sei — ein Satz, der zunächst benutzt ward um 
dem Staat das Recht zu vindiciren diesen Boden beliebig zu be- 
steuern, wie es in. Asien, oder auch zur Anlegung ypn Colonien 
zu verwenden, wie es in Africa, geschab, lind.der iipaterhin .ein 
fundamentaler Rechtssatz der Kauserzeit .wtird. Von ihin rährt 
(Ue Taktik der Demagogen und Tyrannen.herrauf die matei:iellen 
Interessen sich stützend die regierende Aristokratie zi; sprengen, 
iij)erhaupt aber durch eine strenge und, zweckmäfsige Administra- 
tion anstatt des. bisherigen Mifsregiments die Verfassungsände- 
rung nachträglich zu legitimiren^ Auf ihn gehen vor allem. z|i- 
rück die Anfönge einer Ausgleichung zwischen Rom und den 
Provinzen, wie sie die Herstellung der Monarchie unvermeidlich 
mit sich. bringen mufste; der Versuch das durch die italische 
Rivalität zerstörte Karthago wieder aufzubauen und überhaupt 
der italischen Emigration den Weg in die Provinzen zu eröffnen 
ist das erste Glied in der langen Kette dieser folgen- und 
segensreichen Entwickeluhg. Es sind in $esem seltenen Mann 
und in dieser wunderbaren politischen Constellafion Recht und 
Schuld, Glück und Unglück so in einander verschlungen, dafs es 
hier sich wohl ziemen mag, was der Geschichte nur selten ziemt, 
mit dem Urtheil zu verstummen. 
Die Bondo«. Als Gracchus die von ihm entworfene neue Staatsverfas- 
'^^' aung wesentlich vollendet hatte, legte er Hand an ein zweites 
und schwieriges Werk. Noch schwankte die Frage hinsichtUGh 
- der italischen Bundesgenossen. Wie die Führer der demokrati- 
schen Partei darüber dachten, hatte sich sattsam gezeigt (S. 104) ; 
sie wünschten natürlich die möglichste Ausdehnung des römi- 
schen Bürgerrechts , nicht blofs um die von den Latmem ocgu- 
pirten Domänen zur Vertheilung brmgen zu können, sondesn vor 
sdlem um mit der ungeheuren Masse der Neuböig^ ihre CUentel 
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ZU yeHnstärken, mn.die GomitialBiiaischme durdi immer wabere 
Aasdehniiiig der ber^t^tigten Wablerschaft imnti^ Tollstandiger 
in ihre GeMralt zu bringen, überhaupt um einen Unterschied zu 
beseitigen, der mit dem Sturz der republikanischen Verfassung 
ohnehin jede ernstliche Bedeutung verlor. Allein hier stiefsen sie 
auf Widerstand, bei ihrer eignen Partei und vornehmlich bei der- 
jenigen Bande, die sonst bereitwillig m allem was si^ verstand 
und nicht verstand ihr souveränes Ja gab; aus dem einfachen 
Grunde, dafs diesen Leuten das römische Bürgerrecht so zu 
sagen wie eine Actio erschien, die ihnen Anspruch gab auf aller- 
lei sehr handgreiflli(^e directe und indirecte Gewinnantheile, sie 
also ganz und gar keine Lust hatten die Zahl der Actionäre zu 
vermehren. Die Verwerfung des fulvischen Gesetzes im J. 629 126 
und der daraus entsprungene Au&tand der Fregellaner waren 
warnende Zeichen sowohl der eigensinnigen Beharrlichkeit der 
die Comitien beherrschenden Fraction der Bürgerschaft als auch 
desungeduldigen Drängens der Bundesgenossen. Gegep das Ende 
seines zweiten Tribunats (632) wagte Gracchus, wahrscheinlich iss 
durch übernommene Verpflichtungen gegen die Bundesgenossen 
gedrängt, einen zweiten Versuch; in Gemeinschaft mit lüfarcus^ 
Fiacctts, der, obwohl Consülar, um das früher von ihm olme 
Erfolg beantragte Gesetz jetzt durchzubringen, wiederuni d^s 
Volkstribunat übernommen hatte, stellte er den Antrag den La- 
tinem das volle Bürger-, den übrigen italischen Bundesgenossen 
das bisherige Recht der Latiner zu gewähren. Allein der Antrag 
süefs ajof die vereinigte Opposition des Senats .und des haupt- 
städtischen P5bel8; welcher Art diese Coalition war und wie sie 
focht, zeigt scharf und bestimmt ein aus der Rede, die der Con- 
sol Gaius Fannius vor der Bürgerschaft, gegen den Antrag hielt, 
zufällig erhalt^es Bruchstück. ^So meint ihr also', sprach der 
Optimat, ,wenn ihr den Latinem das Büi^errecht ertheilt, eben 
wie ihr jetzt dort vor mir steht, auch künftig in der Bürgerver- 
Sammlung oder bei den Spielen und Volkslustbarkeiten Platz 
ünden zo können? glaubt ihr nicht vielmehr, dafs jene Leute 
jeden Fleck besetzen werden?' Bei der Bürgerschaft des fünften 
Jahrhund^s, die an einem Tage allen Sabinem das Bürgerrecht 
verlieh, hätte ein solcher Redner wohl mögen ausgezischt werden; 
die des siebenten fand seine Gründe ungemein einleuchtend und 
den von Gracchus ihr gebotenen Preis der Assignation der lati- 
nischen Domänen weitaus zu niedrig. Schon dafs der Senat es 
durchsetzte die sämmtlichen Nichtbürger vor dem entscheiden- 
den Abstimmungstag aus der Stadt weisen zu dürfen, zeigte das 
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Sdiieksal, da» dem Antrag seftst be?orstaiid. Als^ dann vor der 
Absftimmaiig em College des Gracchus Liiviüs Diusud gegen das 
Gesetz einsduHtit, ndun das Y<^k dieses Veto in einer Weise auf» 
dafs Gracchus nicht wagen konnte weiter zu gehen oder gar dem 
OMcehnsDrasus das Schicksal des Marcus Octavius zu bereiten. — Es 
8t«n. yf^^ yfiQ ^g geheint, dieser Erfolg, der dem Senat den Math gab 
den Sturz des siegreichen Demagogen zu versuchen. Die AngriSk" 
mittel waren wesentlich dieselben, mit denen firüher Gracchus 
seH)3t operirt hatte. Gracchus Macht ruhte auf der Kaufinann- 
Schaft und dem Proletariat, zunächst auf dem letzteren, das in 
diesem Kampf, in welchem militärischer Räckhiadit beiderseits 
nicht vorhanden war, gleichsam die Rolle der Armee spielte. Es 
war einleucht^d, dafs der Senat weder der Kaufmimnsehaft noch 
dem Proletariat ibore neuen Rechte abzuzwingen mächtig genug 
war; jeder Versuch die Getreidegesetze oder die neoe Geschwor- 
nenordnung anzugreifen hätte, m etwas plumperer oder etwas 
civilisirterer Form, zu einem Strafsenkrawall geführt, dem der 
Senat völlig wehrlos gegenüberstand. Aliein es war nicht minder 
einleuchtend, dafs Gracchus selbst und diese Kaufleute und Pro- 
Icttyrier einzig zusammengehalten wurden durch den gegenseitigen 
Vortheil und dafs sowohl die Männer der materiellen Interessen 
ihre Posten als der eigentliche Pöbel sein footkorn d»enso von 
jed^n andern zu nehmen bereit waren wie von Gaius Gracchus. 
Gracchus Institutionen standen, für den Augenblick wenigstens, 
unerschütterlich fest mit Ausnahme einer einzigen: seiner eigenen 
Oberhauptschaft. Die Schwäche dieser lag darin, dafs in Grac- 
chus Verfassung zwischen Haupt und Heer schlechterdings ein 
TreuverhälUiifs nicht bestand und in der neuen Verfassung wohl 
alle amdern Elemente der Lebensfähigkeit vorhanden waren^ nur 
ein einziges nicht: das sittliche Band zwischen Herrscher und 
Beherrschten, ohne das jeder Staat auf thönemen Füfsen steht. 
In der Verwerfung des Antrags die Latiner in den Bärgerveii>and 
aufzunehmen war es mit schneidender Deutlichkeit zu T«^ ge- 
kommen, dafs die Menge in der That niemals für Gracchus 
stimmte, sondern immer nur für sich; die Aristokratie entwarf 
den Plan dem Urheber der Getreidespenden und Landanweisun- 
gen auf seinem eigenen Boden die Schlacht anzubieten. Es ver- 
steht sich von selbst, dafs der Senat dem Proletariat nicht blofs 
das Gleiche bot, was Gracchus ihm an Getreide und sonst zu- 
conenrren.. gesichcrt hattc, sottdem noch mehr. Im Auftrag des Senats 
deTsInSl. schlug der Voikstribun Marcus Livius Drusus vor den gracchi- 
"j^"^!;«'»«" sehen Landempfängern den auferlegten Zins (S. 88) zu erlassen 
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mi Sunt Lmdlobse fikr freies und veiftiifiMringsMiget 
ttemi kit eotUftnai; ferner ^ stau m den übersettBcheB, das ffn^ 
letnriat ca versofigiaii in zwW italisclieii Colonkn; jede iroa 3000- 
Coloniaten, xa d«reA Ausfittunaig da« Volk die geeigneten Män- 
ner ernennaii k^; mr DvueUft selbst termfatete — im Gej^n-« 
satz gegm das graocUsehe FamitiaacoUegittm -^ auf j^Uche 
TheSnahme an diesem ehreivroUen Geschäft Als «Uqenigen, die 
die Kotzen dieses Plans zn tragmi h&tten, worden Termuthlich die 
Latiner genannt, denn anderes oceupirtes DoinaniaUand ron eini- 
gem Uflämg id» das ron ilmeD benutzte scheint nicht mehr in 
Itaäen T^dumden gewes» zu seni. Auch finden sieheinzdne Ver* 
fugimgen 48S Dmsiis, wie die Bestimmung, dafs dßm latanischen 
Soidaten nnr iren seinem Torgesetaten latiniscben , nidit von dem 
römischen OiBnor Stockpvdgel sollten zuerkannt werden duürfen, 
die attem Anschdn nadi den Zweck hatten die Latiner ttsr andere 
V(»rlusle zu entschidigen. Der Plan war moht von den feinsten. 
Die Cencoirenjeunlemehmung war allzn deutlich, allzu achtlich 
das Bestreben das sdiöne Jtood zwischen Adel und Proletsanat 
(kirch w^leve gemeiDsehaftliche Tyrannisirung der Latiner noch 
(siger zu zicileB, die Frage allzu nahe gdegt, wo den» auf der 
HaHünsel , nachdem die italischen Domjinen in der Haiq>tsache 
schon weggegeben waren, auch wenn man die gesammten den 
LatineiTi überwiesenen confiscirte, das für zwölf neu zu bildende 
zahlrridle und geschlossene Bürgerschaften erforderliche occu- 
^rte DoflMaiialland eigentlich bdegen sein möge, endlich Dmsus 
Eridlrung, dais er mit der Ausführung seines Gesetzes nichts 
m thim habiHi wdle, so verwünscht gescheit, dafs sie beinahe 
berzlick idbem w«r« hudefs fiur das plumpe Wild, das man fan*^ 
gen wollte, war die grobe Schlinge eben recht. Es kam hinzu 
ufid war vielleicht entscheidend, dafs Gracchus, auf dessen per* 
s(^idien Einflufs alles ankam, eben damals in AfHca die kartha- 
gisclie Golonie einriditete , und sein Stellvertreter in der Haupt- 
stadt Mmrcus Flaccus durch sein heftiges und ungeschicktes Auf- 
treten • den Gegiwm in die Hände arbeitete. Ites ,Volk* ratifi- 
cirte di»nnach die liviscfaen Gesetze ebenso bereitwillig wie firuher 
die sempronisehen. Es vergalt sodann dem neuesten Wohl^ 
tUiter wie üblich dadurch, dafs es dem früheren einen mafsi- 
geo Tritt versetzte und al» dieser sich für das J. 633 zum dritten- ist 
nud um das Tribunat bewarb ^ ihn nicht wieder wählte; wobei 
übrigeiis auch« nodb^ Unrechtfertigkeiten des von Gracchus firüh^ 
beleidigten :wiMeitenden Tribuns vorgekommen sein soH^. 
Damit brach die Grundlage seiner Machthaberschaft unter ihm 
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zasanmitti. Et» sweiler Schlag tntf ilm dufch die CioBialwaIiIe&, 
die nidit Uofs im AUgemeinen gegen die Demokratie anafieieii, 
sondern durch weldie in Lucius Opimius der Mann, d<»r als Prae- 
its tor 629 Fregellae erobert hatte, an die Spitie des Staates gestellt 
ward, eines der entsdiiedensten und am wcnigstai bedenUtchen 
Haupter der strengen Adeispartei und fest eatschloiBsen den ge- 
fährlichen Gegner bei erst» Gelegenheit zu beseitigen. Sie fond 
itt sich bald. Am 10. Dec 632 hörte Graodius auf Volkstribon zu 
Angriff [isi sein; am 1. Jan. 633 trat Opimius sein Amt an. Jkat erste An- 
'■e«i^di^cr.' tP^ ^^ ^^ '^^ ^^ nutzlichste und die unpopulärste Mafaregel 
lonicirang. dcs GracchUs, die Wied^herstdhmg von Karthago. Hatte man 
bisher die überseeisch^ Colonien nur mittelbar dmrchdielodLen- 
derea italischen angegriffen, so wühlten jetzt afrioanische Hyä- 
nen die neugesetzten karthagischen Grenzsteine auf und die rö- 
mischen Pfaffen bescheinigten auf Verlangaa, dafs solches Wunder 
und Zechen ausdrücklich warnen solle vor dem Wiederaufbfiu 
der gottverfluchten Statte. Der Senat fand dadurch sidh ia sen 
nem Gewissen gedrungen ein Gesetz vorschlagai zu lassen, das 
orMehiu Ka. dlo Ausführung der Colonie Junonia unt^sagle. Gracchus, der 
uttrophe. ^-^ j^ and^n zur Anlegung derselben »nannten Mämiem d»en 
damals die Colonisten auslas, erschien an dem Tag der Abstim- 
mung auf dem Capitol, wohin die Burgerschaft berufen war, um 
mit seinem Anhang die Verwerfung des Gesetzes zu bewirken. 
Gewalthatigkeiten wünschte er zu vermeiden, um de» Gegnern 
nicht den Vorwand den sie suchten selbst an die Hand zu ge- 
ben; indefs hatte er nicht wehren können, da£s ein groüa«: Theil 
seiner Getreuen, der Katastrophe des Tiberius sich eriimemd und 
wohl bekannt mit den Absichten der Aristokratie, bewaffnet sich 
dnfand und bei der ungeheuren Aufregung aufbei^ Seiten 
waren Händel kaum zu vermeiden. In der Halle des .€aq[>ito- 
linischen Tempels verrichtete der Consul Lucius Opimius das 
übliche Brandopfer; einer der ihm dabei behnlflichen Gerichts- 
diener, Quinttts Antullius heirscbte, die heiligen Eingeweide in 
der Hand , die ,schlecht^n Bürger* an die HaUe zu räuoaen und 
schien sogar an Gaius selbst Hand legen zu wollen; worauf ein 
eifriger Gracchaner das Schwert zog und den Sfensehai nieder- 
stiefs. Es entstand ein furchtbarer L$rm. Gracdiu$ suchte. v<»^ 
geblich zum Volk zu sprechen und die Urheberschaft der gottes- 
lästerlichen Mordthat von sich abzulehnen; er lieferte den Geg- 
nern nur einen formalen Anklagegrund mehr, indem er, ohne 
dessen in dem Getümmel gewahr zu werden, einem eb^ zum 
Volk sprechenden Tribun in die Rede fiel, worauf ein versdhol- 
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leaes Statut aus der Zeit des alten Stäiidefaaders (I, 276) die 
schwerste Strafe gesetzt hatte. Der Consul Lucius Opimius traf 
seine Maferegeln, um den Aufiitand zum Sturz der republikani- 
schen Verfassung, wie man die Vorgänge dieses Tages zu be- 
zeichnen beHebte, mit bewaffneter Hand zu unterdrüdien. Er 
selbst durchwachte die Nacht im Castortempel am Markte ; mit 
dem firöhesten Morgen fftllte das Gapitol sich mit kretischen Bo- 
genschützen, Rathhaus und Markt mit den Männern der Regie- 
rungspartei, den Senatoren und der ihnen anhängigen Fraction 
der Ritterschaft , welche auf Geheifs des Consuls sämmtiich be- 
wafihet und jeder von zwei bewafbeten Sklaven begleitet sich 
eingefunden hatten. Es fehlte keiner von der Aristokratie, selbst 
der ehrwürd^ hochbejahrte und der Reform wohlgeneigte Quin- 
tus Het^us war mit Schild und Schwert erschienen. Ein tüch- 
tiger und in den spanischen Kriegen erprobter Offizier, Decimus 
Brutus übernahm das Commando der bewafiEheten Macht; der 
Rath trat in d^ Curie zusamimen. Die Bahre mit der Leiche des 
Gericfatsdieners ward vor der €urie niedergesetzt; der Rath, 
gleichsam überrascht, erschien in Masse an der Thfire um die 
Leidie in Augenschein zu nehmen und zog sich sodann wieder 
zurück um das Weitere zu beschliefsen. Die Führer der Demo- 
kratie hatten sich vom Capitol in ihre Häuser begeben; Marcus 
Flaccus hatte die Nacht damit zugebracht zum Strafsenkrieg zu 
rösten, während Gracchus es zu verschmähen schien mit dem 
Yerhängnlfs zu kämpfen. Als man am andern Morgen die auf 
dem Capitol und dem Harkt getrofienen Anstalten der Gegner 
erfuhr, begaben beide sich auf den Aventin, die alte Burg der 
Volkspartei in den Kämpfen der Patrider und Pldkejer. Schwei- 
gend und unbewaffioiet gmg Gracchus dort hin; Flaccus rief die 
Sklaven zu den Waffen und verschanzte sich im Tempel der 
Diana, während er zugleich seinen jüngeren Sohn Quintus in das 
fdndliche Läger sandte, um wo mö^ch einen Vergleich zu ver- 
fflittehi. Dies^ kam zurück mit der Meldung, dafe die Aristokratie 
unbedingte Ergd>ung verlange; zugleich brachte er die Ladung 
des Senats an Gracchus und Flaccus vor dem Senat zu erschei- 
nen und wegen Verietzung der tribnnicischen Majestät sich zu ver- 
antworten. Gracchus wollte der Vorladung folgen, alleüa Flaccus 
hinderte ihn daran und wiederholte statt dessen den ebenso ver- 
kehrten me schwächlichen Versuch solche Gegner zu einem Ver- 
gleich zu bestimmen. Als statt der beiden vorgeladenen Führer 
Hofs der junge Quintus Flaccus abermals sich einsteUte, behan- 
delte der Consul die Wdgerung jener sich zu stdlen als den An- 
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&Dg 4er oftefim imnancÜQn gegen die fl^entng; er. liels den 
Boten T«rb9ften und gab das Seichen xiun Angriff auf den Ayese 
tia, indem er smgleich in den Strafsen ausru&n lieb, dafe dem, 
der das fls^upt des Gracchns oder de» Flaccus bringe, die ftegie^ 
mng dassabe buchstäblich mit Gold aufwiegen w^^rde» so wie 
dafs sie jedem, der vor dem, Beginn des Kampfs den Ayentia ver- 
lasse, volle Strafloa^eit gowährieistete. Die Reiben auf dem 
Aventin lichteten sieh schnell ; ier tapfere Adel im Verein mit den 
Kretern und den Sklaven erstünnte den fast unvertheidigten Berg 
und erschlug wen er vorfand, bei 250 meist geringe Leute. Mar- 
cus Flaccus flüchtete mit seinem ältesten Sohn in einen Yersted^, 
wo sie bald nachher aufgejagt und niedergemacht wurden. Grac- 
chus hatte, als das Gefecht begann, sich in den Tempel der Mi- 
nerva zuräqkgezogen und woUte hier sich. mit dem Schwerte 
durchbohrep, als sein Freund Pubhus Laetorius ihm in dm^ Arm 
fiel und ihn beschwor, wo möglich sich für bessere Zetea zu er- 
halten. Gracchus liefs sich bewegen einen Versuch zu machen 
nach dem andern Ufer der Tiber zu entkommen; allein den Bej^ 
hinabeilend stürzte er und verstauchte sich den Fufs. Ihm Zeit 
zum Entrinnen zu geben, warfen seine beiden Begleiter Marcus 
Pomponius an der Porta Trigemina unter dem Aventin» PuJblius 
Laetorius auf der Tiberbrücke, da wo ernst Horatius Cecles allein 
gegen das Etruskerheer gestanden haben sollte , den Verfolgern 
sich enjigegen und liefsen sich niedermachen ;. so gelangte Grac- 
chus, nur von seipem Sklaven Euporus begleitet, in die Vorstadt 
am rechten Ufer der Tiber. Hier im Hain der Furrina fand man 
später die beiden Leichen; es schien, als habe der Sklave 2U«rst 
dem Herrn und dann sich seäer den Tod gegeben. Die Köpfe 
der foeid^ gefallenen Führer wurden der Regierung wie befohlen 
eingehandigt, auch dem Ueberbringer des Kopfes des Gracchus, 
einem vornehmen Mann, Lucius Sq^tumuleius der bedungene 
Preis und darüber ausgezahlt, dagegen die Mörder des Flaccus, 
geringe Leute, mit leer^ Händen fortgeschickt. Dia Körper der 
Getödteteaa wurden in den Flufs geworfen, die Hauser der Führer 
zur Plünderung der Meqge preisgegeben. G^^en die Anhaiiger 
des Gracchus begann der Prozefskrieg im grofsartigsten Stil; bis 
3000 derselben soUen im Kerker aai^eknupft wordnn sein, unter 
ihnen der achtzehnjährige Quintus Flaccus, der an dem Kampf 
nicht theilgenommen hatte und wegen seiner Jugend und seiner 
Liebenswürdigkeit allgemein bedauert ward. Auf dem Freiplatz 
unter dem Oapitol, wo der nach wiederhergestelltem innerem 
Frieden von CamiUus geweihte Altar (ji, 299) und andere hei 
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ähnlichen Veranlassungen errichtete Heiligthümer der Eintracht 
sich befanden, wurden diese kleinen Kapellen niedergerissen und 
aus dem Vermögen der getödteten oder verurtheilten Hochver- 
räther, das bis auf die Mitgift ihrer Frauen hin confiscirt ward, 
nach Beschlufs des Senats von dem Consul Lucius Opimius 
ein neuer glänzender Tempel der Eintracht mit dazu gehöriger 
Halle errichtet — allerdings war es zeitgemäfs die Zeichen der 
alten Eintracht zu beseitigen und eine neue zu inauguriren über 
den Leichen der drei Enkel des Siegers von Zama, die nun alle, 
zuerst Tiberius Gracchus, dann Scipio Aemilianus, endlich der 
jüngste und gewaltigste von ihnen Gams Gracchus von der Revo- 
lution verschlungen worden waren. Der Gracchen Andenken 
blieb officiell geachtet; nicht einmal das Trauergewand durfte 
Cornelia um den Tod ihres letzten Sohnes anlegen; allein die 
ieidenschaftliche Anhänglichkeit, die gar vide im Leben für die 
beiden edlen Brüder und vornehmUch furGaius empfunden hatten, 
zeigte sich in rührender Weise auch nach ihrem Tode in der fast 
religiösen Verehrung, die die Menge ihrem Andenken und den 
Stättea, wo sie gefallen waren, allen polizeilichen Vorkehrungen 
zum trotz fortfahr zu zollen. 



KAPITEL IV. 



Die Restaurationsherrflchaft. 

Erledigung Das iieue Gebäude, das Gaius Gracchus aufgeführt hatte, 
d^^Reü. ^jy mit seinem Tode eine Ruine. Wohl war sein Tod wie der 
seines Bruders zunächst nichts als ein Act der Rache; allein es 
war doch zugleich ein sehr wesent^t^^r Schritt zur Restauration 
der alten Verfassung, dafs aus der jHonarchie, eben da sie im Be- 
griff war sich zu begründen, die Person des Monarchen beseitigt 
ward; und in diesem Falle um so mehr, weil nach der Kata- 
strophe des Gaius und dem gründlichen opimischen Blutgericht 
im AugenbUck schlechterdings niemand vorhanden war, der, sei 
es durch Blutsverwandtschaft mit dem gefallenen Staatsoberhaupt, 
sei es durch überwiegende Fähigkeit, auch nur zu einem Versuch 
den erledigten Platz einzunehmen sich legitimirt gefühlt hätte. 
Gaius war ohne Kinder aus der Welt gegangen und auch Tiberius 
hinterlassener Knabe starb, bevor er zu seinen Jahren kam ; die 
ganze sogenannte Volkspartei war buchstäblich ohne irgend einen 
auch nur namhaft zu machenden Führer. Die gracchische Ver- 
fassung glich einer Festung ohne Commandanten; Hauern usd 
Besatzung waren unversehrt, aber der Feldherr fehlte und es war 
niemand vorhanden, der an den leeren Platz sich hätte setzen 
mögen als eben die gestürzte Regierung. 

So kam es denn auch. Nach Gaius Gracchus erblosem Ab- 
gang stellte das Regiment des Senats gleichsam von selber sich 
wieder her; und es war dies um so natürlicher, als dasselbe von 
Gaius Gracchus nicht eigentlich formell abgeschafit, sondern nur 
durch die von ihm ausgehenden Ausnahmehandlungen thatsäch- 
lich zu nichte gemacht worden war. Dennoch würde man sehr 
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feren, wenn man in dieser Restauration nichts weiter sehen wolhe 
lis ein Zuräckgleiten der Staatsmaschine in das alte seit Jahr- 
Minderten befahrene und ausgefahrene Geleise. Restauration ist 
hiner auch Revolution; in diesem Falle aber ward nicht so sehr 
hs alte Regiment restaurirt als der alte Regent. Die Oligarchie 
irschien neu gerüstet in dem Heerzeug der gestürzten Tyrannis; 
lie der Senat den Gracchus mit dessen eigenen Waffen aus dem 
Felde geschlagen hatte, so fuhr er auch fort in den wesentlichsten 
ttücken mit der Verfassung der Gracchen zu regieren, allerdings 
HÜ dem Hintergedanken sie seiner Zeit wo nicht ganz zu besei- 
igen, doch gründlich zu reinigen von den der regierenden Aristo- 
kratie in der That feindlichen Elementen. Fürs erste reagirte Ywtoigntitn 
nan wesentlich nur gegen die Personen, rief den Pubtius Po- *JJ^^^** 

Iillius nach Cassirung der ihn betreffenden Verfugungen aus der 
erbannung zurück (633) und machte den Gracchanem denisi 
Prozefskrieg; wogegen der Versuch der Volkspartei den Lucius 
Opimius nach Niederlegung seines Amtes wegen Hochyerrath zur 
Venirtheilung zu bringen, von der Regierungspartei verdtelt ward 
^34). Es ist für den Charakter dieser Restaurationsregierung no 
ciezeichnend, wie die ArisH^^ntie an Gesinnungstüchtigkeit fort- 
i«chritt. Gaius Garbo, einst 'der Rundesgenosse der Gracchen, 
iatte seit langem sich bekehrt (S. 104) und noch kürzlich als 
riVertheidiger des Opimius seinen Eifer und seine Rrauchbarkeit 
iewiesen. Aber er blieb der Ueberläufer; als gegen ihn von den 
•Demokraten die gleiche Anklage wie gegen Opimius erhoben 
ward, liefs ihn die Regierung nicht ungern fallen und Garbo, 
zwischen beiden Partien sich verloren sehend, gab sich mit eige- 
ner Hand den Tod. So erwiesen die Männer der Reaction in 
Personenfragen sich als lautere Aristokraten. Dagegen die Ge- 
treideyertheUungen, die Resteuerung der Provinz Asia, die gracchi- 
sche Geschwomen- und Gerichtsordnung griff die Reaction zu- 
nächst nicht an und schonte nicht blofs die Kaufinannschaft und 
das hauptstädtische Proletariat, sondern huldigte wie bereits bei 
der Eiiri>ringung der livischen Gesetze, so auch femer diesen 
Mächten UBd vor allem dem Proletariat noch weit entschiedener, 
als die Gracchen dies gethan hatten. Es geschah dies nicht blofs, 
weil die gracchische Revolution in den Gemüthem der Zeitge- 
nosse noch lange nachzitterte und ihre Schöpfungen schätzte: 
die Hegung und Pfiegung wenigstens der Pöbelinteressen vertrug 
»ch in der That aufs vollkommenste mit dem eigenen Vortheil 
der Aristokratie und es ward dabei nichts weiter geopfert als 
Mob das gemeine Reste. Alle diejenigen Mafsregeln, die von 

Mommseii, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 9 
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Gmt& Gracchus anir Fördemag des dffentlieh^ WoUs getrofo | 
waren, eben den besten, freiUch b^eiflicher Wdse ancb deQ| 
unpopulärsten Theil seiner Gesetzgebung , liefs die Aristokratie ^ 
Die Domä- fallen. Nichts wurde so rasch und so erfolgreich angegrifien wie i 
Te'J'dlr'E'e"" d«r grofsartlgstc seinw Entwürfe: der Plan zunächst die römi- 1 
stanration. sehe Burgcrschaft und Italien, sodann Italien und die Proviozes i 
rechtlich gleichzustellen und indem also der Unterschied zwischen i 
blofs herrschenden und zehrenden und blofs dienenden und ap- 1 
beitenden Staatsangehörigen weggeräumt ward, zugleich durck > 
die umfassendste und systemattöchste Emigration, die die C^ i 
schichte kennt, die sociale Frage zu lösen. Mit der ganzen \e^ i 
bissenheit und dem ganzen grämlichen Eigensinn der Alter»^ { 
schwäche drängte die restaurirte Oligarchie den Grundsatz der , 
abgelebten Geschlechter, dafs Italien das herrschende Land und 
Rom in Italien die herrschende Stadt bleiben müsse, der Gegen- 
wart aufs neue auf. Schon bei Lebzeiten des Gracchus war die 
Zurückweisung der italischen Bundesgenossen eine voU^dete | 
Thatsache und war gegen den grofsen Gedanken der überseeischeii 
Colonisation ein sehr ernsthafter Angriff gerichtet worden, der 
die nächste Ursache zu Gracchus Untergang geworden war. Nack ; 
seinem Tode wurde der Plan der Wiederherstellui^ Karthagos i 
mit leichter Muhe von der Regierungspartei beseitigt, obgleich die i 
einzelnen daselbst schon vertheilten Landloose den Empfängern , 
geblieben sind. Zwar dafs der demokratischen Partei auf einem 
andern Punkte eine ähnliche Gründung gelang, konnte sie nickt i 
wehren: im Verlauf der Eroberungen jenseit der Alpen, welch« , 
118 Marcus Flaccus begonnen hatte, wurde daselbst im J. 636 die, 
Colonie Narbo (Narbonne) gegründet, die älteste überseeische | 
Bürgerstadt im römisdien Reiche, wekhe trotz vielfadier An- 
fechtungen der Regierungspartei, trotz des geradezu auf Auf- 
hebung derselben yom Senat gestellten Antrags dennoch dauern- 
de Bestand gehabt hat. Indefs abgesehen von dieser in ihrer 
Vereinzelung nicht sehr bedeutenden Aumahme gelang es der 
Regierung die Landanweisung aufserhalb ItaUen durchgängig zu 
verhindern. — In gleichem Sinne wurde die italische Dotmaniai- 
frage geordnet. Die italischen Colonien des Gaius, vor allem Ca- 
pua wurden aufgehoben und , soweit sie berdts zur Ausführung 
gekommen waren, wieder aufgelöst; nur die tarentiaische 
blieb in der Art bestehen, dafs die neue Stadt Neptunia der bis- 
herigen griechischen Gemeinde an die Seite trat. Was durch die 
nicht coloniale Assignation von den Domänen bereits vertheiit 
war, blieb den Empfängern; die darauf von Gracchus im Inter- 

V 
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esse des Gemeiawes^s gelegten Bes€hrankiingeD , Eibzüift UHd 
VeräaTsearaogsverbot, hatte bereits Marcus Drusus aufgehobeD. 
Dagegen die noch nach Occupationsrecht besessenen Ddminen, 
welche aufser dem von den Latinern genutzten Domanialland zum 
gröfsten Theil bestanden haben werden in dem gemäfs des grac- 
ehischen Maximum (S. 88) denlnhabem gebliebenen Grundbesitz, 
HU man entschlossen den bisl^rigen Occupant^ definitiv zu- 
zuwenden und auch die Möglichkeit künftiger Auftheilung abzu- 
•schneiden. FreiUch wären es zunächst diese Ländereien gewesen, 
aus denen die 36000 von Drusus verheifsenen neuen Bauerhufen 
hätten gebildet werden sotten; allein man sparte sich die Unter- 
suchung, wo denn unter dem Monde diese hunderttausende von 
Morgen italisdi^i Domaniallands belegen sein möchten, und legte 
das Uvische Colonialgesetz, das seinen Dienst gethan, stillschwei- 
gend zu den Acten — nur etwa die wenig bedeutende Colonie 
von Scylacium (Squillace) mag auf das Coloniengesetz des Drusus 
zurückgehen. Dagegen wurde durch ein Gesetz, das im Auftrag 
des Senats der Volkstribun Spurins Thorius durchbrachte, das 
Theilungsamt im J. 635 aufgehoben und den Occupanten desu» 
Ilomaniallandes ein fester Zins auferlegt, dessen Ertrag dem 
hauptstädtischen Pöbel zu Gute kam — es scheint, indem die 
Kornvertheilung zum Theil darauf fundirt ward: noch weiter 
gehende Vorschläge, vielieicht eine Steigerung der Getreidespen- 
den, wehrte der verständige Volkstribun Gaius Marius ab. Acht 
Jahre später (643) geschah der letzte Schritt, indem durch einen m 
neuen Volksschlufs'^) das occupirte DomaniaUand geradezu um- 
gewandelt ward in zinsfreies Privateigenthum der bisherigen Oc- 
cupanten. Man fügte hinzu, dafs in Zukunft Domanialland über- 
haupt nicht occupirt, sondern entweder verpachtet werden oder 
als gemeine Weide offen stehen solle; für den letzten Fall ward 
durch Feststellung eines sehr niedrigen Maximum von zehn Stück 
Grofs- und fünfzig Stück Kleinvieh dafür gesorgt, dafs nicht der 
grofse Heeriknbesitzer den kleinen thatsächlidi ausschliedfse — 
verständige Bestimmungen, in denen die Schädlichkeit des übri- 
gens längst angegebenen (I, 806) Occupationssystems nachträg* 
lieh officielle Ajierkennung fand, die aber leider erst getrofien 
wurden, als dasselbe den Staat bereits wesentlich um seine Do- 
manialbesitzungen gebracht hatte. Indem die römische Aristo- 



*) Er ist grofseDtheils noch vorhanden und hekannt unter dem jetzt 
>eit dreihnndert Jahren fortgepflanzten falsdien Namen des thorischen 
Ackergesetze«. 
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kratie also för sich selber sorgte und was von occupirtem Lande 
noch in ihren Händen war, sich in Eigenthum umwandeln liefs, 
beschwichtigte sie zugleich die italischm Bundesgenossen da- 
durch, dafs sie denselben an dem yon ihnen und namentiich voo 
ihrer municipalen Aristokratie genutzten latinischen Domanial- 
land zwar nicht das Eigenthum verlieh, aber doch das ihnefi 
durch ihre Privilegira Terbriefte Recht daran ungeschmäleit 
wahrte. Die Gegenpartei war in der äblen Lage, • dafs in den 
wichtigsten materiellen Fragen die Interessen der Italiker denei 
der hauptstadtischen Opposition schnurstracks entgegenliefeD, 
ja jene mit ier römischen Regierung eine Art BundniTs eingingei 
und gegen die ausschweifendeu Absichten mancher römisches 
ProietariAt Domagogeu bei dem Senat Schutz suchte und fanden. — Wäh- 
•d^i^^'u^^r i'^i^d also die restaurirte Regierung es sich angelegen sein lieHs 
der Beaunr«. die Koimc zum Bessom, die in der gracchischen Verfassung vor- 
handen waren, gründlich auszureuten, blieb sie den nicht zum 
Heil des Ganzen von Gracchus erweckten feindlichen Mächten 
gegenüber vollständig ohnmächtig. Das hauptstadtische Proleta- 
riat blieb bestehen in anerkannter Zehrberechtigung; die Ge- 
schwomen aus dem Kaufmannsstand liefs der Senat gleichfalls 
sich gefallen, so widerwärtig auch dieses Joch eben dem besseren 
und stolzeren Theil der Aristokratie fiel. Es waren unwürdige 
Fesseln, die die Aristokratie trug; aber wir finden nicht, dafs sie 
ernstlich dazu that sich derselben zu enüedigen. Das Gesetz des 
ISS Marcus Aemilius Scaurus von 632, das wenigstens die ver- 
fassungsmäfsigen Beschränkungen des Stimmrechts der Freige- 
lassenen einschärfte, war für lange Jahre der einzige sehr zahme 
Versuch der senatorischen Regierung ihren Pöbeltyrannen wieder 
zu bändigen. Der Antrag, den der Consul Quintus Caepio sieb- 
100 zehn Jahre nach Einführung der Rittergerichte (648) einbrachte 
auf Zurückgabe der Prozesse an senatorische Geschwome, zeigte, 
was die Regierung wünschte, aber auch was sie vermochte, wenn 
es sich nicht darum handelte Domänen zu verschleudern, sondeni 
einem einflufsreichen Stande gegenüber eine Mafsregel durchzu- 
setzen: sie fiel damit durch*). Zu einer Emancipation der Re- 
gierung von ihren unbequemen Machtgenossen kam es nicht; 



*) Das zeigt, wie iHskanot, der weitere Verlauf. Man hat dagegen gel- 
tend gemacht, dafs bei Valerius Maximus 6, 9, 13 Quintus Caepio Patroi^ 
des Senats genannt werde; allein theils beweist dies nicht genug, theils 
pafst, was daselbst erzählt wird, schlechterdings- nicht auf den Coosol de^ 
J. 648 und es mufs hier eine Irrung sein, sei es nun im Namen oder in «teil 
berichteten Thatsachen. 
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wohl aber trugen diese MafsregdQ dazu bei das niemals aufridfai* 
tige Einverständnifs der regierenden Aristokratie mit der Kauf- 
mannschaft und dem Proletariat noch toner zu trüben. Beide 
wofsten sehr genau, dafs der Senat alle Zugeständnisse nur aus 
Aogst und widerwill^ gewährte ; weder durch Dankbäriceits- noch 
durch Yortheilsrücksichten an die Herrschaft des Senats dauernd 
gefesselt, waren beide sehr bereit jedem andern Machüiaber, der 
ihnen mehr oder auch nur das Gleiche bot, dieselben Dienste zu 
leisten, und hatten nichts dagegen, wenn sich eine Gelegenheit 
gab, den Senat zu chicaniren oder zu hemmen. So regierte die 
Restauration weiter mit den Wünschen und Gesinnungen der 
legitimen Aristokratie und mit der Verfassung und den Regie* 
rnngsmitteln.der Tyrannis. Ihre Herrschaft ruhte nicht blofs auf 
den gleichen Basen wie die des Gracchus, sondern sie war auch 
gleich schlecht, ja noch sdiiechter befestigt; sie war starke wo sie 
mitikmPobelim Bunde zweckmäßige Institutionen ümstiefs, aber 
den Gassenband^ wie den kaufmännischen Interessen gegenüber 
Tolikommen machtlos. Sie safs auf dem erledigten Thron mit 
bösem Gewissen und getheilten Hoffiiungen, den Institutionen des 
eigenen Staates grollend und doch unfähig auch nur planmäfsig 
sie anzugreifen, unsicher im Thun und im Lassen aufser wo der 
eigene materielle Vortheil sprach, ein Bild der Treulosigkeit gegen 
die eigene wie die entgegengesetzte Partei, des inneren Wider- 
spruchs, der kläglichsten Ohnmacht, des gemausten Eigennutzes, 
ein unübertroffi^es Ideal der Mifsregierung. 

Es konnte nicht anders sein; die gesammte Nation war in DUMiiiner 
intellectuellem und sittlichem Verfall, vor allem aber die höchsten *" ^Ul!?"'*" 
Stände. Die Aristokratie vor der Gracchenzeit war wahrlich nicht 
überreich an Talenten und die Bänke des Senats vollgedrängt von 
feigem und verlott^em adlichen Gesindel; indefs es safsen doch 
in demselben auch Seipio AemiUanus, Gaius Laehus, Quintus Me- 
telius, Publius Crassus, Publius Scaevola und zahlreiche andere 
achtbare und fähige Männer, und wer einigen guten Willen mit- 
brachte, konnte urtheilen, dafs der Senat in der Unrechtfertigkeit 
ein gewisses Mafs und ein gewisses Decorum in dem Mifsregiment 
einhalte. Diese Aristokratie war gestürzt und sodann wiederher- 
gestellt worden; fortan ruhte auf ihr der Fluch der Restauration. 
Hatte die Aristokratie früher regiert schlecht und recht und seit 
mehr als einem Jahrhundert ohne jede fühlbare Opposition, so hatte 
die durchgemachte Krise wie ein Blitz in dunkler Nacht ihr den 
Abgrund gezeigt, der vor ihren Füfsen klaffte. War es ein Wun- 
der, dafs fortan der Groll immer und, wo sie es wagte, der 
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Schrecken das Regiment der altadlichen Herrenpartri beieich- 
nete? dafs die Regierenden noch unendlich schroffer und gewah- 
samer als bisher als festgeschlossene Partei zusammenstaiiden 
gegen die nichtregierende Menge? dafs die Famiiienpolitik jetzt, 
eben wie in' den schlimmsten Zeiten des Patriciats, wieder um 
sich griff und zum Beispiel die vier Söhne und (wahrscheinlich) 
die zwei Neffen des Quintus Metellus , mit einer einzigen Aus- 
nahme lauter unbedeutende, zum Theil ihrer Einfolt wegen beru- 
! S3- 109 fene Leute, innerhalb fünfzehn Jahren (631 — 645) sämmtlicb zum 
Consulat, mit Ausnahme eines Einzigen auch zum Triumph ge- 
langten, von den Schwiegersöhnen und so weiter zu schweigen? 
dafs je gewalt- und grausamer einer der ihrigen gegen die Gegen- 
partei aufgetreten war, er desto entschiedener von ihnen gefeiert, 
dem echten Aristokraten jeder Frevel, jede Schamlosigkeit ver- 
ziehen ward? dafs die Regierenden und die Regierten nur darin 
nicht zwei kriegführenden Parteien glichen, dafs in ihrem Krieg 
kein Völkerrecht galt? Es war leider nur zu begreiflich, dafs 
wenn die alte Aristokratie das Volk mit Ruthen schlug, diese 
restaurirte es mit Scorpionen zuchtigte. Sie kam zuräck; aber 
sie kam< weder klöger noch besser. Nie hat es bis auf diese Zeit 
der römischen Aristokratie so vollständig an staatsmännischen 
und militärischen Capacitäten gemangelt wie in dieser Restaura- 
tionsepoche zwischen der gracchischen und der cinnanischen 
Mareue A«. Revolutiou. Rezeichneud dafür ist der Koryphäe der senatori- 
miiiut 8caa. g^jjjgjj Pa^ci dicser Zeit, Marcus Aemilius Scaurus. Der Sohn 

ins« ' , 

hochadlicher, aber unvermögender Aeltem und darum gendtmgt 
Gebrauch zu machen von seinen nicht gemeinen Talenten, schwang 
115 109 er sich auf zum Gonsul (639) und Censor (645), war lange Jahre 
Vormann des Senats und das politische Orakel seiner Standes- 
genossen und verewigte seinen Namen nicht blofs als Redner 
und Schriftsteller, sondern auch als Urheber einiger der ansehn- 
lichsten in diesem Jahrhundert ausgeführten Staatsbauten. In- 
defs wenn man näher zusieht , laufen seine vielgefeierten Grofs- 
thaten darauf hinaus, dafs er als Feldherr einige wohlfeile Dorf- 
triumphe in den Alpen, als Staatsmann mit seinem Stimm- und 
Luxusgesetz einige ungefähr ebenso ernsthafte Siege über den 
revolutionären Zeitgeist erfocht, sein eigentliches Talent indefs 
darin bestand ganz ebenso zugänglich und bestechlich zu sein wie 
jeder andere rechtschaffene Senator, aber mit einiger Schlauheit 
den Augenblick, wo die Sache bedenklich zu werden anfing, zQ 
wittern und vor aUem durch seine vornehme und ehrwürdige 
Erscheinung vor dem Publicum den Fabricius zu agiren.- In mi- 
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ütirisolter HiitEdcbt finden sich zwar einige ehrenvoUe Aasnahiiien 
tüchtiger Offiziere aus den höchsten Kreisen der Aristokratie; die 
Regel aber war, dafs die vornehmen Herren, wenn sie an die 
Spitze der Arme^ treten sollten, sdileunigst aus den griechischen 
biegshandbdcbem und den römischen Annalen zusunmenlasen, 
was nöthig war um einen militärischen Discurs zu föhren und so- 
dann im Fddlager im besten Fall das wirkliche Commando einem 
Offizier von niedriger Herkunft und erprobter Bescheidenheit 
obei^aben. In der That, wenn ein paar Jahrhunderte zuvor der 
Senat einer Versammlung von Königen glich , so spielten diese 
ihre Nachfahren mcbt äbel die Prinzen. Aber der Unftbigkeit 
dieser restaurirten Adlichen hielt völlig die Wage ihre poUtische 
und sittliche Nichtswürdigkeit. Wenn nicht die religiösen Zu- 
stände, auf die zurückzukommen sein wird, von d^ wüsten Z^- 
Uuroibeit dieser Zeit ein treues Spiegelbild böten und ebenso 
dieäufsere Geschichte in dieser Epoche die vollkommene Schlech- 
tigkeit des römischen Adels als einen ihrer wesentlichsten 
Factoren aufwiese, so wurden die entsetzlichen Verbrechen, die 
Ib den höchsten Kreisen Roms Schlag auf Schlag zum Vorschein 
kamen, alldn denselben hinreichend charakterisiren. 

Die Verwaltung war nach innen und nach aufsen, was sie verwaitunf: 
sein konnte unter einem solchen Regiment. Der sociale Ruin 
Italiens griff mit erschreckender Geschwindigkeit um sich; seit die 
Aristokratie das Auskaufen der Kleinbesitzer sich gesetzlich hatte 
eriauben lassen und in ihrem neuen Uebermuth das Austreiben 
derselben immer häufiger sich selbst erlaubte, verschwanden die 
Bauerstellen wie die Regentropfen im Meer. Wie mit der politi- Boei»!« zu. 



der Rettaur«- 
tion. 



sehen die ökonomische Oligarchie mindestens Schritt hielt, zeigt 
die Aeufserung, die ein gemäfsigt demokratischer Mann, Lucius 
Mardus Philippus um 650 that, dafs es in der ganzen Rurger-io« 
Schaft ksHim 2000 vermögende Familien gebe. Den praktischen 
Kommentar dazu lieferten abermals die Sklavenaufstände, welche 
in den ersten Jahren des kimbrischen Krieges alljährlich in Ita- 
lien ausbrachen, so in Nuceria, in Gapua, im Gebiet von Thurii. 
Diese letzte Zusammenrottung war schon so bedeutend, dafs ge- 
gen sie der städtische Praetor mit einer Legion hatte marscbiren 
mästen und dennoch nicht durch Waffengewalt, sondern nur 
durch tückischen Verrath der Insurrection Herr geworden war. 
Auch das war eine bedenkliche Erscheinung, dafs an der Spitze 
(ierselben kein Sklave gestanden hatte, sondern der römische 
Ritter Titus Vettius, den seine Schulden zu dem wahnsinnigen 
Schritt getrieben hatten seine Sklaven frei und sich zu ihrem 
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104 König zu erklaraa (650). Wie gefährlich die Anhaufuiig der 
Skbvenmasseii in Italien der Regierung erschien, bewrisen die 
Yorsichtsmabregeln hinsicfadich der Goldwaachereien von Victu- 
14S mulae, die seit 611 für Rechnung der römischen R^nuig be- 
trieben wurden: die Pächter wurden zuerst verpflichtet nicht 
über 5000 Arbeiter anzustellen, sp&terhin der Betrieb durdi 
Senatsbeschlufs gänzlich eingestellt. Unter einem Regiment wie 
dem gegenwärtigen war in der That alles zu furchten, weim, 
wie dies sehr möglich war, ein Transalpinerheer in Italien ein- 
drang und die grofsentheils ihnen stammverwandten Sklaven zu 

Die PMTin. den Wafien rief. — Verhältnifsmäfsig mehr noch litten die Pro- 
"*"' vinzen. Man versuche sich vorzusteUen, wie es in Ostindiea 
aussehen würde, wenn die englische Aristokratie wäre, was ia 
jener Zeit die römische war, und man vrird eine Vorstellung der 
Lage von Sicilien und Asia haben. Die Gesetzgebung, indem sie 
der Kaufmannschaft die Controle der Beamten überyni^, ndthigte 
diese gevrissermafsen gemeinschaftliche Sache mit jener zu 
machen und durch unbedingte Nachgiebigkeit gegen die Capita- 
listen in den Provinzen sich unbeschränkte Plünderungsfreiheit 
Piraterie. wolA Schutz vor der Anklage zu erkaufen. Neben diesen ofifideU 
und halbofficiell angestellten Räubern plünderten Land- und See- 
piraten die sämmtUchen Landschaften des Mittehneers. Vor 
allem in den asiatischen Gewässern trieben die Flibustier es so 
arg, dafs selbst die römische Regierung sich genötbigt sah im 
lot J. 652 eine wesentlich aus den Schiffen der abhängigen Kauf- 
städte gebildete Flotte unter dem mit proconsularischer Gewalt 
bekleideten Praetor Marcus Antonius nach Kilikien zu entsenden. 
Diese brachte nicht blofs eine Anzahl Corsarenschifie auf und 
nahm einige Felsennester aus, sondern die Römer richteten hier 
sich sogar für die Dauer ein und besetzten zur Unterdrückung 
des Seeraubs in dem Hauptsitz desselben, dem rauhen oder west- 
lichen Kilikien, feste militärische Positionen, was der Anfang war 
zur Einrichtung der seitdem unter den römischen Aemtem er- 

xiiiMen be. scheinenden Provinz Kilikien"^). Die Absicht war löblich und der 

•«iBt. 



'*') Vielfältig wird angenommen, dafs die Einrichtung der Provinz Kili- 
kien erst erfolgt nach der kilikischen Expedition des Pablins Servilios 
•s 676 f., allein mit Unrecht; denn schon 662 finden wir SolU (Appinn Mühe. 
80 79 57; b. e. 1, 77; Victor 75^ 674. 675 Gnaens nolabella (Cic. Ferr. 1. 1, 16, 
44) als Statthalter von Kilikien ; wonach nichts übrig bleibt als die Eia- 
los richtnng der Provinz in das J. 652 zn setzen. Hierfür spricht ferner, dafs 
in dieser Zeit die Zuge der Römer gegen die Corsaren, wie zum Beispiel 
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Plan an sich z wedunifsig entworfen ; nur bewies leider der Fort- 
bestand und die Steigerang des Corsarenunwesens in den asiati- 
schen Gewässern und speciell in Kilikien, mit wie unzulänglichen 
Mitteln man von der neu genommenen Stellung aus die Piraterie 
bekämpfte. Aber nirgends kam die Ohnmacht und die Verkehrt- 8ki«T«i..r. 
heit der römischen Provinzialverwaltung in so nackter Blöfse '^^• 
zu Tage wie in den Insurrectionen des Sklavenproletariats, 
u^lche mit der Restauration der Aristokratie zugleich in den 
vorigen Stand wieder eingesetzt zu sein schienen. Jene aus Auf- 
ständen zu Kriegen anschwellenden Schilderhebungen der Skla- 
venschaft, wie sie eben um das J. 620 als eine und vielleicht die 134 
nächste Ursache der gracehischen Revolution aufgetreten waren, 
erneuem und wiederholen sich in trauriger Einförmigkeit. Wie- 
der gährte es wie dreifsig Jahre zuvor in der gesammten Skla- 
venschaft im rdmischen Reiche. Der italischen Zusammenrottun- 
gen ward schon gedacht. In den attischen Silberbergwerken 
standen die Grubenarbeiter auf, besetzten das Yorgdiirge Sunion 
tmd plünderten längere Zeit hindurch von dort aus die Umgegend ; 
an andern Orten zeigten sich ähnUche Bewegungen. Vor allem d« .w^t« 
war wieder der Hauptsitz dieser fürchterlichen Vorgänge Sicilieng^JJl^^'JJ*^ 
mit seinen Plantagen und den dort zusammenströmenden klein- 
asiatischen Sklavenhorden. Es ist charakteristisch für die Gröfse 
des Ud>els, dafs ein Versuch der Regierung den schhmmsten Un- 
rechtfertigkeiten der Sklavenhalter zu steuern die nächste Ur- 
sache der neuen Insurrection ward. Dafs die freien Proletarier 
in Sicilien wenig besser daran waren als die Sklavenschaft, hatte 
schon ihr Verhalten zu dem ersten Aufstand gezeigt (S. 79); 
nach der Besiegung desselben nahmen die römischen Speculan- 



die balearischeD, ligurischen, dalmatischen, regelmärsig gerichtet erschei- 
uen auf Besetzung der Küstenpunkte , von wo der Seeraab ausging; na- 
türlich , denn da die Römer keine stehende Flotte hatten , war das einzige 
Mittel dem Seeraob wirksam zu steaern die Besetzung der Kästen. Uebri- 
gens ist daran zu erinnern, dafs der BegrÜf der provinda nicht unbedingt 
Besitz der Landschaft in sich schliefst, sondern an sich nichts ist als ein 
selbstständiges militärisches Commando ; es ist sehr möglich , dafs die Rö- 
mer zunächst in dieser rauhen Landschaft nichts nahmen als Station für 
Schiffe und Mannschaft. — Das ebene OstkiUkien blieb bis auf den Krieg 
gegen Tigranes bei dem syrischen Reich (Appian Syr. 48); die ehemals 
zü Kilikien gerechneten Landschaften nördlich des Tauros, das sogenannte 
kappadokische Kilikien und Kataonien gehörten jenes seit der Auflösung 
des attalischen Reiches (Justin 37, 1 ; oben S. 56), dieses wohl schon seit 
dem Frieden mit Antiochos in Kappadokien. 
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ten ihre Reranche und steckten die^Bneim Proniisialefli masseB- 
weise unter die Skkirensclutften ein. In Folge einer biegegen 
104 im J. 650 vom Senat erlassenen sdiarfen Veifdgung setate der 
damalige Statthalter von Sidüen Poblius Lieinius Nerva in Syra- 
kus ein Freiheitsgericht nieder , das in der That mit Ernst durch- 
griff; in knrzer Zeit war in achthundert Prozessen gegen die Skla- 
venbesitzer entschieden und die Zahl der anhängig gemachten 
Sachen immer noch im Steigen. Die erschreckten Plantagen- 
besitzer stürmten nach Syrakus, um Ton dem römisch«i Statt- 
halter die l^tirung solck^er unerfaMen Rechtspflege zu erzwin- 
gen; Nerva war schwach genug sich terrorisiren zu lassen und 
die prozefsbittenden Unfreien mit barschen Worten anzuwei- 
sen, dafs sie sich des lästigen Verlangens von Recht und Gerech- 
tigkeit zu begeben und augenblicklich zu denen zurückzukehren 
hätten, die sich ihre Herren nennten. Die Abgewiesenen rotte- 
ten statt dessen sich zusammen und gingen in die Beige. Der 
Statthalter war auf militärische Mafsregeln nicht gefiifst und 
selbst der elende Landsturm der Insel nicht sogk»ch zur Hand; 
wefshalb er ein RändniTs abschlofs mit einem der bekanntesten 
Räuberhauptleute auf der Insel und durch das Versprechen eige- 
ner Begnadigung ihn bewog die aufständischen Sklaven durch 
Verrath den Römern in die Hand zu spielen. Dieses Schwarmes 
ward man also Herr. Allein einer anderen Bande entlaufener 
Sklaven gelang es dafür eine Abtheiluug der Besatzung von Enna 
(Castrogiovanni) zu schlagen und dieser erste Erfolg verschallte 
den Insurgenten, was sie vor allem bedurften, Waffen und Zu- 
lauf. Das Heergeräth der geMenen und fluchtigen Gegner gab 
die erste Grundlage für ihre militärische Organisation und bald 
war die Zahl der Insurgenten auf viele Tausende angeschwollen. 
Diese Syrer in der Fremde schienen bereits, gleich ihren Vor- 
gängern, sich nicht unwürdig von Königen regiert zu werden wie 
ihre Landsleute daheim und — den Lumpenkönig der Heimath bis 
auf den Namen parodirend — stellten sie den Sklaven Salvius 
an ihre Spitze als König Tryphon. In dem Strich zwischen Enna 
und Leontinoi (Lentini), wo diese Haufen ihren Hauptsitz hatten, 
war das offene Land ganz in den Händen der Insurgenten und 
Morgantia und andere ummauerte Städte, schon von ihnen 
belagert, als mit den eiligst zusammengerafften sicilischen und 
italischen Schaaren der römische Statthalter das Sklavenheer vor 
Morgantia überfiel. Er besetzte das unvertheidigte Lager; allein 
die Sklaven, obwohl überrasoht, hielten Stand und wie es zum 
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Gefedit kam, mch 4eF Landstiinii der Insel nieiit biofs beim 
ersten Anpridl, sondern da die ädaTen jedmi der die Wafiki 
wegwarf ungehindert entkommen liefsen, henutaten die Mifora 
fast ahne Ausnahme die gute Gelegenheit ihren Afaediied zu neh- 
men und das römisdie Heer lief yollständig auseinander. Hätten 
die Sklaven in Morgantia mit ünren Genossen Tor Aea Thoren 
gemeinschaftliche SsM^he machen wollen, so war die Stadt ver- 
loren; sie zogen es indefs vor von ihren Herren gesetzmälsig 
die Freikeit geschenkt zu nehmen und halfen ihnen durch ihre 
Tapferkeit die Stadt retten, worauf sodann cter römische Statt- 
halter das den Sklaven von den Herren feierlich gegebene Frei- 
heitsversprechen sds widerrechtlich erzwungen von Rechtswegen 
cassirte. — Während also im Innern der Insel der Aufstand in 
besorgUcher Weise um sieh griff, brach ein zweiter aus auf der 
Westküste. An der SjMtze stand hier Atlienion. £r war, eben Athenioa. 
wie Klean, einst ein gefärchteter Rauberhaiq»tmann in seiner 
Hämath Kilikien gewesooi und von dort als Sklave nach Sicilien 
geführt woT&m, Ganz wie seine Vorgänger versidierte er sich 
der Gemotber der Griechen und Syrer vor aUem durch Prophe- 
zeiungen und andern erbaulichen Schwindel; aber kriegskundig 
und einsichtig wie er war, bewaffnete er nicht, wie die übrigen 
Führer, die ganze Masse der ihm zuströmenden Leute, sondern 
bildete aus den kriegstüchtigen Manns<^iaften ein organisirtes 
Heer, während er die Masse zu firiediicher Beschäftigung anwies. 
Bei der strengen Mannszucht, die in seinen Truppe jedes 
Sdiwanken und jede uobotmälsige Regung niederhielt, und der 
milden Behandhing der friedlichen Landbewohner und selbst der 
Gefamgenen erra^ er rasche und grofse Erfolge. Die Hofi^nung, 
dafe die b^den Fairer sich veruneinigen wl^en, schlug den 
Römern auch diesmal fehl; fird willig fugte sidi Athenion dem 
weit minder fähigen König Tryphon und erhielt damit die Einig- 
keit unter den Insurgenten. Bald herrschten diese so gut wie 
unumschränkt auf dem platten Lande, wo die freien Proletarier 
wieder mehr oder minder offen mit den Sklaven hielten; die rö- 
mischen Behörden waren nicht im- Stande gegen sie das Feld zu 
nehmen und mufsten sich begnügen mit dem sicilischen und 
dem eiligst herangezogenen africanischen Landsturm die Städte 
zu schützen, welche in der beklagenswerthesten Verfassung sieh 
befanden. Die Rechtspflege stockte auf der ganzen Insel und es 
regierte einzig das Faustrecht. Da kein Aekert^ürger sich m^r 
vor das Thor, kern Landmann sich in die Stadt wagte, Imich 
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die ffirehterlidiste Hungennoth herein «md die Biftdtische Bevöl- 
kerung dieser sonst Italien ernährenden Insel mufste von den rö- 
mischen Behörden mit Getreidesendungen unterstutzt yferdea. 
Dazu drohten überall im lonem die Verschwörungen der Stadt- 
sklaven und vor den Mauern die Insurgentenheere, wie denn selbst 
Messana um ein Haar von Athenion erobert worden wäre. So 
schwer es der Regierung fiel während des ernsten kimbrischen 
Krieges eine zweite Armee ins Feld zu stellen, sie konnte doch 

108 nicht umhin im J. 651 ein Heer von 14000 Römern und Ita- 
likem, ungerechnet die überseeischen Milizen, unter dem Praetor 
Lucius Lucullus nach der Insel zu entsenden. Das vereinigte 
Sklavenheer stand in den Bergen oberhalb Sciacca und nahm die 
Schlacht an, die Lucullus anbot. Die bessere militärische Orga- 
nisation gab den Römern den Sieg : Athenion blieb für todt auf 
der Wahlstatt , Tryphon mufste sich in die Bergfestung Triokala 
werfen; die Insurgenten beriethen ernstlich, ob es mö^ch sei 
den Kampf länger fortzusetzen. Indefs die Partei, die ^tscfalos- 
sen war auszuharren bis auf den letzten Mann, behielt die Ober- 
hand; Athenion, der in wunderbarer Weise gerettet worden war, 
trat wieder unter die Seinigen und beld)te den gesunkenoi Math; 
vor allem aber that Lucullus unbegreiflicher Weise nicht das Ge- 
ringste um seinen Sieg zu verfolgen, ja er soll absichtlich die 
Armee desorganisirt und sein Feldgerath verbrannt haben, um 
die gänzliche Erfolglosigkeit seiner Amtsführung zu bedecken 
und von seinem Nachfolger nicht in Schatten gestellt zu werden. 
Mag dies wahr sein oder nicht, sein Nachfolger Gaius Servilius 

lot (652) erlangte nicht bessere Resultate und beide Generale sind 
später ihrer Amtsführung wegen criminell belangt und verurtheilt 
worden, was freilich auch durchaus kein sicherer Beweis för ihre 

los Schuld ist. Athenion, der nach Tryphons Tode (652) den Ober- 
befehl allein übernommen hatte, stand siegreich an der Spitze 
Aquii. [101 eines ansehnlichen Heeres, als im J. 653 Manius Aquülins, der 
^"*' das Jahr zuvor unter Marius im Teutonenkriege sich ausgezdch- 
net hatte, als Consul und Statthalter die Führung des Krieges 
übernahm. Nach zweijährigen harten Kämpfen — Aquülhis soll 
mit AtheAion persönlich gefochten und ihn im Zweätampf ge- 
tödtet haben — schlug der romische Feldherr endlich die ver- 
zweifelte Gegenwehr nieder und überwand die Insurgenten in 
ihren letzten Schlupfwinkehi durch Hunger. Den Sklaven auf 
der Insel wurde das Waffentragen untersagt und der Friede zog 
wieder auf ihr ein, das h^st £e neuen Peiniger wurden abgelöst 
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von den ahgewehnten ; wie denn namentUeh der Sieger sdbst unter 
den zahireiehen und enei^gisehen Räuberbeamten dieser Zeit eine 
heryorragende Stelle einnimmt. Für wen es aber noch eines 
Beweises bedurfte, wie das Regiment der restaurirten Aristokratie 
im Innern beschaffen war, den konnte man auf die Entstehung 
wie auf die Führung dieses zweiten fünfjährigen sicüischen 
SUavenkrieges T^rweisen. 

Wo man aber auch hinsehen mochte in dem weiten Kreis di« ouentei. 
der römischen Verwaltung, es traten dieselben Ursachen und ■**«^* 
dieselben Wirkungen hervor. Wenn der sicilische Sklavenkrieg 
zeigt, wie wenig die Regierung auch nur der einfachsten Auf gäbe 
das Proletariat niederzuhalten gewachsen war, so offenbarten 
die gleidizeitigen Ereignisse in Africa, wie man jetzt in Rom es 
verstand Ctientelstaaten zu regieren. Um dieselbe Zeit, wo der 
sicilische Sklavenkrieg ausbrach, ward auch vor den Augen der 
erstaunten Welt das Schauspiel aufgeführt, dafs gegen die ge- 
waltige Republik, die die Königreiche Makedonien und Asien mit 
einem Schlag ihres schweren Armes zerschmettert hatte, ein 
unbedeutender Clientelf ürst nicht mittelst der Waffen, sondern 
mittdst der ErbärmUchkeit ihrer regierenden Herren eine vier- 
zehnjährige Usurpation und Insurrection durchzuführen ver- 
mochte* 

Das Königreich Numidien dehnte vom Flusse MolochathKvmidiw. 
sich aus bis an die grofse Syrte (I, 683 f.), so dafs es einerseits 
grenzte an das mauretanische Reich von Tingis (das heutige Ma- 
rocco), andrerseits an Kyrene und Aegypten, und den schmalen 
Küstenstrich der römischen Provinz Africa westlich, südlich und 
östlich umschlofs ; es umfafste aufser den alten Besitzungen der 
numidisch^ Häuptlmge den bei weitem gröfsten Theil desjeni- 
gen Gebiets, welches Karthago in den Zeiten seiner Blüthe in 
Africa besessen hatte, darunter mehrere bedeutende altphöniki- 
sche Städte wie Hippo regius (Bona) und Grofsleptis (Lebidah), 
überhaupt den gröfsten und besten Theil des reichen nordafri- 
kanischen Küstenlandes. Nächst Aegypten war ohne Frage Nu- 
midien der ansehnlichste unter allen römischen Clientelstaaten. 
Nach Massinissas Tode (605) hatte Scipio unter dessen drei 149 
Söhne, die Könige Micipsa, Gulussa und Mastanabai die väter- 
liche Herrschaft in der Art getheilt, dafs der erstgebome die Re- 
sidenz und die Staatskasse, der zweite den Krieg, der dritte die 
Gerichtsbarkeit übernahm (S. 33). Jetzt regierte nach dem Tode 
seiner beiden Brüder wieder allein Massinissas ältester Sohn Mi- 
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cipsa % ein schwacher firiedlicher Gras, der lieb^ als mit Staate- 
angelegenheiten sich mit dem Studium der griechkchen PUlo- 
Sophie heschiftigte. Da seine Söhne noch nkht erwachsen waren, 
führte thatsdchlich die Zögel der Regierung ein illegitime Neffe 
.Jttsurtha. des Königs , der Prinz Jugurtha. Jugortha war kein unwurdi- 
diger Enkel Massinissas. Er war em schöner Mann und ein ge- 
wandter und muthiger Reiter und Jäger; seine Landsiräte h^- 
ten den klaren und einsichtigen Verwalter in hohen Ehren und 
seine militärische Rrauchbarkeit hatte er ads Fuhrer des numi- 
dischen Contingents vor Numantia unter Scapios Augffl[i erwiesen. 
Seme Stellung im K^igreich und der EinfluDs^ dessen er durch 
seine zahkeichen Freunde und Kriegskameraden bei der römi- 
schen Regierung genofs, hefsen es König Midpsa rathsam er- 
120 scheinen ihn zu adoptiren (634) und in seinem Testament zu 
verordnen, dafs des Königs beide älteste leibliche Söhne Adher- 
bal und Hiempsal und sein Adoptiysohn Jugurtha seUbdritte) 
ebenso wie er selbst mit seinen beiden Rrudem, zu gesammter 
Hand das Reich erben und regieren sollten. Zu gröfserer Skher- 
heit wurde diese Verfügung unter die Garantie der römischen 
118 Regierung gestellt. Bald nachher, im J. 636, starb König Mi- 
Der namidi. cipsa. Dds Tcstameut trat in Kraft; allein die beiden Söhne 
"*gckrieg?''M'^ipsas, mehr noch als der schwache ältere Bruder der hef- 
tige Hiempsal, geriethen bald mit ihrem Vetter, Aea sie als Ein- 
dringling in die legitime Erbfolge ansahen, so heftig zusammen, 
dafs der Gedanke an eine Gesammtregierung der drei Könige auf- 
gegeben werden mufste. Man v^ suchte eine Realtheilung durch- 
zuführen; allein die hadernden Kömge vermochten über die Lan- 
des - und Schatzquoten sich nicht zu einigen und die Sehutz- 
macht, der hier von Rechtswegen das entscheidende Wort zu- 



*) Der Stammbaam der Dumidischea Fürsten ist folgeoder: 
Massinissa 516— 605 (238— 149). 
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staod, beluiiiiiDerte wie gewöhnlich um diese Angelegenheiten 
sich nicht Es kam zum Bruch; Adherbal und Hiempgai mochten 
das Testament des Vaters als erschlichen bezeichnen und Jugurthas 
Miterbrecht überhaupt bestreiten, wogegen Jugurtha auftrat als 
Prätendent auf das gesammte Königreich. Noch während der 
Verhandlungen ub^ dieTheilung wardHiempsal durch gedungene 
Meuchelmörder aus dem Wege geschafit; zwischen Adherbal und 
Jugurtha kam es zum Burgerkriege, in dem ganz Numidien Par- 
tei nahm. Mit seinen minder zahlreichen, aber besser geübten 
und besser geführten Truppen siegte Jugurtha und bemächtigte 
sich des gesammten Reichsgebiets unter den grausamsten Ver- 
folgungen gegen die seinem Vetter anhängenden Häupter. Adher- 
bal ratete sich nach der römischen Provinz und ging von da 
aach Rom um dort Klage zu führen. Jugurtha hatte es erwartet 
und sich darauf eingerichtet der drohenden Intervention zu be- 
gegnen« Er hatte im Lager von Numantia noch mehr von Rom 
kennen gelernt als die römische Taktik: der numidische Prinz, 
eingeführt in die Kreise der römischen Aristokraten, war zugleich 
ciageweiht worden in die römischen Coterieintriguen und hatte 
an der Quelle studirt, was man römischen Adlichen zumuthen 
köime; schon damals, sechzehn Jahre vor Micipsas Tode, hatte 
er illoyale Unterhandlungen über die numidische Erbfolge mit 
vornehmen römischen Kameraden gepflogen und hatte Scipio ihn 
ernstlich erinnern mässen,.dafs es fremden Prinzen anständiger 
sei mit dem römischen Staat als mit einzelnen römischen Bür- 
gern Freundschaft zu halten. Jugurthas Gesandte erschienen in 
Rom, nidit blofs mit Worten ausgerüstet; dafs sie die richtigen 
diplomatischen Ueberzeugungsmittel gewählt hatten, bewies der 
Erfolg. Die eifrigsten Vertreter von Adherbals gutem Recht 
überzeugten in unglaublicher Geschwindigkeit sich davon, dafs 
fliempsal seiner Grausamkeit halber von seinen Unterthanen um- 
gebracht worden und dafs der Urheber des Erbfolgekrieges nicht 
Jugurtha sei, sondern Adherbal. Selbst die leitenden Männer im 
Senat erschraken vor dem Skandal; Marcus Scaurus suchte zu 
steuern; es war umsonst. Der Senat überging das Geschehene 
mit Stillschweigen und verfugte , dafs die beiden überlebenden 
Testamentserben das Reich zu gleichen Theilen erhalten und zur 
Verhütung neuen Haders die Theilung durch eine Commission 
des Senats vorgenommen werden solle. Sie kam; der Consular 
Lucius Opimius, bekannt durch seine Verdienste um die Beseiti- 
gung der Revolution, hatte die Gelegenheit wahrgenommen den 
Lohn für seinen Patriotismus einzuziehen und sich an die Spitze 
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dieser Commission stellen lassen. Die Theihmg fiel durchaus zu 
Jugurthas Gunsten und nicht zum Nachtheil der Commissarien 
aus; die Hauptstadt Cirta (Constantine) mit ihrem Hafen Rosicade 
(Philippeville) kam zwar an Adherbal, allein eben dadurch ward 
ihm der fast ganz aus Sandwüsten bestdiende östliche Theil des 
Reiches, Jugurtba dagegen die fruchtbare und bevölkerte West- 
hälfte (das spätere caesariensische und sitifensische Mauretanien) 
zu Theil. — Es war arg; bald kam es noch schlimmer. Um mit 
einigem Schein im Wege der Yertheidigung Adheihal um seine 
Häl^ bringen zu können, reizte Jugurtha denselben zum Kriege; 
indefs da der schwache Mann, durch die gemachten Erfahrungen 
gewitzigt, Jugurthas Reiter sein Gebiet ungehindert brandschatzen 
liefs und sich begnügte in Rom Beschwerde zu fuhren, begann 
Jugurtha, ungeduldig über diese Weitläuftigkeiten, auch ohne Yor- 
wand den Krieg. In der Gegend des heutigen Pbilippeville ward 
Adherbal vollständig geschlagen und warf sich in seine nahe 
Hauptstadt Cirta. Während die Belagerung ihren Fortgang hahm 
und Jugurthas Truppen mit den i|i Cirta zahheich ansässigen und 
bei der Yertheidigung der Stadt lebhafter als die Africaner selbst 
sich betheiligenden Italikem taglich sich herumschlugen, erschien 
die von dem römischen Senat auf Adherbals erste Beschwerden 
abgeordnete Commission; natürlich junge unerfahrene Menschen, 
wie die Regierung damals sie zu gewöhnlichen Staatssendongen 
regelmäfsig verwandte. Die Gesandten verlangten, dafs Jugurtha 
sie als von der Schutzmacht an Adherbal abgeordnet in die Stadt 
einlasse, überhaupt aber den Kampf einstelle und ihre Yermitte- 
lung annehme. Jugurtha schlug beides kurzweg ab und die Ge- 
sandten zogen schleunigst heim, wie die Knaben, die sie waren, 
um zu berichten an die Yäter der Stadt. Die Yäter hörten den 
Bericht an und liefsen ihre Landsleute in Cirta eben weiter fech- 
ten, so lange es ihnen beliebte. Erst als im fünften Monat der 
Belagerung ein Bote des Adherbal durch die Yerschanzungen der 
Feinde sich durchschlich und ein Schreiben des Königs voll der 
flehentlichsten Bitten an den Senat kam, raffte derselbe sich auf 
und fafste wirklich einen Beschlufs — nicht etwa den Krieg zu 
erklären, wie die Minorität es verlangte, sondern eine neue Ge- 
sandtschaft zu schicken, aber eine Gesandtschaft mit Marcus 
Scaurus an der Spitze, dem grofsen Bezwinger der Taurisker 
und der Freigelassenen, dem imponirenden Heros der Aristokra- 
tie, dessen blofses Erscheinen genügen werde den ungehorsamen 
König auf andere Gedanken zu bringen. In der That erschien 
Jugurtha, wie geheifsen, in Utica um mit Scaurus zu verhandeln; 
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endlose Debatten wurden gepflogen; als endlich die Gonferenos 
geschlossen ward, war nicht das geringste Resultat erreicht 
Die Gesandtschaft ging ohne den Krieg erklärt m haben nach 
Rom zuröck und der König wied^ ab ssur Belagerung von Cirta. 
Adherfoal sah sich aufs Aeufserste gebracht und verzweifelte an 
der römischen Unterstützung; die Italik^in Cirta, der Bela- 
gerung müde und für ihre eigene Sicherheit fest yertrauend 
auf die Furcht vor dem römischen Namen, drängten überdies 
zur Uebergabe. So capitulirte die Stadt. Jugurtha gab Befehl 
seinen AdoptiTbruder unter grausamen Martern hinzurichten, 
die sämmtliche erwachsene männliche Bevölkerung der Stadt 
aber, Afiricaner wie Italiker über die Klinge springen zu las*- 
sen (642). ^ üs 

Ein Schrei der Entrüstung ging durch ganz Italien« Die Mt- Bsmiaeto in. 
norität des Senats selbst und alles was nicht Senat war verdamm- *•»»•»***•"* 
ten einmüthig diese Regierung, für die die Ehre und das In- 
teresse des Landes nichts zu sein schienen als verkäufliche Arti- 
kel; am lautesten die Kaufmannschaft, die durch die Hinopfe- 
ruDg der römischen und italischen Kaufleute in Cirta am näch- 
sten getroflen worden war. Die Majorität des Senats sträubte 
sich zwar auch jetzt noch; sie appellirte an die Standesinteres- 
sen der Aristokratie und setzte alle Hebel der collegialischen 6e- 
schaftsverschleppung in Bewegung, um den lieben Frieden noch 
femer zu bewahren. Indefs als der für das nächste Jahr be- 
zeichnete Volkstribun Gaius Memmius, ein thätiger und beredter 
Mann, den Handel öffimtHch zur Sprache brachte und die schlimn^* 
sten Sünder als Tribun zu gerichtlicher Verantwortung ziehen 
zu wollen drohte , liefs der Senat es geschehen , dafs der Krieg 
an Jugurtha erklärt ward (642/3). Es schien Ernst zu werden, tis/t 
Jugurthas Gesandte wurden ohne vorgelassen zu sein aus It^ 
iien ausgewiesen; der neue Consul Lucius Calpurnius Bestia, 
^er, unter seinen Standesgenossen wenigstens, durch Einsicht 
und Thätigkeit sich auszeichnete, betrieb die Büstungen mit 
Energie ; Marcus Scaurus selbst übernahm eine Befehlshaberstelle 
in der africanischen Armee; in kurzer Zeit stand ein römisches 
Heer auf africanischem Boden und rückte, am Bagradas (Med- 
«cherda) hinaufinarschirend, ein in das numidische Königreich, 
wo die von dem Sitz der königlichen Macht entleg^sten Städte, 
wie Grofsleptis, bereits freiwillig ihre Unterwerfung einsandten, 
wahrend König Bocchus von Mauretanien, obwohl seine Tochter 
mit Jugurtha vermählt war, doch den Bömem Freundschaft und 
fiändnifs antrug. Jugurtha selbst verlor den Muth und sandte 

Monunsen, röm. Qescb. II. 4. Aufl. 10 
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Bolen in das rAiasiMbe Hauptquartier um W^ffenstillßUHid 2U er- 
bitten. Das Endfi des (iainpfes schien nabe und k^w noch dcbnel- 
1er als man ^acblte. Der Vertrag mit Könj| B«ochus scb^it^arte 
da^an, d^tfs depr Kdiaag, unbe^WQt mit den römisohe^ Sijttaa, die- 
sen den ]9l5merp vortibeUbaften Vertrag uiQs^nst aböchliefsen zu 
^Onnen gememt und defshalb y^ßaumt hatte seinen Betcm den 
nparktgffflgigen Preis romiscber Bündnisse mitzugeben. Jugurtha 
kaüpIe aJierdinp dje römischen b^tutionen be^^r und bpttte 
nicht ver^äiimt seine Waffipn^standsanträge dur<^ die gehöri- 
gen Beglekgßl^cir zu unterßtütptep; indßfs aucb er hatte sich ge- 
tauscht. Nach den ersten Verhandlungen eig^ib es sich, dafs im ü 
rCknisch/in I&M;^tqttaFtier njch; blofs der Waffens^iU^t^^ feil sei, ^ 
sondern auch der Friede. Die königliche Schatzkampi^r war £ 
noch Ton Massinissas Zeiten her wohl gefuUt; rasdJi w^ man -! 
Handels ^inig. JDer Vertrag ward ßhgesddossen, nachdem der ^^ 
Form h^er dprselibe dem Kriegsrath yprgelegit und nach einer i 
Uiftordep^ichcji^L ^x\i ipoglicbst summarischen Verhandlung des- h 
y«rtr«g «wiesen ZusjtimmMQg erwirkt worden w^r. Jugurtha unl^waurf sich 
^%^ a|if Gi)f^^ und Ungna^; der Sieger aber übte (finade upd ga^ 
4ien. di^ip König sein Reich ungeschmälert zurück gogen eine mäfsige 
Bujjse u^4 die Auflieferung der rpiniscben l]d)^läufer und der 
iiiKfiegseli^b^udten (643), welche letztere der jiomg grpTsexitbeüs 
sp$;te^ TVi^^i* ejphaildßlte durch Vertrige mit den einzelnen r^ 
.miscben Plat^copi^füi^anten und O^Gizjaren. — Auf die )Luj|de 
d^y.on b^^u^h in |lpm 4bßi*mals der Sturm los. Alle Welt wuCste, 
wie der Friede zu Stande gßkommeii war; selbsf Sci^urus ^d$o 
vi^x zu baj^en, nur um eipen höheren als den gemeii^ep seaatpri^ 
selben Di^rcbschnitt^preis. Die Hech^b^^tä^digkeit des Friedens 
^ .. w#rd im^enat eri^stlich angefpcbtep; Qfuus Me^mips erklärte, 
jdafs der liApig, wepn er wirlibcb uqbedingt sich upt;erwor£ßn habe, 
skh nicht weigern könqe in Rom zu ey^heinen und man ihn dem^ 
nach vorladen mögq, um bipsicbtlicb der durchaus irreguls^^^i 
Friedensyerhaqfdlungea durch Vernehmung dpr beiden pftcis^i- 
re^den Jhdle defi Thatbest^nd festzustellen. Map fijyg^to s|ch der 
ui7i).^quejpen Forderung ; rechtswidrig abßr, da dl^r König nicht 
.als feind kain, sondern als unter worfep^ Mapö, ^fd ilemsei- 
be|i zugleich sicheres i&eleit zugestanden. Darauf bin erschien 
der Könjg in der That in Rom und stellte sich zum Verhör vor 
'dem versammelten Volke, das mühsam bewogen ward das sichere 
£eleit zu respectiren und den Mörder der cirtensiscfaen Italiker 
nicht auf der Stelle zu zerreifsen. AUdn kaum ba^e Qaius Mem- 
mius die erste Frage an den König gc^icbtet^ als einer seiner Col- 
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i^nkrllt seüb^d V4ätö ^CH^ttjiaid demKdiK^befiiilziiscfafmi-^ 
gen. Asch hier ako war 4as afrioamselie G«ld mächtiger als der 
Wiiie 4es sotiTerSnen Volkes ^d seiner hdehsten BeamteBi Iq-^ 
zwisck^at giagea kh Senat die Yerhandlnngen über die Gultigk^t 
des Bo ehetk alygeschlosseaea Friedens weiter und der netie Gen- 
sal ^itrius Fofitumius Albinus nahm eifrig ParteS für den An- ^^ 

trag deiisellMR zu -oaesiren^, in der Aussieht da& dann der Ober- j 

befeU in Afrika an ihn kommen werde. Dies veranlarste einen 
ia Rom lebenden Enkel MsHssinissas, den Massiva seine Anspräche 
auf das erledigte B«miidische Reich bei dem Senfft geltend zu 
machen; woiaof Bomilkar^ einer der Veitraulen des Königs Ju- ^ 

gurUia; den Coneurrenten seines Herrn, ohne Zweifel i& dessen 
Aoflragy meudderiseh aus dem Wege schaffte und.da üan daffib^ 
de? Prosefi^ gemadit ward, mit Hüljß» Jugnrthas aus Rom enlffofa.' 
Bies nevie unter den Augen der röansehen Re^ereng tertttc^caMiniktaM 
Verbreckai bewirkte wenigstens so Tiel , dafe der Senat n«n den^ ▼•rt««««. 
Frieden cdssirte und den König aus der Stadt autwies (Winter 
M3/4). Dar Krieg ging also wied^ an und der Consul Spurlns m/io 
Albinus tisomahm den (^rhefehl (644). Allem das afrieantsi^e sdegMiui. 
Heer war bis i» dio uirtersilen Sehiefaten hindl> in derjenigen Zer-^^^^ "^'' 
röttung, wie sie «taer solchen politisdien und militärisch^ Ober- 
ieteui^ imgemess«! ist. Nieht blofs von Diseiplin war die Rede* 
mH «lehff* und die Pländerung der numidisohen CMsi^aften, ja- 
des römtedi^i Provinzialgebiets während der Waffenruhe das- 
Hanpigesebäft der römischen Soldatesca gewesen, sondern es^ 
hatten aaeh midtü wenige (Mftziere und Soldaten so gut wie ilu«^ 
Generale heimliche Einverständnisse angeknüpft mit dem Feinde.' 
ßafs ein sok^s Heer im FeMe nichts ausridhiten konnte, ist be-^ 
greiüich, und wenn Jugurtha an<A diesmal vom römischen Ober- 
gefieral 4ie UntMtigkeit kauffee^, wie dies später gegen denselben- 
gerichtlich gdtend gemacht ward, so that er wabr&sh eift IMri- 
ges. Spnrius Albinus also begnägte i^eh damit nichts zu tbun;- 
dagegen sein Bruder, der uaeh seiner Abreise interimistiscli diRi* 
OberbefeU übernahm, der ebenso tolldreiste als unfähige Aulus- 
Po6tumius, k^on mitten im Winter afuf den Gedanken ^reh emen 
kühnen Handstreich sich der Sehätze des Königs zu bemächtigen^ 
die in der schwer zugänglichen und schwer zu erobernden Stadt' 
Suthul (spater Calama, jetzt Guelma) sich befanden^ Da* Heer 
brach dahin auf und erreichte die Stadt; allein die Belagmmg^ 
war erfolg- und afussichtslos und als der König, dei* eine Zeit- 
lang mit sein^ Truppen vor der Stadt gestanden^ in die Wfste • 
gifig, ^og dec vöSHs^o Feldherr es for äin zu Terfblgen. Die«' 

10* 
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Am hatte Jngorlba besdmichtigt; dorcb einen nächtlidien knr 
grifl^ wobei die Schwierigkeiten des Terrains und Jugurthas Ein« 
Verständnisse in der römischen Armee zusammenwirkten, erober- 
ten die Mumidier das ramische Lager und trieben die gro&entheils 
waffenlosen fiömer in der vollständigsten und sdumpfiichst^ 
oaptiniMtoii Flucht vor sich her. Die Folge war eine Capitulation, dessen Be^ 
2^^*^'^ dingungen: Abzug des römischen Heeres unter dem Joch, «ofor- 
de. tige Räumui^ des ganzen numidiscben Gebiets, Emenerimg des 
vom Senat cassirten Bundnifsv^lxages^ von Jugurtha dictirt und 
10» von den Römern angenommen wurden (Anfaing 645). 
sümmmig der Dies war d^m doch zu arg« Während die Africaner jubel-* 
Eraptoudt. ^Q und die plötzlich sich eröffnende Aussicht auf den^ kaum noch 
für jnöglich gehaltenen Sturz der Fremdherrsdiaft zahlreiche 
Stamme der freien und halbfireien Wüstenbewohner unter die 
Fahnen des siegreichen Königs führte, brauste in Italien die öffent- 
liisbe Meinung hoch auf gegen die ebenso verdorbene als verderbe 
liehe Regierungsaristokratie und brach los in einem Prozeijssturm, 
der, genährt durch die Erbitterung der Kaufinannschaft, eineBeibe 
von Opfern aus den höchsten Kreisen des Adels wegraffte. Auf 
den Antrag des Volkstribuns Gaius Mamilius Limetanus ward trotz 
der schüchternen Versuche des Senats 4as Strafgericht abzuwen- 
den eine aulserordentliche Geschwomencommission bestellt zur 
Untersuchung des in der numidiscben Successionsfirage vorge- 
kommenen I^uiidesverraths, und ihre Wahrsprüche sandten die 
l^eiden bisherigen Oberfeldherren, Gaius Bestia und Spurlos Al- 
bmus, femer den Lucius Opimius, das Haupt der ersten africani- 
sehen Commission und nebenbei den Henker des Gaius Gracchus, 
auXserdem zahlreiche andere weniger namh^e schuldige und 
unschuldige Männer der Regierungspartei in die Verbannung. 
Dals indels diese Prozesse einzig darauf hinausliefen durch Auf- 
opferung einiger der am meisten compromittirten Personen die 
angeregte öffentliche Meinung nsonentlich der Capitalist^akreisezu 
beschwichtigen, und dafs dabei voneinerAuflehnunggegen die Ari- 
stokratie und das aristokratische Regiment selbst nicht die leiseste 
Spur vorhanden war, zeigt sehr deutlich die Thatsache, dafs an 
den Schuldigsten unter den Schuldigen, an den klugen und mäch- 
tigen Scaurus nicht blofs niemand sich wagte, sondern dafs er 
eben um diese Zeit zum Censor, ja sogar unglaublicher Weise 
zu einem der Vorstände der aufserordentlichenHochvaraÜiseom- 
mission erwählt ward. Um so weniger ward auch nur der Ver- 
such gemacht der Regierung in ihre Competenz zu greifen und 
es bUeb lediglich dem Senat überlassen dem nAmidischen Scan- 



HIB BB^TAOlUTIONSimMISCBAFT. 149 

dal in dw tSat die AriBto&ratie möglichst gdiiideii^ Weise ei& EMe" 
za machen; denn dafs dies an der Zeit war, mochte wohl selbst 
deradlichste Adlidie anfangen zu begreifen. 

0er Senat cassirte zunächst auch den zweiten Friedensver--« 
frag — den Obefbefehlshd>er, der ihn abgeschlossen, dem Feinde 
aasznliefem, wie dies noch vor dreifsig Jahren geschehe war^ 
schien nach den neuen Begriffen von der Heiligkeit der Verträge 
nicht ferner nötlug — und die Erneuerung des Krieges ward 
diesmal allen Ernstes beschlossen. Man Qbergab den Oberbefehl 
m Africa zwar wie nattörlich einem Aristokraten, aber doch einem 
der wenigen Toniehmen Männer, die militärisch und sittlich der 
Aufgabe gewachsen waren. Die Wahl fiel auf Quintus Metellus. Met«UM 
Er wjff wie die ganze mächtige Familie, der er angehörte, sdnen^*»«^*"**^* 
Grundi^tzen nach ein starrer und rücksichtsloser Aristokrat, als 
Beamter ein Mann, der es zwar sich zur Ehre rechnete zum 
Besten des Staats Meuchelmörder zu dingen und was Fabricius 
gegen Pyrriios that, yermuthlich als unpraktische Donquixoterie 
T^lacht haben wurde, aber doch ein unbeugsamer, weder der 
Furcht noch der Bestechung zugänglicher Verwalter und ein ein* 
sichtiger und erfahrener Kriegsmann. In dieser Hinsicht war er 
auch von seinen Standesvorurtheilen so weit frei, dafs er ^ch zu 
seinen Unterfoefehlshabern nicht vornehme Leute aussuchte, son* 
dem den trefflichen. Offider Publius Rutilius Rufus, der wegen 
seiner musterhaften Mannszucht und als Urheber eines verän* 
derten und verbesserten Exercierreglements in militärischen Krei- 
sen geschätzt ward, und den tapferen von der Pike emporge* 
dienten latinischen Bauernsohn Gaius Marius. Von diesen und 
andern fähigen Offizieren begleitet erschien Metellus im Laufe des 
J. 645 als Consul und Obeifeldherr bei der africanischen Armee, lo» 
die er in einem so zerrütteten Zustand antraf, dafs die G^ierale 
bisher nicht gewagt hatten sie auf das feindliche Gd)iet zu führen 
und sie niemand fürchterlich war als den unglücklichen Bewoh- 
nern der römischen Provinz. Streng und rasch wurde sie reor- 
ganisirt und im Frühling des J. 646^) föhrte Metellus sie über tot 



*) In der spannenden nnd geistreichen Darstellung dieses Krieges von 
Sallost ist die Chronologie meht als billig vernachrassigt. Der Krieg ging 
im Sommer 649 zn Ende (c.-lH) ; wenn also Marias seine Kriegfähning als los 
Gonsnl 647 begann, so fährte er dort das Gommando in drei Campagnen. AI- lor 
lein die Erzähinng schildert nur zwei, und mit Recht. Denn eben wie Me- 
tellus allem Anschein nach zwar schon 645 nach Africa ging, aber, da er spä- los 
ter eiatraf (c. ST. 44) nod die Reorganisation des Heeres Zeit kostete (c.44), 
seine Operationen erst im folgenden Jahr begann, trat auch Marivs, der 
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dfe^fiuiilidia«^ Gr^BKe. Wie Jugurtb» dtor vefandertsti Liigß der 
Dinge inne waard, gab er sieh veriorw und Buchte, noeh «die der 
Kampf begann, ernstlich gemeiBte Ver^kHchsaaliige, oide^i er 
sddiefslich Bichto weiter begehrte, als dafs man ihm dae Leben 
losichere. Indefe Metelliia war entschloMen ond ▼ieliekiit selbst 

tesrucM. nBgewiesen den Krieg nicht anders zu beendigen als BÜt der un- 
bedingten Unterwerfong und der HüirichtiHig des verwegenen 
Qieiitdfiarsten; was auch in der Thait der emsige A^sgnog war, 
der den Römern genügen konnte. Jugurtha grit seit deia Sieg 
^r Albinus ab der Eriöser Liby^is y<hdi der Herrschaft der ver* 
hafsten Fremdai; rücksichtslos i|nd adüaa wie er mid UBb^ol- 
fea wie die rtaische Regierung war, kannte er jederzeit auch 
nach dem Frieden wieder in seiner Heisikath den Krieg eatBun« 
den; die Ruhe war nicht eh^ gesiebt und die Eatfi^nmig der 
afiricanischen Armee nicht eher meglich als wenn Köbi^ J^uftha 
nicht mdir war. Offideli gab Meidyhis ausweichende Antworten 
auf die Antrage des Königs; insgeheim stiftete er die Betep des- 
selben auf ihren Herrn lebend oder todt an die Römer au^sulie- 
fortL Indefs wenn der römische Gen^^ es m^^rnahm mit d^n 
Afiicaner auf dem Gebiet des Meuchehnords zu wetteifern, so 
^d er hier seinen Meister; Jugurtha durchschaute den Plan and 
rüstete sich, da er nicht anders konnte, zur yerzwetSdlten Gegen- 

BeUMht a» wehr. Jenseit des völlig öden Gebirgszugs, vher den d^ Weg 
^^^^ der Römer in das Innere führte, erstreckte sieh in der Breite 



ffleiplifolls in Itafien längere Zeit sidi mit Kriegsvor^reitmigen «ofhielt 
loY (c. $4), entweder als Consal 647 sftilt im Jahre und nach beendigen Feld- 
106 zng oder auch erst als Proconsnl o48 den Oberbefehl an; so dafs also die 
lot lOT 100 beiden Feldznge des Metellas 646. 647, die des Marios 648. 649 fallen. 
[106 Dazu parstandi sehr wohl, dafs die Schlacht am MnUral und die Belage- 
mas von Zama natch dem Verfaiüt&ifs, in dem 9ie zu Marios Bewerbung 
106 um das Gonsnlat s^$hen, noüiwendig in das Jahr 646 gesetzt werden müs- 
sen. Von üpgenauigkeiten ist der Schriftsteller auf keinen Fall freizu- 

106 sprechen ; wie denn Marias sogar noch 649 bei ihm Consul genannt wird. 
— Entscheidend würde «s^sein, wenn der Senat dem Metellus sein Com- 
niando verlängert i|nd dies«» V^tHngerung Marius Abreise verzögert hat; 

108 denn dies könnte nicht auf den Feldzag von 646 gehen, für den Marius gar 
keinen Anspruch auf das Commando machen konnte , sondern nur auf den 

107 von 647. Allein jene bisher gangbare Annahme beruht nur auf einer in 
den besten Handschriften beider F^Lllen^ fehlenden Interpolation von 
c. 73, 7 und ist an sich nicht wahrscheinlich, da rechtlich das Senatsdecret 
dem Volksschluls keinen Eantrag thun konnte und Salluatius davon, dafs 
Marias freiwillig insoweit nachgab, weiterMn nirg^«te ein Wort , sendem 
ejysr das Gegentheil sagt. An der angegebenen lückenhaften Stelle sUnd 
vermuthlich ganz etwas anderes, etwa: [ei (Mario) uti GßJUUa provincia 
oflfefy pMih [miU s§iuitus] dee^mfßrqii fa resjrustra/mi^ 
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vM viff deuischf» ikü» bia w igm dem GdNiiiMttg .paraM 
laufendea Fhiasie NuAul eis« weite Ebeaa« welche, bin auf die w- 
mittelk^tfe NadWbarsckaft de» FIusm» waaser* und hnündog war 
lad nur ^kiccb einen mit aiedrigein Geatrdpp bedeeklen Hügel^ 
röeken m die Quere durchaatait ward. Auf dwae«^ Högebrücken 
erwartele Jugurtha das römische Heer. Seine Trupi^ standen 
ia xwei Maasen] dk einet ^ Tbdft der lefaiBiterie wd die £le* 
pbauten , unter Bomükaf da w^ der Rücken auslief gegen de» 
Flufsy die andere^ der Kerik dea FufsvettL« tuad die geaamm^ Rei* 
terei, höher hinaul gegen d^ Gehicgawg vefdeclU durch daa 
GeMröpp. Au» dem. Gebirge debouehirend, erblickten dieRömtf 
d^ Feind inetver ihre rechte Flanke voUatändig heberraehenden 
SteUung und batle», da aie auf dem kahlen und wasaerloaen Ge^ : 
birgskamm umnoglich verweilen konnte und den FliftEi nothr ' 
weadig mnmckm^ muf aten, ^ sch^^iarige Au^^be n loaen durch 
die vier Meilen breite ganz offiNie Ebene , untep im Augen der 
feiadüchenReiter und selber ohne lejjchteC^alleiiQ, an d^ Strom 
zu gelangen. Melellua entsandle em ])etaehement «ntet Ruf ua 
io gerader Richtiang an den Flula, um daaelbat ein I^ager au 
scUngen; die Haufi^tmaase marsohirte ata den Ikboochea des Ge- 
bildes in adiräger Riditung durch die Ebeoe auf den Hugebrücken 
m um d^ Feind von demselben heruntersuwerf^« Indefs dieser 
Marsch in der Ebene drohte das Verderben des Heeres au wer-* 
den^ deim wihjtend numidische Infanterie im Rucken der Römer 
die Gebirgsdefiteen besetxte» wie dieae m räumten» sah sich die 
rmisdhe AngrfOscolonne auf allen Seiten von den feindlichen 
Reitern umschwärmt, die von dem Högelrucken herab angriffen. 
Das stete Anpralls der feindlichen Schwärme hinderte den Vor* 
marsch und die Schlacht drohte sich in eine Anaahl verwirrter 
Detailgefechte au&ulösen ; während gleichzeitig Romilkar mit sei- 
ner Abtheilung das Corps unter Rufus festhielt, um es zu hin- 
dern der schwer bedrängten romischen.Hauptannee.su Hülfe zu. 
eilen. Jedoch gelang es Metellus und Manus mit ein paar Tau* . 
send Soldaten den Fufs des Hügelrückens zu erreichen; und das 
Dumidisehe Fufsvolk , das die Höhen vertheidigte , lief trotz der. 
lieberzahl und der gunstigen Stellung fftst ohne Widerstand da-^ 
^on, als die Legionare im Sturmschrht den Berg hinauf angrif- 
fen. Ebenso schlecht hielt sich das nunudische Fu£svolk gegea 
Ruf US ; es ward bei dem ersten Angriff zerstreut und die Elephan- 
ten in dem durchschnitt^en Terrain alle getödtet oder gefangen. 
Spät am Abend trafen die baden röimschen Hei^haufen ^ jeder . 
für sich Sieger und jeder besorgt um das Schi^kaal des and^m, . 
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zwischen den beiden WaUpUtiiten zasainmen. Es war dne 
Schlacht, die für Jugorthas ungemeines militärisches Talent 
ebenso zeugte wie für die unyerwnstliche Tüchtigkeit der r5mi* 
sehen Infanterie, welche allein die strategische Niederlage in emm 
Sieg umgewandelt hatte. Jugurtha sandte nach der Schlacht einen 
grofsen Theil seiner Truppen heim und beschrankte sich auf den 
HvatdinTm kleinen Krieg, den er gleichfalls mit Gewandtheit leitete. Die bei- 
deaBsmn ^jj römischeu Colonnen, die eine von Metellus geführt, die aai- 
dere Ton Marius, der, obwohl von G^urt und Rang der geringste, 
seit der Schlacht am Muthul unter den Corpschefs die erste Stelle 
einnahm, durchzogen das numidische Gebiet, besetzten die Städte 
und machten, wo eine Ortschaft die Thore nicht gutwillig gön- 
net hatte, die erwachsene männliche Bevölkerung nieder. Allein 
die ansehnlichste unter den Städten im Thale desBagradas, Zama, 
leistete den Römern ernsthaften Widerstand, den der König 
nachdrücklich unterstützte. Sogar ein Ueberfall des römischen 
Lagers gelang ihm und die Römer sahen sich endlich gendtfaigt 
die Belagerung aufzuheben und in das Winterquartier zu gehen. 
Der leichteren Verpflegung wegen verlegte Metellus dasselbe, 
unter Zurücklassung von Besatzungen in den eroberten Städten, 
in die römische Provinz und benutzte die Wafienruhe um wieder 
Unterhandlungen anzuknüpfen, indem er sich geneigt zeigte dem 
König einen erträglichen Frieden zu bewilligen. Jugurtha ging 
darauf bereitwillig ein; bereits hatte er sich anheischig gemacht 
200000 Pfund Silber zu entrichten, ja sogar seine Elephanten 
und 300 Geifseln schon abgeliefert, ebenso 3000 römische 
Ueberläufer, die sofort niedergemacht wurden. Gleichzeitig aber 
wurde des Königs vertrautester Rathgeber, Bomilkar, der nicht 
mit Unrecht besorgte, dafs, wenn es zum Frieden käme, Jugur- 
tha ihn als den Mörder des Massiva den römischen Gerichten 
überliefern werde, von Metellus gewonnen und gegen Zusiche- 
rung der Straflosigkeit für jenen Mord und grofser Belohnungen 
zu dem Versprechen bewogen den König den Römern lebendig 
oder todt in die Hände zu liefern. Indefs weder jene offidelle 
Verhandlung noch diese Intrigue führte zu dem gewünschten 
Resultat. Als Metellus mit dem Ansinnen herausrückte, dafs der 
König persönlich sich als Gefangener zu stellen habe, brach dieser 
die Unterhandlungen ab; Bomilkars Verkehr mit dem Feinde 
ward entdeckt und derselbe. festgenommen und hingerichtet. Es 
soll kerne Schutzrede sein für diese diplomatischen Kabalen nie- 
drigster Art; aber die Römer hatten allen Grund darnach zu 
trachten sich der Person ihres Gegners zu bemächtigen. Der 
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Krieg ^aa* auf dem Puidtt aQgekmgt, wo man ihn weder weiter* 
fölffeii noch aufgdien konnte. Wie die Stimmimg in Numidieii 
war, beweist zmn Beispiel der Aufstand der bedeutendsten unter 
den von den Römern besetzten Städte, Vaga*) im Winter 
646/7 9 wobei die gesammte römische Besatzung, Ofßciere vmd ios/t 
Gemeine, niedergemacht wurde mit Ausnahme des Commandan-' 
ten Titus Turpilius Silanus , welcher später wegen Einverständ- 
nisses mit dem Feinde, ob mit Recht oder Unrecht läfst sich 
nicht sagen, von dem römisch^i Kriegsgericht zum Tode verur- 
theilt und hingerichtet ward. Die Stadt wurde von Met^us am 
zweiten Tage nach dem Abfall überrumpelt und der ganzen 
Strenge des Kriegsrechts preisgegd)en; allein wenn die Gemö* 
ther der leicht erreichbaren verhältnifsmäfsig fügsamen Anwoh- 
ner des Bagradas also gestimmt waren, wie mochte es da aus- 
sehen weiter landeinwärts und bei den schweifenden Stämmen 
der Wüste? Jugurtha war der Abgott der Africaner, die in ihm 
den doppelten Brudermörder gern übersahen über dem Rett^ 
und Rächer der Nation. Zwanzig Jahre nachher mufste ein nu-* 
midisches Corps, das für die Römer in Italien focht, schleunigst 
nach Africa zurückgesandt werden, als in den feindlichen Reihen 
Jugurthas Sohn sich zeigte; man mag daraus schliefsen, was er 
selber über die Seinen vermochte. Wie war ein Ende des Krie- 
ges abzusehen in Landschaften, wo die vereinigten Eigenthmn- 
Uchkmlen der Bevölkerung und des Bodens einem Führer, der 
sich einmal der Sympathien der Nation versichert hat, es gestat- 
ten den Krieg in endlosen Kleingefechten fortzuspinnen oder 
auch gar ihn eine Zeitlang schlafen zu legen, um ihn im rechten 
Augenblick mit neuer Gewalt wieder zu erwecken? — Als Me- 
tellus im J. 647 wieder ins Feld rückte, hielt Jugurtha ihm nir- lor 
gends Stand: bald tauchte er da auf, bald an einem andern weit 
entfernten Punkt; es schien als würde man eben so leicht Herr 
werden über die Löwen als über diese Reiter der Wüste. Eme 
Schlacht ward geschlagen, ein Sieg gewonnen; aber was man 
mit dem Sieg gewonnen hatte, war schwer zu sagen. Der König 
war verschwunden in die unabsehliche Weite. Im Innern des wfl«t«aicrt«9. 
heutigen Beilek von Tunis, hart am Saum der grofsen Wüste 
und vom Medscherdathal durch eine wasser- und baumlose 
Steppe von zehn Meilen in der Breite geschieden, lagen in quel- 
ligen Oasen zwei feste Plätze, nördlich Thala (später Thelepte, 
bei Husch el Cheme), weiter südlich Capsa (Kafsa); in die erstere 



*) Oder Vacea, jetzt Bedscha an der Medscherda. 



Stodl kalte Inguctln aioh ziäruDkgeatgen mit seiMs MindKB« 
anDta Schatzes und dem Kern seiner Truppen, heasfire Zeilen 
daselbat abcuwarten. HetelluB wagte es dundi eine fimöde, 
wo das Wasser in Schläuchen mitgeföhrt irerden mufste, dem 
r . Hanig su fotgen; Thak ward erreicht und üd nadi Tierzagtägiger 
Belagerung; alldn nii^t faloCs vemiefateteBdie Jomi9ch.en Uebeiv 
lätt&r mit dem Gebäude, in dem sie nach Eimutane der Stadt 
aiob selber y^dirannlen, zugleicli den wertfavoilsten TfaeU der 
Beule, s«iiidem, worauf mehr ankun^ der König Jugartha war mit 
arinea Kindern und seiner Kasse entkomaMU. Numidiea awar 
war sa gut wie ganz in den Händen der Röii^r; aber staM dafs 
man damit am Ziele gestanden hätte ^ schien der Krieg nur über 
ein immer weiteres Gebiet sich auszudehnen. Im Sädien begän- 
ne« dte freien gaetuiischen Stänyaie der Wäste auf «fugurthas 
lunretuü. Auf dcu Natiosalkrieg gegen die Rdmer. Im Westen sohlen Ko* 
*\\i^^'nig Bocchus vfon Bfauretanien, deeaen Freundaekift die Ataier 
in fruh^er Zeit yersetoBäht hatten, Jelzt mcht id^eneigt mit sei- 
nem Schwiegersditt gegen sie gemeinscbaftliGhe Säch^ zu laa- 
<^en: er nahm ihn nicht hlefs bei sich auf» sondern ruckte auich^ 
mit den eigenem zaUksen Reiterschaaren Jugurthas Haufien Ter- 
einigend, in die Gegend von Cirta, wo MeteUus sick im Wister- 
qu»rtier beMd. Man begann zu unteriiandeln; es war Uar, 
data er mit Jugurthas Person den eigentlichen Kaoi^fjpffeis für 
Rom inflättd^ hielt« Was er aber besdisicbtigte, ob den Rfimem 
den Schwiegersohn tiieuer zu verkaufen oder mit dem Schwie« 
gersohn gemeinschaftlich den Natioaalkrieg aufzunehmen, wufs- 
ten weder die Römer noch Jugurtha und vielleicht der König 
selbst nicht; derselbe beeilte sich auch keineswegs aus seiner 
Murin« Ob«, zweideutigen Stellung herauszutreten. Darüber verüefs MeteUus 
feidhenr. ^^ Provinz, die er durch Volksbeschlufs genothigt worden war 
seinem ehemaligen Unterfeldherrn, dem jetzigen CoUsul Marius 
106 2dl>zutreten und dieser übernahm für den nächstea Feldzug 648 
den Oberbefehl. Er verdankte ihn gewiseermafsen einer Revolu- 
tion. Im Vertrauen auf die von ihm geleisteten Dienste und ne- 
. benher auf die ihm zu Theil gewordenen Omkel hatte er sidi 
^schlössen als Bewerber um das Consuiat aufzutreten. Wenn 
die Aristokrs^ die ebenso verfassungsmäfsige wie sonst voll- 
kommen gerechtfertigte Bewerbung des tüchtigen durchaus nicht 
oppositionell gesinnten Mannes unterstützt hätte, so würde dabei 
nichts hereingekommen sein als die Verzeichnung eines neuen 
Geschlechts in den consularischen Fasten; statt dessen wurde 
der nicht adliche IMann, der die höchste Gemeindewürde für sich 



begehrla , . tw: 4er ffornn leerenden Kaste ate em frecher 
Nei^r^ und Rev^utioskar geschniäht, voUkommen wie einst der 
pldk^sehe Bew^ber von den Patncieam behandelt worden war, 
mir jefis$l olme jedea formaleii Rechtsgrund , der tapfere Offizier 
Hiit »pit^eii . Rieden von MeteUus verhöhnt — Marius möge 
mit »einer Candidatur w^urten, hiefe es, bis MeteUus Sofav, ein 
bartloser Knabe, mi ihm sich bewerben könne ^— und kaum im 
letzten Augenblick aufs Ui^nadigste entlasseaoi, um för das Jahr 
647 als Bewerber udi das Consulat in der Hauptstadt aufzutreten, iot 
Hier y^galteie das erlittene Unrecht seinem Feldherm reichlich, 
mdena. er vor der gafienden Menge die Kriegführung und Verwal- 
tung des MeteQus m Afriea in einer ebenso unmihtärischen als 
schmäblioii unbUligea Weise kritiärte, ja sogar es mcht ver^ 
sehmähte dem Ueb^ ewig von geheimen hödist unerhörten und 
höchst un^weifel^ten Conspirationen der vornehme Herren 
msuabebiden PC^el das platte Mahrchen aufzutischen, dafs Metel- 
lud den Kri«^ absidiäich verschleppe, um so lange wie möglich 
OberbefeUslud)er m bleiben* Den Gassenbuben leuchtete dies 
voilkopittieii ein; zahlreiche aus guten und schlechten Ursachen 
der Regierung mifswollende Leute, namentlich die mit Grund 
erbitterte Kauftuannschaft, verlangten nichts besseres als eine 
sotehe Gelegenheit die Aristokratie an ihrer empfindlichsten 
Stelle m verletzen; er wurde nicht blpfs mit ungeheurer Majori- 
tät zum Con^vtl gewählt, sondern ihm auch, während sonst nach 
dem Gesetze des. Gaius Gracchus die Entscheidung über die jedes- 
maügen Coi^petensen der Consuki dem Senat zustand (S. 115), 
ausnahmsweise durch Volksschlufs der Oberbefehl im africani-^ 
sehen Krieg übertragen. Demgemäfs trat er im J. 648 an MeteUus loe] Erfolg. 
Stelle; allein. die zuversichtUche Verhelf sung es besser zu machen **"■• "^""p'«- 
als sein Yoi^änger und den Jugurtha an Händen und Füfsen 
gebunden schleunigst nach Rom abzuliefern war leichter gegeben 
als erfüllt. Marius schlug sich herum mit den Gaetulern; er un- 
terwarf einzelne noch nicht besetzte Städte ; er unternahm eine 
Expedition nach Capsa, welche die von Thala an Schwierigkeit 
noch überbot, nahm die Stadt durch Capitulation und liefs trotz 
des Vertrages alle erwachsene Männer darin tödten — freilich 
das einzige Mittel den Wiederabfall der fernliegenden Wüstenstadt 
zu verbäten; er grilTein am Fluls Molochatb, der das numidische 
Gebiet vom jtnauretaniscben schied, belegenes Bergcastell an, in 
das Jugtirtha seine Kasse geschaift hatte und erstürmte, eben 
als er schon am Erfolg v^zweifehid von der Belagerung abstehen 
wollte , durch d^ Haadstrdch einiger kühnen, jUetterer glücklich 
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das unbezwingliche Felsennest. Wenn es blofs daratBf angekoBft-i 
men wäre durch dreiste Razzias das Heer abzuhärten imd demj 
Soldaten Beute zu schaffen oder auch Metellus Zug m die Wöstej 
durch eine noch weiter greifende Expedition zu verdunkehi, soj 
konnte man diese Kriegführung gelten lassen; in der HauptBachei 
ward das Ziel, worauf alles ankam und das Metellus mit festet 
Consequenz im Auge behalten hatte, die Gefangennehmung desi 
Jugurtha, dabei völUg bei Seite gesetzt. Der Zug des Marius nacli 
Capsa war ein ebenso zweckloses wie der des Metellus naeh 
Thala ein zweckmäfsiges Wagnifs; die Expedition aber an den 
Molochath, welche an, wo nicht in das mauretanische Grebiet 
streifte, war geradezu zweckwidrig. König Bocchus, in dessen | 
Hand es lag den Krieg zu einem für die Römer günstigen Aus-i 
gang zu bringen oder ihn ins Endlose zu verlängern, scUofs jetztl 
mit Jugurtha einen Vertrag ab, in dem dieser ihm einen Theü 
seines Reiches abtrat, Bocchus aber versprach den Schwieger* 
söhn gegen Rom thätig zu unterstützen. Das römische Heer, das 
vom Flufs Molochath wieder zurückkehrte, sah sich eines Abends 
plötzlich umringt von ungeheuren Massen mauretanischer und 
numidischer Reiterei; man mufste fechten, wo und wie die Ab- 
theilungen eben standen, ohne dafs eine Eigentliche Schlacht- 
ordnung und em leitendes Commando sich hätten durchführen 
lassen, und sich glücklich schätzen die stark gelichteten Truppen 
auf zwei von einander nicht weit entfernten Hügehi vorläniig für 
die Nacht in Sicherheit zu bringen. Indefs die arge Nachlässig- 
keit der von ihrem Siege trunkenen Africaner entrifs ihnen die 
Folgen desselben; sie liefsen sich von den während der Nacht 
einigermafsen wieder geordneten römischen Truppen beim 
grauenden Morgen im tiefen Schlafe überfallen und wurden 
glücklich zerstreut. Darauf setzte das römische Heer in besserer 
Ordnung und mit gröfserer Vorsicht den Rückzug fort; allein 
noch einmal wurde es auf demselben von allen vier Seiten zu- 
gleich angefallen und schwebte in grofser Gefahr , bis der Reiter- 
obrist Lucius Cornelius Sulla zuerst die ihm gegenüberstehenden 
Reiterhaufen aus einander stäubte und von deren Verfolgung 
rasch zurückkehrend sich weiter auf Jugurtha und Bocchus warf, 
da wo sie persönlich das römische Fufsvolk im Rücken bedräng- 
ten. Also ward auch dieser Angriff glücklich abgeschlagen; Ma- 
rius brachte sein Heer zurück nach Cirta und nahm daselbst das 
T«p. [1 »6/5 Winterquartier (648/9). Es ist wunderlich, aber fireiUch begreif- 
^t1i^!^^.lich, dafs man römischerseits um die Freundschaft des Königs 
Bocchus, die man anfangs verschmäht, sodann wenigstens ni^t 



DIE RBSTAURATiaNSBERESCHAFT. 157 

eben gesucht batte, jel&t, nacbdem er den Krieg begonnen hatte, 
anfiog sich aufe eifrigste zu bemühen; wobei es den Römern zd 
Statten kam, dafs yon mauretanischer Seite keine f5nnliche Kriegs«- 
ei^lärung stattgefunden hatte. Nicht ungern trat König Bocchus 
zurück in seine alte zweideutige Stellung; ohne den Vertrag mit 
Jugurtba aufzulösen oder diesen zu entlassen liefe er mit dem 
römischen Feldherm sich ein auf Yeihandlungen über die Bedin- 
gungen eines Bündnisses mit Rom. Als man einig geworden war 
oder 7X1 sein scha^, erbat sich der König, dafs Marius zum Ab- 
schlufs des Vertrages und zur Uebemahme des königlichen Ge* 
fangenen den Ludus Sulla an ihn absenden möge, der dem König 
bekannt imd genehm sei theils von der Zeit her, wo er als Ge«- 
sandter des Senats am mauretanischen Hofe erschienen war, theils 
durch Empfehlungen der nach Rom bestimmten mauretanischen 
Gesandten, denen Sulla unterwegs Dienste geleistet hatte. Marius 
war in einer unbequemen Lage, Lehnte er die Zumuthung ab, 
so führte dies wahrscheinlich zum Bruche; nahm er sie an, so 
gab er seinen adlichsten und tapfersten OfGcier einem mehr als 
unzuYerlässigen Mann in die Hände, der, wie männiglich bekannt» 
mit d^a Römern und mit Jugurtha doppeltes Spiel spielte und 
der fast den Plan mitworfen zu haben schien an Jugurtha und 
SiiUa sich yorlaufig nach beiden Seiten hin Geifseln zu schaffen. 
Indefs der Wunsch den Krieg zu Ende zu bringen überwog jede 
andere Rücksicht und Sulla verstand sich zu der bedenklichen 
Aufgabe, die Marius ihm ansann. Dreist brach er auf, geleitet von 
König Bocchus Sohn Volux und seine Entschlossenheit wankte 
selbst dann nicht, als sein Wegweiser ihn mitten durch das La- 
ger des Jugurtha führte. Er wies die kleinmüthigen Fluchtvor-* 
sehläge sein^ Begleiter zurück und zog, des Königs Sohn an der 
Seite, nnverletzt durch die Feinde. Dieselbe Entschiedenheit be- 
währte der kec^e Offizier in den Verhandlungen mit dem Sultan 
und bestimmte ihn endlich ernstlich eine Wahl zu treffen. Ju-» jugnrtiiM 
gurtha ward au^eopfert Unter dem Vorgeben, dafs alle seine ^^'^^^ 
Begehren bewilligt werden sollten, vmrde er von dem eigenen tuaf. 
Schwiegervater in einen Hinterhalt gelockt, sein Gefolge nieder- 
gemacht und er selbst gefangen genommen. So fiel der grofse 
Verräther durch den Verrath seiner Nächsten. Gefesselt brachte 
Lucius Sulla den listigen und rastlosen Africaner mit seinen Kin- 
dem in das römische Hauptquartier; damit war nach siebenjäh« 
rig^ Dauer der Krieg zu Ende. Der Sieg ging zunächst auf den 
Namen desMarius; seinem Triumphalwagen schritt in königlichem 
^hnmek und in Fesseln König Jugurtha mit sein^ beiden Söhnen 
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io4Torauf, ab 4er Sieget aml. J». 6fi0initoaa.eio«og; ftuf^eiiieii 
fie&U staxb der Sohn der Wostfi wenige Tage darwtf m iäiem ua» 
terirdisehen SUdtgefangmfs, deia alten Bnumcnhaüs am GapUoI, 
deai ^eisigen BadgemachS "wie der Afrioaner es Aaimte, als er die 
Scfaweik äberschritt, um daseibat sei es erdrosselt zul werden^ 
sei es annukomm^ durch Käke und Huag^. AUeia es liels 
«ich nicht leugnen, dals Marius an den nirUidißn Erfolgea dm 
geriagstMi Antfaeil halte, dafs Numidiens £robeniiig bie «a den 
Saum der Wüste das Werk des Meiellos, Jugvrlbas GejEamgea- 
nähme da3 de& SuUa war und zwiaehea bdden Marina, eine für 
einen ehrgeizigen £mporkontmling ekugenaafsen opmproHutti- 
rende Rolle spielte. Marius ertrug es ungern, da& sein Vorgän* 
ger den Namen des Siegeis ton Numidien annahm; er brauste 
z;oroig auf, als König Boochus später ein goldnes Bildwerk 9uf 
dem Gapitol weihete, welches die Auslteforaag des Jugurthn an 
3ulla darstellte; und doch stelltai auch in den Augen unbefim- 
gener Urtheiler die Leistungen dieser beiden des Marina Feld* 
heiTUschaft gar sehr in Schatten, top allem SuUas glaneender Zog 
in die Wüste, der seinen Muth, seine Geistesgegenwart, seiaen 
Scharfsinn, seine Macht über die Henschea vor de» Feldhenrn 
selbst und vor der ganzen Armee zur Anerkennung gekracht hatte« 
An sich wäre auf diese militärischen Rivalitäten weeig angekom- 
mmy wenn sie nicht in den politisdien Parteikampf eipgegriflen 
hätten ; wenn nicht die Opposition durch Marius den sematomchea 
General verdrängt gehabt, nicht die Regierungspartei Metelius und 
mehr noch SuUa mit erbitternder Absichtlichkeit als die militari- 
seben Koryphäen gefeiert und dem nemineHen Sieger vorgezo- 
gen hätte — wir werden auf die verhängnifavoUen Folgen die- 
ser Verhetzungen in der Darstellung der inneren Gesdiichte ^u- 
KnmidienB rückzukommeu haben. — Im. Uebrigenveiritrf diese Insurreetion 
^""tionf^'des numidischen Clientelstaats, olme weder in den aljgemeiaen 
t politischen Verhältnissen noch auch nur in denen der africatni- 

.^ sehen Provinz eine merkliche Veränderung hervorzulmigen. Ab- 

weichend von der sonst in dieser Zeit befolgten Politik ward Nu- 
midien nicht in eine rdmische Provinz umgewandelt; offenbar 
defshalh, weil das Land nicht, ohne eine die Gren^n gegen die 
Wilden der Wüste deckende Armee zu behaupten und man kei- 
neswegs gemeint war in Africa ein steh^des Heer zu unterhaltea. 
Man benagte sich defshalb die westlichste Landschaft Numidiens, 
wahrscheinlich den Strich vom Flufs Molochath bis zum Hafen 
von Saidae (Bougie) t— das spätere .Mauretanien von Caesarea 
(Provinz Al^) — zn dem R^h des Boccfaus zn Ablagen und 



das 4^rum verideiaerte Kocüigrejkih Mfifnidien auf denjets^n noch 
lebeodea legitüoen Eokel M^ssinis^as, Jugurti^ m Körper und 
Gebt schwaclien HaU^b^uder Qs^Ad^ zu übertragen, welcher be^ 
mts iiQ J. 64& auf Veranlassung des Mafios seilte Ansprüche b^ los 
dem Senat geiteud gemacht hatte '^). Zugleich wurden die ga^eiur 
üschen Sfamme im inpar^u Africa als freie fiupde8g€au>sseh un- 
ter die mit den Römern i^ Vertrag stehenden unabbang^geii Nay 
tionen aufgenommen. — Wichtiger als diese Regulirung der afirirPoiitiieiME«. 
canißchen Cliputel waren die poUtischen Folgen des jugurthinischen ■'***^ 
Krieges oder vielmehr der ji^rlhinischen Insurrection, o{)g]ieich 
auch diese häufig zu hoch angeschlagen wofdei) sind. Allerdings 
waren darin alle. Schaden des Regipfieats in unv^hulltßr Nacktheit 
iuTagßgekpmiaen; es war jetzt nicht blofs notorisch, sondern s^ 
m sagen gerichtlich constatirt, dafs d/en regierend^ Herren Roms , 
c^es feil war, der Friedensvertrag wie das Intercessionsrecht, der 
Lagerwall und das Leben der Soldaten; der Alriganer hatte nicht 
ffldir gesagt als die einfache Wahrheit, al^ er bei seiner Abreise 
von Roo^ aufserte, wenn e^ nur Q^id genug hätte, m^he er sich 
anheischig diß Stadt selber :^ kaufen. Ali^u^ das ganze ai^fsere 
und innfsre Regiment di^ef Zeit trug den gleich^ Stempel teuf* 
lischer £rhännUchkeit. fqr qns verschiebt der Zufall , dafs uns 
der Kri^g in Afrka durph bespere Rericbte nahe^* geruckt ist alf 
die an4^ren ^ich^oitigcn militärischen und politischen Ereig- 
nisse, die richtige P^gf^ptiv^; cUe Zeitg^pssen erfuhren dujrch 

*) Si^lUistft politU^hies Geare^ßfuäld^ ^4 jaef«rt]Um$c|iOB Krioget, in 
der sonst yöllig varbUrsten und verwaschenen Tradition dieser Eppche 
das einzige in frischen Farben übrig gebliebene Bild , schliefst mit Jugur- 
tbas Katastrophe, seiner Gompositionsweise getreu, poetisch, nicht histo* 
risch; und auch anderweitig fehlt es an einem susammenkäDgenden Be- 
richt über 4ie Q^hapdlmig des ounudischeB Reiches. Daf9 Gaud4 Jvgardiik^ 
Nachfolger warQ, deuten Sallost c. 65 und Dio/r. 79, 4 Bekk. an upd be- 
stätigt eine Inschrift von' Cartagena (Orell. 630), die ihn König- und Vater 
Hiempsals II nennt. Dafs im Westen die zwischen Numidien einer- und 
dem römischen Africa und Kyrene andrerseits bestehenden Grenzverhält-^ 
aisse unverändert bUeben, zeigt Gaßsar ^. o. 2, 3B, b. Jfr* 43, 77 und die 
spätere Provinzialverfassuog. Dagegen liegt es in der Natur der Sache 
nndwird auch von Sallust c. 97. 102. 111 angedeutet, dafs Bocchus Reich 
bedeutend vergröfsert ward ; womit es unzweifelhaft zusammenhängt, dafs 
Mauretanien, nrspränglich beschränkt auf die Landschaft von Tingis ( Ma- 
roccq), in späterer Zeit sich erstreckt auf die Landschaft von Gaeßfirea 
(Provinz Algier) und die von Sitifis (westliche Hälfte der Provinz Constan- 
tiüe). Da Mauretanien zweimal von den Römern vergröfsert ward, zuerst 
649 nach Jugurthas Auslieferung, sodann 708 nach Auflösung des numidi- i06-4« 
sehen Reiches, so ist wahrscheinlich die Landschaft von Caesarea bei der 
ersten, die v^n Sitifis bei der zweateii V^grö/serups hinmgekommpit. .. 
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jene Enthüllungen eben nichts, als was jedermann längst wufste 
und jeder unersdurockene Patriot längst mit Thatsachen zu be- 
legen im Stande war. Dafs man für die nur durch ihre Unfihig- 
keit aufgewogene Niederträchtigkeit der restaurirten Senatsregie- 
rung jetzt einige neue noch stärkere und noch unwiderleglichere 
Beweise in die Hände bekam, hätte dennoch von Wichtigkeit 
sein können, wenn es eine Opposition und eine öffentliche Mei- 
nung gegeben hätte, mit daien die Regierung genöthigt gewesen 
wäre sich abzufinden. Allein dieser Krieg hatte in der That nicht 
-minder die Regierung prostituirt als die vollständige Niditigkeit 
der Opposition offenhmi;. Es war nicht möglich schlechter zu 
MT -109 regieren als die Restauration in den Jahren 637 — '645 es that, 
nicht möglich wehrloser und verlorener dazustehen als der ro- 
1 OS mische Senat im J. 645 stand; hätte es in Rom eine wirkiidie 
Opposition gegeben, das heifst eine Partei, die eine principielle 
Abänderung der Verfassung wünschte und betrieb, so muTste 
diese nothwendig jetzt wenigstens einen Versuch machen den 
restaurirten Senat zu stürzen. Er erfolgte nicht; man mächte 
aus dear politischen eine Personenfrage, wechselte die Feldherren 
und schickte ein paar nichtsnutzige und unbedeutende Leute in 
die Verbannung. Damit stand es also fest^ dafs die sogenannte 
Popularpartei als solche weder regieren konnte noch regieren 
wollte; dafs es in Rom schlechterdings nur zwei mögliche Re*- 
gi^rungsformen gab, die Tyrannis und die Oligarchie; dafs, so 
lange es zufällig an einer Persönlichkeit fehlte, die wo nicht be- 
deutend, doch bekannt genug war, um sich zum Staatsoberhaupt 
aufzuwerfen, die ärgste BGfswirthschaft höchstens einzelne OÜ- 
garchen, aber niemals die Oligarchie gefährdete; dafs dagegen, so 
wie ein solcher Prätendent auftrat, nichts leichter war als die 
morschen curuUschen Stühle zu erschüttern. In dieser Hinsicht 
war das Auftreten des Marius bezeichnend, eben weil es an sich 
so völlig umnotivirt war. Wenn die Bürgerschaft nach Albinus 
Niederlage die Curie gestürmt hätte, es wäre begreiflich, um nicht 
zu sagen in der Ordnung gewesen; aber nach der Wendung, die 
Metellus dem numidischen Krieg gegeben hatte, konnte von 
schlechter Führung, geschweige denn von Gefahr für das Ge- 
meinwesen wenigstens in dieser Beziehung nicht mehr die Rede 
sein; und dennoch gelang es dem ersten besten ehrgeizigen Of- 
fizier das auszuführen, womit einst der ältere Africanus der Re- 
gierung gedroht (I, 835), und sich eines der vornehmsten mili- 
tärischen Commandos gegen den bestimmt ausgesprochenen Wil« 
len der Regierung zu verschaffen. Die öffentliche Meinung, nich- 
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tig in den Händen der sogenannten Popularpartei, ward zur un- 
widerstehlichen Waffe in der Hand des künftigen Königs von 
Rom. Es soll damit nicht gesagt werden, dafs Marius beabsich- 
tigte den Prätendenten zu spielen, am wenigsten damals schon, 
als er um den Oberbefehl von Africa bei dem Volke warb; aber 
mochte er begreifen oder nicht begreifen, was er that, es war 
augenscheinlich zu Ende mit dem restaurirten aristokratischen 
Regiment, wenn die Comitialmaschine anfing Feldherren zu ma- 
chen oder, was ungefähr dasselbe war, wenn jeder populäre Offizier 
im Stande war in legaler Weise sich selbst zum Feldherrn zu 
ernennen. Ein einziges neues Element trat in diesen vorläufigen 
Krisen auf; es war das Hineinziehen der militärischen Männer 
und der militärischen Macht in die politische Revolution. Ob 
Marius Auftreten unmittelbar die Einleitung sein werde zu einem 
neuen Versuch die Oligarchie durch die Tyrannis zu verdrängen 
oder ob dasselbe, wie so manches Aehnliche, als vereinzelter 
Eingriff in die Prärogative der Regierung ohne weiterfe Folge vor- 
übergehen wefde, Uefs sich noch nicht bestimmen; wohl aber 
war es vorauszusehen, dafs, wenn diese Keime einer zweiten 
Tyrannis zur Entwickelung gelangten, in derselben nicht ein 
Staatsmann, wie Gaius Gracchus, sondern ein Offizier an die 
Spitze treten werde*. Die gleichzeitige Reorganisation des Heer- 
wesens, indem zuerst Marius bei der Bildung seiner nach Africa 
bestimmten Armee von der bisher geforderten Vermögensqua- 
Mcation absah und auch dem ärmsten Bürger, wenn er sonst 
brauchbar war, als Freiwilligeln den Eintritt in die Legion gestat- 
tete, mag von ihrem Urheber aus rein militärischen Rücksichten 
veranstaltet worden sein ; allein darum war es nichts desto we- 
niger ein folgenreiches politisches Ereignifs, dafs das Heer nicht 
mehr wie ehemals aus denen, die viel, nicht einmal mehr wie in 
der jüngsten Zeit aus denen, die etwas zu verlieren hatten, gebil- 
det ward , sondern anfing sich zu verwandeln in einen Haufen 
von Leuten, die nichts hatten als ihre Arme imd was der Feld- 
berr ihnen spendete. Die Aristokratie herrschte im J. 650 ebenso lo« 
imumschränkt wie im J. 620; aber die Zeichen der herannahe- is« 
den Katastrophe hatten sich gemehrt und am politischen Hori- 
zont war neben der Krone das Schwert aufgegangen. 
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J>U Vülker des |forde«8. 

Beiiehmigeii Sdt dem Eiule des secheten JahrhnaderU Mt&trsetstß die 
.. d^Hor. röBiische Gemeinde die drei pnrfsen ron dem »öFdlioken Conti- 
nervt in das MitMneer bineiiira^enden HaU^insela wenigstens im 
Ganzen <generamen; denn freilich iiuaerhdb derselben fubma im 
Norden und Westen Spaniens^ in den Hgimsehen Apeanineci* und 
AlpenthSiem, i« ^en Gebirgen Makedonient und Thrakiens 
die ganz «der haMreien Voikerscliaften fort 4er aoMaffen remi- 
seben Re^rung zu trotzen. Ferner war die continenti^ Ver- 
bindung zwiscben Spanien und Itdien ^e z^wiseben Itatien und 
Sfekedc^ka nur in der obeHlScbUcbsten Weise hergestellt , und 
die Landschaften jenseits der Pyrenäen, der Alpen und der Bal- 
kankette, die grofisen StromgelNete der Rkone, des Rheins und 
der Donau lagen wesen^h aufserfaafl» des poütißcben Gesichts- 
kreises der Rdnmr. Es ist Iner darzosteüen, was r6misdier Seits 
gesekah, um nadi dieser Richtung hin das Reich au siehem xmd 
EU arrondiren und wie zugleich die f^roD^en Völk^rmassen , die 
hfflter jenem gewahigen Gebirgsvorlrang ewig «uf und jüeder 
wngt^, anfin^n an die Thore iW tforditehen Gebii^go ^ä f>ochen 
und die griecUsdh- Filmische Welt wieder ^»mal wmsmSt daran 
zn mahnisn , dafs ele mit Unra^ meme dki Erde för nA allein 
zu besitzen. 
Die Und. Fassen wir zunächst die Landschaft zwischen den West- 

•ch^Aip« ^P^^ "^^ ^®" Pyrenäen ins Auge. Die Römer beherrschten die- 
0. PTrenften. scu ThoU dcr Küstc dcs Mittelmcers seit langem durch ihre 
Qientelstadt Massalia, eine der ältesten , treuesten und mächtig- 
sten der von Rom abhängigen bundesgenössischen Gemeinden, 
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deren Seestationcad, westlich Agathe (Agde) und Rhode (Rgsas)» 
östlich TaiftFoention i^iatait)^ Qlbia {Hj^res?), Aotipolis (Antibeg) 
und Nikaea (Nuk«), die KAstaifahrt wie Am JUndwieg von 4en 
Pyrenäen zu den Al^ea skbenAm imd der«a mi^cmtile uod po- 
litische VleriNaibingfiA weit ins fiinoaalaad hÄoein ireicht^n. sin^ KMmpu mit 
Expedition m die Alpen ^^balb Ni«4a i|nd Antibes gegen die ^^"^ ^s««» 
ligurischeii OxyJMer und Qekielea ward im J» 6P0 ¥oa c^ Rö- is« 
mera theite auf Ansiusban 4er Sbßsaliaten, Üieiti; im dgenen iar 
teresse unteraommen und nach heftigesi lund (uua Theü verlus^ 
YoMen Gefecbton dm^ Tt^eil dfvs Gebirges fezwungßn den Mas- 
salioten fortaa stehende ßeiTseln zu geben .und ibc^n jähidicben 
Zins zu aablon. £s ist mmiii unwate*scheinlich., dafs usn diese 
Zeit zuhieb in dem ganswtn von Sfassalia abhangiigßn fiebjete 
jenseit der üpen der n^ dem Muster des massaÜptischen dar 
selbst auftlühende Wein- und Oelbau im Interesse 4er italischen 
Gutsbesitzer und KaufleuJke untersagt ward*). Eiaea ahnlichen and dens«. 
Charakter finanzielter Speculation t^ägt der Krieg, der wegen 4^ immto. 
Goldgruben und Goldwä^cb^^reien Ton Yictonulae (in der Ger 
geud von Yeroelli und Bard und im gmzm Thal dar Dooea Bai- 
tea) von den Römern unter dem Gonsttl A^^ius Claudius im J. 611 1«« 
gegen die Salasser gefuhrt ward. Die grpfse Ansdahoiuig dieser 
Wäschereien, wekbe den Bewohnern der aiedrigep liegenden 
Landschaft das Wasser für ihre Aecker entzogt i'ief erst einen 
Vermittlungsversuch,, sodann die bewaflnete tnlervenlion der 
Römer hervor; der Krieg, obwohl die Römer auch ihn wie al)e 
übrigen dieser Epoche mit einer Ni^erlage begannen^ führte 
eadlM^h zu der Unterwerfung der Salasser und der Abtretung des 
Goldbezirkes an das römische Aerar. Einige Jabrziehnte spater 
654 ward auf dem hier gewonnenen Gebiet die Colonie Epopedi^ loo 
(Ivrea) angelegt, hauptsächlich wob) um durch sie den wei$tli- 
chen wie di^rch Aquileia den ö^tliohen Alpenpafe zu behe^r^sohan* 
Einen ernsteren Charakter nahuiea diese alpinischen Krj^-^At Truutipim. 
an, als Marcus Fulvius FJaccus, der traue Bundesgeops^e i^"^^^^' 
Gaias Gracchus, als Consu} 63iQ Ux Ai^s^sif Gi^end den Ob^rbef^ ks 



•* <* III I 



"1 Wenn Citero , indem er -dies den Afrteant» s^hm im 5. 625 sa^en k» 
läTst (tU ftfp. 3, <9), «ksht criuea Jbii«c]ir»m«iuis «iök bat zttSAbdUen lonfc- 
meibpss«!!, so bletfit ^wiohl i«ir die im Dext^ezeio^aete Aaffaswng m%- 
lich. Auf iVopditaliea und Lagurien bezieht diese VerfUgoDg sich nicht, wie 
schon der Weinbau der Genuaten im J. 637 (I, 854 A.) beweist; ebenso- 117 
weni^ aof das anmittelbare Gebiet von Massalia (Jast. 43, 4; Poseidon. 
/r. 25 MttU. ; Str^hon 4, 179). Die starke Ausfuhr von Oel und Wein aus 
Italien nach dem Rhonegebiet im siebenten Jahrh. der 3tadt ist bekannt. 

11* 
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dbemafam. Er zuerst betrat die Bahn der transalpinischen Erobe- 
rungen. In der yielgetheilten keltischen Nation war voai diese 
Zeit, nachdem der Gau der Biturigen seine wirkliche Hegemonie 
eingebüfst und nur eine £hrenyorstandschaft behalten hatte , dei 
effectiy fuhrende Gau in dem Gebiet von den Pyrenäen bis zum 

Arrenier. Rhciu uud vom Mittclmecr bis zur Westsee der der Arvemer *)^ 
und es erscheint darnach nicht gerade übertrieben, dafs er bis 
180000 Mann ins Feld zu stellen vermochte. Mit ihnen rangen 
daselbst die Haeduer (um Autun) um die Hegemonie als un- 
gleiche Rivalen; während in dem nordöstlichen Gallien die Kö- 
nige der Suessionen (um Soissons) den bis nach Britannien hin- 
über sich erstreckenden Völkerbund der Beigen unter ihrer 
Schutzherrschaft vereinigten. Griechische Reisende jener Zeil 
wufsten viel zu erzählen von der prachtvoUen Hofhaltung des 
Arvemerkönigs Luerius, wie derselbe umgeben von seinem glän- 
zenden Clangefolge, den Jägern mit der gekoppelten Meute und 
der wandernden Sängerschaar, auf dem silfoerbeschlagenen Wagen 
durch die Städte seines Reiches fuhr, das Gold mit vollen Händen 
auswerfend unter die Menge, vor allem aber das Herz des Dich- 
ters mit dem leuchtenden Regen erfreuend — die Schilderungen 
von der offenen Tafel, die er in einem Räume von 1500 Doppel- 
schritten ins Gevierte abhielt und zu der jeder des Weges Kom- 
mende geladen war, erinnern lebhaft an die Hochzeitstafel Cama- 
chos. Li der That zeugen die zahlreichen noch jetzt vorhandenen 
arvemischen Goldmünzen dieser Zeit dafür, dafs der Arvemergau 
zu ungemeinem Reichthum und einer verhältnifsmäfsig hoch ge- 
▲itobrogi- steigerten Civilisation gediehen war. Flaccus Angriff traf indefs 
"^^IlS« zunächst nicht auf die Arvemer, sondern auf die kleineren Stamme 

Kriag. in dem Gebiet zwischen den Alpen und der Rhone , wo die ur- 
sprünglich ligurischen Einwohner mit nachgerückten keltischen 
Schaaren sich vermischt hatten und eine der keltiberischen ver- 
gleichbare keltoligurische Bevölkerung entstanden war. Er focht 

it5 tu (629. 630) mit Glück gegen die Salyer oder Salluvier in der Ge- 
gend von Aix und im Thal der Durance und gegen ihre nörd- 
lichen Nachbarn, die Yocontier (Dep. Yaucluse und Drome), 
tss 188 ebenso sein Nachfolger Gaius Sextius Calvinus (631. 632) gegen 
die Allobrogen, einen mächtigen keltischen Clan in dem reichen 
Thal der fsere, der auf die Bitte des landflüchtigen Königs 
der Salyer Tutomotulus gekommen war , ihm sein Land wieder 



*) In der Auvergne. Ihre Hauptstadt, Neinetam oder Nemossas, lag 
nicht weit von Glermont. 
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erobern zu helfen, aber in der Gegend von Aix gesdilagen wurde. 
Da die Ällobrogen iüdefs nichts desto weniger sich weigerten .dea. 
Salyerkönig.auszuHefem, drang Calvinus Nachfolger Gnaeus Do« 
joitiusAhenobarbus in ihr eigenes Gebiet ein (632). Bis dahin ist 
hatte der führende keltische Stamm dem Umsichgreifen der ita- 
lischen Nachbarn zugesehai; der Arvemerkonig Betuitus, jenes 
Luerius Sohn, schien nicht sehr geneigt des losen Schutzverhält- 
nisses wegen, in dem die ostlichen Gaue zu ihm stehen .sftochtea, 
in einen bedenklichen Krieg sieh einzulassen. Indefs als die Rö- 
mer Mi^e machten, die Ällobrogen auf ihrem eigenen Gebiet 
anzugreifen, bot er seine Vermittlung an, deren Zurückweisung 
zur Folge hatte, dafs er mit seiner gesammten Macht den Ällo- 
brogen zu Hülfe erschien; wogegen wieder die Haeduer Partei 
ergriffen für die Römer. Auch die Römer sandten auf die Nach- 
richt von der Schilderhebung der Arvemer den ConsuldesJ. 633 iti 
Quintus Fabius Maximus , um in Verbindung mit Ahenobarbus 
dem drohenden Sturm zu begegnen. An der südlichen Grenze 
des allobrogischen Cantons, am EinfluTs der Isere in die Rhone, 
ward am 8. August 633 die Schlacht geschlagen, die über diem 
Herrschaft im südlichen Gallien entschied. König Betuitus, wie 
er die zahllosen Haufen der abhängigen Clans auf der über die 
Rhone geschlagenen Schifibrücke an sich vorüberziehen und 
gegen sie die dreimal schwächeren Römer sich aufstellen sah, 
8oll ausgerufen haben, dafs dieser ja nicht genug seien um die 
Hunde des Keltenheeres zu sättigen. Allein Maximus, ein Enkel 
des Siegers von Pydna, erfocht dennoch einen entscheidenden 
Sieg, welcher, da die Schifibrücke unter der Masse der Flüchten- 
den zusammenbrach, mit der Vernichtung des gröfsten Theils der 
arvemischen Armee endigte. Die AUobrogen, denen ferner Bei- 
stand zu leisten der Arvemerkonig sich unfähig erklärte und 
denen er selber rieth mit Maximus ihren Frieden zu machen, 
unterwarfen sich dem Consul, worauf derselbe, fortan der AUo- 
brogiker genannt, nach Italien zurückging und die nicht mehr 
ferne Beendigung des arvernischen Krieges dem Ahenobarbus 
überliefs. Dieser, auf König Betuitus persönlich erbittert, weil er 
die AUobrogen veranlafst habe sich dem Maximus und nicht ihm 
zu ergeben, bemächtigte sich in treuloser Weise der Person des 
Königs und sandte ihn nach Rom , wo der Senat den Bruch des 
Treuworts zwar mifsbilligte, aber nicht blofs den verrathenen 
Mann festhielt, sondem auch befahl den Sohn desselben, Con- 
gonnetiacus gleichfaUs nach Rom zu senden. Dies scheint die 
Ursache gewesen zu sein, dafs der fast schon beendigte arverni- 
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sdie Krieg iiecli ränal aufloderte md es bei VindaUiJun (ober- 
badb ATigaon) am EirtaCs der Sorgae in die iUione zu emer 
zweiten EntsdieidHiig dnrdi die Waftn kam. Sie fid nidit an- 
ien ans als die erste; es waren diesmri banpts^chlidi die a£ri- 
caniscben Elq^iaiiten, die das Keitenhe»- serstreateo. Bierauf 
bequemten sieh die Arremer zum Frieden wiid die Rvfee war in 
■ar. dem Kdte&tand wiederiieigesleltt^. — Das Ersebnil^ dieser mi- 
litärisdien Operationen war die Einriditmig cmer neuen rdmi> 
sdien Provinz zwischen den Seealpen md den Pyrenäen. Die 
sämmtlichea ¥5lkerschaflen zwischen den Alpen imd der Rhone 
worden Ton den Rdraem abhängig nnd, soweit «e nicht nach 
MassaSa zinslen, ▼emvfhHch schon jetzt den Römern tributär. 
hl der Landschaft zwischen der Mione nnd den Pyrenäen behiel- 
ten die Arvemer zwar die Freiheit nnd wmden nicht den Rö- 
mern zmspflichtig; allein sie hatten den süAiehsteB Theil ihres 
mittel- oder unmittelbaren Gebiets, den Strich ^dlieh der Ce- 
Timnen Ihs an das IBttelmeer md den oberen Lauf der Garonne 
bis nach Tolosa (Toulouse), an die Römer abzutreten. Da der 
nächste Zweck dieser Occupati<men die Berstellung ehier Land- 
yeibindong zwischen Spanien und Italien war, so wurde mimit- 
teftar nach der Besetzung gesoigt für die Chausfflimg des Ku- 
stenweges. Zu diesem Ende wurde von den Alpen zur Rhone 
der Küstenstrich in der Breite von ^ bis ^ einer deutschen Meile 
den Massalioten, die ja bereits eine Reihe von Seestationen an 
dieser Käste besafsen, überwiesen mit der Verpflichtung die 
Strafee in gehörigem Stand zu halten; wogegen von der Rhone 
bis zu den Pyrenäen die Römer selbst eine Militärchaussee an- 
legten, die von ihrem Urheber Ahenobarbus den Namen der do- 
mitisdien StraTse erhielt. Wie gewöhnlich verband mit dem 
Ab. Strafsenbau sich die Anlage neuer Festungen, hn östlichen Theil 
^SJ^^fiel die Wahl auf den Platz, wo Gaius Sextius die Kelten ge- 
schlagen hatte und wo die Anmuth und Fruchtbarkeit der Ge- 
gend wie die zahlreichen kalten und warmen QueUen zur An- 



*) Die Sehlacht bei Vindalium stellen zwar der Uvianische Epitoma- 
tor and Orosius vor die an der Isara; allein auf die umgekehrte Folge 
führen Florns und Strabon 4, 191 nnd sie wird bestätigt theils dadurch, 
dafs Maximns nach dem Auszug des Livius und Plinius A. n. 7 , 50 sie als 
Consnl lieferte, tbeils besonders durch die eapitolinischen Fasten, nach de- 
nen nicht blofs Maximns vor Ahenobarbus trinmphirte, sondern auch jener 
über die AUobrogen und den Arvernerköoig, dieser nur über die Arverner. 
Es ist einleuchtend, dafs die Schlacht gegen AUobrogen und Arverner frü- 
her stattgefunden haben mufs als die gegen die Arverner allein. 
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3äder de» SaxtwS AiG^waA Sei;tiae.(Aj;i;]. Wo^tlkltKap dkr Rutne 
siedelte» die höuxQV in NartM> sich m^ eißQi uraltea K/eUteostadt 
an iem. soUSh^w Fl^fß Atai; (Aude) ia gerijager Entfernung 
TOOL Ueere^ 4iß. beccftU HQkataQQ& mannt und die. «choa xox ihrer 
Bes^tzm^ duFch di< Ritoer ala lebhafter an dem britannischen 
Zinnbandel h<^<heUict^r IbndeteplatK mit MassaHa riitaUsitte. 
A(jpiae erhielt niehli Stadtresht,. sondern blieb ein $teb€;ndes La^ 
ger*); dageg|9n Ifarha, Qb^abl gleich&Ik wesentlich als Waoh- 
uAd Yoirpostesi gegen di^. Kelten gegründet, ward als ,BIarsstadt' 
röBUßche Rürg9CQelonie und dar geiivöhnlichß Sitz dea Statthalters 
der B«u^n trai^piniachen KeMenpravini oder, wie sie noch häu- 
figer gewEmt wd , deqr Provinz; Narba, -^ Die gracdUsobe Par- dm yonirin. 
tei, welche diey^e tcansa^iiußchen Gebiet3erweiiiiunjgenirei»»Jafste, ^^ ^^^ 
woUde offenbar sich hiec ein neue& mA vaermefahehf & Qehiet fut a^ die po. 
ihr« €(>ioniäationsj^Iane erMfnen, da« diöseJben Vorzüge d^rhot^^^JJ^oIl!' 
\m Sic^Jon uod Africa nnd leichti$r d^n Eing/ebpriten entrisam 
werden kionnte^ al». die sicilisc^n und libyschen Aeckeir den ita- 
lische Capitalisten, Der Storas des Gains Gra^hus maohte frei- 
lich auch bji^ sich fiuhlbar m der BeschränUung der Eroberungen 
uud miehr n4)cb der Stadtg^undungen; indels. wena die Absicht 
nicht in vollem Umfang erreicht ward , m ward sie doch auch 
nicht Yditig vereitelt. Das gewonnene Gebiet und mehr noch die 
Gründung von Narbe , weither Ansiedlnng der Senat vergehlieh 
das Schicksal der kartbagiscben m bereiten suchte , blieben als 
un&rt^e , aber den knotigen Nachfolger des Gracchus an die 
Fortsetzung des Baus msdinende Ansätze stehen. Offenbar 
schützte die romische KauGmannschaft, die nur in Narbo mit 
Massalia in dem gallisdi-^ britannischen Handel zu concurriren 
vermochte, diese Anlage vor den Angriffen der Optimaten, 

Eine ähnliche Aufgabe wie im Nordwesten war auch gestellt Die oyH. 
im Nordosten von Italien; sie ward gleichfalls nicht ganz ver-***** ^*'*" 
nacblässigt, aber noch unvollkommener als jene gelöst. Mit der 
Anlage von Aquileia (571) kam die istrische Halbinsel in den Besitz iss 
der Römer (I, 675); in Epirus und dem ehemaligen Gebiet 
der Herren von Skodra geboten sie zum Theil bereits geraume 



*) Aquae ward nicht Colonie, wie Livias ep. 61 sagt , sondern Gastell 
(Stpabon 4, 180; Vellei. 1, 15; Madvig opusc. 1, 303). Dasselbe gilt von 
Italica ( S. 4 ) und vielen anderen Orten — so ist ^nm Beispiel Vindonissa 
reehtUch nie et wfts anderes gewesen als ein keltisdies Dorf, aber dabei zu- 
gleich eia befestigtes f iMniaihea La^er und eine sehr ansehtliche Ortschalt. 



168 TIEBTES BUCH. KAPITEL Y. 

r. Zeit finoher. Allein nirgends reichte Qire Herrschaft ms Binimi- 
land hinein und selbst an der Küste beherrschten sie kaum dem 
Namen nach den unwirthlichen Ufersaom zwischen Istriea und 
Epirus, der in seinen wildverschlungenen weder von Flufsthälem 
noch von Küstenebenen unterbrochenen schuppenartig an einan- 
der gereihten Bergkessehi und in der längs des Ufers sich hinzie- 
henden Kette felsiger Inseln Italien und Griechenland mehr schei- 
det als zusammenknüpft. Um die Stadt Delmion schlofs sich 
hier die Eidgenossenschaft der Delmater oder Dalmater, deren 
Sitten rauh waren wie ihre Berge: während die Nachbarvölker 
bereits zu reicher Culturentwicklung gelangt waren, kannte man 
in Dalmatien noch keine Münze und theilte den Acker, ohne daran 
ein Sondereigenthum anzuerkennen, von acht zu acht Jahren neu 
auf unter die gemeinsässigen Leute. Land- und Seeraub waren 
die einzigen bei ihnen heimischen Gewerbe. Diese Völkerschaften 
hatten in früheren Zeiten in einem losen Abhängigkeitsvarhält- 
nifs zu den Herren von Skodra gestanden und waren insofern 
mitbetroffen worden von den römischen Expeditionen gegen die 
Königin Teuta (I, 556) und Demetrios von Pharos (I, 558) ; allein 
bei dem Regierungsantritt dqs Königs Genthios hatten sie sich 
losgemacht und waren dadurch dem Schicksal entgangen, das das 
südliche Illyrien in den Sturz des makedonischen Reiches ver- 
flocht und es von Rom dauernd abhängig machte (I, 781). Die 
Römer überliefsen die wenig lockende Landschaft gern sich selbst. 
Allein die Klagen der römischen Illyrier, namenthch der Daorser, 
die an der Narenta südlich von den Dalmatern wohnten, und der 
Bewohner der Insel Issa (Lissa), deren continentale Stationen 
Tragyrion (Trau) und Epetion (bei Spalato) von den Eingebomen 
schwer zu leiden hatten, nöthigtendie römische Regierung an diese 
eine Gesandtschaft abzuordnen und, da diese die Antwort zurüdi- 
brachte, dafs die Dalmater um die Römer weder bisher sich ge- 

166 kümmert hätten noch künftig kümmern würden, im J. 598 ein 

Heer unter dem Consul Gaius Marcius Figulus dorthin zu senden. 

iiire Unter. Er draug iu Dalmatien ein, ward aber wieder zurückgedrängt 

werfang. j^jg ^^j ^^^ römischo Gebiet. Erst sein Nachfolger Publius Scipio 

i66Nasica nahm 599 die grofse und feste Stadt Delmion, worauf 
die Eidgenossenschaft sich zum Ziel legte und sich bekannte 
als den Römern unterthänig. Indefs war die arme und nur 
oberflächlich unterworfene Landschaft nicht wichtig genug um 
als eigenes Amt verwaltet zu werden; )DaLan begnügte sich^ 
wie man es schon für die wichtigeren Besitzungen in Epirus ge- 
than, sie von Italien aus mit dem diesseitigen Keltenland zugleich 
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Terwalten zu lassen ; wobei es wenigstens als Regel auch dann 
blieb, als im J. 608 die ProTmz Makedonien eingerichtet und de- 146 
ren nordöstliche Grenze nördlich von Skodra festgestellt worden 
war*). — Aber eben diese Umwandlung Makedoniens in eineDieiumerin 
von Rom unmittelbar abhängige Landschaft gab den Beziehun- J![^^!t^e||. 
gen Roms zu den Völkern im Nordosten gröfsere Bedeutung, in- 
dem sie den Römern die Verpflichtung auferlegte die öberall 
offene Nord- und Ostgrenze gegen die angrenzenden barbarischen 
Stämme zu yertheidigen; und in ähnlicher Weise ging nicht lange 
darauf (621) durch die Erwerbung des bisher zum Reich der At- iss 
taliden gehörigen thrakischen Chersones (Halbinsel von Gallipoli) 
die bisher den Königen von Pergamon obliegende Verpflichtung 
Lysimacheia gegen die Thraker zu schützen gleichfalls auf die 
Römer über. Von der zwiefachen Basis aus, die das Pothal und 
die makedonische Landschaft darboten, konnten die Römer jetzt 
ernstlich gegen das Quellgebiet des Rheins und die Donau vor- 
gehen und der nördlichen Gebirge wenigstens in so weit sich be- 
mächtigen, als die Sicherheit der südlichen Landschaften es er< 
forderte. Auch in diesen Gegenden war damals die mächtigste Die y«ik«r im 
Nation das grofse Keltenvolk, welches der einheimischen Sage q^,e^*J"i 
(1, 331) zufolge aus seinen Sitzen am westlichen Ocean sich um iKa«* der do- 
dieselbe Zeit südlich der Hauptalpenkette in das Pothal und nörd- '^''' 
lieh derselben in die Landschaften am oberen Rhein und an der 
Donau ergossen hatte. Von ihren Stämmen safsen auf beiden Hewetier. 
Ufern des Oberrheins die mächtigen, reichen und, da sie mit den 
Römen nirgends sich unmittelbar berührten, mit ihnen in Frie- 
den und Vertrag lebenden Helvetier, die damals vom Genfersee 
bis zum Main sich erstreckend die heutige Schweiz , Schwaben 
und Franken inne gehabt zu haben scheinen. Mit ihnen grenzten Boter. 
die Boier, deren Sitze das heutige Baiem und Böhmen gewesen 
sein mögen *'^). Südöstlich von ihnen begegnen wir einem an- 



*) S. 41. Die Pirasten in den Thalern des Drin gehörten zur Provinz 
Makedonien, streiften aber hinüber in das benachbarte lUyricam (Caesar 
ft. C.5, 1). 

**) , Zwischen dem herkynischen Walde (d. h. hier wohl der rauhen 
Alp), dem Rhein nnd dem Main wohnten die Helvetier*, iä^ Tacitus {Germ. 
2S), jweiter hin die Boier^ Aach Poseidonios (bei Strabon 7, 293) giebt an, 
dafs die Boier zn der Zeit, wo sie die Kimbrer abschlagen, den herkyni- 
schen Wald bewohnten, d. h. die Gebirge von der ranhen Alp bis zam Böh- 
perwald. Wenn Caesar sie ,jenseit des Rheines' versetzt [b, (r. 1, 5), so 
ist dies damit nicht im Widersprach, denn da er hier von helvetischen Ver- 
bältnissen aasgeht, kann er sehr wohl die Landschaft nordöstlich vom Bo- 
densee meinen; womit vollkommen übereinstimmt, daTs Strabon (7, 292) 



Beter. 
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TeiiriBker, de» Keltenstamm, der ia das SteienMfk luid Kimfhoa unter 
Karner. ^]^^ i^iaHieii doT Tauiishfi^ fipätei d«r Noiikef » m. Fiimili Kmin, 
Ifitiita unteir d^ dar Kanaieir aufeüt Ilura Sttdt Moidai (uaweit 
St Veit BöBdlkli iNm KIflgtnfwt) wmr blühend uftd weitbekaiuit 
duffdi die schoa dsnub ia dieaear Gi^Qd eibtg betctdienen 
Eiseogrubeft; mehr noch wurdta eben iA dieser Zeit die Itaüker 
dorthin gelodtt dqurch die dorl m Tage g«homin«BeQ reichen 
Gofattager^ bia die Eijigebeiroe& sie aiMsditosaen imd dies Gali- 
fomieft der damaiigva Zeil fiikr Bkk aUein nahm^. Diese zu 
beiden Settea der Adpm sieh of^ifeCBendan teltioAben Schwärme 
hatten naoh ihr^ Art terwiegead nwr das Flach- wd I^gieHand 
beeeUiv die eigentküehe AJi^enbrndschaft und ebenso das Crebiet 
Baeter, Ea. dcT Etsch lUid des untfün Po war von ihnen wbeaetat Uttd in 
ganeer, Ye- ^^^^ Hauden dcT MbeT dort einheiamdien Bevolkenuig gd>Ue- 
ben, welche, ohne da£s vbet ihre Nationalilael bis jcHstetwae^Siche- 
res zn cvmitleln gelungefi wäre^ unter dem Nwien dec Raeier in 
den Gebirgen der Oslsdi^weiz und Tirofe» unter dem der Eüga- 
neer u&d Veneier um Padua und Venedig auftreten^ so dafä an 
diesem letzten Punkt die beiden grofe^ Keitenstrowe.fast sich 
befahren und nur ein schmaler Streif eiog^om^ Be?61k^rung 
die kMtisch»! Cenomaner um Bresda toü den keltiadien Karaern 
in Frianl scheidet Die Euganeer und Veneter ^«affen langst firied- 
liehe Unterthanen der Römeff; dagegen die eigentUdien Alpen- 
Yolker waren nicht biofs noch frei , sondern machte auch von 
ihren Bergen herab regehnaiiiigStrei£züge in die Ebene zwischen 
den Alpen und dem Po, wo sie sich nicht begnügten zn brand- 
sdiatzen, sondern anch in den eingenonunenen Ortsehaften mit 
furdtterlicher Grausamkeit hausten und nidit selten die ganze 
männliche BcTölkerung bis zum Kinde in den Windeln nieder- 
machten — Yermuthlich die thatsächliehe Antwort auf die römi- 
schen Razzias in den Alpenthalem. Wie gefährlich diese raeti- 
94 sehen Einfälle waren, zeigt, daTs einer derselben um das J. 660 



die ehemals boische Landsidiftft als dem Bodenaee ang^reniend bezeiekoet, 
nur dafs er nicht ^anz g^enan als Anwohner des Bodensees die Vindeliker 
daneben nennt, da diese sich dort erst festsetzten, nachdem die Boier diese 
Striche g^eräamt hatten. Ans diesen ihren Sitzen waren die Boier von den 
Mareomannen und andern deutschen Stämmen schon vor Poseidomos Zeit, 

100 also vor 650 vertrieben ; Splitter derselben irrten zu Caesars Zeit in Kam- 
theo umher (Caesar b,G. 1 , 5 ) und kamen von da zu den Helvetiern und 
in das westliche Gallien ; ein andrer Schwärm fand neue Sitze am Platten- 

50 see, wo er um 700 von den Geten vernichtet ward, die Landschaft aber, 
die so^nannte ,bois€he Einöde^ den Namen dieses geplagptesten aller kel- 
tischen Völker bewahrte. Vgl. I, 676 A. 
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die aii0^hAliche Orlgchaft Comuin eis Grunde riebtele. Wenn be- 
reite ÄeiN» auf n&d jenseil der Alpenkette silzeadeH kelttsehen 
und niebl keHisbte^ S^mme rielftich sich gtmmdd haben mö- 
gen, »& ist die YMberaienganf wie begreiffiicb neck in viel um- 
fassenderer Weise e^igetretett' in den Landschaften a» der unteren 
Donau , wo nicht wie in den westlidteren die hohen Gebirge als 
natürliche Sebeidewlnde diefifen. Die ursprteglich iHyrisehe Be- niyrisehe 
Yölkerung, de^en tetzter mner Ud»erreit die heutigen AU[>anesen ^^"^* 
m sein schehien, war durdigängig veni^teas im Binnenland 
stark gemengt mit keltiscbeft Elementen und die keltische Be- 
waihung tmd Kriegsweise hier wohl überall emgefuhrt. Zn- 
Dädist an die TauriiAer scHossen sich die Jafi^den, die auf den JtPTden. 
jaliscfaen Alpen im heutigen Kroottien bis \mab nach Fiume und 
Zeng saften, eitt itrsprönglich wohl illyrisch^, aber stark mit 
Ke^ genoBsdifeir Slammr An sie grenzten am Littoral die 
sehen geüant^fen fiahviater, in deresi rauhe Gebilde die Kelten 
iMt eiügedrungen zu. mn scheinen; im Binnenland dagegen 
wdnsn die keMsc^en Skordiskel*, denen das ehemals hier vor al-skorditkw. 
i«m mächtige Volk der Trib^dier erlegen war und die schon in 
den Kehenzügen nach Delphi eme Hauptrolle gespieh hatten, an 
der untern Save bis mr Movawa im heutigen Bonnen und Ser- 
bien um diese Mt die f&hTende Nation, die weit und breit nach 
Moesien, Thra^tien und Makedonien streifte und ron deren wilder 
Tapferkeil und graifödmen Sitten man ^h schreckliche Dinge 
erzählte. Ihr Hauptwafifenplatz war das feste Segestica oder Sis- 
cia an der MCkidung der Kulpa in (Me Save. Die Vdlker des heu- 
tigen Ungarns , der Wallacbei und Bulgariens bfieben für jetzt 
noc^ aufserhafi) des Gesichtskreises der Römer; nur mit den 
Tbn^em berfihrte man sidi an der Ostgrenze Makedoniens in 
den Rhodopieg^irgen. *-- Es wäre für eine kräftigere Regierui^, aren«ge. 
als die dan^alige römische es war, keine leichte Aufgabe gewesen^ '****** 
gegen diese weiten und barbarischen Gebiete eine geordnete und 
ausreichende GrenzTertheidigung einzurichten; was unter den 
Auspicien der Restaurationsregierung für den wichtigen Zweck 
geschah, genügt auch den massigsten Anforderungen nicht. An 
Expeditionen gegen die Alpenbewohner scheint es nicht gefehlt in den Aip 
zu haben; im J. 636 ward triumphirt über die Stoener , die in ns 
den Bergen oberhalb Verona gesessen haben dürften; im J. 659 06 
Kefs der Consul Lucius Crassus die Alpenthäier weit und breit 
durchstöbern und die Einwohner niedermachen und dennoch ge- 
lang es ihm nicht derselt>en genug zu erschlagen, um nur einen 
Doiftriumph feiern und mit seinem Rednerruhm den Siegerlorbeer 



172 V1BBTB8 BÜGB. KAPITSL y. 

paaren za kSumssL Mein da man es bei derait^en Raz^as be- 
wenden liefs, die die Eingebomen mv Gitterten ohne sie un- 
schädlich zu mächen, und, wie es schmt, nach jed^i solchen 
Ueberlauf die Truppen wieder w^zog, so blieb der Zustand in 
der Landschaft jenseit des Po im Wesoitliclien wie er war. — 
in Thnikie n. Auf der entgegengesetzten Grenze in Thrakien scheint man sieh 
wenig um die Nadibam bekümmert zu haben; kaum dafs int 
los 97 J. 651 Gefechte mit den Thrakern, im J. 657 andere mit den 
Maedem in den Grenzgebirgen zwisdien M aked<mien und Thra- 
i]ii]fyiien.kien erwähnt werden. — Ernstlich»« Kämpfe £wden statt im 
illyrischen Land, wo über die unruhigen Dalmater ¥on den Nach- 
barn und den Schiffern auf der adnatischra See beständig Be- 
schwerde gefuhrt ward ; und an der völlig off<^en Nordgrenze Ma- 
kedoniens, welche nach dem bezeichnenden Ausdruck eines Ro- 
mers so weit ging als die romischen Schwerter und Speere reich- 

186 ten, ruhten die Kämpfe mit den Nadibam niemals. Im J. 619 
ward ein Zug gemacht gegen die Ardyaeer oder Yaidaeer und die 
Pleraeer oder Paralier, eine dahnatisdie Völkerschaft in dem Lit- 
toral nördlich der Narentamündung, die nicht aufhörte auf dem 
Meer und an der gegenüberliegenden Küste Unfug zu treiben; auf 
Geheifs der Römer sieddten sie von der Küste weg im Binnen- 
land, der heutigen Herzegowina sich an und begannen den Acker 
zu bauen, verkümmerten aber in der rauhen Gegend bei dem un- 
gewohnten Beruf. Gleichzeitig ward von Makedonien aus ein An- 
griff gegen die Skordisker gerichtet, die vermuthlich mit den an- 
gegriffenen Küstenbewohnem gemeinschaftliche Sache gemacht 

1S9 hatten. Bald darauf (625) demüthigte der Gonsul Tuditanus in 
Verbindung mit dem tüchtigen Dedmus Brutus, dem Bezwii^er 
der spanischen Gallaeker, die Japyden und trug, nachdem er an- 
fanglich eine Niederlage erlitten, schliefslich die römischen Waf- 
fen tief nach Dalmatien hinein bis an den Kerkaflufs, 25 deutsche 
Meilen abwärts von Aquileia; die Japyden erscheinen fortan als 
eine befriedete und mit Rom in Freundschaft lebende Nation. 

119 Dennoch erhoben zehn Jahre später (635) die Dalmater sich aufs 
Neue, abermals in Gemeinschaft mit den Skordiskem. Während 
gegen diese der Consul Lucius Gotta kämpfte und dabei wie es 
scheint bis Segestica vordrang, zog gegen die Dalmater sein Col- 
lege, der ältere Bruder des Besiegers von Numidien, Lucius Me- 
teUus, seitdem der Dalmatiker genannt, überwand sie und über- 
winterte in Salona (Spalato) , welche Stadt fortan als der Haupt- 
waffenplatz der Römer in dieser Gegend erscheint. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dafs in diese Zeit aiich die Anlage der gabini- 
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sehen Chaussee fattt, die von Salona in östficher Richtung nach An« 
detriniH (bei Much) und von da weiter landeinwärts führte. Mehr di« lumer 
den Charakter des Eroberungskrieges trug die Expedition des Con- ****'^^^^'*" 
sah des J. 639Marcus Aemüius Scaurus gegen die Taurisker'*'); er ns 
überstieg, der erste unter den Römern, die Kette der Ostalpen 
an ihrer niedrigsten Senkung zwischen Triest und Laibach und 
sdüofs mit den Tauriskem Gastfireundschaft, wodurch der nicht 
unwichtige Handelsyerkehr gesichert ward, ohne dafs doch die 
Römer, wie eine förmliche Unterwerfung dies nach sich gezo- 
gen haben würde, in die Völkerbewegungen nordwärts der Alpen 
hineingezogen worden wären. Die um dieselbe Zeit von Makedo- 
nien aus gegen die Donau zu gerichteten Angriffe ergaben anfangs 
ein sehr ungünstiges Resultat; der Gonsul des J. 640 Gaius Por- 114 
aus Cato ward in den serbischen Gebirgen von den Skordiskem 
überfallen und sein Heer vollständig aufgerieben, während er 
selbst mit Wenigen schimpflich entfloh; mühsam schirmte der 
Praetor Marcus Didius die römische Grenze. Glücklicher fochten «»* •» <*•» 
seine Nachfolger Gaius Metellus Caprarius (641. 642), Marcus Li- *" "JÜ^**" 
vius Drusus (642. 643), der erste römische Feldherr, der die Do- n« m 
nau erreichte, und Marcus Minucius (644), der die Waffen längst 110 
derMerawa**) trug und die Skordisker so nadidrücklich schlug, 
dafs sie seitdem zur Unbedeutendheit herabsinken und an ihrer 
Stelle ein anderer Stamm, die Dardaner (in Serbien) in dem Ge- 
biet zwischen der Nordgrenze Makedoniens und der Donau die 
erste Rolle zu spielen beginnen. 

Indefs diese Siege hatten eine Folge, welche die Sieger nicht Die Kimturer. 
ahnten. Schon seit längerer Zeit irrte ein ,unstetes Volk' an dem 
nördlichen Saum der zu beiden Seiten der Donau von den Kelten 
eingenommenen Landschaft. Sie nannten sich die Kimbrer, das 
beifst die Chempho, die Kämpen oder, wie ihre Feinde übersetz- 
ten, die Räuber, welche Renennung indefs allem Anschein nach 
schon vor ihrem Auszug zum Yolksnamen geworden war. Sie 
kamen aus dem Norden und stiefsen unter den Kelten zuerst, so 
weit bekannt, auf die fioier, wahrscheinlich in Röhmen. Ge- 
naueres über die Ursache und die Richtung ihrer Heerfahrt haben 



*) GaUi Kami heifseii sie in den Triumphalfasten, Idgures Taurisei 
(denn so ist statt des überlieferten lAgures et Caurisci zu schreiben) bei 
Victor. 

**) Da nach Velleins und Entrop die von Minncius besiegte Völker- 
«cbaft die Skordisker waren , so kann es nur ein Fehler von Floms sein, 
^8 er statt des Margos (Morawa) den Hebros (die Maritza) nennt. 
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die ZehgeiioflBCSi tudBOflädineD Ycnäumt*) und kann audi durch 
knne Ihthmaftmig ergßguA werden, da die deneitigen ZuAtande 
nördlich voo Bobmen und dem Main uAd Rettich Yom unteren 
Rheiiie onseroa Blicken sich ToUständig eaimbmL Sagegea da- 
för, dafs die Kirabrer und nicbt mindtar der ihnen später sich 
anscUiefiiende gieidiartige Schv^ürm der Teutonen. ihrönGi KerAe 
nach nicht der keltiadien Na^on angehnroi» der die Römer sie 
anfänglich aredmeten, sondern d^ deuteeben, epnedken die he- 
stinuntesten Thatsachen: das Endieinen zweier kleiner gleich- 
namiger Stimme, aU^m Anschein nach in den üisitzen zurück- 
gebliebener Amte, 4er Kimhrer im heuten fiinemmrk, der Teu- 
tonen im nmrdösllidien Decrtschlattd in der Nähe der Ostsee, wo 
ifarer.4chon Alexanders des Grofsen Zeitgmosse Pytheas bei Ge- 
legenheit des Berasteinbandais gedenkt, die Verzeichnung der 
Kimhrer und Teutonen in der genuanischen Völkertafel unter den 
Ingaevonen neben 4tm Chaukem ; das Urtheil Oaesars, der zuerst 
die Römer den Unterschied der Deutscfaen und der KeUrai henxien 
lehrte und die Soaiibrer, deren er selbfft noch manchen gesehen 
haben mufs, den Deutschen beizählt; endlich die Völkwnaaien 
selbst und d^e Angaben über ihre KörperbiMm^ und ihr sonsti- 
ges Wesen, die zwar aitf die Nordländer überhaupt,, ^r doch 
vorwiegend auf die DeutsclKtn j^sen. Andererseits ist es }>e- 
greiflich , da& ein solcher Schwärm, nachdem i»* vielleicht Jahr- 
zehnte auf der Wanderschaft sich hefnnden und auf sein^i 
Zügen an und in dem Keltenland olme Zweifel jeden Waffenbru* 
der, der sich anscUofs, willkommen geheiXsen hatte, eine Menge 
kelüsdier Elemente in sich schMs; so da& es nicht befremdet, 
wenn Männer keüigcben Namens an der S]»itze der Kimbrer stehen 
oder weaon die Römer sich keltisch redender Sf^ione bedienen um 
bei ihnen zu kundschaften. £s war ean wun(teit»ar«r Zug, dessen 
gleichen die Römer noch nicht gea^n hatten; nicht eine Raub- 
fahrt reisiger JLeute, auch nicht ein »heiliger Lenx^ in die Fremde 
wandernder Jiuger Mannschaft, sondern ein wanderndes Volk, 
das mit Weäb und Kind, mit Habe und Gut miszpg eine neue 
Heimath sich zusudb^. Der Karren, der überall bei den noch 
nicht völlig sefshaft gewordenen Völkern des Nordens eine an- 



*) Deno der Beriebt, dtfs an den Küsten der N^ri^see darok Stormflu- 
then grofse Landschaftea weggerisjseu und dadurcdi di« laassenhafte Ans- 
wandeniDg der Kimbrer veranlafst worden sei (Strabon 7, 293), ersdieint 
zwar uns nicht, wie denen die ihn aufzeichneten, Biährchenhaft; allein ob 
er auf UeherUeferaiir oder VemmtlHiag sich .gründet, ist doeh nicht za 
entacheiden. 
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dere Bedentimg hatte als bei den Hdlenen und den ttalikern 
nnd auch von den Keilten durdigängig ins La^r mitgefälirt ward, 
war hier gieicliBam das Hmis , wo unter iem nbergesfannten 
Led^daek neben dem fierift Ploti sidi fand fmr die Frau und 
die Kinder und selbst fiOr den Haushund. Die Sudlander sahen 
mit ¥«rwunierung diese hohen schlairiiLen Gestalten mit den tief- 
blonden Locken md den hellblauen Augen, die deDben stattlichen 
Frauen, die den Jiäiinepn an Gröf se und Stäüke wenig nachgaben, 
die Kindes* mit dem firnseohaai*, wie die I'bdienfflr ^/«rwund^md 
die fiachfikofifigen Amgen des Nordiandes bezetchneten. Das 
Kriegswesen w» weatnidieh das der Kelten dieser Seit, die nicht 
m^ir -wie einst die itaüsctien barhiteptig und bloXs mit Sdiwert 
und Dolch fochten, setndern mit k«ifilnmeii o& reichgesduHück- 
ten Hehn^ci und mit einer eigeoatfaümlidiea Wurfwaffe, der IIa- 
teris; daneben war das grofce Schubert geblichen und der lange 
schmale Schild, neben dem man auch wohl noch einen Panzer 
trag. An Reiterei fehlte es nicht; doch waren die Römer in die- 
ser Waffe ihiMin ti)^legen. Die Schlachtordnung war wie früher 
eine rohe angehlich eben s«» wel Glieder tief wie breit gestellte 
Phalanx, deren emtes Glied in gefährlichen Gefielen nicht sdten 
die metallenen Leibgärtel mit Stricken zusammenknüpfte. Die 
Sitten waren rauh. Das FieiBoh ward häufig roh verschlungen. 
Heerkönig war der taf^ercrte und wo möglich der längste Maim. 
Nicht selten ward^ naeh Art der Kehen und uberhaaiit der Bar- 
baren, Tag und (^ des Kampfes vorher mit dem Feinde ausge- 
macht, auch w^hl vor dem ßegimi der Schladit ein einzelner 
Gega^ zum Zweikanrpf herausgefordert Die Einleitung zum 
Kampf machten Verhöhnungen des Feindes durch unschickliche 
Geberden und ein enlsetzliches Gelärm, indem die Männer ihr 
S(hlaGhtgebröll erhoben und die Frauen und Kiikler durch Auf- 
packen auf die iedemeii Wagendeehel nachhalfen. Dier Kimbre 
^ocht tsqpfer — galt ihm doch der Tod auf dem Bett der £fare als 
der einsge, der des freien Mannes "wäidig war -*-, allein nach 
dem Siege hielt er sich schadlos durch die wildeste BestialiAdt 
und T^hiefs anch wohl im Toraus den Sddacktgöittfim darzu- 
bringen, was der Sieg in die Gewalt der Sieger gdien würde. 
Dann ward das GerMb zerschlagen, die Pferde getödtet, die Ge- 
fangenen aufgeknöpft oder nur aufbehaitea, um den Gdttem ge- 
opfert zu werden« E% waren die Priesterinnen, gmise Frauen in 
weifsen hnnenen Gewändern und uniMSohuht, die wie I{diigeneia 
im Skythenland diese Opfer vollzogen und aus dem rinnenden 
Blut des geopferten Kriegsgefangenen oder Verbrechers die Zu- 
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kunft wieseil. Wie viel von diesen Sitten allgemeiner Brauch der 
nordischen Baibaren, wie viel von den Kelten entlehnt, wie viel 
deutsches Eigen sei, wird sich nicht ausmachen lassen; nur die 
Weise nicht durch Priester, sondern durch Priesterinnen das Heer 
geleiten und leiten zu lassen, darf als unzweifelhaft deutsche Art 
angesprochen werden. So zogen die Kimbrer hinein in das un- 
bekannte Land, ein ungeheures Knäuel mannichfaltigen Volkes, 
das um einen Kern deutscher Auswanderer von der Ostsee sich 
zusammengeballt hatte, nicht unvergleichbar den Emigranten- 
massen, die in unsem Zeiten ähnUch belastet und ähnlich ge- 
mischt und nicht viel minder ins Blaue hinein übers Meer fahren; 
ihre schwerfallige Wagenburg mit der Gewandtheit, die ein lan- 
ges Wanderleben giebt, hinüberfahrend über Strome und CHebirge, 
gefahrlich den civilisirteren Nationen wie die Meereswoge und 
die Windsbraut, aber wie diese launisch und unberechenbar, bald 
rasch vordringend, bald plötzlich stockend oder seitwärts und 
rückwärts sich wendend. Wie ein Blitz kamen und trafen sie; 
wie ein Blitz waren sie verschwunden, und es fand sich leider in 
der unlebendigen Zeit, in der sie erschienen, kein Beobachter, 
der es werth gehalten hätte das wunderbare Meteor genau abzu- 
schildern. Als man später anfing die Kette zu ahnen, von wel- 
cher diese Heerfahrt, die erste deutsche, die den Kreis ider anti- 
ken Civilisation berührt hat, ein Glied ist, war die unmittelbare 
und lebendige Kunde von derselben längst verschollen. 
Kimbritehe Dles heimathlosc Volk der Kimbrer, das bisher von den 
^Kxm^ef Kelten an der Donau, namentlich den Boiem verhindert worden 
war nach Süden vorzudringen, durchbrach diese Schranke in 
Folge der von den Bömem gegen die Donaukelten gerichteten 
Angriffe, sei es nun dafs die Donaukelten die kimbrischen Geg- 
ner zu Hülfe riefen gegen die vordringenden Legionen oder dafs 
jene durch den Angriff der Römer verhindert wurden ihre Nord- 
«JhSien** S^^^^^^ so wie bisher zu schirmen. Durch das Gebiet der Skor- 
118 disker einrückend in das Tauriskerland näherten sie im J. 641 
sich den krainer Alpenpässen, zu deren Deckung der Consul 
Gnaeus Papirius Garbo auf den Höhen unweit Aquileia sich auf- 
stellte. Hier hatten siebzig Jahre zuvor keltische Stämme sich 
diesseit der Alpen anzusiedeln versucht, aber auf Geheifs der 
Römer den schon occupirten Boden ohne Widerstand geräumt 
(I, 675); auch jetzt erwies die Furcht der transalpinischen Völker 
vor dem römischen Namen sich mächtig. Die Kimbrer griffen 
nicht an; ja sie fügten sich, als Garbo sie das Gebiet der Gast- 
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freunde Roms, der Taurisker, räumen hiefs, wozu der Vertrag 
mit diesen ihn keineswegs verpflichtete und folgten den Führern, 
die ihnen Garbo gegeben hatte, um sie über die Grenze zu ge- 
leiten. Allein diese Führer waren vielmehr angewiesen die Kim- 
ker in einen Hinterhalt zu locken, wo der Gonsul ihrer war- 
tete. So kam es unweit Noreia im heutigen Kämthen zum Kampf, 
in dem die Verrathenen über den Verräther siegten und ihm 
beträchtlichen Verlust beibrachten; nur ein Unwetter, das die 
Kämpfenden trennte, verhinderte die vollständige Vernichtung 
der römischen Armee. Die Kimbrer hätten sogleich ihren Angriff 
gegen Italien richten können; sie zogen es vor sich westwärts 
zu wenden. Mehr durch Vertrag mit den Helvetiem und den 
Sequanem als durch Gewalt der Waffen eröffneten sie sich den 
Weg auf das linke Rheinufer und über den Jura und bedrohten 
hier einige Jahre nach Carbos Niederlage abermals in nächster 
Nähe das römische Gebiet. Die Rheingrenze und das zunächst ^"•»™ «^ 
gefährdete Gebiet der Allobrogen zu decken erschien 645 im 109 
südlichen GaUien ein römisches Heer unter Marcus lunius Si- 
lanus. Die Kimbrer baten ihnen Land anzuweisen, wo sie fried- 
lich sich niederlassen könnten — eine Bitte, die sich allerdings 
nicht gewähren liefs. Der Consul griff statt aller Antwort sie an; 
er ward vollständig geschlagen und das römische Lager erobert. 
Die neuen Aushebungen , welche durch diesen Unfall veranlafst 
wurden, stiefsen bereits auf so grofse Schwierigkeit, dafs der 
Senat defshalb die Aufhebung der vermuthlich von Gaius Grac- 
chus herrührenden die Verpflichtung zum Kriegsdienst der Zeit 
nach einschränkenden Gesetze (S. 109) bewirkte. Indefs die 
Kimbrer, statt ihren Sieg gegen die Römer zu verfolgen, sandten 
an den Senat nach Rom , die Ritte um Anweisung von Land zu 
wiederholen, und beschäftigten sich inzwischen, wie es scheint, 
mit der Unterwerfung der umliegenden keltischen Cantone. So siiifan d« 
hatten vor den Deutschen die römische Provinz und die neue dM^^duoiH 
römische Armee für den Augenblick Ruhe; dagegen stand chau«. 
ein neuer Feind auf im Keltenlande selbst. Die Helvetier, die 
in den steten Kämpfen mit ihren nordöstlichen Nachbarn viel zu 
leiden hatten, fühlten durch das Beispiel der Kimbrer sich ge- 
reizt gleichfalls im westlichen Gallien sich ruhigere und frucht- 
barere Sitze zu suchen und hatten vielleicht schon, als die Kim- 
brerschaaren durch ihr Land zogen, sich dazu mit ihnen ver- 
bündet; jetzt überschritten unter Divicos Führung die Mann- 
schaften der Tougener (unbekannter Lage) und der Tigoriner 

Mommsen, röm. Gesch. U. 4. Aufl. 12 
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(am See ?on Hurten) den Jura*), und gelangten bis in das Ge- 
-biet der Nitiobrogen (um Agen an der Garonne). Das römische 
Heer unter dem Consul Lucius Cassius Longinus, auf das sie 
hier stiefsen, liefs sich von den Helvetiern in einen Hinterhalt 
locken, wobei der Feldherr selber und sein Legat, der Consular 
Gaius Piso, mit dem gröfsten Theii der Soldaten ihren Tod fan- 
den; der interimistische Oberbefehlshaber der Mannschaft, die 
sich in das Lager gerettet hatte, Gaius Popillius capitulirte auf 
Abzug unter dem Joch gegen Auslieferung der Hälfte der Habe, 
die die Truppen mit sich führten, und Stellung Ton Geifseln 

loT (647). So bedenklich standen die Dinge für die Römer, dafs eine 
der wichtigsten Städte in ihrer eigenen Provinz, Tolosa sich gegen 
sie erhob und die römische Besatzung in Fesseln schlug. — Inde£s 
da die Kimbrer fortfuhren sich anderswo zu thun zu machen 
und auch die Helvetier vorläufig die römische Provinz nicht ^vei- 
ter belästigten, hatte der neue römische Oberfeldherr Quintus Ser- 
vilius Caepio volle Zeit, sich der Stadt Tolosa durch Yerrath wie- 
der zu bemächtigen und das alte und berühmte Heiligthum des 
kehischen ApoUon von den darin aufgehäuften ungeheuren 
Schätzen mit Mufse zu leeren — ein erwünschter Gewinn für die 
bedrängte Staatskasse, nur dafs leider Gold- und Silberfasser auf 
dem Wege von Tolosa nach Massalia der schwachen Bedeckung 
durch einen Räuberhaufen abgenommen wurden und spurlos 
verschwanden; wie es hiefs, waren die Anstifter dieses Ueberfal- 

106 les der Consul selbst und sein Stab (648). Inzwischen beschrankte 

man sich gegen den Hauptfeind auf die strengste Defensive und 

hütete mit drei starken Heeren die römische Provinz, bis es den 

Tol^Awifio ^™hrem gefallen würde den Angriff zu wiederholen. Sie kamen 

105 im J. 649 unter ihrem König Boiorix, diesmal ernstlich denkend 
an einen Einfall in Italien. Gegen sie befehligte am rechten Rhone- 
ufer der Proconsul Caepio, am linken der Consul Gnaeus Mallius 
Maximus und unter ihm an der Spitze eines abgesonderten Corps 
sein Legat, der Consular Marcus Aurelius Scaurus. Der erste An- 
griff traf diesen : er ward völlig geschlagen und selbst gefangen in 
das feindliche Hauptquartier gebracht, wo der kimbrische König, 
erzürnt über die stolze Warnung des gefangenen Römers sich 

*) Die gewöhnliche Annahme, dafs die Tougener und Tigoriner mit 
den Kimbrern zugleich in Gallien eingenickt seien, lafst sich auf Strabos 
7, 293 nicht stützen und stimmt wenig zn dem gesonderten Auftreten der 
Helvetier. Die Ueberliefernng über diesen Krieg ist übrigens in einer Weise 
trümmerhaft, dafs eine znsammenhäogeode Geschichtserzählong, völlig wie 
bei den samnitischen Kriegen , nur Ansprach machen kann auf nngefithre 
Richtigkeit. 
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nkht mit seinem Heer nach Italien zu wagen, ihn niederstiefs. 
Maximus befahl darauf seinem Collegen sein Heer über die Rhone 
zu fühlen; widerwillig sich fugend erschien dteser endlich bei 
Arausio (Orange) am linken Ufer des Flusses, Wo nun die ganze 
römische Streitmacht dem Kimbrerheer gegenüber stand und ihm 
durch ihre ansehnliche Zahl so imponirt hab^ soll, dafs die Kim- 
brer anfingen zu unterhandeln. Allein die beiden Führer lebten 
im heftigsten Zerwürfnifs. Maximus, ein geringer und unfähiger 
Mann, war als Consul seinem stolzeren und besser gebomen, 
aber nicht besser gearteten proconsularischen Collegen Caepio 
von Rechtswegen übergeordnet; allein dieser weigerte sich ein 
gemeinschaftliches Lager zu beziehen und gemeinschaftlich die 
Operationen zu berathen und behauptete nach wie Tor sein selbst- 
ständiges Commando. Vergeblich versuchten Abgeordnete des 
römischen Senats eine Ausgleichung zu bewirken; auch eine per- 
sönliche Zusammenkunft der Feldherren, welche die Offiziere er- 
zwangen, erweiterte nur den Rifs. Als Caepio den Maximus mit 
den Boten der Kimbrer verhandeln sah, meinte er diesen im Be- 
grüf die Ehre ihrer Unterwerfting allein zu gewinnen und warf 
mit seinem Heertheil allein sich schleunigst auf den Feind. Er 
ward völlig vernichtet, so dafs auch sein Lager dem Feinde in die 
Hände fiel (6. Oct. 649) ; und sein Untergang zog die nicht min- 105 
der vollständige Niederlage der zweiten römischen Armee nach 
sich. Es sollen 80000 römische Soldaten und halb so viel von 
dem ungeheuren und unbehülflichen Trofs gefallen, nur zehn 
Mann entkommen sein — so viel ist gewifs, dafs es nur wenigen 
von den beiden Heeren gelang sich zu retten, da die Röm^ 
mit dem Flufs im Rücken gefochten hatten. Es war eine Ka- 
tastrophe, die materiell und moralisch den Tag von Cannae 
weit tU)erbot. Die Niederlagen des Carbo, des Silanus, des Lon- 
ginus waren an den Italikern ohne nachhaltigen Eindruck vor^ 
übergegangen. Man war es schon gewohnt jeden Krieg mit Un- 
fällen zu eröflhen; die Unüberwindlichkeit der römischen Waffen 
stand so unerschütterlich fest, dafs es überflüssig schien die ziem- 
lich zahtareichen Ausnahmen zu beachten. Die Schlacht von Arau- 
sio aber, die erschreckende Nähe, in der das siegreiche Kimbrer- 
heer von den unvertheidigten Alpenpässen stand, die sowohl in 
der römischen Landschaft jenseit der Alpen als auch bei den Lu- 
sitanem aufs neue und verstärkt ausbrechende Insurrection, der 
wehrlose Zustand ItaUens rüttelten fui^htbar auf aus diesen Träu- 
men. Man gedachte wieder der nie ganz vergessenen Keltenstürme 
des vierten Jahrhunderts, des Tages an der Allia und des Bran- 

12* 
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des von Rom; mit der doppelten Gewalt zugleich ältester Erin- 
nerung und frischester Angst kam der Gallierschreck über Italien; 
im ganzen Occident schien man es inne zu werden, dafs die Rö- 
merherrschaft anfange zu wanken. Wie nach der cannensischen 
Schlacht wurde durch Senatsbeschlufs die Trauerzeit abgekürzt *). 
Die neuen Werbungen stellten den drückendsten Menschenmangel 
heraus. Alle waffenfähigen Italiker mufsten schwören Italien nicht 
zu verlassen; die Capitäne der in den italischen Häfen liegenden 
Schiffe wurden angewiesen keinen dienstpflichtigen Mann an Bord 
zu nehmen. Es ist nicht zu sagen, was hätte kommen mögen, 
wenn die Kimbrer sogleich nach ihrem Doppelsieg durch die Al- 
penpforten in Italien eingerückt wären. Indefs sie überschwemm- 
ten zunächst das Gebiet der Arvemer, die mühsam in ihren Fe- 
stungen der Feinde sich erwehrten, und zogen bald von da, der 
Belagerungen müde, nicht nach Italien, sondern westwärts gegen 
die Pyrenäen. 
Die rtmuehe Wcuu dcr crstarrtc Organismus der römischen Politie noch 
öppoaition. j^^g gjßii selber zu einer heilsamen Krise gelangen konnte, so 
mufste sie jetzt eintreten, wo durch einen der wunderbaren 
Glücksfälle, an denen die Geschichte Roms so reich ist, die Ge- 
fahr nahe genug drohte um alle Energie und allen Patriotis- 
mus in der Bürgerschaft aufzurütteln und doch nicht so plötz- 
hch hereinbrach, dafs diesen Kräften kein Raum geblieben wäre 
sich zu entwickeln. Allein es wiederholten sich nur eben die- 
selben Erscheinungen, die vier Jahre zuvor nach den afiricani- 
schen Niederlagen eingetreten waren. In der That waren die 
afiricanischen und die gallischen Unfälle wesentlich gleicher Art. 
Es mag sein, dafs zunächst jene mehr der Oligarchie im Ganzen, 
diese mehr einzelnen Beamten zur Last fielen; allein die öffent- 
liche Meinung erkannte mit Recht in beiden vor allen Dingen den 
Bankerott der Regierung, welcher in fortschreitender Entwicke- 
lung zuerst die Ehre des Staats und jetzt bereits dessen Existenz 
in Frage stellte. Man täuschte sich damals so wenig wie jetzt 
über den wahren Sitz des üebels, allein jetzt so wenig wie da- 
mals brachte man es auch nur zu einem Versuch an der rechten 
proiefikzieg. StcUc ZU bcssem. Man Sah es wohl, dafs das System die Schuld 
trug; aber man blieb auch diesmal dabei stehen einzehie Perso- 
nen zur Verantwortung zu ziehen — nur entlud freilich über den 
Häuptern der Oligarchie dies zweite Gewitter sich mit um so viel 
106 109 schwereren Schlägen, als die Katastrophe von 649 die von 645 



'') Hierher gehört ohne Zweifel das Fragment Diodors Fat p. 122. 
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an Umfang und Gefährlichkeit übertraf. Das instinctmäfsig 
sichere Gefähl des Publicums, dafs es gegen die Oligarchie kein 
Mittel gebe als die Tyrannis, zeigte sich wiederum, indem das- 
selbe bereitwillig einging auf jeden Versuch namhafter Offiziere 
der Regierung die Hand zu zwingen und unter dieser oder jener 
Form das oligarchische Regiment durch eine Dictatur zu stür- 
zen. — Zunächst war es Quintus Caepio, gegen den die Angriffe 
sich richteten; mit Recht, insofern die Niederlage von Ärausio 
zunächst durch seine ünbotmäTsigkeit herbeigefvdirt war, auch 
abgesehen von der wahrscheinlich gegründeten, aber nicht er- 
lesenen Unterschlagung der tolosanischen Beute; indefs trug 
zu der Wuth, die die Opposition gegen ihn entwickelte, wesent- 
lich auch das bei, dafs er als Consul einen Versuch gewagt hatte 
den Capitalisten die Geschwomenstellen zu entreifsen (S. 132). 
Um seinetwillen ward der alte ehrwürdige Grundsatz : auch im 
schlechtesten Gefafs die Heiligkeit des Amtes zu ehren, gebro- 
chen und , während gegen den Urheber des cannensischen Un- 
glückstages der Tadel in die stille Brust verschlossen worden war, 
der Urheber der Niederlage von Arausio durch Volksbeschlufs 
verfassungswidrig des Proconsulats entsetzt und — was seit den 
Krisen, in denen das Königthum untergegangen, nicht wieder 
vorgekommen war — sein Vermögen von der Staatskasse ein- 
gezogen (649?). Nicht lange nachher wurde derselbe durch einen tos 
zweiten Bürgerschlufs aus dem Senate gestofsen (650). Aberio4 
dies genügte nicht; man wollte mehr Opfer und vor allem Cae- 
pios Blut. Eine Anzahl oppositionell gesinnter Volkstribune, an 
ihrer Spitze Lucius Appuleius Saturninus und Gaius Norbanus, 
beantragten im J. 651 wegen des in Gallien begangenen Unter- los 
schleifs und Landesverraths ein Ausnahmegericht niederzusetzen; 
trotz der factischen Abschaffung der Untersuchungshaft und 
der Todesstrafe für politische Vergehen wurde Caepio verhaftet 
und die Absicht unverholen ausgesprochen das Todesurtheil über 
ihn zu fällen und zu vollstrecken. Die Regierungspartei versuchte 
durch tribunicische Intercession den Antrag zu beseitigen; allein 
die einsprechenden Tribüne wurden mit Gewalt aus der Ver- 
sammlung verjagt und bei dem heftigen Auflauf die ersten Män- 
ner des Senats durch Steinwürfe verletzt. Die Untersuchung 
war nicht zu verhindern und der Prozefskrieg ging im J. 651 los 
seinen Gang wie sechs Jahre zuvor; Caepio selbst, sein College 
im Oberbefehl Gnaeus Mallius Maximus und zahlreiche andere 
angesehene Männer wurden verurtheilt; mit Mühe gelang es 
einem mit Caepio befreundeten Volkstribun durch Aufopferung 
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seiner eigenen bürgerlichen Existenz den Hauptangeklagten we-' 
nigstens das Leben zu retten '^). — Wichtiger als diese Mafsregel 



*) Die Amtoentsetzniig des Proconsnls Caepio, mit der die Vermögens- 
einziehnng verbniiden war (Liy. ep. 67) , ward wahrscheinlich nomittelbar 
106 nach der Schlacht von Arausio (6. Oct. 649) von der VolksversammlaDg 
ausgesprochen. Dafs zwischen ihr and der eigentlichen Katastrophe eiaige 
104 Zeit verstrich, zeigt deutlich der im J. 650 gestellte auf Caepio gemünzte 
Antrag, dafs die Amtsentsetznng den Verinst des Sitzes im Senat nach sich 
ziehen solle (Asconins m ComeL 78.) Die Fragmente des Licinianus (p. 10: 
Cn. ManiHtu ob eandem eausam quam ei Cepio L. Satummi rogatiane e ei- 
vitate est cito [?] eieetus; wodurch die Andeutung bei Gic. de or, 2, 28, 125 
klar wird), lehren jetzt, dafs ein von Lucius Appuleius Saturninas vorge- 
schlagenes Gesetz diese Katastrophe herbeigeführt hat. Es ist dies ofifen- 
har kein anderes als das appuleische Gesetz über die geschmälerte Migestät 
des römischen Staates (Cic. <i« or. 2, 25, 107. 49, 201) oder, wie der In- 
halt desselben schon früher (2. S. 193 der ersten Aufl. ) bestimmt ward, 
Saturninns Antrag auf Niedersetzung einer aufserordentlichen Commission 
zur Untersuchung der wahrend der kimbrischen Unruhen vorgekommenen 
Landesverräthereien. Die Untersuchungscomnission wegen des Goldes von 
Tolosa (Cic. de n, d. 3, 30, 74) entsprang in ganz ähnlicher Weise aus dem 
appuleischen Gesetz, wie die dort weiter genannten Specialgerichte über 
141 eine ärgerliche Riohterbestechung aus dem mucischen von 613, die iiber die 
118 Vorgänge mit den Vestalinnen aus dem peducaeischen von 641, die über 
110 den jugurthinischen Krieg aus dem mamilischen von 644. Die Vergleichong 
dieser Fälle lehrt auch, dafs in dergleichen Specialcommissionen, anders 
als in den ordentlichen, selbst Strafen an Leib und Leben erkannt werden 
konnten und erkannt worden sind. Wenn anderweitig der Volkstribun 
Gaius Norbanus als derjenige genannt wird, der das Verfahren gegen Cae- 
pio veranlafste und dafür später zur Verantwortung gezogen ward (Cic. 
de or. 2, 40, 167. 48, 199. 49, 200. or. pari. 30, 105 u. a. St.), so ist dies 
damit nicht in Widerspruch; denn der Antrag ging^, wie gewöhnlich, von 
mehreren Volkstribunen aus (ad Herenn. 1, 14, 24. Cic. de or. 2, 47, 197) 
und da Saturninns bereits todt war, als die aristokratische Partei daran 
denken konnte Vergeltung zu üben, hielt man sich an den Collegen. Was 
die Zeit dieser zweiten und schliefslichen Verortheilung Caepios anlangt, 
so ist die gewöhnliche sehr unüberlegte Annahme , welche dieselbe in das 
05 J. 659, zehn Jahre nach der Schlacht von Arausio setzt, bereits früher zu- 
rückgewiesen worden. Sie beruht lediglich darauf, dafs Crassns als Consul, 
96 also 659 für Caepio sprach {Cic. Brut. 44, 162);' was er aber offenbar nicht 
als dessen Sachwalter that, sondern als Norbanus wegen seines Verfahrens 
96 gegen Caepio im J. 659 von Publius Sulpicius Rufus zur Verantwortung ge- 
104 zogen ward. Früher wurde für diese zweite Anklage das J. 650 angenom- 
men ; seit wir wissen , dafs sie ans einem Antrag des Saturninus hervor- 
108 ging, kann man nur schwanken zwischen dem J. 651 , wo dieser zum ersten 
100 (Plutarch Mar. 14. Oros. 5, 17. App. 1, 28. Diodor p. 608. 631) und 654, wo 
er zum zweiten Male Volkstribun war. Ganz sicher entscheidende Mo- 
mente finden sich nicht, aber die sehr überwiegende Wahrscheinlichkeit 
spricht für das erstere Jahr, theils weil dies den Unglücksföllen in Gallien 
naher steht, theils weil in den ziemlich ausführlichen Berichten über Satnr- 
nmus zweites Tribunat Quintus Caepio des Vaters und der gegen diesen 
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der Rache war die Frage, wie der gefahrliche Krieg jenseit derMutu obm- 
Alpen ferner gefuhrt und zunächst wem darin die Oberfeldherm- '•"**'• 
Schaft übertragen werden sollte. Bei unbefangener Behandlung war 
es nicht schwer eine passende Wahl zu treffen. Rom war zwar in 
Vergleich mit früheren Zeiten an miUtärischen Notabilitäten nicht 
reich; allein es hatten doch Quintus Maximus in Gallien, Marcus . 
Aemilius Scaurus und Marcus Minucius in den Donauländem, 
Quintus Metellus, Publius Rutilius Rufus, Gaius Marius in Africa 
mit Auszeichnung commandirt; und es handelte sich ja nicht da- 
rum einen Pyrrhos oder Hannibal zu schlagen, sondern den Bar- 
baren des Nordens gegenüber die oft erprobte Ueberlegenheit rö- 
mischer Waffen und römischer Taktik wieder in ihr Recht ein- 
zusetzen, wozu 6s keines Helden bedurfte, sondern nur eines 
strengen und tüchtigen Kriegsmanns. Allein es war eben eine 
Zeit, in der alles eher möglich war als die unbefangene Erledi- 
gung einer Verwaltungsfrage. Die Regierung war, wie es nicht 
anders sein konnte und wie schon der jugurthinische I^eg ge- 
zeigt hatte, in der öffentlichen Meinung so vollständig bankerott, 
dafs ihre tüchtigsten Feldherren in der vollen Siegeslaufbahn wei- 
chen mufsten, so wie es einem namhaften Offizier einfiel sie vor 
dem Volk herunterzumachen und als Candidat der Opposition 
von dieser sich an die Spitze der Geschäfte stellen zu lassen. 
Es war kein Wunder, dafs was nach den Siegen des Metellus ge- 
schehen war, gesteigert sich wiederholte nach den Niederlagen 
des Gnaeus lübllius und Quintus Caepio. Abermals trat Gaius Ma- 
rius trotz des Gesetzes, das das Consulat mehr als einmal zu über- 
nehmen verbot, auf als Bewerber um das höchste Staatsamt und 
nicht blofs ward er, während er noch in Africa an der Spitze des 
dortigen Heeres stand, zum Consul ernannt und ihm der Oberbefehl 
in dem galUschen Krieg übergeben, sondern es ward ihm auch 
fünf Jahre hinter einander (650 — 654) wieder und wieder dasin— lo« 



gerichteten Gewaltsamkeiten nicbt gedacht wird. Dafs die in Folge der Ur- 
theilssprüche wegen der unterschlagenen tolosanlschen Beute an den Staats- 
schatz zurückgezahlten Summen von Saturninus im zweiten Tribunat für 
seine Colonisationspläne in Anspruch genommen werden {de viris iU. 73, 5 
and dazu Orelli tnd. legg. p. 137), ist an sich nicht entscheidend und kann 
überdies leicht durch Verwechselung von dem ersten africanischen auf das 
zweite allgemeine Ackergesetz des Saturninus übertragen worden sein. — 
pars späterhin, als Norbanus belangt ward, dies eben auf Grund des von 
ibm mit veranlafsten Gresetzes geschah, ist eine dem römischen politischen 
Prozefs dieser Zeit gewöhnliche Ironie (Cic. Brut. 89, 305) und darf nicht 
etwa zu dem Glauben verleiten, als sei das appuleische Gesetz schon, wie 
das spätere cornelische, ein allgemeines Hochverrathsgesetz gewesen. 
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Consulat äbertragen , in einer Weise , welche aussah wie ein be- 
rechneter Hohn gegen den eben in Beziehung auf diesen Mann in 
seiner ganzen Thorheit und Rurzsichtigkeit bewährten exclusiven 
Geist der Nobilität, aber freilich auch in den Annalen der Repu- 
blik unerhört und in der That mit dem Geiste der freien Verfas- 
sung Roms schlechterdings unyerträghch war. Namentlich in 
dem römischen Militärwesen, dessen im africanischen Krieg be- 
gonnene Umgestaltung aus einer Burgerwehr in eine Söldner- 
schaar Marius während seines fün^ähngen, durch die Noth der 
Zeit mehr noch als durch die Clausehi seiner Bestallung unum- 
schränkten Obercommandos fortsetzte und vollendete, sind die 
tiefen Spuren dieser inconstitutionellen Oberfeldhermschaft des 
ersten demokratischen Generals für aUe Zeit sichtbar geblieben. 
Bsai. [104 Der neue Oberfeldherr Gaius Marius erschien im J. 650 jen- 
'^^iTof''* seit der Alpen, gefolgt von einer Anzahl erprobter 0£6ziere, un- 
ter denen der kühne Fänger des Jugurtha Lucius Sulla bald sich 
abermals hervorthat, und von zahbreichen Schaaren italischer 
und bundesgenössischer Soldaten. Zunächst fand er den Feind, 
gegen den er geschickt war, nicht vor. Die wunderlichen Leute, 
die bei Arausio gesiegt hatten, waren inzwischen, wie.schon ge- 
sagt ward, nachdem sie die Landschaft westlich der Rhone aus- 
geraubt hatten, über die Pyrenäen gestiegen und schlugen sich 
eben in Spanien mit den tapfem Bewohnern der Nordkäste und 
des Binnenlandes herum ; es schien als wollten die Deutschen ihr 
Talent nicht zuzugreifen gleich bei ihrem ersten Auftreten in 
der Geschichte beweisen. So fand Marius voUe Zeit einestheils 
die abgefallenen Tectosagen wieder zum Gehorsam zu bringen, 
die schwankende Treue der unterthänigen gallischen und liguri- 
schen Gaue wieder zu befestigen und innerhalb wie aufserhalb 
der römischen Provinz von den gleich den Römern durch die 
Kimbrer gefährdeten Bundesgenossen, wie zum Beispiel von den 
Massalioten, den AUobrogen, den Sequanern, Beistand und Zu- 
zug zu erlangen ; andrerseits durch strenge Mannszucht und un- 
parteiische Gerechtigkeit gegen Vornehme und Geringe das ihm 
anvertraute Heer zu discipliniren und durch Märsche und ausge- 
dehnte Schanzarbeiten — insbesondere die Anlegung eines spä- 
ter den Massalioten überwiesenen Rhonekanals zur leichteren Her- 
beischaffung der von Italien dem Heer nachgesandten Transporte 
— die Soldaten für die ernstere Kriegsarbeit tüchtig zu machen. 
Auch er verhielt sich in strenger Defensive und überschritt nicht 
die Grenzen der römischen Provinz. Endlich, es scheint im 
108 Laufe des J. 651, fluthete der Kimbrenstrom , nachdem er in 
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Spanien an dem tapfem Widerstand der eingebomen Völker- 
schaften, namentlich der Keltiberer sich gebrochen hatte, wieder 
zaräck über die Pyrenäen und von da, wie es scheint, am atlan- 
tischen Ocean hinauf, wo alles den schrecklichen Männern sich 
unterwarf von den Pyrenäen bis zur Seine. Erst hier, an der 
Landesgrenze der tapfern Eidgenossenschaft der Beigen , trafen 
sie auf ernstlichen Widerstand; allein eben auch hier, während 
sie im Gebiet der Vellocasser (bei Ronen) standen, kam ihnen 
ansehnlicher Zuzug. Nicht blofs drei Quartiere der Helvetier, Kimtow, 
darunter die Tigoriner und Tougener, welche früher an der Ga-^J»^^^»^ 
rönne gegen die Römer gefochten hatten, gesellten, wie es scheint eiaift. 
um diese Zeit, sich zu den Kimbrern, sondern es stiefsen auch 
ZQ ihnen die stammverwandten Teutonen unter ihrem König Teu- 
tobod, welche durch uns nicht überlieferte Fügungen aus ihrer 
Heimath an der Ostsee hieher an die Seine verschlagen waren '^). 
Aber auch die vereinigten Schaaren vermochten den tapfem Wi- 
derstand der Beigen nicht zu überwältigen. Die Führer ent-zagDMUito. 
schlössen sich daher mit der also angeschwollenen Menge den^'^^JJlJ'**- 
schon naehrmals berathenen Zug nach Italien nun allen Ernstes 
anzutreten. Um nicht mit dem bisher zusammengeraubten Gut 
sich zu schleppen, wurde dasselbe hier zurückgelassen unter dem 
Schutz einer Abtheilung von 6000 Mann, aus denen später nach 
mancherlei Irrfahrten die Völkerschaft der Aduatuker an der 
Sambre erwachsen ist. Indefs sei es wegen der schwierigen Ver- 
pflegung auf den AJpenstrafsen, sei es aus andern Gründen, die 
Massen lösten sich wieder auf in zwei Heerhaufen, von denen der 
eine, die Kimbrer und die Tigoriner, über den Rhein zurück und 
durch die schon im J. 641 erkundeten Pässe der Ostalpen, der ns 
andere, die neuangelangten Teutonen, die Tougener und die 
schon in der Schlacht von Arausio bewährte kimbrische Kem- 
schaar der Ambronen, durch das römische Gallien und die West- 
pässe nach Italien eindringen sollte. Diese zweite Abtheilung TentoBM in 
war es, die im Sommer 652 abermals ungehindert die Rbone * JJ^^^*;^" 

tIbz. 

*) Diese Darstellung beruht jm Wesentlichen auf dem verhältnifsmä- 
fsig zuverlässigsten livianischen Bericht in der Epitome (wo zu lesen ist: 
reversi in GalUarn in FeUocasHs le Teutonü coniunxerunt) und bei Obse^ 
quens, mit Beseitigung der geringeren Zeugnisse, die die Teutonen schon 
fräber, znm Theil, wie Appian CeU, 13, schon in der Schlacht von Noreia, 
neben den Kimbrern auftreten lassen. Damit sind verbunden die Notizen 
bei Caesar b. G. 1, 33. 2, 4. 29, da mit dem Zug der Kimbrer in die rö- 
mische Provinz und nach Italien nur die Expedition von 652 gemeint 
sein kann. 
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Überschritt und am linken Ufer derselben mit den Römern denj 
Kampf nachfast dreijähriger Pause wieder aufnahm. Marius erwar^ 
tete sie in einem wohlgewäUten und wohlyerproyiantirten Lagei] 
am Einflufs der Isere in die Rhone, in welcher Stellung er die beii 
den einzigen damals gangbaren Heerstrafsen nach Italien, die übe^ 
deir kleinen Remhard und die an der Küste, zugleich den Barba^ 
ren verlegte. Die Teutonen griffen das Lager an, das ihnen dei^ 
Weg sperrte; drei Tage nach einander tobte der Sturm der Bar^ 
baren um die römischen Verschanzungen, aber der wilde Mutb 
scheiterte an der Ueberlegenheit der R^ner im Festungskrie^ 
und an der Besonnenheit des Feldherm. Nach hartem Yerhist 
entschlossen sich die dreisten Gesellen den Sturm aufzugeben! 
und am Lager vorbei furbafs nach Italien zu marschiren. Sechs 
Tage hinter einander zogen sie daran vorüber, ein Reweis mehrl 
noch für die Schwerfälligkeit ihres Trosses als für ihre ungeheure 
Zahl. Der Feldherr liefs es geschehen ohne sie anzugreifen; da/s 
er den höhnischen Zuruf der Feinde, ob die Römer nicht Auf- 
' träge hätten an ihre Frauen daheim, sich nicht irren liefs, ist be- 
greiflich, aber dafs er dies verwegene Vorbeidefiliren der feind- 
lichen Colonnen vor der concentrirten römischen Masse nicht 
benutzte um anzugreifen, zeigt, wie wenig er seinen ungeübten 
Soldaten vertraute. Als der Zug vorüber war, brach auch er sein 
Lager ab und folgte dem Feinde auf dem Fufs, in strenger Ordnung 
BchiMbt yon uud Nacht für Nacht sich sorgfaltig verschanzend. Die Teutonen, 
^'*'tu«f**' die der Küstenstrafse zustrebten , gelangten längs der Rhone hin- 
abmarschirend bis in die Gegend von Aquae Sextiae, gefolgt von 
den Römern. Reim Wasserschöpfen stiefsen hier die leichten 11- 
gurischen Truppen der Römer mit der keltischen Nachhut, den 
Ambronen zusammen; das Gefecht ward bald allgemein; nach 
heftigem Kampf siegten die Römer und verfolgten den weichen- 
den Feind bis an die Wagenburg. Dieser erste glückliche Zusam- 
menstofs erhöhte dem Feldherm wie den Soldaten den Math; 
am dritten Tage nach demselben ordnete Marius auf dem Hügel, 
dessen Spitze das römische Lager trug, seine Reihen zur ent- 
scheidenden Schlacht. Die Teutonen, längst ungeduldig mit ihren 
Gegnern sich zu messen, stürmten sofort den Hügel hinauf 
und begannen das Gefecht. Es war ernst und langwierig; bi^ 
zum Mittag standen die Deutschen wie die Mauern; allein die un- 
gewohnte Giuth der provencalischen Sonne erschlaffte ihre Seh- 
nen und ein blinder Lärm in ihrem Rücken, wo ein Haufen rö- 
mischer Trolsbuben aus einem waldigen Versteck mit gewaltigem 
Geschrei hervorrannte, entschied vollends die Auflösung der 
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Schwankenden Reihm. Der ganze Schwann ward gesprengt und, 
wie begreiflich in dem fremden Lande, entweder getödtet odi»* 
ge£saigen; unter den Gefangenen war der König Teutobod, unter 
den Todten eine Menge Frauen, welche, nicht unbekannt mit det 
Behandlung, die ihnen als Sklavinnen bevorstand, theils aiif ihren 
Rarren in verzweifelter Gegenwehr sich hatten niedermachen las- 
sen, theils in der Gefangenschaft, nachdem sie umsonst gebeten 
sie dem Dienst der Götter und der heiligen Jungfrauen der Vesta 
zu widmen, sich selber den Tod gegeben hatten (Sommer 652). tot 
— So hatte Gallien Ruhe vor den Deutschen; und es war Zeit, Kimbnr i« 
denn schon standen deren Waffenbruder diesseits der Alpen. Jffit '^*** 
den Helvetiem verbündet waren die Kimbrer ohne Schwierigkeit 
?on der Seine in die Gegend der Rheinquellen gelangt, hatten die 
Alpenkette auf dem Rrennerpafs überschritten und waren von da 
durch dieThäler der Eisack und Etsch hinabgestiegen in die itaU- 
sehe Ebene. Hier sollte der Consul Quintus Lutatius Catulus die 
Pässe bewachen; allein der Gegend nicht völhg kundig und fürch- 
tend umgangen zu werden hatte er sich nicht getraut in die Al- 
pen selbst vorzurücken, sondern unterhalb Trient am linken Ufer 
der Etsch sich aufgestellt und ffir alle Fälle den Räckzugauf das 
rechte durch Anlegung einer Brücke sich gesichert. Allein als 
nun die Kimbrer in dichten Schaaren aus den Bergen hervordran- 
gen, ergriff ein panischer Schreck das römische Heer und Legio- 
nare und Reiter liefen davon, diese gerades Wegs nach der Haupt- 
stadt, jene auf die nächste Anhöhe, die Sicherheit zu gewähren 
schien. Mit genauer Noth brachte Catulus wenigstens den gröfs- 
ten Theil seines Heeres durch eine Kriegslist wieder an den Flufs 
und über die Brücke zurück, ehe es den Feinden, die den oberen 
Lauf der Etsch beherrschten und schon Bäume und Balken ge- 
gen die Brücke hinabtreiben liefsen, gelang diese zu zerstören 
und damit dem Heer den Rückzug abzuschneiden. Eine Legion 
indefs hatte der Feldherr auf dem andern Ufer zurücklassen müs- 
sen und bereits wollte der feige Tribun, der sie fährte, capituli- 
ren, als der Rottenführer Gnaeus Petreius von Atina ihn nieder- 
stiefs und mitten durch die Feinde auf das rechte Ufer der Etsch 
zu dem Hauptheer sich durchschlug. So war das Heer und eini- 
germafsen selbst die Waffenehre gerettet; allein die Folgen der 
versäumten Besetzung der Pässe und des übereilten Rückzugs 
waren dennoch sehr empfindlich. Catulus mufste auf das rechte 
Ufer des Po sich zurückziehen und die ganze Ebene zwischen 
dem Po und den Alpen in der Gewalt der Kimbrer lassen, so dafs 
man die Verbindung mit Aquileia nur zur See noch unterhielt. 
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• 

IM Dies giesdiah im Sommer 652, um diesdbe Zeit wo es zwischen 
den Teatonen und doi Rönon bei Aquae Sextiae zur Entschei- 
dmig kam. Hättoi die Kimbnar ihren Angriff imanterbrocben 
fortgesetzt, so komite Rom in eine sdir bedingte Lage gerathen; 
indels ihrer Gewofanhöt im Winter zu rast^i blieben sie auch 
diesmal getreu und um so mehr, als das reidie Land, die unge- 
wohnten Quartiere unter Dadi und Fach, die warmen Bäder, die 
neuen und rödrfichen Speisen und Getränke sie einluden vor- 
läufig es sidi wohl sein zu lassen. Dadurdi gewannen die Römer 
Zeit ihnen mit Tereinigtoi Kräften in Italien zu begegnen. Es war 
keine Zi»t, was der demokratisdie General sonst wohl getban 
haben würde, dok unteibrochenen Eroberungsplan des Keltenlan- 
des, wie Gaius Gracduis ihn mochte entworfen haben, jetzt wie- 
der aufzunehmen; Ton dem Schlachtfeld tou Aix wurde das sieg- 
r^che Heer an den Po geführt und nach kurzem Verweilen in 
d^ Hauptstadt, wo er den ihm angetragenen Triumph bis nach 
völliger Ueberwindung der fiariMuren zuröc^wies, traf auch Marius 

101 selbst bei den Yerdnigten Armeen ein. Im Frühjahr 653 über- 
schritten sie, 50000 Mann stark, unter dem Consul Marius und 
dem Proconsul Gatulus wiederum den Po und zogen gegen die 
Kimbrer, welche ihrerseits flulsaufwärts marschirt zu sein schei- 
nen, um den mächtigen Strom an seiner Quelle zu uberschreiteD. 
BcUMdit »vf Unterhalb Yercellae unweit der Mundung der Sesia in den Po *), 
^^"rSde. ^^^ ^^ ^^ Hannibal seine erste Schlacht auf italischeiii Boden 
geschlagen hatte, trafen die beiden Heere aufeinander. Die Kim- 
brer wünschten die Schlacht und sandten ihrer Landessitte ge- 
mäfs zu den Römern Zeit und Ort dazu auszumachen ; Marius 
willfahrte ihnen und nannte den nächsten Tag — es war der 30. 

101 Juli 653 — und das raudische Feld, eine weite Ebene, auf der 
die überlegene römische Reiterei einen vortheilhaften Spielraum 
ümd. Hier stiefs man auf den Feind, erwartet und doch über- 
raschend; denn in dem dichten Morgennd)el fand sich die kel- 
tische Reiterei im Handgemenge mit der stärkeren römischen, 



*) Man bat nicht wohl gethan von der Ueberlieferimg abweichend das 
Schlachtfeld nach Verona zu verlegen ; wobei übersehen ward , dafs zwi- 
schen den Gefechten an der Etsch und dem entscheidenden Treffen ein 
ganzer Winter und vielfache Truppenbewegungen liegen, und dafs Catalas 
nach aosdräcklicher Angabe (Plnt. Mar. 24) bis auf das rechte Po-Ufer zu- 
rückgewichen war. Auch die Angaben, dafs am Po (Hier, chron.), and dafs 
da, wo Stilicho später die Geten schlug, d. h. bei Cherasco am Tanaro die 
Kimbrer geschlagen wurden, führen, obwohl beide ungenau, doch viel eher 
nach Yereellae als nach Verona. 
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ehe sie es vennuthete, und ward von ihr zurückgeworfen auf 
das Ful^volk, das eben zum Kampfe sich ordnete. Mit geringen 
Opfern ward ein vollständiger Sieg erfochten und die Kimbrer 
remichtet. Glücklich mochte heifsen, wer den Tod in der 
Sctdacht fand, wie die meisten, unter ihnen der tapfere König 
Boiorix; glücldicher mindestens als die, die nachher verzweifelnd 
Hand an sich selbst legten oder gar auf dem Sklavenmarkt in 
Rom den Herrn suchen muüsten , der dem einzelnen Nordman- 
nen die Dreistigkeit vergalt des schönen Südens begehrt zu haben, 
ehe denn es Zeit war. Die Tigoriner, die auf den Yorbergen 
der Alpen zurückgeblieben waren um den Kimbrem später zu 
folgen, verliefen sich auf die Kunde von der Niederlage in ihre 
Heimath. Die Menschenlawine, die dreizehn Jahre hindurch von 
der Donau bis zum Ebro, von der Seine bis zum Po die Nationen 
aDannirt hatte, ruhte unter der Scholle oder frohnte im Sklaven- 
joch; der verlorene Posten der deutschen Wanderungen hatte 
seine Schuldigkeit gethan; das heimathlose Volk der Kimbrer mit 
seinen Genossen war nicht mehr. Ueber den Leichen haderten d« bu« und 
die politischen Parteien Roms ihren kümmerUchen Hader weiter, **• ^^«*«*«- 
ohne um das grofse Kapitel der Weltgeschichte sich zu beküm- 
mern, davon hier das erste Blatt sich aufgeschlagen hatte, ohne 
auch nur Raum zu geben dem reinen Gefühl , dafs an diesem 
Tage Roms Aristokraten wie Roms Demokraten ihre Schuldigkeit 
gethan hatten. Die Rivahtät der beiden Feldherm, die nicht blofs 
politische Gegner, sondern auch durch den so verschiedenen Er- 
folg der beiden vorjährigen Feldzüge militärisch gespannt waren, 
kam sofort nach der Schlacht zum widerwärtigsten Ausbruch. 
Catulus mochte mit Recht behaupten, dafs das Mitteltreffen, das 
er befehligte, den Sieg entschieden habe und dafs von seinen 
Leuten einunddreifsig, von den Marianem nur zwei Feldzeichen 
eingebracht seien — seine Soldaten führten sogar die Abgeord- 
neten der Stadt Parma durch die Leichenhaufen um ihnen zu 
zeigen, dafs Marias tausend geschlagen habe, Catulus aber zehn- 
tausend. Nichts desto weniger galt Mafius als der eigentliche 
Besieger der Kimbrer, und mit Recht; nicht blofs weil er kraft 
seines höheren Ranges an dem entscheidenden Tage den Ober- 
hefehl geführt hatte und an militärischer Begabung und Erfah- 
rung seinem Collegen ohne Zweifel weit überlegen war, sondern vor 
Äem weil der zweite Sieg von Vercellae in der That nur möglich 
geworden war durch den ersten von Aquae Sextiae. Allein in 
<ier damaligen Zeit waren es weniger diese Erwägungen, die den 
Mm von den Kimbrern und Teutonen Rom errettet zu haben 
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ganz und voll an Marios Namen knüpften, als die politiscliai 
Parteiiücksichten. Catoius war ein feiner und gescheiter Mann, 
ein so anmuthiger Spredier, dals der Wohllaut seiner Worte 
bst wie Beredsamkeit klang, ein leidlicher Memoirenschreiber 
und Gelegenheitspoet und ein Yorirefflicher Kunstkenner und 
Kunstrichter; aher er war nichts weniger als dn Mann des Vol- 
kes und sein Sieg ein Sieg der Aristokratie. Die Schlachten aber 
des groben Banmiy weldier von dem gemeinen Volke auf den 
Schild gehoben war und das gemiane Volk zum Siege gefuhrt 
hatte, diese Schlachten waren nidit bloüs Niederiagen der'Kim- 
brer und TeutoBen, sondern auch Kiedobgen da* Regierung; es 
knüpften daran sidi noch ganz andoe Hoffiaungen ak die, dafs 
man wieder ungestikrt jenseit der Alpen Geidgeschäfle machen 
oder diesseit diai Acker bauen könne. Zwanzig Jahre waren ver- 
strichen, seit Gaius Gracchus blutoide Leidie die Tiber hinab- 
getridien war; seit zwanzig Jahren ward das Regimoit der re- 
staurirttti Oligardiie ertragoi und Yerwünscht; immer noch war 
dem Gracchus kein Radier, seinem ai^^agenenRau kein zweiter 
Ikista' erstanden. £s halslen und bolllHi Tiefe, Yiefe Yon den 
sdilechtesten und n^ von den besloi Böi|;«i des Staats; war 
der Mann, der diese Rache und diese Wunfidie zu erfodtoi ver- 
stand, «idlidi gefunden in dem Sohn des Tagriöhners ¥on Arpi- 
num? stand man wiiUidi an dn* SdiweUe der neuen rielge- 
lu i chl e la R und mfendmten zwcitm Revohition? 
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Reyolationsversuch des Marias und Reformversach des 

Drasas. 

Gaius Marios ward, eines armen Tagelöhners Sohn, gebo-iuriw. 
ren im J. 599 in dem damals arpinatischen Dorfe Gereatae, das iss 
später als Gereatae Marianae Stadtrecht erhielt und noch heute 
den Namen ,Mariusheimath* (Casamare) tragt. Beim Pfluge war 
er aufgekommen, in so dürftigen Verhältnissen, dafs sie ihm 
selbst zu den Gemeindeämtern Yon Arpinum den Zugang zu ver- 
schliefsen schienen; er lernte früh, was er später noch als Feld- 
herr übte, Hunger und Durst, Sonnenbrand und Winterkälte er- 
tragen und auf der harten Erde schlafen. So wie das Alter es 
ihm erlaubte, war er in das Heer eingetreten und hatte in der 
schweren Schule der iranischen Kriege sich rasch zum Offizier 
empoi^edient; in Scipios numantinischem Kriege zog er, damals 
dreiundzwanzigjährig, des strengen Feldberrn Augen auf sich 
durch die saubere Haltung seines Pferdes und seiner Waffen wie 
durch seine Tapferkeit im Gefecht und sein ehrbares Betragen 
im Lager. Er war heimgekehrt mit ehrenvollen Narben und 
kriegerischen Abzeichen und mit dem lebhaften W^unsch in der 
rühmlich betretenen Laufbahn sich einen Namen zu machen; 
allein unter den damaligen Verhältnissen konnte zu den politi- 
schen Aemtem, die allein zu höheren Militärstellen führten, auch 
der verdienteste Mann nicht gelangen ohne Vermögen und ohne 
Yeri>indungen. Beides ward dem jungen Offizier zu Theil durch 
glückhche Handelsspeculationen und durch die Verbindung mit 
einem Mädchen aus dem altadhchen Geschlecht der Julier; so 
gelangte er unter grolsen Anstrengungen und nach vielfachen 
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115 Zurückweisungen im J. 639 bis zur Praetur, in welcher er 
als Statthalter des jenseitigen Spaniens seine militärische Tüch- 
tigkeit aufs Neue zu bewähren Gelegenheit fand. Wie er so- 

107 dann der Aristokratie zum Trotz im J. 647 das Consulat über- 
106 106 nahm und als Proconsul (648. 649) den africanischen Krieg 
beendigte, wie er, nach dem Unglückstag von Arausio zur Ober- 
leitung des Krieges gegen die Deutschen berufen, unter viermal 
104-101 vom J. 650 bis zum J. 653 wiederholter in den Annalen der Re- 
publik beispielloser Erneuerung des Consulats, die Kimbern jen- 
seit, die Teutonen diesseit der Alpen überwand und vernichtete, 
ist bereits erzählt worden. In seinem Kriegsamt hatte er sich 
gezeigt als einen braven und rechtschaffenen Mann, der unpar- 
teiisch Recht sprach, über die Beute mit seltener Ehrlichkeit und 
Uneigennützigkeit verfügte und durchaus unbestechlich war; als 
einen geschickten Organisator, der die einigermafsen eingerostete 
Maschine des römischen Heerwesens wieder in brauchbaren Stand 
gesetzt hatte; als einen fähigen Feldherrn, der den Soldaten in 
Zucht und doch bei guter Laune erhielt und zugleich im kame- 
radschaftlichen Verkehr seine Liebe gewann, dem Feinde aber 
kühn ins Auge sah und zur rechten Zeit sich mit ihm schlug. 
Eine militärische Capacität im eminenten Sinn war er, so weit 
wir urtheilen können, nicht; allein die sehr achtungswerthen 
Eigenschaften, die er besafs, genügten unter den damals beste- 
henden Verhältnissen vollkommen um ihm den Ruf einer solchen 
zu verschaffen und auf diesen gestützt war er in einer beispiellos 
ehrenvollen Weise eingetreten unter die Consulare und die 
Triumphatoren. Allein er pafste darum nicht besser in den 
glänzenden Kreis. Seine Stimme blieb rauh und laut, sein Blick 
wild, als sähe er noch Libyer oder Kimbrer vor sich und nicht 
wohlerzogene und parfümirte Collegen. Dafs er abergläubisch 
war wie ein echter Lanzknecht, dafs er zur Bewerbung um 
sein erstes Consulat sich nicht durch den Drang seiner Talente, 
sondern zunächst durch die Aussagen eines etruskischen Ein- 
geweidebeschauers bestimmen liefs und bei dem Feldzug gegen 
die Teutonen eine syrische Prophetin Martha mit ihren Ora- 
keln dem Kriegsrath aushalf, war nicht eigentlich unaristokra- 
tisch; in solchen Dingen begegneten sich damals wie zu allen 
Zeiten die höchsten und die niedrigsten Schichten der Geseü- 
Schaft. Allein unverzeihlich war der Mangel an poUtischer Bil- 
dung; es war zwar löblich, dafs er die Barbaren zu schlagen 
verstand, aber was sollte man denken von einem der verfassungs- 
mäfsigen Etikette so unkundigen Consul, dafs er im Trium- 



phdbödifim im Senat en^Üten! ; Aui^h sönsi Hsg ^die 'Rötttns 
ihm an. Er war nicht blofs' — nach aristokraii^her Tenm- 
nologie — ein armer Mann, sondern was schliinmer war, ge- 
nogsam und ein abgesagter Fmnd aUer Bestechung imd Durch-^ 
steckerei. Nach SolcNitenart waor er nic^ wäiyi^sch, aber be- 
cherte gern, bes^l]der&''in si)atoren Ja)^^ Feste zu geben' 
verstand er nicht und hielt allen schlechten Koch. £beh$o übe) 
war es, dafs der Consulair nur lateinisch verstand und die'grie- 
ehische Conversationi sich verbitten niUlste>, dafs er bei den grie- 
chischen Schauspiden sich langweilte, mec&te hmgehen — er 
war vermuthlich nicht der Einzige — , dier dafs er sich zu seiner 
Langenweile bekannte, war naiv. So bli^ er Zeit seines Lebens 
ein unter die Aristokraten verschlagenefr Bauersmann und ge-< 
plagt von den empfindlichen Stichelworten und dem empfind- 
ächeren Mitleiden seiner Collegen, das wie diese selber zu ver-^ 
achten er denn doch nicht über sich vermochte. Nicht vief mwhu poiu 
weniger wie aufs^alb der Gesellschaft stand Mafius aüfserhalb "'^J^f^^* 
der Parteien. Die Mafsregeln, di^ er in seinem Volkstribunat 
(635) durchsetzte, eine bessere Contröie bei der Abgabe dem» 
Stimmtäfelchen zur Abstellung der argen dabei stattfindenden 
Betrügereien, und die Verhinderung ausschweifender Anträge auf 
Spenden an das Volk (S. 131) tragen nicht den Stempel einer 
Partei, am wenigsten den der demokratischen, sondern zeigen 
nur, dafs ihm Unrechtfertigkeit und Unvernunft verhafst war; 
und wie hätte auch ein Mann wie dieser, Bauer von Gneburt und 
Soldat aus Neigung, von Haus aus revolutionär sein können? Die 
Anfeindungen der Aristokratie hatten ihn zwar später in das 
Lager der Gegner der Regierung getrieben und rasch sah er sich 
hier auf den Schild gehoben zunächst als Feldherr der Oppo- 
sition und demnächst vielleicht bestimmt zu noch höheren IKn- 
gen. Allein es war dies weit mehr die Folge der zwingenden Ge- 
walt der Verhältnisse und des allgemeinen Bedürfiiisses der Op- 
poation nach einem Haupte als sein eigenes Werk; hatte er doch 
seit seinem Abgang nach Africa 647/8 kaum vorübergehend auf io7/< 
kurze Zeit in der Hauptstadt verweilt. Erst in der zweiten Hälfte 
des J. 653 kam er, Steger wie über die Teutonen so über dieioi 
Kimbrer, nach Rom zurück um den verschobenen Triumph nun 
zwiefach zu feiern, entschieden der erste Mann in Rom und doch 
zugleich politischer Anfänger. Es war unwidersprechhch ausge- 
maeht, nicht blofs dafs Marius Rom gerettet habe, sondern dafs 
er der einzige Mann sei, der Rom habe retten können; sein Name 
war aitf allen Lippen; die Vornehmen erkannten seine Leistun- 

Mommsen, rtfm. Gesch. II. 4. Aufl. 13 
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gm an; bei d«a Volk war er iM>puUir wie briaer vor od«r nad 
ihn, populfir durch seine Tugenden wie durch seine Fehler, durch 
srine unaristokmtische UnejgenaützigkeH nicht mkider wie durch 
seine bäurischa Derbheit; er hiefs der Menge der dritte Rofluiliea 
und der zweite CSamillus; gleich iesi Göttern wurden ihm Trank- 
opfer gespendet Es war kdn Wunder, wenn dem Bauemsoha 
der Kopf mitunt^ schwuiddte Yon all der Harlichkat, wenn er 
seinen ^ug von Aiiica ins Kaltenland den Siegesfahrlen des Dio- 
nysos von Erdtfaeil zu Erdthdl verglich und sich för seinen 
Gebrauch einen Becher — keinen von den klemstm — nach dem 
Muster des bakchischen tätigen lieb. Es war eben so viel Hoff- 
nung wie Dankbarkeit in dieser taumelnden Begristerung des Vol- 
kes, die wohl einen Mum von kält«n»n Blut und gereifterißr politi- 
scher Erfahnmg zu irren vermocht hätte. Marius Werk schien 
sanen Bewunderem keineswegs vollendet Schwerer ab die Bar- 
baren lastete auf dem Lande die elende Regierung; ilun, dem 
ersten Manne Roms, dem Liebling des Volkes, dem Haupt der 
Oppo^tion kam es zu Rom zum zweit^mal zu rett^a. Zwar 
war ihm, dem Bauer und Soldaten, das hauptstädtische politisdie 
Treiben fremd und unbequem; er sprach so sdhledit wie er gut 
commandirte und bewies den Lanzen und Schwertern der Feinde 
gegenüber eine weit festere Haltung als gegen die klatscb^ade 
oder zisdiende Menge; aber auf seine Neigungen kam wen% an. 
Hojffhung^ binden. Seine militärische und politische Stellung war 
von der Art, dafs, wenn er mit seiner ruhmvollaoL Vergangenheit 
nicht brechen, die Erwartungen seiner Partei, ja der Nation 
nicht täusche, seiner eigenen Gewissenspflicht nicht untreu wer- 
den wollte, er der Mifsverwaltung der öffentlichen Angdegenhei- 
tesk steuern und dem Restaurationsregiment ein Ende mach^oi 
mufste; und wenn er nur die inneren Eigenschaften eines Volks- 
hauptes besafs, so konnte er dessen, was zum Volksfldu^r ihm 
abging, allerdings entrathen. 
Die neu« Eiuc furclitbare Waffe hielt er in der Hand in der neu or- 

Heero«ta«iip. ganigiitoi Armoe. Bis auf seine Zeit hatte man von d«ai Grund- 
gedanken der servianischen Verfassung die Aushebung lediglich 
. auf die vermögenden BCirger zu beschränken und die Unterschiede 
der Waffengattungen allein nach den Vermögenseiassen su ord- 
nen (I, 92. 311) wohl schon manches nachlassen müssen: es 
war das zum Eintritt in das Bärgerheer verpflichtende Mininial- 
vermögen von 11000 Assen (300 Thlr.) heradbgesetzt worden auf 
4000 (115 Thlr. ; 1, 829) ; es waren die älteren sechs in den Waf- 
fengattungen unterschiedenen Vermögensclassen beschrinkt wor- 
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den $»f4my indem mm tii'ar ivie nach der ^ervisrnbcben Ordr 
ftimg die R^er aus den merinögendsten, die Leichtbewaffneten 
ans den ärmsten Dienst)[yffichtigen aüslds, aW den Mittelstand, 
die eigentlsche Linieninfanterie unter sich nicht mehr nach dem 
Vermög^a, stmdem nach dem Diehstalter in die drei Treffen der 
Hastaten, Principes und TriaHer ordhiete. M üd hatte ferner schon 
längst die italische Bundesgenosse iii sehr ausfi^dehntem Hafse 
zom Kriegsdienst mit herangezogen, itidefe and^ hier, ganz wie 
bei d^ römischen Bürgerschaft, die Militärpflicht vorzugsweise 
auf die besitz^d^ Klassen gelegt. Nichtsdestoweniger ruhte 
das römische Militärwesen bis auf M^rius im Wesentlichen auf 
jener tsralten Bürgerwehrördhung. Allein für die veränderten 
Verhältnisse paf ste dieselbe nicht thehr. Die bessisren Klassen der 
Gesellschaft zogen theils vom Heierdienst mehr und mehr sich 
zurück, theils schwimd der römische und italische Mittelstand 
überhaupt zusammen; dagegen waren einestheils die beträcht- 
lichen Streitmittel der aufseritaliscfaen Bundesgenossen und Un- 
terthanen verfügbar geworden, andrerseits bot das italische Pro- 
letariat, richtig verwandt, ein militärisch wenigstens sehr brauch- 
bares Material. Die Bürgerreiterei (I, 798), die aus der Klasse 
der Wohlhabenden gebildet werden sollte, war im Felddienst 
schon vor Marius thatsächlich eingegangen. Als iVirklicher Heer- 
körper wird sie zuletzt genannt in dem spatüschen Feldzug von 
614, wo sie den Feldherm durch ihreü höhnischen Hochmuth uo 
und ihre Unbotmälsigkeit zur Verzweiflung bringt und zwischen 
beiden ein von den Reitern wie vom Feldherm mit gleicher Ge- 
wissenlosigkeit geführter Krieg ausbricht. Im jugurthinischen 
Krieg erscheint sie schon nur noch als eine Art Nobelgarde för 
den Feldherm und fremde Prinzen; von da an verschwindet sie 
ganz. Ebenso erwies sich die Ergänzung der Legionen mit ge- 
hörig qualificirten Pflichtigen schon im gewöhnlichen Lauf der 
Dinge schwierig ; so dafs Anstrengung^, wie sie nach der Schlibht 
^on Arausio nöthig waren, unter Eihnaltung der bestehenden 
Vorsduiften ubar die Dienstpflicht wohl in der That materiell 
unausführbar gewesen sein würden. Andrerseits Wurden schön 
vor Marius, namentlich in der Cavallerie und der leichten Infan- 
toe, die aufseritalischen Unterthanen, die schweren Berittenen 
Thrakiens j die leichte africanische Reiterei, das vortrefilich^ leichte 
Fufsvolk der behenden Ligurer, die Schleuderer von den Balearen, 
in inuner gröfserer Anzahl auch aufserhalb ihrer Provinzen bei 
den römische Heeren mit verwendet ; und zugleich drängten sibh, 
während an qualificirten Bürgerrekrnten Mai^l war, die nicht 

13* 
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quaUficirteii ärmeren BürgjBr uDgerofen zum Smtritt m^dia Ar- 
mee, wie demi Üei der Masse des arbeiüosen oder arbeitscheuen 
Bärgergesindels und bei den ansehnlichen Vortheilen, die der 
römische Kriegsdienst abwarf, die Freiwilligenwerbung nicht 
schwierig sein konnte. Es war demnach nichts als eine noth- 
wendige Consequenz der politischen und socialen Umwandlung 
des Staats , dafs man im Militarwesen überging Yon dem System 
des Bärgeraufgebots zu dem Zuzug- und Werbesystem, die Rei- 
terei und die leichten Truppen wesentlich aus den Contingejiten 
der Unterthanen bildete, wie denn für den kimbrischen Feldzug 
schon bis nach Bithynien Zuzug angesagt ward, für die Linien- 
infanterie aber zwar die bisherige Dienstpflichtordnung nicht auf- 
hob, allein daneben jedem freigeborenen Büi^er den freiwilligen 

loT Eintritt in das Heer gestattete, was zuerst Marius 647 that. — 
Hiezu kam die Nivellirung innerhalb der Linieninfanterie, die 
gleichfalls auf Marius zurückgeht. Die römische Weise aristokra- 
tischer Gliederung hatte bis dahin auch innerhalb der Legion ge- 
herrscht. Die vier Treffen der Leichten, der Hastaten, der Prin- 
cipes, der Triarier, oder, wie man auch sagen kann, der Vorhut, 
der ersten, zweiten und dritten Linie hatten bis dahin jedes seine 
besondere Qualification nach Vermögen oder Dienstalter und 
grofsentheils auch yerschiedene Bewaffnung, jedes seinen ein für 
allemal bestimmten Platz in der Schlachtordnung, jedes seinen 
bestimmten militärischen Rang und sein eigenes Feldzeichen ge- 
habt. Alle diese Unterschiede fielen jetzt über den Haufen. Wer 
überhaupt als Legionär zugelassen ward, bedurfte keiner weite- 
ren Qualification, um in jeder Abtheilung zu dienen; über die 
Einordnung entschied einzig das Ermessen der Offiziere. Alle 
Unterschiede der Bewaffnung fielen weg und somit wurden auch 
alle Rekruten gleichmäfsig geschult. Ohne Zweifel in Verbindung 
damit stehen die vielfachen Verbesserungen, die in der Bewaff- 
nung, dem Tragen des Gepäcks und ähnlichen Dingen von Ma- 

' rius herrühren und ein rühmliches Zeugnifs ablegen von der Ein- 
sicht desselben in das praktische Detail des Kriegshandwerks 
und seiner Fürsorge für die Soldaten; vor allem aber das neue 
Yon dem Kameraden des Marius im africanischen Krieg PubUus 

losRutilius Rufus (Consul649) entworfene Exercirreglement; es ist 
bezeichnend , dafs dasselbe die militärische Ausbildung des ein- 
zelnen Mannes beträchtlich steigerte und wesentlich sich anlehnte 
an die in den damaligen Fechterschulen übliche Ausbildung der 
künftigen Gladiatoren. Die Gliederung der Legion ward eine 
gänzUch andere. An die Stelle der 30 Fähnlein {manipuli) schwe- 
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rer Infimterie, die — jedes zu zwei Zügen {centuriae) von je 60 
Mann in den beiden ersten und je 30 Mann im dritten Treffen 
— bisher die taktische Einheit gebiWet hatten, traten 10^ Hau- 
fen {cohofie8)j jeder mit eigenem Feldzeichen und jeder zu 6, oft 
auch nur zu 5 Zügen von je 100 Mann; so dafs, obgleich gleich- 
zeitig durch Einziehung der leichten Infanterie der. Legion 1200 
Mann erspart wurden, dennoch die Gesammtzahl der Le^on von 
4200 auf 6000 Mann sti^. Die Sittie in drei Treffen zu fechten 
blieb bestehen, allein wenn bisher jedes Treffen einen eigenen 
Truppenfcörper gebildet hatte, so war es in Zukunft dem Feld- 
herm überlassen die Cohorten, über die er dispoiiirte, in die 
drei Linien nach Ermessen zu vertheilen. Den militärischen Rang 
bestimmte einzig die Ordnungsnummer der Soldaten und der 
Abtheilungen. Die vier Feldzeichen der einzelnen Legionstheile, 
der Wolf, der mannköpfige Stier^ das Rofs, der Eber, die bisher 
wahrscheinlich der Reiterei und den drei Treffen der schweren 
[fifabterie waren vorgetragen worden, verschwanden; es blieben 
QHr die Fahnlein der neuen Cohorten und das neue Zeichen, das 
Märius der gesammten Legion verlieh, der silberne Adler. Wenn 
also innerhalb der Legion jede Spur der bisherigen bürgerlichen 
und aristokratischen Gliederung verschwand und unter den Le- 
gionaren fortan nur noch rein soldatische Unterschiede vorka- 
tnen,~ so hatte sich dagegen schon einige Jahrzehente früher aus 
zufällige]! Anlässen eine bevorzugte Heeresabtheilung neben, den 
Legionen entwickelt 5 die Leibwache des Feldherm. Sie geht zu- 
rück auf den numantinischen Krieg,. wo Scipio Aemilianus, von 
der Regierung nicht wie er es verlangte mit neuen Truppen 
ausgerüstiet und genöthigt einer völlig verwilderten Soldateska 
gegenüber auf seine persönliche Sicherheit bedacht zu sem^ aus 
Freiwilligen eine Schaar von 500 Mann gebildet und in diese 
s{)äter zur Relohnung die tüchtigsten Soldaten angenommen 
batte (S. 16); diese Cohorte, die der Freunde oder gewöhnlicher 
die des Hauptquartiers {praetoriani) genamit,' hatte den Dienst 
im Hauptquartier (praetorium), wofür sie vom Lager- und 
Scbanzdienst frei war, und genofs höheren Sold* und gröfsere» 
Ansehen. — Diese vollständige Revolution der römischen Heer-pouuioheBe- 
Verfassung scheint allerdings wesentlich nicht aus politischen, ^•^^.^•'n 
sondern aus militärischen Motiven hervorgegangen und über- MiutÄm». 
lianpt weniger das Werk eines Einzelnen, am wenigsten eines *™" 
berechnenden Ehrgeizigen, als die vom Drang der Umstände ge-- 
boteöe Umgestaltung unhaltbar gewordener Einrichtungen, ge-' 
Wesen. zii sein; Es ist wahrsoheinhch, dafs die Einföbrung der 
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inländischen Wal>e87steni8 durch Marios ebenso den Siast 
tarisch Yom Untergang gerettet hat, wie manches Jahrhundert 
später Arbogast und Stilicho durch Einführung des ausländiBchen 
ihm noch auf eine Weile die Existenz fristet^. Nichts desto 
weniger lag in ihr, wenn auch noch unentwickelt, zugleich eise 
vollständige poUtische Revolution. Die republikanisdbLe Verfas- 
sung ruhte wesentlich darauf, dafs der Burger zugleich Soldat, 
der Soldat vor allem Bürger war; es war mit ihr zu Ende, so wie 
ein Soldatenstand sich bildete. Hiezu muTste schon das neue 
Exercirreglement' führen mit seiner dem Kunstfechter abgeborg- 
ten Routine; der Kriegsdienst ward allmählich Kriogshandwarik. 
Weit rascher noch wirkte die wenn auch nur beschränkte Zuzie- 
hung des Proletariats zum Militärdienst, besonders in Verbin- 
dung mit den uralten Satzungen, die dem Feldherm ein nur 
mit sehr soliden republikanischen Instit^tionßn vertragliches ar- 
biträres Belohnungsrecht seiner Soldaten einräumten und dem 
tüchtigen und glücklichen Soldaten eine Art Anrecht gaben vom 
Feldherm einen Theil der beweglichen Beute, vom Staat ein Stück 
des gewonnenen Ackers zu heischen. Wenn der ausgehobene 
Bürger und Bauer in dem Kriegsdienst nichts sah als. eine für 
das gemeine Beste zu übernehmende Last und im Kriegsge¥man 
nichts als eine geringe Zubufse zu dem ihm aus dem Dienst er- 
wachsenden weit ansehnlicheren Verlust, so war dagegen der 
geworbene Proletarier nicht blofs für den Augenblick allein an- 
gewies^ auf seinen Sold, sondern auch für die Zukunft mulste 
er, den nach der Entlassung kein Invaliden-, ja nicht einmal ein 
Armenhaus aufhahm, wünschen zunächst bei der Fahne zu blm- 
ben und diese nicht anders zu verlassen als mit Begründung sei- 
ner bürgerlichen Existenz. Seine einzige Heimath war das L^er, 
seine einzige Wissenschaft der Krieg, seine einzige Hoflfhung der 
Feldherr — was hierin lag, leuchtet ein. Als Blarius nach dem 
Treffen auf dem raudischen Feld zwei Cohorten italischer Bun- 
desgenossen ihrer tapferen Haltung wegen in Masse das Bur- 
gerrecht auf dem Schlachtfeld selbst verfassungswidrig verlieh, 
rechtfertigte er später sich damit, dafs er im Lärm der Schlacht 
die Stimme der Gesetze nicht habe unterscheiden können. Wenn 
einmal in wichtigeren Fragen das Interesse des Heers und des 
Feldherm in verfassungswidrigem Begehren sich begegneten, 
wer mochte dafür stehen, dafs alsdann nicht noch andere Ge- 
setze über dem Schwertergeklirr nicht würden vernommen wer- 
den ? Man hatte das stehende Heer, den Soldatenstand, die Garde ; 
wie in der bürgerlichen Verfiwsung so standen auch in der miU- 
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beveits afile PfeQer der kftoftigMi Monorchie: e» fidifa 

an dem Moanchen. Wie 4» zw^lf Adksr um den pabtini« 

Hügel kreisleii, dt riefen sie dem KOmgAuni; Atr neue 

idier, den Gaius Maiius den Legionen YerUeh, ?erköndete das 

leich der Kaker. 

Es igt wähl keinem Zwetfd unterworfHi, dafs Marius ein-MMi« fou. 
|mg airf die glanzenden Aueeieht^, die seine militärisohe und 

Joütische Stellung ihm eröflhete. Es war eine trAbe schwere 
eit. Man hatte Frieden, aber man ward des Friedens* nicht 
froh; es war nidit mehr wie einst nach dem ersten geMultigen 
Anprall der Nordländer auf Rom, wo nach überstandener Krise 
im frischen GdfiU der Genesung alle Kräfte sich neu geregt, wo 
m in üppiger Ent&hung das Veriome rasch und reichlich ersetzt 
hatten. Alle Welt fühlte, dafs, moditen auch tOdiiige Feldher* 
ren noch abar und abermal das unmittdbare Verderben abweh- 
ren, das Gememwesen darum nur um so sicherer au Grunde 
gdie unter dem Regiment der restaurirten OUgardtte; aber alle 
Welt fühlte auch, dab die Zeit nicht mehr war, wo in selchen 
Fällen die BOi|[erschaft sich sdber half und dafs nichte besser 
ward, so lange des Gaius Gracchus Platz leer blieb. Wie tief die ' 
Menge die nach dem Verschwinden jener beiden hohen Jünglinge, 
welche der Revolution das Thor ge^et hartten^ zurückgeblid)ene 
Lücke empfimd, freilich audi wie kindisch sie nach jedem Schat- 
ten des Ersatzes griff, bewdst der falsche Solm des Tiberius 
Gracchus, welcher, obwohl die eigene Schwester der beiden Grac- 
chen ihn auf offenem Markte des Betruges zieh , dennoch einzig 
seines usurpkrten Namens wegen vom Volke für 655 zum Tribun •• 
gewählt ward. In demselben Sinn jubelte die Menge dem Gaius 
Marius entgegen; wie sollte sie nicht? Wenn irgend einer, schien 
er der rechte Mann; war er doch der erste Feldherr und der po- 
pidärste Name sekier Zeit, aneikannt bra? und rechtschaffen und 
selbst durch seine von dem Parteitreiben entfernte Stellung zum 
Regenerator des Staats empfohlen — wie hätte nicht das Volk, 
wie hätte er selbst nicht sidi dafiir hahen sollen! Die öffentliche 
Meinung war so entschieden wie möglich oppositionell; es ist 
bezeidmend dafür, dafe die Besetzung der in den höchsten geist- 
lichen CoUegien erledigten Stellen durch die Bürgerschaft anstatt 
durch die CoBegien selbst, die die R^ierung noch im J. 609 im 
durdi Anregung der religiösen Bedenken in den Comitien zu Fall 
gebracht hatte, im J. ß50 auf den Antrag des Gnaeus Domitius 104 
durchging, ohne dafs der Senat es hätte wag^ können sich auch 
nur emsdich zu widersetzen. Durchaus schien es nur an einem 



fBaiipte zn feUaii, d«s dcor Opyosilioii leipea jC^te« Mi(te^iii^ 
4iad ein praktisches Ziel gab; tmdd^s. war jetzt ip Marios gefun- 
den. -r-.Zw Dui^hfulinmg seiner Aii^^Q gab es an sich einen 
.tdöppelten Weg:.Marius konnte die.QligarQlue zu stürzen versu- 
chen als Imperator an der Spitze der Armee oder auf dem für 
co'nstitütiönelle Aenderungen v^assungsitiäfsig bezeichneten 
Weg; dorthin wies seine eigene Vergangenheit, hierhin der Vor- 
gang des Gracchus. E& ist sehr begreiflich, dafs er den erste- 
ren Weg nicht betrat, vielleicbt ni^ht eounal die Afaglichkeit 
idachte ihn zu betrete. Der Senat war oder schiep so macht- 
•und rathlos, so verhalst und, verachtet, dafs Mariu^ gegen ihn 
(kaum einer andern Stütze als seiner ungeheuren Popularität zu 
bedürfen, üöthigenfalls aber trotz der Auflosung des Heeres sie 
in den entlassenen und ihrer Belphnui^en harrenden Soldaten 
m finden meiste. Es ist wahrscheinlich, dpfs Marius, un^Hin- 
Iffick auf Gracchus leichtea wd. scheinbar, fast vollständigen Sieg 
und . aöf seine, eigenen denen deß Gracchus, weit iä»erlegeaen 
Ilülfsmittel, deaUmsturz einer vierhundertjahrigen mit den man- 
nichfaltigsten Gewohnheiten und Interessen des nach complicir- 
ter Hierarchie gieordneten Staa^körpers innig verwachsenen Ver- 
fassung für weit leichter. hielt als er war. Aber selbst wer tiefer 
in die Schwierigkeiten des Unternehüaens hineioßah al^ es Marius 
wahrscheinlich that, mochte erwägen, dafs das Qeer, obwolü iin 
Uebergang begrüBen von der Bürgerwehr zur Soldnerschaar,. dc»ch 
während dieses Ueb^angszustandes noch keineswegs zum blin- 
den Werkzeug eines Staatsstreiches sich schickte und dals. ein 
Versuch die Mderstrebenden Elemente durch militärische Mittel 
zu. beseitigen die Widerstandsfähigkeit der Gegner wahrschein- 
lich gesteigert haben würde. Die organisirte Waffengewalt in den 
Kampf zu verwickeln mufste auf den ersten Blick üb^flüssig^ 
auf den zweiten bedenklich erscheinen; m^A war eben am Anfang 
der Krise und die Gegensätze von ihrem letzten, kürzesjben und 
iainfachsten Ausdruck noch weit entfernt. 
i>i« Voll»- Marius enUiefs also der bestehenden Ordnung gemäfs nach 
dem Triumph sein Heer und schlug den von Gaius Grapchus vor- 
gezeichneten Weg ein vermittelst der Udbemfidu9e der verCassungs- 
mäfsigen Staatsamter.die Oberhauptschaft im Staate an sich zu 
bringen. Er fand sich damit angewiesen auf die sogenannteVoUis- 
pärtei und in deren damaligen Führemtim so mehr seine Bundes- 
genossen, als der siegreiche General die .zur Gassenherrschaft 
erforderlichen Gaben und Erfahrungen durchaus mcht besafs. 
Bfi gelaogte die demokratische P^ir^ ni^ch; langer Nidifigkeit 
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fMtali^k wieder za politisdi^Bddaitng. Sie kalte m dem boi«- 
gen Intmm von Gaius Gracchus bis auf Marms sncii wesentfich 
Tcrschlediteit. Wohl war das MifinrergiiQ{^ii Abef das senatori*- 
sdia Regimttit jetzt nicht geringe als damals; Aer maacfae der 
Hoffmmgen, die den Gracchen ihre treuestra Anhänger zog^iUift 
hatten, war inzwisclien als Illusion ^kannt worden und die Ah- 
nung inzwisch^i Manchen aufgegangen, dafs diese gracichische 
Agitation auf ein Ziel hinaustanfe, wohin eiiisehr grober Thei 
der MifsyergnögtiHi keineswegs zu folgen wdUg war; wie denn 
überhaupt in dem zwanzigjälurigan Hetzen und Treiben; gar viel 
?erschliflen und vergrifiiui war ¥<hi der firiseken Begeisterung, 
d«m felsenfesten Glauben, der «ttUchen Reihhaft des Strebens, 
die die Anfangsstadien der Revolotionen bezeichnen. Ab^r wenn 
die demokratische Partei nicht m^ war was sie unter Gaius 
Gracchus gewesen, so standen die Fuhrer der Zwis^henz^t jetsi 
dienso tidf unter ihrer Partei als Gakis Gracdius hoch uberder^ 
selben gestanden hatte. Es lag dies m der Natur der Sache. Bis 
wieder ein Mann auftrat, der es wagte wie Gaius Gracchus naiA 
der Staatsoberhauptschaft zu grdfim, konnten die Führer nur 
LäcJL^abüfser sein : entweder politische AnfEnger ^ die ihre jugend- 
tiche Oppositipnslust austobten und sodann, als sprudelnde 
Feueik^e und beliebte Sprecher le^tinirt, mit mehr oder min* 
der Geschicklichkeit, ihren Rückzug in das Lager der R^ierangs- 
partei bewerkstelligten; oder auch Leute, die an Vermögen und 
EinfluTs nichts zu Terlieren, an Ehre gewöhnlich wed^ zu ge» 
winnen nodi zu verlier^si hatten, und die aus persönlicher fir^ 
bitterung oder auch aus blolser Lust am Larmschlagen sich ete 
Geschäft daraus machten die Regierung zu hi^ern und zuir* 
g^. Der ersten Gattung gehörten zum Beispiel an Gaius Mem^^ 
mius (S. 145.) und der bekamsite Redner Lucius Crassus^ die 
ihre in den Reibett der Opposition ,gewonnenen oratorisdbcai Lor- 
be^m deninichst als. eifrige Regierungsmänner yerwerthet^. 
Die namh^ftestoi Fulu?er A&r Popularpartei um diese. Zeit ab«raiMct«. 
waren Männer der zweiten Gattung:' sowohl Gaius Serviliiis 
Crlauoia, von Gieero der römische Hyperbolos gcnasnty em gemdi*- 
ner Gesell niedrigster Herkunft und unverschämtester Stnifsen- 
beredsamkeit, aber wirksam und selbst gefurdiitet weg^ semer 
drastischen Witze, als auch sein bessereir und^fUhigerer Genosse 
iiodus Äppuleius Satuminus, der selbst nach den Berichten seiner i 
Feinde, eia feuriger und eindringlicher Sprecher war und wenig«- 
stens nicht von gemein eigennützigen Motiven geldtet ward. Ihm 
wimals Quäesior^die^in üblicher Weise ihm nigefallenelGetreide^ 



tos VIERTM BOCB« KAPITflL Tl. 

wuwütQDg imA Beschtab des ScBSfa» eniatogm woriea, meoi^ 
ger ircU y/tgm feUerhafier Amtaf lAnuig ak um daa eben dm- 
mä» populire Ami lieber eiaem der Häupter der Regienngs- 
partet, dem Maficus Scwunis rift eiaem usbekauilBii keiner Asir 
bennsdi«Dide& Familie angthöiigen jungen Manne zuzuwaiden. 
IHese Kränkung hatte den aujbtrebenden md lebhaften Mann in 

IM du) Oj^Mitiott ge^bdngt; und er yexgalt als Yolkstribun 651 das 
Empfangena mit Zinsen. Ein ärgeriieher Handel hatte damals 
den andern gedrängt. Er hatte die Ton den GesMidten des Königs 
Mithuadates in Rom bewirkten Bestaohungen Bxt offenem Markt 
lut Sprache gohiaebt — diese den Senat au& hdchste compro- 
mittirend^ Enthüllungen hätten fast dem kühnm Tribun das 
lidMm. gekostet. Er haite gegen den Besieger NumidieBs Quinias 

IM Möllns, als dersdbe sieh £är 652 um di^ Censnr bewatb, einen 
Auflauf erregt und denselben auf dem Capitol belagert gehaltea, 
bis. die Ritter ihn nieht ohne Blutvergiefeett befreiten; des Gen- 
sors Melelltts VeigeUung*, die schimf^Oiche Ausstoünrng des Satur- 
ninus wie des Glauaia aus dem Senat bei Gftogenheit der ftevi- 
^n des Senatoffenreraeichmsses, war nur gesdieit^rl an der 
Schlaflheit des. dem Metellus ssugegebenen CoUegen. Er haupt- 
sächlich hatte jenes Ausnabnegericht gegen Caepio .und dessen 
Genoasen (S. 181) trot^des hefdgsten Widerstrebens d« Regie- 
rungspartei er gßfsai dieselbe die lebhaft bestrittene Wiederwahl 

IM des Marius zumConsul for 652 durchgesetzt. Satuminus war 
entsfihiedea der energischste Feind des Senats und der thätigste 
und beredteste Fuhrer der Volkspartei seit Gaius Gracchus, frei- 
Uefa auch gewaltthätig und rucksiditslos wie keiner Tor ihm, im- 
mer bereit in die Strafse hinabraisteigen und statt mit Worten 
den Gegner mit Kmtteln xu widerlegen. — Solcher Art waren 
die beiden Fuhrer der sogenannten Popularpartei, die mit dem 
siegreichen Feldheim jetzt gemeinsdukftliche Sache machten. 
Es war natürlich; die Interessen und die Zwecke gingen zusam- 
mmk und auch sdion bei Marius frähemn. Bewtfbufl«gen hatte 
wenigstens Satuminus aufis Entschiedenste und Erfolgreidiste 
IBr ihn Partei genommen* Sie wurden sich dahin einig, dalis für 

i««454 Marius nm das sedisle Consnlii, SaHnmians um das zweite 
Tribunat, Glaucia um die Praetur sidi bewerben solHen, um im 
Besite dieser Aemter die beabsichtigte Staatsumwilzung durdi- 
BufiihmB. Oer- Senat liefe die Ernennung des minder ge&hrii- 
chea Gkuda gesdidien, almr that was er konnte um MwiuB und 
Satuminus WaU zu hindern oder doch w^oigstens jenem an 
Quintns Metellus einen entschlossenen Gegner als Collegen im 



Consolü an dieSDüe zu setMB. Von bcideki PavtiBWii wordm 
alle fikibejh, efhüble xaA meiiarabte, in Bewegung gesetol; rileia 
es gelang dem Senate BMht die gefihfUdie Y^nMhwftnmg kn 
Keim »i ersticken. Marias seihst verschmähte e» nidit Stun- 
menb^ttel, es heifel sogar wtA Stimmenkauf zu betreihen; ja 
als in den tfibunicischen WaUen neun Mimier ron d» Liste der 
RegierungqMurtei prodamirt waren und auch db zehBte SteUe 
bereits einem achtbaren Mami derselben F»be Qumtus Nunntus 
gesidiert sohkn, ward dieser von einem wästm Baufen^ der vor- 
zugsweise aus entlassenen Soldaten des Bfarius bestanden hidben 
soU, afigdblien und erschlagen. So gdangten die Versehworenoi, 
freilieh auf die gewaltsamste Weise, zum Ziel. Marios wurde 
gewählt ak Consul, Gbmeia als Praetor, Satomimis ads Volkstri- 
bun fnr 654; nicht Qumtus Metellus, sondern dn md^deutender im 
Mann Lucius Vatanus Flaccus i^rhielt die zweite CoasubleUe; 
die veibmiideten IBnner konnten daran geh» ihre writer beab- 
sichtigten Pl&ie ka Werk zu setz«i und das 693 «ntefbrochsne iti 
Werk zu voKenden. 

Erinnern wir uns, wekhe Ziele Gaius Gracchus und nitDi« mnmui. 

■ohMi Cto* 



welchen Mitteln eat sie verfolgt hatte. Es galt die Oligarchie nach 
imi^ wie nach aufsen zu breche, also theib die vom Senat 
vMlig abhängig gewordsne Beunten^walt in ihse urspronglichHi 
souveränen Rechte vrieder einzusetzen und die Rathsvenamm- 
itmg aus der regi^enden wieder in eine berathende Behörde um- 
zuwandcto, tibeüs der aristokratischen Gliederung dee Staats in 
die drei SJassat der herrschenden Borger-, der italiscihMi Bm- 
desgenossen- und der Unterthanenschaft durch allmihftrhe Aus- 
gleichung dieser mit einem nidit oHgarehischen Regiment unvo^ 
traglichen Gegensätze ein Ende zu madien. Diese Gedanken 
nahmen «Me dtei v^dndeten Mäimer wieder auf in dm Cetonial- 
gesetz^, die Satuminvs ab Volkstribun tfaeils schon firfiher 
(651) eingd^dit hatte, theils jetzt (664) einbnuAto^. Schon tos im 
in jenem Jahre war zunächst zu Gunsten der maiiamsdiea SeMa- 



*) Es ist nieht raöglidi genau zu antersoMdM, was dem ersten und 
^as dem zweiten Tribanat des Satarninus angehört; nm so weniger als 
derselbe in beiden offenbar dieselben gracebiscben Tendenzen verfolgte. 
Bas afHeaniscbe Aekergesetz setzt die Sehrift th vifU t». 73, 1 mit Be- 
stimmtkett in 651 ; «ad es pidiit dies aneh. za der «rat kara vorkar etfislg* los 
ten Beimdignng dea jngurtbiniaelieB Kriagas, Das zweite A aha rg aaeU ^- 
bort unzweifelhaft in das Jabr 654. Das Msjestäts- und das, Getreidegesetz ut 
4ind mir yermathnqgswelse jenes in 651 (S. 182 A.), dieses in 654 gesetzt les lee 
worden. 
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te&, der Birgomuht Mofir sondern me es sciMutt auA der itafi-* 
eGh«a:Biiiide^gfeoaM», die mitertirodieBe Yeiihdktiig des kar» 
Übäffmiim Gebiets 'wieder aolQgeAoiiiiBen mi jedem dieser Viete* 
ranen eist Laadloes Ton 100 Morgen oder etwa dem fuaffadiea 
Mab eines gewöhnliche itidisduNi Bauerhofs in der Prorinz 
Afriea zngesicbert worden. Seiet ward flEbr £e römisch-italische 
fimigraiMm nickt Uels das boreits zur YerfÜgong stehende Pro- 
vmzUtend in weitester AnsdrimuBg in As^pmch g<mommen, 
fiondon audi. mittelst der rechtfichen Fietioii, dafe den ftön^nti 
durdi die Beakgnng der Kimbrer das gesMBmteyoBf diesen be- 
3etite GAietYon Rechtswegen erworben sei, dies Land der noch 
«BabhaHgigen Kelt^slamme jeiKseit der Alpen. Zur Leitung der 
LMftdanweisuBgen um der zu diesem B^uf etwa ndthig ersehet- 

( nenden weiteren Mafsregdn ward Gaius Marius berufen ; die miler- 
achhigeneo, aber von den schuldigen Arsstokratea erstatteten od^ 
noch zn erstattend» Tempetechfitze von Tolosa wurd^ zinr Ans- 
stattungdwneueiäLandempfangerbestinunt Dieses Gesetz nahm 
also nicht blofs die Eroberungspläne jenseit der AIp^i und die 
tfansalpinisdien und überseeischen ColomsationsentwArfe, vne 

' iGains Graechus und Flaccus. sie entworfen hattm , im ausgedehn- 
testen Untfang wieder auf, sondern mdcm es; die itidiker iiAm 
den Bomom ziup Emigratton zuKefs und doch ohne Zweifel die 
iBimmtttcfaen. neuen Gmeind<»i als Börgereolonten emzurichten 
verschrieb, madrte es einoi Anfimg die so schwor. durchznbrin- 
fpenden und • doch unmöglich auf die Linge abzuweisendai Ab- 
^i*uche Aeß Italiker auf GleidhstddQng mit den Röm^» zu bdHe- 
digen. Zimiehst aber wurde, warn das Gesetz durchging und 
Marins zur selbstlndigien Ausfuhrung ^Keser ung^eüren Erobe- 
mags** und Auftheihiiigsplane b^nfim ward, thatoacUich derselbe 
bis: zur ReaKsärung |ener Pläne oder viebnehr, bei der Unbe- 
«tinuntheit und Sdirankenlosigkat derselben, auf Zeit seines 
cci : Leimis Mcmaroh von Rom; wozu denn verrnuAMch, wie Grae- 
•cfatt» d» TrihHUKtv so Marius das Consulat all|Ahrfich sich er- 
neuem zu lassen gedachte. Ueberhaupt ist bei der sonstigen 
Uebereinstimmung der für den jungem Gracchus und für Marius 
ientwoifenen politischen Stellungen in allen wesentlichen Stücken 
doch zwischen dem landanweisenden Tribun und dem landen- 
weisenden Consul darin ein sehr wesentlicher Unterschied, dafs 

t t jener dne rdn bärgeriiohe, dieser daneben eine militärische Stel- 

lirbg einiiehirfen soihe; ein Unterschied, der zwar mit, aber doch 

^,, ^11 keineswegs allein aus den persönlichen Verhältnissen hervorging, 

unter denen die beiden Männer an die Spitze des Staates, geire- 
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wmmur^ ffln» aba *» ZULiesriMfifeii mr; du Mdüm 
wd «ame GeDosMni isich vot^Mteckt tettan, so fingt» esi sfioh 
writ^r um. die IfitleL» diveli wekhe mtta jden. TonniMidMicfa 
hartaackigeft Widerstand der ikgieraigspttrtei n i»redie& §^ 
daehte. Gaitts Gracshus hatte aane Sddacbten geacbiagoi mit 
dem Clupitaligl^istaiid und dem Proletariat Seipe Nachfol^ar 
yersaumten swar mdit «ich diesen entgegenzukemmen. Den 
Ritten lieDs man mdit bbis die Gerichte, sondern ihre fiesehwor« 
nengewalt . wucde ^msehnlieh gesteig^ Üieils dsreh eine ver- 
schärfte Ordnung für (£e den Kaiifleuten Tor altera üiditige stec- 
hende Cemmission wegen Er{M*essiing«i seitens der Staadcd^eam- 
ten in den ProTinaen, welche Glaucia, wahrscheinlidi fai diesem 
Jahr, durchbrachte, th^ durch das wohl si^qii 651 auf SatiirH i,« 
aoms Antrag niedeigesetate Speciaigericht uhor die wihrend der 
kimbriaohen Bewegung in Gaken voigekommenen Untcfschla-. 
gungen und sonstigen Amtsyfergehen. Zum Frommen des hanp^t- 
städtisdben Proletariats ferner ward der bisher bei den Getreide- 
vertheilungen für den römischen Scheüel zu entrichtende Schlen- 
derpreis ¥on &}- As herabgesetzt auf eine blolse Recogmtionsge* 
bühr von f As. Indefe^ <äiwohl man das Bundnifs mit den RU- 
tem und. dem hauptstadtischen Proletariat nicht yersdmiahte, so 
iahte doch die eigenthch zwingende Madit der VerbCyadeten we- 
sentlidt nicht darauf, sondern auf den entlassenen Soldaten der 
marianischett Armee, welche ehea defshalb in den Colonialgesetzen 
selbst in so aussdiweifender Weise bedacht worden waren. Auch 
hierin tritt der vorwieg^äd miUtarisdie Charakter hervor, der 
hauptsächlich diesen Revolutionsversuch von dem vorangehen*. 
dm unterscheidet — Man ging also ans Werk. Das Getrdkle- o«w«ittbitif- 
uod das Golonialgesetz stiefsen bei der Regierung wie begnnflich ^^^ ^ ^^ 
auf die lebhafteste Gegenwehr. Man bewies im Senat mit sdda- 
geuden Zahlen, dafs jaies die öffentiichen Kassen btfikerett 
machen müsse; Saturninus kümmerte sich nicht darum. • Man 
erwirkte gegen beide Gesetze tribuidcisehe Interoessionv Satnr- 
ninus liefs weiter stimmen. Man zeigte den die Abslimmung ki-^ 
tenden Beamten an, dafs ein Donnerschlag vernommen worden 
sei, durch welches Zeiche nach altem Glauben die Götter befah- 
leu die Volksversammlung zu entlassen; Saturninus bemerkte 
den Abgesandten, der Senat werde wohl thun sich ruhig zu ver- 
halten, sonst könne gar leicht nach dem Donn^ der Hagel folgen.' ^ 
£ndlidi trieb der stadtische Quaestor Quintus Caepio , yennuth- 
lich der Sohn des drei Jahre zuvor verurtheilten Feldherm*) 

*) Dahin führen alle Spuren. Der ältere Qnintos Caepio war 648 io6 
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BBd glridi sdDem Valier ein heftiger Gagner der PopvtarpttrlciY 
mit maem Haufen ergebener Leute die StiiiuiiTWBaMiiDtaBg aaü 
Gewah «useinandeh Allein üe deriMB Soldaten des Mariua, die 
massenweise aa dieser Abstimmung nach Rom geströmt waren, 
sprengten raadi susammengenifit wieder die städtische Ghiilesi 
ittd eo gelang es auf dem wied«rer(rt>erten Stimmfeld die Ab- 
stimmmig iSb&r die appuleischen Gesetae zu finde zu fttiraa. 
Der Scaadal war aig; als es indeTs aur Frage kaai^ ob der Senat 
der Clause! des Gesetzes gendgen werde, ditfs bimen füirf Tagen 
nadi dessen Durchbringung jeder vom Rath bei VeriuBt seiner 
RatfashermsteUe «uf getreuMehe Befolgung des Gesetees eMem 
Eid abzulegen habe, leisteten diesen Eid diB simmäldien Sena- 
toren mit einriger Ausudime des Quintus MeteUus , der es vor-* 
zog ßie Seimatfi zu verlassen. Nicht ungom sahen Marias «nd 
Satummus Aea besten Fddherm und den tüchtigsten Mann unter 
d^ Gegenpartei durdi Sdbstverbannung aus dem Staate «cbädea. 
i>«r Buu» ttbn schien am Ziel; dem schärfer Sehenden muTste schon 



^,^*^^' jetzt das Unternehmen ak gescheitert erscheinen. Die Ursache 
des FehlichlageDs lag wesentlidi in der ungeschichten Allianz 
eines politiseh unfiihigen Feldherm und eines fähige, aber rAck- 
siehtslos heftigen und mehr von Leidenschaft, als von Staate* 
mftnnisch^m Zwecken erfiMten Demagogen von d^ Gasse« Man 
hatte sich vortrefflich vertragen, so lange es sich nur nach um 
Pläne handdte; als es dann d>er zur Ausführung kam, zdgte es 
sich sehr bald, dafs der gefeierte Feldherr in der Politik nichts 
ww als eine Incapadtät; dafs sein Ehrgeiz der des Bauern war, 
der den Adliehen an Titeln erreichen und wo möglidi überbietet 
möchte, nioht ab^ der des Staatsmanns, der reiferen will, vreü 
er dazu in sich die Kraft fühlt; dafs jedes Unteis^hmen, weldies 
auf seine politische P^^tolichkeit gebaut war, auch unter den 
sonst günstigen Verhältnissen nothwendig an ihm selber sdiei- 
t^n mufste. — ^ Er wufste weder seine Gegner zu gewinnen noch 
oppMitioB seme Partei zu händigen. Die Opposition gegen ihn und seine 
t^ AÜtetaT' Genossen war an sich sch<m ansehnlich genug; denn nicht blofs 
knu«. die RegierungqMurtei in Masse gehörte dazu, sondern auch der 
grofse Theil dar Bürgerschaft, der mit eifersüchtigen Blicken 
den Italikem gegenüber über seinen Sonderrediten Wache hiek; 



109 100 149 Gooiiil, der jiugere 661 oder 654 Quaestor, also jener am oder vor 605, 
180 IS 7 dieser um 624 oder 627 geboren; dafs jener starb ohne Söbne zn hinter- 
lassen (Strabon 4, 188), widerspricht nicht, denn der jüngere Caepio fiel 
00 664 und der ältere, der im Exil zu Smyrna sein Leben besehlofs, kann gar 
wohl ihn überlebt haben. 
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dorch 4ea Gang abcor, den die Ding» ndunen, wnrde noch dn 
gesammte begfttorte Klasse zu der Regienmg hntt^rgedriflgt 
Sitttininiis und daacia ivaren von Hans m» Herren und Dieter 
des Protetariato und dämm keineswegg auf gvteni Fufise mit der 
GeUaristokratie, die ewar nidiBt dagegen batte mitteist des P5^ 
bete dem Senat emmal SAach ro bieten, aber Stnfsenaufläufe 
und aige GewaltthAtigkeiten nicbt liebte. Schon in SatumimM 
erstem Tribunat hatten dessen beivaffiMte Rottm mit den Rittern 
sich heramgeachlageB; (fie heftige Oppositk>n, auf die sdne Wahl^ 
zum Tribun fSr 654 stiefs, zeigt deuäich, wie klein die ihm gOn^'ioo 
st^ Partei war. Es wfire Marius Aufgabe genresen der bedenk«- 
Mken Hülfe dieser Genossen sich nur mit IMMsen cu bedienen 
und mfinniglich zu überzeugen, dafs sie nicht besthnmt seien zu 
Wrschen, sondern ihm, dem Herrscher, zu dienen. Da er das 
gerade Gegentheil davon that und die Sttdie ganz das Ansehen 
geivann, als fa»idle es sidi nidit danun einen intelligenten und 
kräftigen Herrn, sondern die reine Canaäle ^m Regiment zu 
bringen, so schlössen dieser gemeinsamen Gefahr gegenüber die 
Msboner der materieflen hiteressen, zum Tode erschrocken über 
das wüste Wesen, sieh wieder eng an den Senat an. Während 
&aius Gracchus, wohl erkennend, dads mit dem Proleturiat allein 
keine Regierung gestürzt werden knm, vor allen Dingen bemüht 
gewesen war ctie besitzenden Klassen auf seine Seite zu ziehen, 
fingen diese seine Fortsetzer damit an die Aristokratie mit der 
Bourgeoisie zu versöhnen. — Abar nodi rascher als die Yersüh- s^wüifbun 
nung der Feinde führte den Ruin des Unternehmens die Unemig» SÜf^ «^ 
keit hert>ei, welche imter dessen Urhebern Marius m^r als zwei* 
deutiges Auftrete nothwendiger Weise herrorrief. Während die 
entsdbeidenden Anträge von seinen Genossen gestellt, von satten 
Soldaten durchgrfocht^ wurden, verUelt Marius sich vollständig 
leidend, gldch als ob der politische Führ^ nicht dienso wie der 
laüitärische, wenn es zum- Hauptangriff geht, überall und vor 
aUen einstehen müfete mit sein^ Person. Aber es war damit 
nicht genug; vor den Geistern, die er selber geritfni, erochrak 
^ und nahm Reifsaus. Als seine Grossen zu Mittlen grilTen, 
die ein ehrlicher Mann nicht billigen konnte, ohne die aber frei- 
lieh das angestrd^te Ziel sich nicht erreichen Hefs , versuchte er 
in der üUichen Weise politisch -moralischer Confüsionare sieh 
von der Theifaiahme an jenen Verbrechen reinzuwaschen und 
ZQgleich das Ergebnifs derselben sich zu Nutze zu machen. Es 
^d)t ein Geschichtchen, dafs der Genesral einst in zwei verschie* 
äenen Zimmern seines Hauses in dem einen mit dem Satuminus- 
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«Ad den Söipeii, in dem. andcam mit däi Abgeordaeteii 9er Oü- 
garcliie gehrine UitiberbaDdiuiig gc)>flogen Imbe, dort Aber das 
Losschlagen gegen den. Senate hier über das Elnsdireiteii gegen 
die Rerolte, und da£s er unter einem Yorwand, wie erderPein- 
lichkdt der Situation entsprach, zwischen bdden Conferenzen ab 
nbd zu gegangen sei — ein Gescfaichtchen so sicheriich erfiinden 
ttri so sidier treffend wie nur irgend ein Einfall des Aristopba- 
nes. OflEenkUndig ward die zweideutige Stellung des Marios bei 
d^ Eidesfirage, wobd er Anfangs Mi^e machte den durch die 
appuleisch^ Gesetze geforderten Eid der bei ihrer Durchbrin- 
gung Yorgekommenen Formfehler halber selbst zu Yerweigem, 
und dann denselben unter dem Vorbehalt schwor, w(^em die 
Gesetze wirklich rechtsbestandig seien; ein Vorbehält, der den Eid 
selber aufhob und den natürlich sämmtliche Senatoren in ihn» 
Schwur gleich&Us aufnahmen, so dafs durch diese Weise der 
Beeidigung die Gültigkeit der Gesetze nic^j;esichertr sondern 
Yielmehr erst redit in Frage gestellt ward. ^ Die Folgen dieses 
unYergleichlich kopflosen Auftretens des gefeierten Feldherm 
entwickelten sich rasch. Satuminus und Glaucia hatten nicht defs- 
wegen die Revolution unternommen und Marius die Staatsober- 
hauptschaft Yerschaflt, um sich Yön ihm Yerleugnen und aufopfern 
zu lassen; wenn Glaucia der spafshafte Volksmann bisher den 
Marius mit den lustigsten Blumen seiner lustigen Beredsandteit 
überschüttet hatte, so dufteten die Kränze, welche er jetzt ihm 
wand, keineswegs nach Rosen und Violen. Es kam zum y oll- 
ständigen Bruch, womit beide Theile Yerloren waren; denn we- 
der stand Marius fest genug um allein das Yon ihm sdbst in 
Frage gestellte Colonialgesetz zu halten und der ihm darin be- 
stimmten Stellung sich zu bemächtigen, noch waren Satiuminus 
und Glaucia in der Lage das für Marius begonnene Geschäft auf 
eigene Rechnung fortzuführen. Indefs die beiden Demagogen 
'**'^ waren so compromittirt, dafs sie nicht zurückkonnten und nur 
die Wahl hatten ihre Aemter in gewöhnlidier Weise niederzule- 
gen und damit ihren erbitterten Gegnern sich mit :gebttndenen 
Händen zu überliefern oder nun selber nach dem Scepter zn 
greifen, dessen Gewicht sie freilich fühlten nicht tragen zu kön- 
nen. Sie entschlossen sich zu dem Letzteren; Satuminus wollte 
—tar 655 abermals um das Volkstribunat als Beweiber auf- 
treten, Glaucia, obwohl Praetor und erst nach zwei Jahr^i wahl- 
fähig zum Consulat, um dieses sich bewerben. In der That wur- 
den die tribunidschen Wahlen durchaus in ihrem Sinne entschie- 
den und Marius Versuch den falschen Tiberius Gracchus an der 
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&aw^i)uiig um das Tribunat zu hindern diente nur dazu dem 
gefeierten Mann zu beweisen, was seine Popularität jetzt noch 
werth war; die Menge spr^gte die Thüren des Gefängnisses, in 
dem Gracchus eingesperrt safs, trug ihn im Triumph durch die 
Strafsen und wählte ihn mit grofser Majorität zu ihrem Tribun. 
Die wichtigere Consulnwahl suchten Satuminus und Glaucia 
durch das im vorigen Jahre erprobte Mittel zur Beseitigung un<- 
bequeiaer Concurrenzen in die Hand zu bekommen; der Gegen- 
candidat der Regierungspartei Gaius Memmius, derselbe der elf 
Jahre zuvor gegen sie die Opposition geführt hatte (S. 145), 
wurde von einem Haufen Gesindel überfallen und mit Knitteln 
erschlagen. Aber die Regierungspartei hatte nur auf ein eclatan- saturninns 
tes Ereignifs der Art gewartet um Gewalt zu brauchen. Der '"»*«f'*^*" 
Senat forderte den Consul Gaius Marius auf einzuschreiten und 
dieser gab in der That sich dazu her das Schwert, das er von der 
Demokratie erhalten und für sie zu führen versprochen hatte, 
nun IBr die conservative Partei zu ziehen. Die junge Mannschaft 
ward schleunigst aufgeboten, mit Waffen aus den öffentlichen 
Gebäuden ausgerüstet und militärisch geordnet; der Senat selbst 
erschien bewafibet auf dem Markt, an der Spitze sein greiser 
Yorroann Marcus Scaurus. Die Gegenpartei war wohl im Stra- 
Isenlärm überlegen, aber auf einen solchen Angriff nicht vor- 
bereitet; sie mufste nun sich wehren wie es ging. Man erbrach 
die Thore der Gefangnisse und rief die Sklaven zur Freiheit und 
unter die Waffen; man rief — so heifst es wenigstens — den 
Satuminus zum König oder Feldherm aus; an dem Tage, wo die 
neuen Yolkstribune ihr Amt anzutreten hatten, am 10. Dec. 654, loo, 
kam es auf dem grofsen Markte zur Schlacht, der ersten, die seit ' 
Rom stand innerhalb der Mauern der Hauptstadt geliefert worden 
ist. Der Ausgang war keinen Augenblick zweifelhaft. Die Popu- und «b«. 
laren wurden geschlagen und hinaufgedrängt auf das Capitol, wo ^"**»** 
man ihnen das Wasser abschnitt und sie dadurch nöthigte sich 
zu ergeben. Marius, der den Oberbefehl führte, hätte gern seinen 
ehemaligen Verbündeten und jetzigen Gefangenen das Leben ge- 
rettet; laut rief Satuminus der Menge zu, dafs alles was er bean- 
tragt im Einverständnifs mit dem Consul geschehen sei; selbst 
einem schlechteren Mann, als Marius war, mufste grauen vor der 
ehrlosen Rolle, die er an diesem Tage spielte. Indefs er war längst 
Bicht mehr Herr der Dmge. Ohne Befehl erklimmte die vor- 
nehme Jugend das Dach des Rathhauses am Markt, in das man 
vorläufig die Gefangenen eingesperrt hatte, deckte die Ziegel ab 
und steinigte sie mit denselben. So kam Satuminus um mit den 

Mommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 14 
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meisten der namhafteren Gefangenen. Glaucia ward in einem 
Versteck gefunden und gleichfalls getödtet. Ohne Urtheii und 
Recht starben an diesem Tage yier Beamte des römischen Volkes, 
ein Praetor, ein Quaestor, zwei Voikstribune und eine Anzahl 
anderer bekannter und zum Theil guten Familien angehönger 
Männer. Trotz der schweren und blutigen Verschuldungen, die 
die Häupter auf sich geladen hatten, durfte man dennoch sie be- 
dauern ; sie fielen wie die Vorposten, die das Hauptheer im Stich 
läfst und sie nöthigt im v^zweifelten Kampf zwecklos unterzu- 
gehen. 
u«bermieh. Nic hattc die Regierungspartei einen vollständigeren Sieg 

"«^^^•^Jj^» erfochten, nie die Opposition eine härtere Niederlage erlitten als 
mng. an diesem zehnten December. £s war das Wenigste, dafs man 
sich einiger unbequemer Schreier entledigt hatte, die jeden Tag 
durch Gesellen von gleichem Schlag ersetzt werden konnten; 
schwerer fiel ins Gewicht, dafs der einzige Mann, der damals im 
Stande war der Regierung gefahrlich zu werden, sich selbtr öf- 
fentlich und vollständig vernichtet hatte; am schwersten, dafs 
die beiden oppositionellen Elemente, der Capitalistenstand und 
das Proletariat, gänzlich entzweit aus dem Kampfe hervorgingen. 
Zwar das Werk der Regierung war dies nicht; theils die Macht 
der Verhältnisse, theils und vor allem die grobe Bauemfaust sei- 
nes unfähigen Nachtreters hatten wieder aufgelöst, was unter 
Gaius Gracchus gewandter Hand sich zusammenfugte; allein im 
Resultat kam nichts darauf an, ob Berechnung oder Glück der 
Marias poii. Regieruug zum Siege vertialf. Eine kläglichere Stellung ist kaum 
zu erdenken, als wie sie der Held von Aquae und Vercellae nach 
jener Katastrophe einnahm — nur um so kläglicher, weil man 
nicht anders konnte als sie mit dem Glänze vergleichen, der nur 
wenige Monate zuvor denselben Mann umgab. Weder auf aristo- 
kratischer noch auf demokratischer Seite gedachte weiter Je- 
mand des siegreichen Feldherm bei der Besetzung der Aemter; 
der Mann der sechs Consulate konnte nicht emmal wagen sich 
98 656 um die Censur zu bewerben. Er ging fort in den Osten, wie 
er sagte um ein Gelübde dort zu lösen , in der Thal um nicht 
von der triumphirenden Rückkehr seines Todfeindes, des Quin- 
tus Metellus Zeuge zu sein; man liefs ihn gehen. Er kam wieder 
zurück und öffnete sein Haus; seine Säle standen leer. Immer 
hofite er, dafs es wieder Kämpfe und Schlachten geben und man 
seines erprobten Armes abermals bedürfen werde ; er dachte sich 
im Osten, wo die Römer allerdings Ursache genug gehabt hätten 
energisch zu interveniren, Gelegenheit zu einem Kriege zu ma- 
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ehm. Aber auch dies schlug ihm fehl wie jeder andere seiiief 
Wünsche; es blieb tiefer Friede. Und dabei fra£i der einmal in 
ihm aufgestachelte Hinter nach Ehren, je öfter er getäuscht 
ward, immer ti^er sich ein in sein Gcmuth; abeiigläubisch wie 
er war, nährte er in seinem Buüen ein altes Orakelwort, das ihm 
sieben Gonsuiate verheifsen hatte und sann in finsteren Gedan-r 
ken, wie es gesch^en möge, dafs dies Wort seine Erfüllung und 
er seine Rache bekomme, während er allen, nur sich selbst nichts 
unbedeutend und unschädlich erschien. — Folgenreicher nochDieRiturpar- 
als die Beseitigung des gefahrlichen Hannes war die tiefe Erbit- . ^' 
terung gegen die sogenannten Populären, wekhe die Schilderhe-' 
bung des Satuminus in der Partei der materieUea Interessen 
zuruckliefs. Mit der rücksichtslosesten Härte rerurtheilten die 
Rittergerichte jeden, der zu den oppositionellen Ansichten sich 
bekannte; so ward Sextus Titius mehr noch als wegen seines 
Ackergesetzes defswegen yerdammt, weil er des Saturninus Bild 
im Hause gehabt hatte; so Gaius Appuleius Oecianus, weil er als 
Volkstribun das Verfahren gegen Satuminus als ein ungesetzli- 
ches bezeichnet hatte. Sogar für äitere von den Populären der 
Aristokratie zugefugte Unbill wurde nun nicht ohne Aussicht auf 
Erfolg vor den Rittergerichten Genugthuung gefordert. Weil 
Gaius Norbanus acht Jahre zuvor in Gemeinschaft mit Satuminus 
den Consular Quintus Caepio ins Elend getrieben hatte (S. 181), 
wurde er jetzt (659) auf Grund seines eigenen Gesetzes des 96 
Hochverraths angeklagt, und lange schwanJiten die Geschwor- 
neu — nicht ob der Angeklagte schuldig oder unschuldig, son-. 
dem ob sein Bundesgenosse oder sein Feind, Satuminus oder 
Caepio ihnen hassenswerther erscheine, bis sie denn doch zuletzt 
für Freisprechung sidi entschieden. War man auch der Regie- 
rung an sich nicht geneigter als früher, so erschien doch nun, - 
seit man sich wenn auch nur einen Augexü>lick am Rande der 
eigentlichen Pöbelherrschaft befunden hatte, jedem, der etwas m. 
verlieren hatte, das bestehende Regiment in einem anderen Lidit; 
es war notorisch elend und staatsverderberisch, aber die küm- . 
merliche Furcht vor dem noch elenderen imd noch staatsver« 
derblicheren Regiment der Proletaner hatte ihm einen relativen 
Werth Tertieben. So ging jetzt die Strömung, dafs die Menge 
einen Volkstribun zerrifs, der es gewagt hatte die Rückkehr des 
Quintus Metellus zu verzogern, und dafs die Demokraten anfin^ 
gen ihr Heil zu suchen in dem Ründnifs mit Mördern und Gtfl- 
mischern, wie sie zum Beispiel des verhafsten Metellus durdi- 
^ift sich entledigten, oder gar in dem Bündnifs mit dem Landes«-' 
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femd, wie denn einzelne von ihnen schon flüchteten an den Hof 
des Königs Mithradates, der im Stillen zum Kriege rüstete gegen 
Rom. Auch die äufseren Verhältnisse gestalteten für die Regie- 
rung sich günstig. Die römischen Waffen waren in der Zeit vom 
kimbrischen bis auf den Bundesgenossenkrieg nur wenig, über- 
all aber mit Ehren thatig. Ernstlich gestritten wurde nur in 
Spanien, wo während der letzten für Rom so schweren Jahre 

106 die Lusitaner (649 fg.) und die Keltiberer sich mit ungewohnter 
Heftigkeit gegen die Römer aufgelehnt hatten; hier stellten in den 
•8-e8 i. 656—661 der Consul Titus Didius in den nördlichen und der 
Consul Publius Crassus in der südlichen Provinz mit Tapferkeit 
und Glück nicht blofs das Uebergewicht der romischen Waffen 
wieder her , sondern schleiften auch die widerspenstigen Städte 
und yersetzten, wo es nöthig schien, die Bevölkerung der festen 
Bergstädte in die Ebenen. Dafs um dieselbe Zeit die römische 
Regierung auch wieder des ein Menschenalter hindurch vernach- 
lässigten Ostens gedachte und energischer als seit langem er- 
hört war in Kyrene, Syrien, Kleinasien auftrat, wird später dar- 
zustellen sein. Noch niemals seit dem Beginn der Revolution 
war das Regiment der Restauration so fest begründet, so popu- 
lär gewesen. Consularische Gesetze lösten die tribunicischen, 
Freiheitsbeschränkungen die Fortschrittsmafsregeln ab. Die Cas- 
sirung der Gesetze des Satuminus verstand sich von selbst; die 
überseeischen Colonien des Marius schwanden zusammen zu 
einer einzigen winzigen Ansiedlung auf der wüsten Insel Cor- 
sica. Als der Volkstribun Seiitus Titius , ein karrikirter Alkibia- 
des, der im Tanz und Ballspiel stärker war als in der Politik 
und dessen hervorragendstes Talent darin bestand Nachts auf 
den Strafsen die Götterbilder zu zerschlagen, das appuleische 

•9 Ackergesetz im J. 655 wieder ein- und durchbrachte, konnte der 
Senat das neue Gesetz unter einem religiösen Vorwand cassiren, 
ohne dafs Jemand dafür einzustehen auch nur versucht hätte; 
den Urheber straften, wie schon erwähnt ward, die Ritter in 

•8 ihren Gerichten. Das Jahr darauf (656) machte ein von den bei- 
den Consuln eingebrachtes Gesetz die übliche siebzehntägige Frist 
zwischen Ein- und Durchbringung eines Gesetzvorschlags obli- 
gatorisch und verbot mehrere verschiedenartige Bestimmungen 
in einen Antrag zusammenzufassen; wodurch die unvernünftige 
Ausdehnung der legislatorischen Initiative wenigstens etwas be- 
schränkt und offenbare Ueberrumpelungen der Regierung durch 
neue Gesetze abgewehrt wurden. Immer deutlicher zeigte es 
sich, dafs die gracchische Verfassung, die den Sturz ihres Urhe- 
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bers überdauert hatte, jetzt, seit die Menge und die Geldaristo* 
kratie nicht mehr zusammengingen, in ihren Grundfesten 
schwankte. Wie diese Verfassung gerunt hatte auf der Spaltung 
der Aristokratie, so schien die Zwiespältigkeit der Opposition sie 
zu Falle bringen zu müssen. Wenn jemals so war jetzt die Zeit 
gekommen um das unyollkommene Restaurationswerk von 633 iti 
zu vollenden, um dem Tyrannen endlich auch seine Verfassung 
nachzusenden und die regierende Oligarchie in den Alleinbesitz 
der politischen Gewalt wieder einzusetzen. 

Es kam alles an auf die Wiedergewinnung der Geschwor- ooiusi«« «iri. 
nenstellen. Die Verwaltung der Provinzen, die hauptsächliche ^\^S^ 
Grundlage des senatorischen Regiments, war von den Geschwor- <> ^ m- 
nengerichten, namentlich von der Commission wegen Erpressun-« ^t"^ 
gen in dem Mafse abhangig geworden, dafs der Statthalter die 
Provinz nicht mehr für den Senat, sondern für den Capitalisten- 
und Kaufinannsstand zu verwalten schien. Wie bereitwillig im* 
mer die Geldaristokratie der Regierung entgegenkam, wenn es 
um Mafsregeln gegen die Demokraten sich handelte, so unnach- 
sichtlich ahndete sie jeden Versuch sie in diesem ihrem wohl* 
erworbenen Recht fireiesten Schaltens in den Provinzen zu be- 
schränken. Einzelne derartige Versuche wurden jetzt gemacht; 
die regierende Aristokratie fing wieder an sich zu fühlen und eben 
ihre besten Männer hielten sich verpflichtet der entsetzlichen 
Mifswirthschaft in den Provinzen wenigstens für ihre Person 
entgegenzutreten. Am entschlossensten that dies Quintus Mucius 
Scaevola, gleich seinem Vater Publius Oberpontifex und im J. 659 •» 
Consul, der erste Jurist und einer der vorzüglichsten Männer 
seiner Zeit. Als prätorischer Statthalter (um 656) von Asia, der 98 
reichsten und gemifshandeltsten unter allen Provinzen, statuirte 
er in Gemeinschaft mit seinem älteren, als Offizier, Jurist und 
Geschichtschreiber ausgezeichneten Freunde, dem Consular Pu- 
blius Rutilius Rufus ein ernstes und abschreckendes Exempel. 
Ohne einen Unterschied zwischen Italikem und Provinzialen, 
Vornehmen und Geringen zu machen nahm er jede Klage an und 
zwang nicht blofs die römischen Kaufleute und Staatspächter we- 
gen erwiesener Schädigungen vollen Geldersatz zu leisten, son- 
dern als einige ihrer angesehensten und rücksichtslosesten Agen* 
ten todeswürdiger Verbrechen schuldig befunden wurden , liefs 
er diese, taub gegen alle Bestechungsanträge, ans Kreuz schlagen 
wie Rechtens. Der Senat billigte sein Verfahren und setzte so- 
gar seitdem den Statthaltern von Asia es in die Instruction, dafs 
sie sich die Verwaltungsgrundsätze Scaevolas zum Muster neb- 
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men möchten; allein die Ritter , wenn üe gleich an den hochac 
liehen und vielrennögenden Staatsmann selber sich nicht wagten, 
98 zogen seine Geßhrten vor Gericht , zuletzt (um 662) sogar den 
angesehensten ders^MO, seinen Legaten Publius Rufus, der nur 
du^ch Verdienste und anerkannte Rechtschaffenheit, nicht durch 
Famihenanhang vertheidigt war. Die Anklage, dafs dieser Mann 
jgich in Asia habe Erpressungen zu Schulden kommen lassen, 
brach zwar £3ist zusammen unter ihrer eignen Lächerlichkeit wie 
unter der Verworfenheit des Anklägers, eines gewissen Apicius; 
aUein man liefs dennoch die willkommene Gelegenheit den Con- 
sular zu demüthigen nicht vorübergeben, und da dieser, die fal- 
sche Beredsamkeit, die Trauergewänder, die Thränen verschmä- 
hend , sich kurz, einfach imd sachlich vertheidigte und den sou- 
veränen Capitalisten die begehrte Huldigung stolz verweigerte, 
ward er in der That verurtheilt und sein mäfsiges Vermögen zur 
Befriedigung erdichteter £ntschädigungsanspirüche eingezogen. 
Der Verurtheilte begab sich in die angeblich von ihm ausgeplün- 
derte Provinz und verlebte daselbst, von sämmtlichen Gemein- 
den mit Ehrengesandtschaften empfangen und Zeit seines Lebens 
gefeiert und beliebt, in litterarischer Mufse die ihm noch übrigen 
Tage. Und diese schmachvolle Verurtheilung war wohl der 
ärgste, aber keineswegs der einzige Fall der Art. Mehr vielleicht 
noch als solcher Mifsbrauch der Justiz gegen Männer flecken- 
lose Wandels, aber neuen Adels erbitterte es die senatorische 
Partei , dafs der reinste Adel nicht mehr genügte die etwaigen 
Flecken der Ehrlichkeit zuzudecken. Kaum war Rufus aus dem 
Lande, als der angesehenste aller Aristokraten, seit zwanzig Jah- 
ren der Vormann des Senats, der siebzigjährige Marcus Scaurus 
wiegen Erpressungen vor Gericht gezogen ward; nach aristokra- 
tischen Begriffen ein Sacrilegium, selbst wenn er schuldig wai*. 
Das Anklägeramt fing an von schlechten Gesellen gewerbmäfsig 
betrieben zu werden und nicht Unbescholtenheit, nicht Rang, 
nicht Alter schützte mehr vor den frevelhaftesten und geßihrlich- 
sten Angriffen. Die Erpressungscommission ward aus einer 
Schutzwehr der Provinzmlen ihre schlimmste Geifsel; der offen- 
kundigste Dieb ging frei aus, wenn er nur seine Mitdiebe gewäh- 
ren hefs und sich nicht weigerte einen Theil der erprefsten Sum- 
men den Geschwomen zufliefsen zu lassen; aber jeder Versuch 
den bähgen Forderungen der Provinzialen auf Recht und Gerech- 
tigkeit zu entsprechen reichte hin zur Verurtheilung. Die römi- 
sche Regierung schien in dieselbe Abhängigkeit von dem contro- 
lirenden Gericht versetzt werden zu sollen, in der einst das Rieh- 
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tercoUegium in lUrthago den dortigen Ratibi ^buHen hßXte, In 
furchtbarer Weise erfOilte sieh Gaius Graoehus afanuagsvoUes 
Wort, dafs mit dem Dolche seines Gesdiwomeogesetaes die vor* 
nehme Welt ^ich selber zerfleischen werde. 

Eio Sturm auf die Rittei^erichte war unvermeidlich. WeruTiu i>ra. 
in der Regierungspartei noch Sinn dafür hatte, dafs das Regieren 
nicht blofs Rechte sondern auch Pflichten in sieb schliefst, ja 
wer nur noch edleren und stolneren Ehrgeiz in sich empfand, 
mufste sich auflehnen gegen diese erdrückeskle und entehrende 
politische Controle, die jede Möglichkeit reehtschaffen zu verwal- 
ten von vom herein abschnitt. Die scandalöse Yerurtbeilung 
des RutiUus Rufus schien eine Aufforderung den Angnfl' sofort 
zu beginnen und Marcus Livius Dmsus, der im J. 663 Volkstri- 91 
bun war, betrachtete dieselbe als besonders an ßich gerichtet. 
Der Sohn des gleichnamigen Hannes, der dreifsig Jabre zuvor 
zunächst den Gaius Gracchus gestürzt (S. 123) und später auch 
als Offizier durch die Unterwerfung der Skordisker sich einen 
Namen gemacht hatte (S. 173), war Drußtts gleich seinem Vater 
streif conservativ gesinnt und hatte diese seine Gesinnung be* 
reit^ in dem Aufstand des Satuminus tbatsäcblicb bewährt. Er 
gehörte den Kreisen des höchsten Adels an und war Resitzer 
eines colossalen Vermögens; auch der Gesinnung nach war er 
ein ächter Aristokrat — ein energisch stolzer Mann, der es ver- 
sdunähte mit den Elirenzeichen seiner Aemter sich zu behängen, 
aber auf dem Todbette es aussprach , dafs nicht bald ein Rürger 
wiederkommen werde, der ihm gleich sei; ein Mann, dem 'das 
schöne Wort, dafs der Adel verpflichtet, die Richt^schnür seines 
Lebens ward und bhefo. Mit der ganzen ernsten Leidenschaft 
seines Gemütbes hatte er sich abgewandt von der Eitelkeit und 
Feilheit des vornehmen Pöbels; zuverlässig und sittenstreng war 
er bei den geringen Leuten, denen seine Thor und sein Beutel 
inuner ofien standen, mehr geachtet als eigeütlich beliebt und 
trotz seiner Jugend durch die persönliche Wurde seineii Charak- 
ters von Gewidit im Senat wie auf dem Markte. Auch stand er 
nieht allein. Marcus Scaurus hatte den Muth bei Gelegenheit sei- 
ner Vertheidigung in dem Prozefs wegen Erpressungen den Dru- 
sus öffentlich aufzufordern Hand zu legen an die Reform der Ge- 
schwomenordnung; er so wie der berühmte Redder Lucius Gras- 
aus waren im Senat die eifrigsten Verfechter, vielleicht die Mit- 
urheber seiner Anträge. Indefs die Masse der regierenden Aristo- 
kratie dachte kemesw^s wie Drusus, Scaurus und Crassus. Es 
fehlte im Stenat nicht an entschiedenen Anhängern der Capita- 
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listenpartei, unter denen namentlich sich bemerklich maditen 
der -derzeitige Consul Lucius Marcius Philippus , der wie buhet 
die Sache der Demokratie (S. 135) so jetzt die des Ritterstan- [j 
des mit Eifer und Klugheit verfocht, und der verwegene und ) 



rücksichtslose Quintus Caepio, den zunächst die persönliche 
Feindschaft gegen Drusus und Scaurus zu dieser Opposition be- 
stimmte. Allein gefahrlicher als diese entschiedenen Gegner war 
die feige und faule Masse der Aristokratie, die zwar die Provinzai 
lieber allein geplündert hätte, aber am Ende auch nicht viel da- 
wider hatte mit den Rittern die Beute zu theilen, und statt den 
Ernst und die Gefahren des Kampfes gegen die übermuthigen 
Capitalisten zu übernehmen es viel billiger und bequemer fand 
sich von ihnen durch gute Worte und gelegentlich durch einen 
Fufsfall oder auch eine runde Summe Straflosigkeit zu erkaufen. 
Nur der Erfolg konnte zeigen, wie weit es gelingen werde, diese 
Masse mit fortzureifsen, ohne die es nun einmal nicht mö^h 
war zum Ziele zu gelangen. 
s«fonnrer. Dhisus cutwaif dcu Antrag die Geschwomenstellen den Bür- 

"^^M^m'g^ni vom Rittercensus zu entziehen und sie dem Senat zurüdi- 
Aristokratie, zugebcu, wclchcr zugleich durch Aufnahme von 300 neuen Mit* 
gliedern in den Stand gesetzt werden sollte den vermehrten Ob- 
liegenheiten zu genügen; zur Aburtheilung deijenigen Geschwor- 
nen, die der Bestechlichkeit sich schuldig gemacht hätten oder 
schuldig machen würden, sollte eine eigene Criminalcommission 
niedergesetzt werden. Hiemit war der nächste Zweck erreicht 
die Capitalisten ihrer politischen Sonderrechte zu berauben und 
sie für die verübte Unbill zur Verantwortung zu ziehen. Indefs 
Drusus Anträge und Absichten beschränkten sich hierauf keines* 
Wegs; seine Vorschläge waren keine Gelegenheitsmafsregeln, son- 
dern ein umfassender und durchdachter Reformplan. Er bean- 
tragte femer die Getreidevertheilungen zu erhöhen und die Mehr- 
kosten zu decken durch die dauernde Emission einer verhält* 
nifsmäfsigen Zahl von kupfernen plattirten neben d^ silbernen 
Denaren, sodann das gesammte noch unvertheilte italische 
Ackerland, also namentlich die campanische Domäne, und d^ 
besten Theil Siciliens zur Ansiedelung von B^ercolonisten zu 
bestimmen; endlich ging er gegen die italischen Bundesgenossen 
die bestimmtesten Verpflichtungen ein ihnen das römische Bürger- 
recht zu verschaffen. So erschienen denn hier von aristokratisdier 
Seite eben dieselben Herrschaftsstützen und eben dieselben Re* 
formgedanken, auf denen Gaius Gracchus Verfassung beruht hatte 
— ein seltsames und doch sehr begreifliches Zusammentreflen. 
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*^i war tkxxr in der Ordnung, dafs, wie die Tyrannis gegen die 
Oligarehie, so diese gegen die Geldaristokratie sich stützte auf 
das besoldete und gewissermafsen organisirte Proletariat; hatte 
die Regierung firuher die Ernährung des Proletariats auf Staats- 
kosten als ein unvermeidliches Uebel hingenommen, so dachte 
Drasus jetzt dasselbe, wenigstens für den Augenblick, gegen die 
Geldaristokratie zu gebrauchen. Es war nur in der Ordnung, 
dafs der bessere Theii der Aristokratie, eben wie ehemals auf das 
Ackergesetz des Tiberius Gracchus, so jetzt bereitwillig einging 
auf alle diejenigen Reformmafsregeln, die, ohne die Oberhaupts- 
frage zu berühren, nur darauf abzweckten die alten Schäden des 
Staats auszuheilen. In der Emigrations- und Colonisationsfirage 
konnte man zwar so weit nicht gehen wie die Demokratie , da 
die Herrschaft der Oligarchie wesentlich beruhte auf dem freien 
Schalten über die Provinzen und durch jedes dauernde milita- 
.risehe Commando gefährdet ward; die Gedanken Italien imd die 
Provinzen gleichzustellen und jenseit der Alpen zu erobern ver- 
trugen mit den conservativen Principien sich nicht. Allein die 
latinischen und selbst die campanischen Domänen so wie Sici- 
lien konnte der Senat recht wohl aufopfern um den italischen 
Bauernstand zu heben, und dennoch die Regierung nach wie vor 
behaupten; wobei noch hinzukam, dafs man künftigen Agitatio- 
nen nidit wiricsamer vorbeugen konnte als dadurch, dafs alles 
irgend verfügbare Land von der Aristokratie selbst zur Aufthei- 
hmg gebracht ward und für künftige Demagogen, nach Drusus 
eigenem Ausdruck, nichts zu vertheilen übrig blieb als der Gas- 
senkoth und das Morgenroth. Ebenso war es für die Regierung, 
mochte dies nun ein Monarch sein oder eine geschlossene An- 
zahl herrschender Familien, ziemlich einerlei, ob halb oder ganz 
ItaGen zum römischen Bürgerverband gehörte; und daher mufsten 
wohl beiderseits die reformirenden Männer sich in dem Gedanken 
begegnen durch zweckmäfsige und rechtzeitige Erstreckung 
des Bürgerrechts die Gefahr abzuwenden, dafs die Insurrection 
von Fregellae m gröfserem Mafsstab wiederkehre, nebenher 
auch an den zahl- und einflufsreichen Italikem sich Bimdesgenos- 
sen für ihre Plane suchen. So scharf in der Oberhauptsfirage die 
Ansichten und Absichten der beiden grofsen politischen Parteien 
sich schieden, so vielfach berührten sich in den Operationsmitteln 
und in den reformistischen Tendenzen die besten Männer aus 
beiden Lagern; und wie Scipio Aemilianus ebenso unter den 
Widersachern des Tiberius Gracchus wie unter den Förderern 
seiner Reformbestrebungen genannt werden kann, so war auch 
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Drusus der Nachfolger und Soboler nicbt minder ak der G^ner 
des Gaius. Die beiden hocbgebornen und hocbsinnigen jugend- 
lichen Reformatoren waren sich ähnlicher als es auf den ersten 
Blick schien, und auch personlich beide nicht nnwerth über dem 
trüben Nebel des befangenen Parteitreibens in reineren und hö- 
heren Anschauungen sich mit dem Kern ihrer patriotischen Be- 
strebungen zu begegnen. 
Yerhaadinn. Es handelte sich um die Durchbringung der von Orusus 
H^Jw ol!^^*^^^^®^^ Gesetze, von denen übrigens der Antragsteller, eben 
■•t>«. wie Gaius Gracchus, den bedenklichen Vorschlag den italischen 
Bundesgenossen das romische Bürgerrecht zu verleihen vorläufig 
zurückhielt und zunächst nur das Geschwornen-, Acker- und 
Getreidegesetz vorlegte. Die Capitalistenpartei widerstand aufs 
Heftigste und würde bei der Unentschlossenheit des gröfsten 
Theils der Aristokratie und der Haltlosigkeit der Comitien ohne 
Frage die Verwerfung des Geschwornengesetzes durchgesetzt 
haben» wenn es allein zur Abstimmung gekommen wäre. Dru- 
j^us fafste defshalb seine sämmtlichen Antrage in einen einzigen 
zusammen; und indem also alle die bei den Getreide- und Land- 
vertheilungen interessirten Bürger genöthigt wurden auch für das 
Geschwornengesetz zu stimmen, gelang es durch sie und durch 
die Italiker, welche mit Ausnahme der in ihrem Domanialbesitz 
bedrohten grofsen Grundbesitzer, namentlich der umbrischen 
und etruskischen, fest zu Drusus standen, das Gesetz durchzu- 
briogen — freilich erst nachdem Drusus. den Consul Philippus, 
der nicht aufhorte zu widerstreben, hatte verhaften und durch 
den Büttel in den Kerker abführen lassen. Das Volk feierte den 
Tribun als seinen Woblthäter und empfing ihn im Theater mit 
Aufstehen und Beifallklatschen; allein die Abstimmung hatte den 
Kampf nicht so sehr entschieden als auf einen andern Boden ver- 
legt, da die Gegenpartei den Antrag des Drusus mit Recht 
98 als dem Gesetz von 656 (S. 212) zuwiderlaufend und defshalb 
als nichtig bezeichnete. Der Hauptgegner des Tribuns, der Con- 
sul PhiUppus, forderte den Senat auf aus diesem Grunde das 11- 
vische Gesetz als form widrig zu cassiren; allein die Majorität j 
des Senats, erfreut die Rittergerichte loa zu sein, wies den An- 
trag zurück. Der Consul erklärte darauf auf offenem Markte, dafs 
mit einem solchen Senat zu regieren nicht möglich sei und er i 
sich nach einem andern Staatsrath umsehen werde; er schien 
einen Staatsstreich zu beabsichtigen. Der Senat, von Drusus defs- 
wegen berufe, sprach nach stürmischen Verhandlungen gegen 
den Consul ein Tadels- und Mifstrauensvotum aus; allein im 
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Geheimen begaim sich in eineoi groben Theä der Bbjaritäit die 
Angst vor der fievolution »i regen, mit der sowohl Philippus als 
ein gro£aer TheU der Gapitalifiten zu droben schien. Andere Um- 
stände kunen biofto. Einer der thatigsten und angesehensten 
unter Drusus Gesinnungsgenossen, der Redner Lucius Crassus 
starb pAotzbch wenige Tage nach jener Senatssitznng (SepC 663). oi 
Die von Drusus mit den Italikem angeknöpften Verbindungen, 
die er anfangs nur wenigen seiner Vertrautesten mitgetheilt hatte, 
wurden alimählich ruchtbar und in das wöthende Geschrei über 
Landesverrath, das die Gegner erhoben, stimmten viele, vielleicht 
die meisten Männer der Regierungspartei mit ein ; selbst die edel- ' 
müthige Warnung, die er dem Consul Philippus zukommen liefs, 
bei dem Bundesfest auf dem Albanerberg vor den von den Itali- 
kem ausgesandten Mördern sich zu hüten, diente nur dazu ihn 
weiter zu compromittiren, indem sie zeigte, wie tief er in die 
unter den Italikem gährenden Verschwörungen verwickelt war. 
Immer heftiger drängte Philippus auf Cassation des livischen Ge-caammg 
setzes ; immer lauer ward die Majorität in der Vertheidigung des- *•"•***•"• 
selben. Bald erschien die Rückkehr zu den früheren Verhältnis- 
sen der grofsen Menge der Furchtsamen und Unentschiedenen 
im Senat als der einzige Ausweg und der Cassationsbeschlufs we- 
gen formeller Mängel erfolgte. Drusus , nach seiner Art streng 
sich bescheidend, begnügte sich daran zu erinnern, dafs der Se- 
nat also selbst die verhafsten Rittergerichte wieder herstelle, und 
begab sich seines Rechtes den Cassationsbeschlufs durch Inter- 
cession ungültig zu machen. Der Angriff des Senats auf die Ca- 
pitalistenpartei war vollständig abgeschlagen und willig oder un- 
willig fügte man sich abermals in das bisherige Joch. Aber die 
hohe Finanz begnügte sich nicht gesiegt zu haben. Als Drusus Dnun« Er. 
eines Abends auf seiner Hausflur die wie gewöhnlich ihn gelei- ■**'*™»- 
tende Menge eben verabschieden wollte , stürzte er plötzlich vor 
dem Bilde seines Vaters zusammen; eine Mörderhand hatte ihn ge- 
troffen, und so sicher, dafs er wenige Stunden darauf den Geist 
aufgab. Der Thäter war in der Abenddämmerung verschwunden, 
ohne dafs Jemand ihn erkannt hatte und eine gerichtliche Unter- 
suchung fand nicht statt; aber es brauchte derselben nicht, um 
hier jenen Dolch zu erkennen, mit dem die Aristokratie sich sel- 
ber zerfleischte. Dasselbe gewaltsame und grauenvolle Ende, das 
die demokratischen Reformatoren weggerafft hatte, war auch dem 
Gracchus der Aristokratie bestimmt. Es lag darin eine tiefe und 
traurige Lehre. An dem Widerstand oder an der Schwäche der 
Aristokratie scheiterte die Reform , selbst wenn der Versuch zu 
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zunächst abhängig von den politischen Unterschieden; es gab 
vorzugsweise bundesgenössische Landschaften, wie Etrurien und 
Umbrien, in denen der freie Bauernstand verschwunden war, an- 
dere, wie die Abruzzenthäler, in denen derselbe noch leidlich und 
zum Theil fast unberührt sich erhalten hatte — ähnlich wie sich 
gleiche Verschiedenheit auch in den verschiedenen römischen 
Bürgerdistricten nachweisen läfst. Dagegen die politische Zurück- 
setzung ward immer herber, immer schroffer. Wohl fand ein 
förmlicher unverhüllter Rechtsbruch wenigstens in Hauptfragen 
nicht statt. Die Communalfreiheit, welche unter dem Namen der 
Souveränetät den italischen Gemeinden vertragsmäfsig zustand, 
wurde von der römischen Regierung im Ganzen respectirt ; den An- 
griff, den die römische Reformpartei im Anfang der agrarischen 
Bewegung auf die den besser gestellten Gemeinden verbrieften 
römischen Domänen machte, hatte nicht blofs die streng conser- 
vative so wie die Mittelpartei in Rom ernstlich bekämpft, son- 
dern auch die römische Opposition selbst sehr bald aufgegeben. 
zurttck- Allein die Rechte, welche Rom als der führenden Gemeinde zu- 
iii*f8hana"un' staudon und zustehen mufsten, die oberste Leitung des Kriegft- 
gen der un- wescHs und AJt Obcraufsicht über die gesammte Verwahung^ 
wurden in einer Weise ausgeübt, die fust ebenso schlimm war, 
als wenn man die Bimdesgenossen geradezu für rechtlose Unter- 
tfaanen erklärt hätte. Die zahlreichen Milderungen des ftir^tbar 
strengen römischen Kriegsrechts, welche im Lafife des siebenten 
Jahrhunderts in Rom eingeführt wurden, scheinen sämmtiich 
auf die römischen Bürgersoldaten beschränkt geblieben zu s^n; 
von der wichtigsten, der Abschaffung der standrechtlichen Hin- 
richtungen (S. 110), ist dies gewifs und der Eindruck leicht z» 
ermessen, wenn, wie dies im jugurthinischen Krieg geschah, ange- 
sehaae latinisehe Offiziere nach Urtheil des römischen Krieigsraths 
enthauptet wurden, dem letzten Bürgersoldaten aber im gleichen 
Fall das Recht zustand an die bürgerlicheB Gerichte Roms Beru- 
fung einzulegen. In welchem Verhähnifs die Bürger und die itali- 
schen Bundesgenossen zum Kriegsdienst angezogen werden sollten, 
war vertragsmäfsig wie billig unbestimmt gdsilieben; allem wäh- 
rend in früherer Zeit beide durchschnittlich die gleiche Zahl Solda- 
ten gesteflt hatten (1, 107. 342), wurden jetzt, obwohl das BeW^ke- 
rungsverhältnifs wahrscheinlich eher zu Gunsten als zum Nachtheii 
der Bürgerschaft sich verändert hatte, die Forderungen an die 
Bundesgenossen allmählich unverhältnifsmäfsig gesteigert (1, 426. 
809), so dafs man ihnen theils den schwereren und kostbareren 
Dienst vorzugsweise aufbürdete, theils jetzt regelmäfsig auf einen 



BHFÖftfJNG DER ITALIKER. 223 

Bßi^r zwei Bundesgenossen aushob. Aehnlich wie die militärische 
Oberleitung wurde die bürgerliche Oberaufsicht, welche mit Ein- 
schlufs der davon kaum zu trennenden obersten Administrativ^- 
Jurisdiction die römische Regierung stets und mit Recht über die 
abhängigen italischen Gemeinden sich vorbehalten hatte, in einer 
Weise ausgedehnt, dafs die Italiker fast nicht minder als die Pro«- 
vinzialen sich der Willkür eines jeden der zahllosen römischen 
Beamten schutzlos preisgegeben sahen. In Teanum Sidicinum, 
einer der angesehensten Bundesstädte, hatte ein Consul den Bür- 
germeister der Stadt an dem Schandpfahl auf dem Markt mit 
Ruthen stäupen lassen, weil seiner Gemahlin, die in dem Män- 
nerbad zu baden verlangte, die Municipalbeamten nicht schleunig 
genug die Badenden ausgetrieben hatten und ihr das Bad nicht , 
sauber erschienen war. Aehnliche Auftritte waren in Ferentinum, 
gleichfalls einer Stadt besten Rechts , ja in der alten und wichti- 
gen latinischen Colonie Cales vorgefallen. In der latinischen Co- 
lonie Venusia war ein freier Bauersmann von einem durchpassi- 
renden jungen amtlosen römischen Diplomaten wegen eines Spa- 
fses, den er sich über dessen Sänfte erlaubt hatte , angehalten, 
niedergeworfen und mit den Tragriemen der Sänfte zu Tode ge- 
peitscht worden. Dieser Vorfälle wird um die Zeit des fregellani- 
schen Aufstandes gelegentlich gedacht; es leidet keinen Zweifel, 
dafs ähnliche Unrechtfertigkeiten häufig vorkamen und ebenso 
wenig, dafs eine ernstliche Genugthuung für solche Missethaten 
nirgends zu erlangen war, wogegen das nicht leicht ungestraft 
verletzte Provocationsrecht wenigstens Leib und Leben des römi- 
schen Borgers einigermafsen sdbützte. Es konnte nicht fehlen, 
dafs in Folge dieser Behandlung der Italiker seitens der römischen 
Regierung die Spannung, welche die Weisheit der Ahnen zwi- 
schen den latinischen und den sonstigen italischen Gemeinden 
sorgfältig unterhalten hatte, wenn nicht verschwand, so doch 
nachttefs(1, 812). Die Zwingburgen Roms und die durch die Zwing- 
burgen in Gehorsam erhaltenen Landschaften lebten jetzt unter 
dem gleichen Druck; der Latiner konnte den Piccnter daran er- 
innern, dafs sie beide in gleicher Weise ,den Beilen unterworfen* 
seien; die Vögte und die Knechte von ehemals vereinigte jetzt 
der gemeinsame Hafs gegen den gemeinsamen Zwingherm. — 
Wenn also der gegenwärtige Zustand der italischen Bundesgenos- 
sen aus emem leidlichen Abhängigkeitsverhältnifs umgeschlagen 
war in die drückendste Knechtschaft, so war zugleich denselben 
jede Aussicht auf Erlangung besseren Rechts benommen wor- 
den. Schon mit der Unterwerfung ItaUens hatte die römische 
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Bürgerschaft sich abgeschlossen und die Ertibeiiung des Burger« 
rechts an ganze Gemeinden vollständig aui^egeben, die am ein- 
zelne Personen sehr beschränkt Selbst die den altlatinischen 
Bürgerschaften zustehende volle Freizügigkeit, welche ihren nach 
Born übersiedehiden Gemeindegliedem daselbst das Passivbür- 
gerrecht gewährte, war den betreffenden Communen in ver* 
letzender Weise verkürzt worden (I, 810). Jetzt ging man noch 
einen Schritt weiter: bei Gelegenheit der die Erstreckung des rö- 
mischen Bürgerrechts auf ganz Italien bezweckenden Agitation 
ite iftin den J. 628. 632 griff man das Uebersiedlungsrecht selbst an 
und wies geradezu die sämmtlichen in Born sich aufhaltenden 
Nichtbürger durch Volks- und Senatsschlufs aus der Hauptstadt 
aus (S. 104. 122) — eine ebenso durch ihre Illiberalität gehässige 
als durch die vielfach dabei verletzten Privatinteressen ge&hrliche 
MaTsregel. Kurz, wenn die italischen Bundesgenossen zu den 
Bömern firüher gestanden hatten theils als bevormundete Bruder, 
mehr beschützt als beherrscht und nicht zu ewiger Unmündigkeit 
bestimmt, theils als leidlich gehaltene und der Hoffnung auf die 
Freilassung nicht völlig beraubte Knechte, so standen sie jetzt 
sämmtlich ungefähr in gleicher Unterthänigkeit und gleicher 
Hoffnungslosigkeit unter den Bulben und Beilen ihrer Zwing- 
herm und durften höchstens als bevorrechtete Knechte sich es 
herausnehmen die von den Herren empfangenen Fufstritte an 
die armen Provinzialen weiter zu geben. 
DU Bpidtn«. Es liegt in der Natur solcher Zerwürfiiisse, dafs sie anfangs, 
zurückgehalten durch das Gefühl der nationalen Einheit und die 
Erinnerung gemeinschaftlich überdauerter Gefahr, leise und gleich- 
sam bescheiden auftreten, bis allmählich der BiXs sich erweitert 
und zwischen den Herrschern, deren Becht lediglich ihre Macht 
ist, und den Beherrschten, deren Gehorsam nicht weiter reicht 
2J2J^^" als ihre Furcht, das unverholene Gewaltverhältnifs sich offenbart. 
126 Bis zu der Empörung und Schleifung von Fregellae im J. 629, 
die gleichsam officiell den veränderten CharaJcter der römi- 
schen Herrschaft constatirte, trug die Gährung unter den Itali- 
kem nicht eigentlich einen revolutionären Charakter. Das Begeh- 
ren nach Gleichberechtigung hatte allmählich sich gesteigert von 
stillem Wunsch zur lauten Bitte, nur um, je bestimmter es auf- 
8eind«rifkeiitrat, desto entschiedener abgewiesen zu werden. Sehr bald 
*|J|^^f^,koimte man erkennen, dafs eine gutwDIige Gewährung nicht zu 
Twtioiu hoffen sei und der Wunsch das Verweigerte zu ertrotzen wird 
nicht gefehlt haben; allein Boms damalige Stellung liefs den Ge- 
danken diesen Wunsch zur That m machen kaum aufkommen. 
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Obwohl das ZaUenT^hältnifs der Burger und Niohtbürger in IIa- ^ 
Uen sich nicht gehörig ermittdn läfst, so kann es doch als aus-^ 
gemacht gelten, dafs die Zahl der Borger nicht sehr viel geringer 
war als die der italischen Bundesgenossen und auf ungefähr 
400000 waffenfähige Bürger mindestens 500000, wahrscheinlich 
600000 Bundesgenossen kamen'*'). So lange bei einem solchen 
Veihältnifs die Burgerschaft einig und kein nennenswerther äufse* 
rer Feind Torhanden war, konnte die in eine Unzahl einzelner 
Stadt- und Gaugemeinden zersplitterte und durch tausendfache 
öffentliche und PriyatverhältDisse mit Rom verknüpfte italische 
Bimdesgenossenschaft zu einem gemeinschaftlichen Handehi 
nimmermehr gelangen und mit mäfsiger Klugheit es der Regie- 
rung nicht fehlen die schwierigen und grollenden Unterthanen- 
schaften theils durch die compacte Masse der Bürgerschaft, theils 
durch die sehr ansehnlichen Hülfsmittel, die die Provinzen dar- 
boten, theils eine Gemeinde durch die andere zu beherrschen. 
Darum verhielten die Italiker sich ruhig, bis die Revolution Rom Die luuker 
zu erschüttern begann ; sowie aber diese ausgebrochen war, griffen ^^r^!' 
auch sie ein in das Treiben und Wogen der romischen Parteien, teian. 
um durch die eine oder die andere die Gleichberechtigung zu er- 
langen. Sie hatten gemeinschaftliche Sache gemacht erst mit der 
Volks-, sodann mit der Senatspartei und bei beiden gleich wenig 
erreicht. Sie hatten sich überzeugen müssen, dafs zwar die besten 
Männer beider Parteien die Gerechtigkeit und Billigkeit ihrer For- 
derungen anerkannten, dafs aber diese besten Männer, Aristokraten 
wie Populäre, gleich wenig vermochten bei der Masse ihrer Partei 



*) Diese Ziffern sind den Censnszahlen der Jahre 639 nnd 684 ent- 115 ro 
Bommen; waffenfahigfe Bürger zählte man in jenem Jahr 394336, in diesem 
910000 (nach Phlegon/r. 12 MülL, welchen Satz Clinton und dessen Ans- 
sclireiber falseUidk aaf den Censns von 668 beziehen; nach Liv. ep, 98 es 
worden — nach der richtigen Lesung — 900000 Kopfe gezählt). Die ein- 
zig zwischen diesen beiden bekannte ZähluDgsziffer, die des Census von 
6^, der nach Hieronymus 463000 Köpfe ergab, ist wohl nur defshalb so s« 
Spring ausgefallen, weil er mitten in der Krise der Revolution stattfand. 
Dt ein Steigen der Bevölkerung Italiens in der Zeit von 639 bis 684 nicht 115 To 
denkbar ist und selbst die suUanischen Landanweisungen die Lücken , die 
der Krieg gerissen, höchstens gedeckt haben können, so darf der Ueber- 
schnrs von reichlich 500000 Waffenfähigen mit Sicherheit auf die inzwi- 
üben erfolgte Aufnahme der Bundesgenossen zurückgeführt werden. In- 
defi ist es möglich und sogar wahrscheinlich, dafs in diesen verhängnifs« 
vollen Jahren der Gesammtstand der italischen Bevölkerung vielmehr zu- 
rückging; rechnet man das Gesammtdeficit auf 100000 Waffenfähige, was 
nicht übertrieben erscheint, so kommen für die Zeit des Bundesgenossen- 
krieges in Italien auf zwei Bürger drei I^ichtbürger. 

Mommten, rdm. Oeaeh. IL 4. Aufl. \}^ 
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dMSicnF«d«iii|gcnGdiörinYtff8diaff6ii. Sie hatttti es mit 
gesdieft, wie die begabtestoi, eocrgischsteiiy gdäertstea Staats« 
mäMier Roms in iemstäbtak Avg^liek» we sie als SachwaUec 
der Italiker anftraleii, sieh Ttm ihieii eigimeii Anhängera veriassen 
fjdaod&k hattea mid defshatti gestürzt worden waren. In all dea 
WechseU&Uen der dreilsigähiigen Revoiation und RestaurMion 
waren Regierangengiarag ein* und abgesetzt worden, aber wie auch 
das Prograinm wandelb» sdn mochte, dtt kurzsichtige En^^nag- 
Di« itiaik«kcit safs* ewig am Steuer. Vor allem die neuesten Vorgänge hat- 
"''^Jl^'^'len es deutUch offienburt^ wie Yergeblich die Italiker die Berück- 
sichtigung ihrerAnsprüdiAYMiRom erwarteten. So lange sieh die 
Begehren der Italiker mil denen der ReYohitionspartei gemischt 
hatten und bei dieser an dem Unierstand der Massiai gescheitert 
waren, konnte man sich noch dem Glauben überlassen, als sei die 
Ohgardbie nur den Antragstallem, nidit dem Antrag selbst fieind- 
lieh gesinnt gewesen, als sei noch eine Möglichkeit Torhandai, 
daCs der intellig»itere Senat die mit dem Wesen der Oligardliie 
Yerträgliche und dem Staat heilsame Mafsregel seinerseits auf- 
nehmen werde. Allein die letzten Jahre, in denen der Senat wie* 
der &st unumschränkt regierte, hatten über die Absichten auch 
der römischen Oligarchie eine nur zu leidige Klarheit Terbr^tet 
Dm uei- [95 Statt der gehofiften Mflderung^ erging im J. 659 ein consulari- 
a^Tol^. sches Gesetz, das den Nichkbürgem auf strengste untersagte 
des Bürgerrechts sich anzumafsen und die ContrsYenienten mit 
Untersuchung und Strafe bedrohte — ein Gesetz, das eine greise 
Anzahl der angesehensten und bei der Gleichberechtigungsfrage 
am meisten interessirten Personen aus den Reihen der Römer 
in die der Italiker zurückwarf und das in seiner juristischen Un- 
anfechtbarkeit und staatsmännischen WabnwitzigkeitvoUkonunen 
auf einer Linie steht mit jener berühmten Acte, weiche den Grund 
legte zur Trennung Nordamerikas vom Mutterland, und dain 
auch eben wie diese die nächste Ursache des Büi^erkrie^es ward. 
Es war nur um so schlimmer, d^fs die Urheber dieses Gesetzes 
keineswegs zu den Yerstockten und unverbesserlichen Optimaten 
geborten, sondern keine anderen waren als der kluge und all- 
gemein verehrte, freilich wie Georg Grenville von der Natur zum 
Rechtsgelehrten und vom Yerhängnifs 9um Staatsmann bestimmte 
Quintus Scaevola, welcher durch seiue ebenso ^irenwerthe als 
schädliche Rechtlichkeit erst den Krieg zwischen Senat und Rit- 
tern und dann den zwischen Römern und Italikem mehr als ir- 
gend ein Zweiter entzündet )iat, und der Redner Lucius Grassus, 
der Freund und Bundesgenosse des Drusus und überhaupt einer 



der^mlfsigtstea ui|d efauidnigirteti OptimaleD. hsnittendei^ hitf- m. luuker 
tigen Gäbrung, die dies Ge«et2 und dk daraus eiiUtaiideii«ii zaMW ''''^ '^'*'' 
leichen Prozesse ift gana Italien faerrorriefeDi, ted^Aen den Itali- 
kern noch emnal der Stern der Hoffflung sxdmgfihm in Ikßirctt» 
Drasus. Was tarnt unmögUcfa gedünkt haUe, dafe» em Consenrafti^ 
Ter die peforaftatorischen Gedanken der Graeißken aufnehmen 
mi die Gleiciibereelrtigung der Italiker di»rclif(9cht^ w^de, wdor 
nmi dennoch eingetrelen: ein hochaTiBtoferatisdier Mann hatt^ 
sich entschlossen augleich die Italiker von der ncffischen Meer- 
enge bis an die Alpen hki und die Regierung m emaneipiren und 
all seinen emsl^ Eifer, aU seine zuY^läsrigi ffiftgehiHig an diese 
hochherzig^a Reformplane zu selsen. Ob er wirklich, wie er- 
zählt wird, sich an die Spitze eines Geheimhund^s gestellt hat, 
dessen Fiden durdi ganz Italic lirfea und dessen Mitglieder sich 
eidlich*) verpflichteten zusanunenaustehen tor ©msns nnd die 
gemeinsehaftliche Sache, ist nicht auszumachen; aber wenn er 
aoch nicht zu so geföhrlic&en und in der That für einen r5nii^ 
sehen Beamten unverantwortlichen Dingen die Hand gcd^ten hai, 
so ist es doch sicher nicht bei allgemeinen^^Verheifsungen geMie- 
ben und sind, wenn gleich Tielleid^ ohne und gegen seinen Willra^ 
auf sein^ Namen hin bedenkliche Verbindungen geknüpft wor- 
den. Jubelnd y^nahm man in Italien, dafs Drusus unier Zustim- 
mung der grofsen Mehrheit des Senats si^ne ersten Antrage durch«* 
gesetzt habe; mit noch grösserem Jubel ISeierten alle Gemeinden 



*) Di« Eidesfomel ist «i^haltei (beiDiodetf ^«1. p. 128); sie lautet: 
,Ich schwöre bei dem capitoliiiUckeii Jupiter qd4 bei der römiscbea VesU. 
,nnd bei dem ansestammten Mars und bei der zeugenden Sonne und bei der 
joälirenden Erde und bei den göttlicheti Gründern und Mebrern i6r Stadt 
,Rom, dafs mir Freund sein soll and Feind sein s^ll derselbe, ^r Fr^nd 
>iuhI Feind ist dem Drusus; Im^eichea M» iok w^der «eines eigeneal nodi 
,des Lebens meiner Kinder und meiner Aeltem soboAsn wUl, avfsei^ inso- 
,weit es dem Drustis frommt und den Grenossen dieses Eides. Wenn ich 
,aber Bürger werden sollte durch das Gesetz des Drosus, so will icli Rom 
,achten als meine Beimath und Drusas »la den gHlfsüen meiner WehltHff-* 
,ter. Biesen Eid will ich abneMeos sa vieiea meinrsr IfiNlbürgmr als ieh vor- 
,iBa|^; uod schwöre ich recht, so gebe es mir wohl, schwöre ich falsch, so 
»gehe es mir übel.' — Indefs wird man woÜ thun diesen Bericht mit Vor* 
siebt zu benutzen; er rührt entweder her aus d^n gegen Drusüs ton Phi- 
lippns gehaltenen Reden (worauf die sinnlose von dem Aaszogmaeber der 
Eidesformel vorgesetzte üeberschrift ,Eid dea Philipfias' aa fuhren seheiat) 
oder im besten FaU ans den spater über diese Verschwönmg in Rom axlf- 
genommenen Criminalprozefsacten ; und auch bei der letzteren Annahme 
bleibt es fraglicfa, ob diese Eidesformel aus den Inculpaten heraus oder in 
sie hkein infnlrirt ward. 

16* 



22B YIBftTJKS BUCM. KAMTBL YH. 

Italiens nicht lange iaaui die CUaiesung des plötzlich schwer er- 
krankten Tribuns. Aber wie Drosns weitere Absichten sich ent- 
hüllten, wechselten die Dinge; er konnte nicht wagen das Haupt- 
gesetz einzubringen; er mufste verschieben, mnfste zögern, 
mulste bald zurückweichen. Man yemahm, dals die Majorität 
des Senats unsidier werde und von ihrem Führer abzufallen 
drohe; in rascher Folge hef durch die Gemeinden Italiens die 
Kunde, da& das durchgdirachte Gesetz cassirt sei, dafs die Ca- 
pitalisten unumschränkter schalteten als je, dafs der Tribun von 
•1 Morderhand getrolBen, dafs er todt sei (Heri^st 663). 

Die letzte HofiTnung durch Vertrag die Aufioahme in den rö- 
•*^^|^^- mischen Buj^erverband zu erlangen ward den Italikon mit Mar- 
A-fsuad g«. oas Drusus zu Grabe getragen. Wozu dieser conservative und 
mergische Mann unter den gunstigsten Verhältnissen seine eigene 
Partei nicht hatte bestimmen können, dazu war überhaupt auf 
dem Wege der Güte nicht zu gelangen. Den Italikem blicd) nur 
die Wahl entweder geduldig si<^ zu fugen oder den Versuch, der 
vor funfunddreüsig Jahren durch die Zerstörung von Fregellae 
im Keim erstickt worden war, noch einmal und wo m^lich mit 
gesammter Hand zu wiederholen und mit den Waffen sei es Rom zu 
vernichten und zu beeii>en, sei ^ wenigstens die Gleichberech- 
tigung mit Rom zu erzwingen. Es war dieser letztere Entschlofs 
fineiädi ein Entschlufs der Verzweiflung; wie die Sachen lagen, 
mcwhte die Auflehnung der einzelnen Stadtgemdnden gegen die 
römische Regierung gar leicht noch ho&ungsloser erscheinen als 
der Aufstand der amerikanischen Pflanzstädte gegen das brittische 
Imperium; allem Anschein nach konnte die römische Regierung 
mit mäfsiger AufmeriLsamkeit und Thatkraft dieser zweiten Schild- 
erhebung das Schicksal der früheren bereiten. Allein war es 
etwa minder ein Entschlufs der Verzweiflung, wenn man stillsafs 
und die Dinge über sich kommen liefs ? Wenn man sich erinnerte, 
wie die Römer ungereizt in Italien zu hausen gewohnt waren, 
was war jetzt zu erwarten, wo die angesehensten Männer in je- 
der italischen Stadt mit Drusus in einem Einverständnifs gestan- 
den hattran oder haben sollt» — bodes war hinsichtlich der Fol- 
gen riemlich dasselbe — , das geradezu gegen die jetzt siegreiche 
Partei gerichtet und fuglidi als Hochverrath zu qualifidren war? 
Auen denen, die an diesem Geheimbund Theil gehabt, ja allen 
die nur der TheilludNa'schaft verdäditigt werdoi konnten, blieb 
keine andere Wahl als den Krieg zu beginnen oder ihren Nacken 
unter das Henkerbeil zu beugen. Es kam hinzu, dafs für eine 
allgemeine Schilderhd>ung durch ganz Italien der gegenwärtige 
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Aogenblick noch Terhältaifginäfsig günstige Aussichten darbot. 
Wir sind nicht genau darüber unterrichtet, in wie weit die Rö- 
mer die Sprengung der gröfseren italischen Eidgenossenschaften 
durchgeführt hatten (I, 426); es ist indefs nicht unwahrschein- 
lich, dafs die Marser, die Paeligher, vielleicht sogar die Samniten 
und Lucaner damals noch in ihren alten wenn auch politisch be- 
deutungslos gewordenen, zum Theil wohl auf blofse Fest- und 
Opfergemeinschaft zurückgeführten Gemeindebünden zusammen- 
standen. Immer fand die beginnende Insurrection jetzt noch an 
diesen Verbänden einen Stützpunkt; wer aber konnte sagen, wie 
bald die Römer eben darum dazu schreiten würden auch sie zu 
beseitigen? Der Geheimbund femer, an dessen Spitze Drusus ge- 
standen haben sollte, hatte sein wirkliches oder gehofiles Haupt 
an ihm verloren, aber er selber bestand und gewährte für die 
politische Organisation des Aufstandes einen wichtigen Anhalt, 
während die militärische daran anknüpfen konnte, dafs jede Run- 
desstadt ihr eigenes Heerwesen und erprobte Soldaten besafs. 
Andrerseits war man in Rom auf nichts ernstlich gefafst. Man 
vernahm wohl davon, dafs unruhige Bewegungen in Italien statt- 
fanden und die bundesgenössischen Gemeinden mit einander 
einen auffallenden Verkehr unterhielten; aber statt schleunigst 
die Bürger unter die Waffen zu rufen, begnügte das regierende 
CoUegium sich damit in herkömmlicher Art die Beamten zur 
Wachsamkeit zu ermahnen und Spione auszusenden, um etwas 
Genaueres zu erfahren. Die Hauptstadt war so völlig unverthei- 
dig;t, dafs ein entschlossener marsischer Offizier Quintus Pom- 
paedius Silo, einer von den vertrautesten Freunden des Drusus, 
den Plan entworfen haben soll an der Spitze einer Schaar zuver- 
lässiger unter den Gewändern Schwerter führender Männer sich 
in dieselbe einzuschleichen und sich ihrer durch einen Handstreich 
zu bemächtigen. Ein Aufstand bereitete also sich vor; Verträge 
wurden geschlossen, die Rüstungen still und thätig betrieben, 
bis endlich, wie gewöhnlich noch etwas früher, als die leitenden 
Männer beabsichtigt hatten , durch einen Zufall die Insurrection 
zum Ausbruch kam. Der römische Praetor mit proconsulari-Au.bnickdep 
scber Gewalt Gaius Servilius, durch seine Kundschafter davon ^"^jj^jj^o»- 
benachrichtigt, dafs die Stadt Asculum (Ascoli) in den Abruzzen '^ ™"' 
an die Nachbargen^einden Geifseln sende, begab sich mit seinem 
Legaten Fonteius und wenigem Gefolge dorthin und richtete an 
die eben zur Feier der grofsen Spiele im Theater versammelte 
Menge eine donnernde Drohrede. Der Anblick der nur zu be- 
liannten Beile, die Verkündigung der nur zu ernst gemeinten 
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häuften Zunder '^e^eAitterten Ha9«6»; die r^isdien Beamten 
wurden im Theater gelbst von der Meaage zerrissen und sofort, 
gleich als gelte es durch eio^n furohtbaren Frevel jede Brücke 
der Yersöhnnag abzuhrechen, die Thote auf Befehl der Obrigkeit 
geschlossen, die aammtlichen in A^^cutum verweilenden Homer 
niedergemacht und ihre Habe geplündert. Wie die Flamme 
Maner niidd}irch die Steppe lief f^ Empörvjsg durch die HalbinseL Voran 
s«b«uer. ^^ ^^ tapfere und eahbeiebe Volk der Marser in Verbindung 
mit den kleinen, aber kerni^n Eidgeaossenschaftm in den 
Abruzzen, den Paelipiern, Marrucinern, Frentanem und Yesti- 
nem; der schon genannte tapfere und kluge Quintus Sflo war hier 
die Seele der Bewegung. Von den Marsern wurde zuerst (den 
Romern fdrmlich abgesagt, wonach späterbin dem Krie^ d^ 
Mittel, und Name des mwrsischeo blidb. Bern gegebenen Beispiel folgten die 
Bttditauen. samnitischen und überbauot die Masse der Gemeinden vom Liris 
und den Ahruzzen his hinab nach Galabrien und Apuhen ; so dafs 
bald in ganz Mittel- und Süditalien gerüstet ward gegen Rom. 
Bsmiieh ffe-Die fitfusker und Umbrer dagegen hielten an Rom, wie sie be- 
reits früher mit den Rittern zusammengehalt^ hatten gegen Dru* 
SU9 (S. 218), £^ ist bezeichnend, dafs in diesen Landschaft^i 
seit alten Zeiten die Grund- und Geldaristokratie übermächtig und 
der Mittelstand gänzlich verschwunden war, wogegen in und an 
den Abruzzen der Bauernstand sich reiner und frischer bewahrt 
hatte als irgendwo sonst in Italien; der Bauern- und ül^erhaupt 
der Mittelstand also war es, aus dem der Aufstand wesentlich her- 
vorging, wogegen die munioipale Aristokratie auch jetzt noch 
Hand in Hand ging mit der hauptstädtischen Regierung. Danach ist 
es auch leicht erklärlich, dafs in denau&tändiscben Districten ein- 
Tselna Gemeinden und in den aufständischen Gemeinden Minoritä- 
ten festhielten an dem römischen Bändnifs^ wie zum Beispiel die 
Vestinerstadt Pinna fürRomeine schwere Belagerung aushielt mid 
ein im Hirpinerland gebildetes Loyalistencorps unter Minatius 
Magius von Aeclanum die römischen Operationen in. Campanien 
unterstützte. Endlich hielten fytfsX an Rpm die am besten gestellten 
bundesgenpssischen Gemeinden, in Campanien Nola und Naceria 
und die griechischen Seestädte Neapolis undRhegion, defsgleichen 
wenigstens die meisten latiiiischen Colonien, wie zum Beispiel Alba 
und Aesernia — eben wie im hannibaliscben Kriege die latinischen 
und die griechis<^en Städte im Ganzen für, die sabellischen 
gegen Bom Partei gekommen hatten. Die Vorfahren hatten Ita- 
Uenß Beherrschung auf die aristekratiache Gliederung gegründet 
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«ad oujl gasdud^r Abstliftu% der Aiihai&(^keitoü did lefaledH- 
ter gesteUten fiemmdfu^yMb die bessdren Rcschts, innerhalb 
jeder GseBimde aber die Bnrgerschalt durch di^ Munio^kalariBto-^ 
kratie in ünterlhaHigkeit geiialteii« Brst jetzt unter dem unver-^ 
gleichtkh sdüechten Regiment der Oligarchie erprebte es sich retU- 
standig, ivie fest und gewaltig die fitaatßuniincr des vierten mid 
fänften Jahrhundert^ ihre Werksteine in einander gefegt hatten; 
auch diese Sturmfluth hielt der vielfach erschütterte Bau noch 
aus. Freilich war damit, dafs die besser gestelMen Städte nicht 
auf den ersten Stofs von Rom liefsMi, noch keineswegs gesagt^ 
dafs sie aucb jetst, wie im hannibatischen Kriege, jmf die Länge 
und nach schwuren Niederiagen ausdauern wurden, ohne in ihrer 
Treue gegen Rom zu sdi wanken; die FemtprelM war noch nicht 
vd)erstanden. 

Das erete Blut war ako geAeesen und ItalieB in zwei grofse Eindruck der 
Heerlager ansemandergetreten. Zwar fehlte, wie wir sahi»D, noch ^'^'^^°'' 
gar viel an einer allgemeinen Sehildeitbdiung^r itaiisithenBun- 
desgenossensdiaft; dennoch hatte die lasurcciition schon eine 
vielleidit die Hofinüngen der Fuhrer selbst Qbertrtf&nde Ausdeh- 
Bn&g gewonnen und die Insurgenten kennten, ohne Ueb«rmuth 
daran denken der römisfih^i Regierung ein billiges Abkommen 
anzabietei. Sie sandten Boten nach Rom und imachten sich an- zvraeinrei. 
hdscb^ gegen Aufhahaae in den Bürgnrverband die Waffen nie- "^J^J^' 
derzulogen; es war vergebens. Der Gemeinsinn, der so lange in true. 
Rom vermifst worden war, schien plötolich wiedergekehrt au sein, 
HUB es sich darum handdte einem gerechten und jetzt auch nut 
ansehnlicher Macht unterstät^te» Begehren der Unterthanen mit 
starrer Bornirtheit in den Weg au treten. Die nächste Folge der Hoohrcr- 
itidisdien Insurrection w^, ähnlidi wie nach den Niederlagen, '*^''^j*'^^*°"- 
^e die Regierungspalitik in Africa und Gallien erütten hatte (S. 
148. 181 ) , die Eröffnung ^es Prozefskrieges , mittdat dessen 
die Richterarislokratie Rache nahm an deufenigen Mwanem der 
Regierung, in denen bmq, mit Recht oder Unrecht, die nächste 
Ursache dieses Unheils sah. Auf den Antrag des Tribuns Qnin- 
tis Yarius ward trettz des Widerslandes der Ofitimaten und trotz 
der trihimidsdien Intercession eine besondere Hoehverraths** 
commission, natärlich aus dem mit offener Gewalt für diesen 
Aotrag kämpfenden Rittersiand, niedergesetzt zur Untersuchung 
der von Drusus angezetteken und wie in Italien so audi in Rom 
weitverzweigten Yersohworung, aus der die Insurrection hervor* 
Sangen war und die Jetzt, da haä Italien .in Waffen stand, der 
go»aiiuutai.eri)ittertea and ersctoeckten finrgeffschaft ab unzwei- 
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fdfaafterLandesyerrath erschien. Die ürthefle dies«r Conimisridn 
rärnnteii stark auf in den Reihen der senatorischen Vermittiongs* 
partei; unter andern namhaften Männern ward Drusus f;enaaer 
Freund, der junge talentvoUe Gaius Cotta in die Verbannung ge- 
sandt und mit Noth entging der greise Marcus Scaurus dem gleidien 
Schicksal. Der Verdacht geg^i die den Reformen des Ik*usus ge- 
neigten Senatoren ging so weit, dafs bald nachher der Congul Lu- 
pus aus dem Lager an den Senat berichtete über die Verbindungen, 
die zwischen den Optimaten in seinem Lager und d«n Feinde 
bestandig unterhalten würden; ein Verdadit, der sich fireifidi 
bald durch das Aufgreifen marsischer Spione als unbegründet aus- 
wies. Insofern konnte der König Mithradates nicht mit Unrecht 
sagen, dafs der Hader der Factionen ärger als der Bundesgenossenr 
EncrgiMhe krieg selbst den römischen Staat zerrütte. Zunächst indefs stellte 
BeaehittMe . j^j. Aui^ruch dcr Insunrection und der Terrorismus, den die Hoch- 
verrathscommission übte, wenigstens einen Schein her von Einig- 
keit und Kraft. Die Parteifehden schwiegen ; die fähigen QfiQziere 
aller Farben, Demokraten wie Gaius Marius, Aristokraten wie 
Lucius Sulla, Freunde des Drusus wie Publius Sulpidus Rufus 
stellten sich der Regierung zur Verfugung; die Getreidevertheihm- 
gen wurden, wie es scheint, um diese Zeit, durch Volksbeschlufe 
wesentlich beschränkt, um die finanziellen Kräfte des Staates fär 
den Krieg zusammenzuhalten, was um so nothwendiger war, als 
bei der drohenden Stellung des Königs Mithradates die Provinz 
Asia jeden AugenbUck in Feindeshand gerathen ttnd damit eine der 
Hauptquellen des römischen Schatzes versiegen konnte; die Ge- 
richte stellten mit Ausnahme der Hochyerrathscommissi<m nach 
Beschlufs des Senats vorläufig ihre Thäti^eit ein; alle Gesohlte 
stockten und man dachte an nichts als an Aushebung von Sol- 
Pouusohe or. datcu uud Anfertigung von WalSen. — V^ährend also der füh- 
diTiu^- rende Staat in Voraussicht des bevorstehenden schweren Krieges 
tion. sich straffer zusammennahm , hatten die Insurgenten die schwie- 
rigere Aufgabe zu lösen sich während des Kampfes politisch zu 
organisiren. In dem inmitten der marsisdien, samnitisdi^, 
marrudnischen und vestinischen Gaue, also im Herzen der insur- 
girten Landschaften belegenen Gebiete der Paeligner, in der 
schönen Eb^e an dem Pescaraflufs ward die Stadt Corfinimn 
Q«seii-Bom. auserlesen zum Gegen-Rom oder zur Stadt Italia, deren Büiger- 
recht den Bürgern sämmtlicher insurgirter Gemeinden ertheät 
ward ; hier wurden in entsprechender Gröfse Markt und Rathhaus 
abgesteckt. Ein Senat von fünfhundert Mitgliedern erhielt den 
Auftrag die Verftssung festzustellen und die Oberieitung des 
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KriegaweieaB. Nadi Miner Anordnung erlas die Burgerschaft 
aus dm MftBnem s^iatoriachen Ranges zwei Consoln und zwölf 
Praet#ren, die d>m wie Roms zwei Consuln und sechs Praeto- 
ren die höchste Amtsgewalt in Krieg und Frieden ubemafamen. 
Die lateinische Sprache, die damals schon bei den Marsem imd 
Picent^m die landübliche war, blieb in officiellem Gebrauch, aber 
es trat ihr die samnitische als die im südlichen Itidien vorherr- 
schende glachbereditigt zur Seite und beider bediente man sich 
ii)wechsc^d auf den SUb^münzen, die man nach römischen Mu* 
Stern und nadi römisdiem Fufs auf den Namen des neuen itah» 
sehen Staates zu schlag<m anfing, also das seit zwei Jahrhunderten 
von Rom ausgeübte Münzmonopoi mit der That aufhebend. Es 
geht ai£s diesen Bestimmungen hervor, was sich freilich schon 
von selbst versteht, dafs die Italiker jetzt nicht mehr sich Gleich» 
b^echtignng von den Römern zu erstreiten, sondern diese zu ver^ 
nichten oder zu unterwerfen und einen neuen Staat zu bild^ 
gedaditen. Aber es geht (fauraus auch hervor, dafs ihre Verfas- 
sung nichts war als ein reim»' Abklatsch der römischen oder, 
was dasselbe ist, die idtgewohnte bei den italischen Nationen 
seit undenklicher Zeit hergebrachte Politie: eine Stadtordnung 
statt einer Staatsconstitution, mit Urversammlungen von gleicher 
UnbehüMichkeit und Niditigkeit wie die römischen Comitien 
es waren, mit einem regierenden Collegium, das dieselben Ele- 
mente der Oligarchie in sich trug wie der römische Senat, mit 
einer in gleicher Art durch eine Vielzahl concurrirender höchster 
Beamten ausgeübten Executive — es geht diese Nachbildung bis 
in das kldnste Detail hinab, wie zum Beispiel der Consul- oder 
Praetortitel des höchstcommandirenden Magistrats auch von den 
Feldherm der Italiker nach dn^n Si^ vertauscht wird mit dem 
Titel Imperator. Es ändert sich eben nichts als der Name, ganz 
wie auf den Münzen der Insurgenten dasselbe Götterbild erscheint 
und nur die Beischrift nicht Roma sondern Italia lautet. Nur 
darin unterscheidet, nicht zu seinem Vortheil, sich dies Insurgen- 
ten-Rom von dan ursprünglichen, dafs das letztere denn doch 
eine stadtische Entwickelung gehabt und seine unnatürliche Zwi- 
schenstellung zwischen Stadt und Staat wem'gstens auf natür- 
lichem Wege sich gebildet hatte, wogegen das neue Italia gar 
nichts war als der Congrefsplatz der Insurgenten und durch eine 
reine Legalfiction die Bewohner der Halbinsel zu Bürgern dieser 
neuen Hauptstadt gestempelt wurden. Bezeichnend aber ist es, 
dafs hier, wo die plötzliche Verschmelzung einer Anzahl einzel- 
ner Gemeinden zu einer neu^i politisdtön Einheit den Gedan- 
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ken einer RepräsentaiiTveifaBSung im moderaen Sina ei> aabft 
legle, doch roo einer solchen keine Spur, ja das G^geathdl sich 
seigt'^ ) und nur die conunuiiale OrganisatioD in einer (n««h wi* 
dersinnigeren Weise als bisher rcprodneirt imrd. Vielleicht mr- 
gends zeigt es sich so deutlich wie hier, daüs dem Alterthum die 
freie Yerfoseung unaertrennlich ist von dem Auftreten des sou- 
▼eränen Volkes in eigene Person in den UrreTsaramlongeB 4>der 
Ton der Stadt, und dafe der groise Grundgedanke des 
republikanisch -constittttioneUen Staates: die 
auszudrücken dmnch eine Bieprfisentanle&versaninilung, dieser 
Gedanke, ohne den der freie Staait ein Undkig wSre, gans und 
vollkommen modern ist. Selbst die itaüsdie Staatoibildung, ob* 
wohl sie in den gewissermafaexi repräsentativen Senaten und in 
dem Zurücktreten der Comitien dem freien Staat der Neuzeit 
sich nähert, hat doch weder als Rom noch als Itatia jeinals die 
Grenzlinie zu überschreiten veimodit 

So b«gaiin wenige Monate nach I>rBsus Tode im Winter 
•1/0 663/4 der Kampf, wie eine der InsurgenlMamünaen ihn darstellt, 
des sabellisch^i Stiers gegen die römische WöMoi. Beiderseits 
rüstete man eifrig; in Italk wurden grofse Vorrathe an Waffen, 
Zufuhr und Geld aufgehäuft; in Rom bezog man aus den Pro- 
vinzen, namentlich aus Sicilien, die erforderlichen Vorrathe und 
setzte für aUe Fälle die Iwige vemacbläsßigten Mauern in Ver- 
tbcidigungsstand. Die Streitkräfte waren einigermafsen gleich 
gewogen. Die Römer füllten die Lücken in den italischen Con- 
tingentcn theils durch gestrigerte Aushebung aus der Büriger* 
Schaft und aus den sdion fast g«iz romanisirten Bewohnern der 
Keltenlandsduiften diesseit der Alpen, von denen alkin bei der 
campanischen Armee 10000 dienten'^*), theils durdi die Ztttöge 



*) SeVbßt aas «nserer dürftigen Kande, worunter Diodor p. 538 ntkd 
Strabon 5, 4, 2 noch das Beste geben, erhellt dies sehr bestimmt ; wie denn 
zum Beispiel der letztere ausdrüeklieli sagt, dafs die Bargerschaft die Be- 
amten wählte, nars der Senat von Italia in andener Weise gebildet wer- 
den and andere Competenz haben sollte als der römisc|ie, ist wohl behaup- 
tet, aber nicht bewiesen worden. Man wird bei der erJBten Zusammen- 
setzung natürlich für eine einigermafsen gleichmäfsige Vertretung der in- 
surgirten SÜMte gesorgt haben ; allein dafs die Senatoren regelmafs^g von 
den Geneinden dep«tirt werden sollten., iat nirgsnds öJberiiefert. Eliensa 
wenig sehliefirt der Auftrag an den Senat die Verfassung sa entwerfe« die 
Promulgation durch den Beamten und die Ratification durch die Volksver- 
sammlung ans. 

**) Die Schleaderbleie von Asoulum beweisen, dafs anch im Heere des 
Sirabo die Gallier scihr saUreksh wamn. 
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dtr Nttaoidier und andtrtir ubenseendtov NaltoMi, ulkd braehtMi 

mit Hülfe der griecbiscb» und kleinMiatiseben Freistadte eis» 

Kriegaflolte zuatmiiieii*). Beideioeitoiwtrdeii^ ohne die Be^ 

satsungea za rechoen, bia 100000 Soldaten mobil gemacht**) 

und an Tüchtigkeit der Mawasebaft, an Kriegstakük und Bewaff* 

Bung stunden die Italikeff hint^ den Römern in nichts sarfick. 

Die Führung des Krieges war für die Insurgenten wie für die 2«nputte. 

Römer deswegen sehr schwierig, weil das aufständische C^ebief^]^^*^'^^' 

sehr ausgedehnt und eine grofse ZaU zu Rom haltender Festun* AnB««ii. 

gen in demselben zerstreut war; so dals einerseits die Insui^n- 

ten sich genöthigit sahen einen sehr zerspUttemden und zeitrau« 

boiden Festungskckg mä; einer ausgedehnten Grenzdeckuag zu 

Yeiininden, andrerseits die Römer nicht wohl anders konnten als 

<fie nirg^ds recht centralisirte Insurrection in allen insurgirten 

Landschaften zugleich bekämpfen. Militärisch zerfiel das insur- 

gurte Land in zwei Hälften: in der nördlidien, die von Picenum 

und den Abruzzen bis an die eam|)«Di9che Nordgrenze reichte 

and die lateinisch redenden Districte umMste, übernahmcti ita* 

üsdm' Seits der Marser Quintus Siio, römischer Sdts Publius 

Rutilius LuiHis, beide als Gonsuhi den Oberbefehl; in der sud* 

liehen, welche Campanien, Samnium und überhaupt die sabellisch 

redenden Landschaften in sich scUofs, befdbligte als Consul der 

Insurgenten der Samnite Gaius Papius Mutilus, als römischer 

Consul l^cius lulius Caesar. Jedem der beiden Oberfeldherm 

standen auf italisdber Seite sechs, auf römischer fünf Unter- 

betehlshaber zur Seite, so dafs ein jeder von diesen in einem 

bestimnaten Bezirk den Angriff und die Vertheidigung leitete, die 

consularischen Heere aber die Bestimmung hatten freier zu agi^ 

ren und die fintsciieidung zu bringen. Die angesehensten römi^ 

8ch^ Offiziere, vi^e zum Beispiel Gaius Marius, Quintus Catulus 

und die beiden im spanischen Kri^ erprobten Consulare Titus 

Didius und Plublius Crassus, stellten für diese Posten den Con- 

s\dn sich, zur Verfugung; und wenn man auf Seiten der Italiker 



*) Wir herben noch einen römischen Senatsbeschlnfs vom 22. Mai 676, t8 
welcher dreien griechischen Schiffscapitaoen von Karystos, Klazomenae 
und Miletos fiir sie seit dem Beginn des itatischen Krieges (664) geleiste- »o 
ten treuen IN«iitle bfli Ihrer Botlaasang Bhren und Vartheile zuerkennt. 
Gleichartig ist di« Nachricht Memnons , dafs von Herakleia am schwarzen 
Meer für den italischen Krieg zwei Trieren aufgeboten und dieselben im 
elften Jahre mit reichen Ehrengaben heimgekehrt seien. 

*'^) Dafs diese Angabe Appians nicht übertri<4ien ist, beweisen die 
ScikleuderblfievoD Ascnlam, die unter andern die zwaazigsfce Legion nennen. 
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nicht 80 gefeierte Namen entgeg^izustellen hatte, fto bewies dodi 
der Erfolg, dafs ihre Führer den römischen militärisch in nichts 
nachstanden. — Die Offensive m diesem durchaus decentraÜsir- 
ten Krieg war im Ganzen auf Seiten der Römer, tritt aber auch 
hier nirgends mit Entschiedenheit auf. Es fallt auf, dafs weder 
die Römer ihre Truppen zusammennahmen um einen überlegenen 
Angriff gegen die Insurgenten auszufahren, noch die Insurgenten 
den Versuch machten in Latium einzurücken und sich auf die 
feindliche Hauptstadt zu werfen; wir sind indefs mit den beider- 
seitigen Verhältnissen zu wenig bekannt um zu beurtheilen , ob 
und .wie man anders hätte handeln können nif d in wie weit die 
SchlafRieit der römischen Regierung einer- und die lose Verbin- 
dung der f5derirten Gemeinden andrerseits zu diesem Mangel an 
Einheit in der Kriegführung beigetragen haben. Das ist begreif- 
lich, dafs bei diesem System es wohl zu Siegen und Niederlagen 
kam, aber sehr lange nicht zu einer endgültigen Erledigung; 
nicht minder aber auch , dafs von einem solchen Krieg, der in 
eine Reihe von Gefechten einzehier gleichzeitig, bald gesondert, 
bald combinirt, operirender Corps sich auflöste, aus unserer bei- 
spiellos trümmerhaften Ueberlieferung ein anschauliches Bild 
sich nicht herstellen läfst. 

Beginn d«« Der erstc Sturm traf selbstverständlich die in den insurgir- 

Kri«ffM. ^^Q Landschaften zu Rom haltenden Festungen, die schleunigst 

ihre Thore schlössen und die bewegliche Habe vom Lande her- 

Dio Fettan. eiuschafiten. Silo warf sich auf die Zwin^urg der Marser, das 
^'"'* feste Alba, Mutilus auf die im Herzen Samniums angelegte La- 
tinerstadt Aesemia ; dort wie hier trafen sie auf den entschlos- 
sensten Widerstand. Aehnliche Kämpfe mögen im Norden um 
Firmum, Hatria, Pinna, im Süden um Luceria, Benevent, Nola, 
Paestum getobt haben, bevor und während die römischen Heere 

ca«a«r in slch au deuGrenzeu der insurgirten Landschaft aufstellten. Nach- 
n^d s^ra. ^^^ ^^® Südarmee unter Caesar in der gröfstentheils noch zu 
90 Rom haltenden campanischen Landschaft sich im Frühjahr 664 
gesammelt und Capua mit seinem für die Finanzen Roms so 
wichtigen Domanialgebiet so wie die bedeutenderen Bundesstädte 
mit Besatzung versehen hatte, versuchte sie zur Offensive über- 
zugehen und den kleineren nach Sanmium und Lucanien unter 
Marcus Marcellus und PubHus Crassus vorausgesandten Abthei- 
lungen zu Hülfe zu kommen. Allein Caesar ward von den Sam- 
niten und den Marsem unter Publius Vettius Scato mit starkem 
Verlust zurückgewiesen und die wichtige Stadt Venafrum trat 
hierauf über zu den Insurgenten, denen sie die römische Be- 
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Satzung in die Hände lieferte. Durch den AbM dieser Stadt, 
die auf der Heerstrafee von Campanien nach Samnium lag, war 
Aesemia abgeschnitten, und die bereits hart angegriffene Festung 
sah sich jetzt ausschiiefslich auf den Muth und die Ausdau^ 
ihrer Besatzung und ihres Commandanten Marcellus angewiesen. 
Zwar machte ein Streifzug, den Sulla mit dersdben kühnen Ver* 
schlagenheit wie vor Jahren den Zug zu Bocchus glücklich zu Ende 
fährte, den bedrängten Aeseminem für einen Augenblick Luft; 
allein dennoch wurden sie nach hartnäckiger Gegenwehr gegen AeMni« von 
Ende des Jahres durch die äufserste Hungersnoth gezwungen zu^^'^^J^' 
capituliren. Auch in Lucanien ward PubUus Crassus von Marcus 
Lamponius geschlagen und genöthigt sich in Grumentum einzu* 
schUefsen, das nach langer und harter Belagerung fiel Apulien 
und die südUchen Landschaften hatte man ohnehin gänzlich sich 
selbst überlassen müssen. Die Insurrection griff um sich; wief«fMr nou. 
Hutilus an der Spitze der samnitischen Armee in Campanien ein- 
rückte, übergab die Bürgerschaft von Nola ihm ihre Stadt und 
lieferte die römische Besatzung aus, deren Befehlshaber auf Mu- 
tüus Befehl hingerichtet, die Biannschaft in die siegreiche Armee 
untergesteckt ward. Mit einziger Annahme von Nuceria, das fest c«uiMiüea 
an Rom hielt, ging ganz Campanien bis zum Vesuv den Römern "IJ^^^^' 
verloren; Salemum, Stabiae, Pompeii, Herculaneum erklärten 
sich für die Insurgenten; Mutilus konnte in das Gebiet nördlich 
Tom Vesuv vorrücken und mit seiner samnitisch-lucanischen 
Armee Acerrae belagern. Die Numidier, die in grofser Zahl bei 
Caesars Armee standen, fingen an schaarenweise zu Mutilus über- 
zugehen oder vielmehr zu Oxyntas, dem Sohne Jugurthas, der 
bei der Uebergabe von Venusia den Samniten in die Hände ge- 
fallen wrar und nun im königlichen Purpur in den Reihen dar 
Samniten erschien ; so dafs Caesar sich genöthigt sah das ganze 
africanische Corps in die Heimath zurückzusdiicken. Mutilus 
wagte sogar einea Sturm auf das römische Lager; allein er ward 
abgeschlagen und die Samniten, denen bei dem Abzug die römi- 
sche Reiterei in den Rücken gefalle war, liefsen bei 6000 Todte 
auf dem Sehlachtfeld. Es war der erste namhafte Erfolg, den in 
diesem Kriege die Römer errangen; das Heer rief den Feldherm 
zum Imperator aus und in der Hauptstadt fing der tief gesun- 
kene Muth wieder an sich zu heben. Zwar ward nicht lange 
darauf die siegreiche Armee bei einem Flufsübergang von Marius 
Egnatius angegriffen und so nachdrücklich geschlagen, dafs sie 
bis Teanum zurückweichen und dort wieder organisirt werden 
mufiste ; indels gelang es den Anstrengungen des thätigen Con- 
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suk sein Heer Boeh TOf Bintouch des Winters wieder in knegs- 
fähigen Stand 2U setzen und seine aHe SteUung wieifer einzim^- 
nien unter den Hauern von Acerrae, das die samnitische Haupt- 
ctofeeht« mit aitnee unter Mntilus fortfuhr zu belagern. -^ Glddizeitig hatten 
dm Mari«». ^ Operationen auch in Mitt^taien begonnen, wo der Aufstand 
von dbsn Abrutzen und der Landschaft am Fucinersee aus in ge- 
fiifairlicher Nähe die Hauptstadt bedrohte. Ein selbstlindiges Corps 
unter Gnaens Ponipeius SU*2dbo ward ins Picenische gesandt um, 
auf Firmum wd Falerio gestfitzt, Asculnm zu bedrohen; die 
Hauptmasse dagegen der rOmiseh^ Nordarmee stellte unter dem 
Consnl Lupus skh auf an der Grenze des latinischen und des 
marsisch^a Gebietes, wo an der valerisehen und dtft salaiisc^ien 
Chaussee der Feind dar Hauptstadt am nddist^ stand ; der kleine 
Flufs Tolenos (Turano), der zwischen Tibur und Alba die vale- 
rische Straf se schnieidet und bei Rieti in den YeUno fällt, schied 
die beiden Heere. Ungedaidig drängte der Consul Lupu& zat 
Entscheidung und überhörte den unbeqnemoi Raith des Marias 
die des Dienstes ungewohnte Mannschaft erst im kleine Kneg 
zu üben. Zonädist ward ihm die 10000 Mann starke Abthei*- 
lung des Gaius Perpemn vollständig gesdilagen; der Oberfeld- 
berr entsetzte den geschlagenen General seines 'Commandos 
und vereinigte den Rest des Corps mit dem u»ter Marius Be- 
fiehl stehenden, liefs sich tber dadurch nicht abhalten die Of- 
fiensive xa ergreifen und in zwei theils von ihm selbst, theils von 
Marios geführten Abtheilvngen auf zwei nicht weit von einende 
geschlagenen Brücken den Tolenos zu überschreiten«. Ihnen ge- 
genüber stand Pnblius Scato mit den Marsem; er hatte seine La* 
ger an der Stelle geschlagen, wo Marius den Bach überschritt, 
alkin ehe der Uebergang stattfand, sich mit Hinterlassung der 
blofsen Lagwpo^ten von dort vreg^ezogen und weiter flufsauf* 
wärts eine verdedite Steihmg genomm^, in wekher er das an* 
dere römische Corps unter Lupus unmermuthet während des 
Uebergehens angriff und es theils niedermachte, theils in den Flufs 
Lop.t [90 sprengte (11. Juni 6>64). Der Consul s^M und SOOO der Sei^ 
"'*^Tod?* ""'nen bMeben. Es konnte kaum ein Ersatz heifsen, dafs Marius, 
Scatee Abmarsoh endlich gewahrend, über den Flufs gegangen 
war und nicht ebne Verlust der Feinde deren Lager besetzt hatte. 
Doch zwang dieser Flufsübergang und ein gldekzeitig von 
Feldherr^ Servius Sulpicius über die Paeligner erfocht« 
die Marser ihre Vertheidigungsiinie etwas zurückzunehmen^ und 
Marius, welcher nach Beschlufe des Senats als Hüchsteomml'jpdi" 
render ap Lupus Stelle trat, verhinderte wenigstens, daii^^ 
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Feind imtem Eifelge emmg* Attab Qii»tus Cacpio, der bald 
darauf ihm gleiGlibepeehtigt zur Seite geaatit ward, weniger wegen 
eines gInokUetL von ibra bestandenen GefecbteSt ab» weil er den 
damals in Born tonangebenden Rittern dnrcb seine beftige Op- 
position gegen; Dnisus sieb empfohlen hatte, liefs sich von SUo 
dorch die Vonpiegelung ihm sein Heer verratben zu woUen 
ia einen Hinterhalt locken nnd ward mit einem ^ofsen Tbeil 
seiner Mannschaft tob den Marsern und Vestinem zusammen* 
gehauen. Harius, nach Caepios Fall wiederum alleiniger Oberbe* 
feUshaber, binderte durch semen zähen Widersland den Gegner 
die errungenen Vortbeile zu bemutzen und drang allmählich tief 
in das marsisclm Gpdiiiet ein. Die Schlacht versagte er lange; als er 
endlich sie lieferte, überwand er seinen sturmischen Gegner, der 
unter andern Todten den Hauptmann der Marruciner Herius Asi- 
niusauf derWahlstattzuruckliefs. In einem zweiten Treffm wirk- 
ten Marias Heer und das zur Südarmee gehdnge Corps des Sulla 
zusammen unt den Marsern eine noch empfin^idiere Niederlage 
beizubringen, die ihnen 6000 Mann kostete; die Ehre dieses Ta- 
ges aber blieb dem jüngeren Offizier, denn Marius hatte zwar die 
Scldacbt geliefert und gewonnen, aber Sulla den Fluchtigen den 
Rückzug verlegt und sie aufgerieben« — Während also am Fu- 
cinersee heftig und mit wechselndem Erfolg g^oohten w«rd, hatte Fie«üMb«r 
auch das picemschi^ Corps unter Strabo unglücklich und glücklich ^''''' 
gestritten. ' Die Insurgent^nchefs Gaius ludadUus aus Asculum, 
Pttbüns Yettius Scato und Titus Lafremus hatten mit vereinten 
Kräften dasselbe angegrifien, es geschlagen und gezwungen sich, 
nach Firmum zu W4»&n, wo Lafrenius don Strabo belagert hielt, 
während ludacilius in Apulien einrfickte und Canusium, Yenusia 
und die sonstigen dort noch zu Rom haltenden Städte zum An- 
scUiifft an die AMständisch« bestimmte. Allein auf der römi- 
schen Seite bekam Servius Sul]^cius durch seinen Sieg über die 
Paeligner fiseie Hand um in PicMumi einzurücken und Strabo 
Hülfe zu bringen. Lafrenius ward, während von vorn Strabo 
ihn angriff, von Sulpidus in den Rucken gefiifst und sein Lager 
in Brand gesteckt; er selber fiel, der Rest seiner Truppen warf 
sich in au^eldater Flucbt^naeh Asculum. So vollständig hatte im 
Picenischen die Lage der Dinge sich geändert, dafs wie vorher 
die Römer auf Firmum, Jetzt die Itaüker auf Asculum sichbe-. 
^<^hränkt sahen und der Krieg also sich abermals in eine Relage-. 
^ verwandalte. -^ Endlich war im. Laufe des Jahres zu den umMaeh. 
t^^ea schwierigen und vidgetheilten Kriegen im südlidien ünd*^;^^ 
*Meren ItaUen noch ein dritter in der nördlichen Landschaft 
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gdLommen, indem die für Rom so gefihrUche Lage der Dinge 
nach den ersten Kriegsmonaten einen grofisen Theil der umbri- 
sehen und einzelne etruskische Gemeinden veranlafst hatte, sidi 
für die Insurrection 2U eriüären, so dafs es ndthig geworden 
war gegen die Umbrer den Aulus Plotius, gegen die Etnisker 
den Lucius Porcius Cato zu entsenden. Hier indefe stiefseii die 
Römer auf einw weit minder energischen Widerstand als im 
marsisehen und samnitiscfaenLand und behauptet^a das entschie- 
denste Uebergewicht im Felde. 
VMiitbeiifgca So ging das schwere erste Kriegsjahr zu Ende, militärisch 
^X^^ wie politisch trübe Erinnerungen und bedenkliche Aussichten 
hinterlassend. Militärisch waren beide Armeen der Römer, die 
'' marsische wie die campanische, durch schwere Niederiagen ge- 
schwächt und entmuthigt, die Nordarmee genöthigt vor allem auf 
die Deckung der Hauptstadt bedacht zu sein, die Südarmee bei 
Neapel in ihren Conununicationen ernstlich bedroht, da die In- 
surgenten ohne viele Schwierigkeit aus dem marsisch<m oder 
samnitischen Gebiet hervorbrechen und zwischen Rom und Nea* 
pel sich festsetzen konnten; weTswegen man es noth wendig fand 
wenigstens eine Postenkette von Cumae nach Rom zu ziehen. 
Politisch hatte die Insurrection während dieses ersten Kampf- 
jahres nach allen Seiten hin Boden gewonnen; der Uebertritt von 
Nola, die rasche Capitulation der festen und grofsen latinischen 
Colonie Venusia, der umbrisch- etruskische Aufstand waren be- 
denkliche Zeichen, dafs die römische Symmachie in ihren inner- 
sten Fugen wanke und nicht im Stande sei diese letzte Probe 
auszuhalten. Schon hatte man der Bürgerschaft das Aeufserste 
zugemuthet, schon um jene Postenkette an der latinisch -cam* 
panischen Küste zu bilden gegen 6000 Freigelassene in die Bür- 
germiliz eingereiht, schon von den noch treu gebliebenen Bundes- 
genossen die schwersten Opfer gefordert; es war nicht möglich 
die Sehne des Bogens noch schärfer anzuziehen ohne alles aufs 
Spiel zu setzen. Die Stimmung der Bürgerschaft war unglaublich 
gncji« B8. gedrückt Nach der Schlacht am Tolenus, als der Consul und 
die zahlreichen mit ihm gefallenen namhaften Bürger von dem 
nahen Schlachtfeld nach der Hauptstadt als Leichen zurückgebracht 
und daselbst bestattet wurden, als die Beamten zum Zeichen 
der öfientlichen Trauer den Purpur und die Ehrenabzeichen yon 
sich legten, als von der Regierung an die hauptstädtischen Bewoh* 
ner der Befehl erging in Masse sieh zu bewaffnen, hatten nicfat 
wenige sich der Verzweiflung überlassen und alles verioren ge- 
geben. Zwar war die schlimmste Entmuthigung gemchen nach 
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den von Caesar hd Aceirae, Ton Strabo im Picenisohefi effooho 
tenen Siegen; auf die Meldung des ersteren hatte man in der 
Hauptstadt den Kriegsrock wieder mit dem Bürgerkleid yertauscht, 
auf die des zweiten die Zeichen der Landestrauer abgelegt; aber 
es war doch nicht zweifelhaft, dafs im Ganzen die Römer in die- 
sem WafTengang den Kürzeren gezogen hatten, und vor alie& 
Dingen war aus dem Senat wie aus der Bürgerschaft der Geist 
entwichen, der sie einst durch alle Krisen des hannibalischen 
Krieges hindurch zum Siege getragen hatte. Man begann den 
Krieg wohl noch mit demgleichen trotzigen Uebermuth wie da-* 
mals, aber man wufste ihn nicht wie damals damit zu endige; 
der starre Eigensinn, die zähe Consequenz hatten einer schlaffen 
und feigen Gesinnung Platz gemacht. Schon nach dem ersten 
Kriegsjadir wurde die äufsere und innere Politik plötzlich eine an- 
dere und wandte sich zur Transaction. Es ist kein Zweifel, dafs 
man damit das Klügste that, was sich thun liefs; aber nicht weil 
man durch die unmittelbare Gewalt der Waffen genöthigt nicht 
umhin konnte sich nachtheilige Bedingungen gefallen zu lassen, 
sondern weil das, warum gestrittoi ward, die Verewigung des 
politischen Vorranges der Römer vor den übrigen Italikem, dem 
Gemeinwesen selber mehr schädlich als f&rderlich war. Es trifft 
im öffentlichen Leben wohl, dafs ein Fehler den andeni ausgleicht; 
hier machte, was der Eigensinn verschuldet hatte, die Feigheit 
gewissermafsen wieder gut. Das Jahr 664 hatte begonnen mit 90] um. 
der schroffsten Zurückweisung des von den Insurgenten angebo-'^]^^ 
tenen Vergleichs und milder Eröffnung eines Prozefskrieges, in««*«» ^*>- 
welchem die leidenschaftUchsten Vertheidiger des patriotischen 
Egoismus, die Capitalisten, Rache nahmen an allen d^jenigen, 
die im Verdacht standen der Mäfsigung und der rechtzeitigen 
Nachgiebigkeit das Wort geredet zu haben. Dagegen brachte der 
Tribun lläircus Plautius Silvanus, der am 10. Dec. desselben 
Jahres sein Amt antrat, ein Gesetz durch, das die Hochverraths- ^ 
commission den Capitahstengeschwomen entzog und anderen aus 
der freien nicht ständisch qualificirten Wahl der Districte her*« 
vorgegangenen Geschwornen anvertraute; wovon die Folge war, 
dafs diese Commission aus einer Geifsel der Moderirten zu einer 
Geifsel der Ultras ward und sie unter Andern ihren eigenen Ur- 
heber Quintus Varius, dem die öffentliche Stimme die schlimm- ^^ Mwttt. 
sten demokratischen Gräuelthaten, die Vergiftung des Quintus miit« u di« 
Meteiltis und die Ermordung des Drusus, Schuld gab, in die Ver- Si^^T «d 
bannung sandte. Wichtiger als diese seltsam offenherzige poli- y« »» «y «»- 
tische Palinodie war die veränderte Richtung, die man in der Po- iteukw."" 

Mommsen, röm. Gesch. IL 4. Aufl. 16 
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Ktik gegen die Italiker einscfafai^. Genaa dieihiiBdert Jalnre waren 
^erflossoi, seit Rom zum ktztenMale skhhatte denFrieden dictiren 
lassen müssen; Rom war jetast wieder unterlegen und da es den 
Frieden begehrte, war derselbe nur möglich wenigstens durch thdl- 
weises Eingehen auf die Bedingungen der Ge^er. Hit den Ge- 
meinden, die bereits in Waffen sich erhoben hatten um Rom zu un- 
terwerfen und zu zerstören, war die Fehde zu erbittert geworden, 
als dafs man in Rom es über sich gewonnen hätte ihnen die ver- 
langten Zugeständnisse zu machen; und hätte man es gethao, sie 
wären vielleicht jetzt von der andern Seite zurüdkgewiesen wor- 
den. Indefs wenn den bis jetzt noch treugeblieb<aien Gemeind^i 
die ursprungUchen Forderungen unter gewissen Einschränkungen 
gewährt wurden, so ward damit theils der Schein freiwilliger 
Nachgiebigkeit gerettet, theils die sonst unvermeidliche Consoli- 
dirung der Conföd^ration verhindert und damit der Weg zu ihrer 
Ueberwindung gd)ahnt. So thaten denn die Pforten des römi- 
sdien Bürgerthums, die der Bitte so lange verschlossen geblieben 
waren, jetzt plötzlich sich auf, als die l^hwerter daran pochten; 
jedoch auch jetzt nicht voll und ganz, sondern selbst für die Auf- 
genommenen in widerwilliger und krankender Weise. Ein von 
dem Gonsul Lucius Gaesar'*') durchgebrachtes Gesetz verlieh 
das römische Bürgerrecht den Bürgern aller derjenigen italischen 
Bundesgemeinden, die bis dahin noch nicht Rom offen abgesagt 
hatten; ein zweites der Yolkstribune Marcus Plauttus Silvanus 
und Gaius Papirius Garbo setzte jedem in ItaUen verbürg^rten 
und domicilirten Mann eine zweimonatUche Frist, binnen welcher 
es ihm gestattet sein solle durch Anmeldung bei einem römi- 
schen Beamten das römisdie Bürgerrecht zu gewinnen. ladeis 
sollten diese Neubürger ähnlich den Freigelassenen im Stimm- 
recht in der Art beschränkt sein, dafs von den fünfunddreifsig 
Bezirken sie nur in acht, wie die Freigelassenen nur in vier, 
eingeschrieben werden konnten; ob die Beschränkung persönlich 
oder wie es scheint, erblich war, ist nicht mit Sicherheit zu ent- 
scheiden. Diese Mafsregel bezog sich zunächst auf das eigent- 
liche Italien, das nördlich damsds noch wenig über Ancona und 
dl^lSü- P^<>renz hinausreichte. In dem Keltenland diesseit der Alpen, das 
sehen Reeht« zwar rechtUch Ausland war, aber in der Administration wie in 
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90 *) Das jalische Gesetz mofs in den letzten Monaten des J. 664 erlas- 
sen sein, da während der {^ten Jahreszelt Caesar im Felde stand; das plan- 
tische ist wahrscheinlich wie in der Regel die trihunicischen Anträge an- 
«0 S0 mittelbar nach dem Amtsantritt der Tribunen, also Dec. 664 oder Jan. 665 
darehgebracht worden. 
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ler ColonisiruDg längst als Theü Italiens galt, wurden sämmt- 
iche latiniscfae Colonien behandelt wie die italischen Gemeinden, 
i^on den übrigen bis dahin bundesgenössischen Ortschaften da- 
leibst empfingen die nicht sehr zahlreichen diesseit des Po bele- 
genen das Bärgerrecht; die Landschaft aber zwischen dem Po 
md den Alpen ward in Folge eines von dem Consul Strabo im 
1. 665 eingebrachten Gesetzes zwar nach italischer Stadtverfas- 89 
äung organisirt, so dafs die hiezu nicht sich mgnenden Gemeinden, 
Damentüch die Ortschaften in den Alpenthälem, einzelnen Städ- 
ten als abhängige und zinspflichtige Dörfer zugelegt wurden, 
diese neuen Stadtgemeinden aber nicht mit dem römischen Bär- 
gerthum beschenkt, sondern durch die rechtliche Fiction, dafs sie 
latinische Colonien seien, mit denjenigen Rechten bekleidet, 
welche bisher den latinischen Städten geringeren Rechts zuge- 
standen hatten. Italien endigte also damals thatsächlich am Po, 
während die transpadanische Landschaft als Vorland behandelt 
ward ; unzweifelhaft weil die Landschaft zwischen Apennin und Po 
längst nach italischem Muster eingerichtet war, in der nördlichen 
dagegen, wo es aufser Eporedia und Aquileia keine Bürger- oder 
latinische Colonien gab und aus der ja auch die einheimischen 
Stämme keineswegs wie aus der südlichen verdrängt worden 
waren, das keltische Wesen und die keltische Gauverfassung noch 
grofsentheils bestand. — So ansehnlich diese Zugeständnisse 
waren, wenn man sie vergleicht mit der seit mehr als hundert- 
undfunfzig Jahren festgehaltenen starren Abgeschlossenheit der 
römischen Bürgerschaft, so schlössen sie doch nichts wem'ger als 
eine Capitulation mit den wirklichen Insurgenten ein , sondern 
sollten theils die sehwankenden und mit dem Abfall drohenden 
Gemeinden festhalten, theils möglichst viele Ueberläufer aus den 
feindlichen Reihen herüberziehen. In welchem Umfang diese 
Gesetze, namentlich das wichtigste derselben, das des Caesar zur 
Anwendung gekommen sind, läfst sich nicht genau sagen, da wir 
<len Umfang der Insurrection zur Zeit der Erlassung des Gesetzes 
^Qr im Allgemeinen anzugeben vermögen. Die Hauptsache war 
aaf jeden Fall, dafs die bisher latinischen Gemeinden, sowohl 
& Ueberreste der alten latinischen Eidgenossenschaft wie Tibur 
l^d Praeneste, als auch besonders die latinischen Colonien mit. 
Ausnahme der wenigen zu den Insurgenten übergegangenen, da- 
I ^urch eintraten in den römischen Bärgerverband. Aufserdem fand 
l^as Gesetz Anwendung auf die vereinzelten Bundesgenossen- 
^^te zwisdben dem Po und dem Apennin, wie zum Beispiel Ra- 
^^na, auf eine Anzähl etruskischer und auf die treugebliebenen 
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Bimdesstädte in Süditalien, me Nuceria und Neapolis. Dafs ein- 
zelne bisher besonders bevorzugte Gemeinden über die Annahme 
des Bürgerrechts schwankten, Neapolis zum Beispiel Bedenken 
trug seinen bisherigen Vertrag mit Rom, der den Bürgern Frei- 
heit vom Landdienst und ihre griechische Verfassung, vielleicht 
auch überdies Domanialnutzungen garantirte, gegen das sehr be- 
schränkte Neubürgerrecht hinzugeben, ist begreiflich; es ist wahr- 
scheinlich aus den dieser Anstände wegen geschlossenen Ver- 
gleichen herzuleiten, dafs diese Stadt, so wie auch Rhegion und 
vielleicht noch andere griechische Gemeinden in Italien, selbst 
nach dem Eintritt in den Bürgerverband ihre bisherige Commu- 
nalverfassung und die griechische Sprache als of&cieUe unverän- 
dert beibehalten haben. Auf alle Fälle ward in Folge dieser Ge- 
setze der romische Bürgerverband aufserordentlich erweitert 
durch das Aufgehen von zahlreichen und ansehnlichen von der 
sicilischen Heerenge bis zum Po zerstreuten Stadtgemeinden in 
denselben, aufserdem die Landschaft zwischen dem Po und 
den Alpen durch die Ertheilung des besten bundesgenössischen 
Rechts gleichsam mit der gesetzlichen Anwartschaft auf das Yolle 
Bürgerrecht beliehen. 
Zweites Gestützt auf diese Concessionen an die schwankenden Ge- 

Krieg^ahr. nftginden nahmen die Römer mit neuem Muthe den Kampf auf 
gegen die aufständischen Districte. Man hatte von den bestehen- 
den politischen Institutionen so viel niedergerissen als nothwen- 
dig schien um die Ausbreitung des Brandes zu hindern; die In- 
Btnoieii imdsurrection griff fortan wenigstens nicht weiter um sich. Nament- 
^"^^/*^ lieh in Etrurien und Umbrien, wo sie erst im Beginn war, wurde 
sie wohl mehr noch durch das julische Gesetz als durch den 
Erfolg der römischen Waffen so auffallend rasch überwältigt 
In den ehemaligen latinischen Colonien, in der dicht bewohnten 
Polandschaft eröffiieten sich reiche und jetzt zuverlässige Hülfs- 
quellen; mit diesen und mit denen der Bürgerschaft selbst konnte 
man daran gehen den jetzt isolirten Brand zu bewältigen. Die 
beiden bisherigen Oberbefehlshaber gingen nach Rom zurück, 
Caesar als erwählter Censor, Harius, weil man seine Kriegfüh- 
rung als unsicher und langsam tadelte und den sechsundsechzig- 
jährigen Mann für alterschwach erklärte. Sehr wahrscheinlich 
war dieser Vorwurf unbegründet; Marius bewies, indem er taglich 
m Rom auf dem Turnplatz erschien, wenigstens seine körperliche 
Frische und auch als Oberfeldherr scheint er in dem letzten Feld- 
zug im Ganzen die alte Tüchtigkeit bewährt zu hab^i; aber 
glänzende Erfolge, mit denen allein er nach seinem politischen 
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Bankerott sieh hätte in der öffentlichen Meinung rehabilitiren 
können, hatte er nicht erfochten und so ward der gefeierte Degen 
zu seinem bittern Kummer jetzt auch als Offizier ohne Umstände 
zu dem alten Eisen geworfen. An Marius Stelle trat bei der mar- 
sischen Armee der Consul dieses Jahres Lucius Porcius Cato, der 
mit Auszeichnung in Etrurien gefochten hatte, an Caesars bei der 
campanischen der Unterfeldherr Lucius Sulla, dem man einige 
der wesentUchsten Erfolge des vorigen Feldzugs verdankte; 
Gnaeus Strabo behielt, jetzt als Consul, das mit so grofsem Er- 
folg von ihm geführte Commando im picenischen Gä)iet. — So 
begann der zweite Feldzug 665 , den noch im Winter die Insur- S}*'™!** 
genten eröfOaeten durch den kühnen an den grofsartigen Gang der 
samnitischen Kriege erinnernden Versuch einen marsischen Heer- 
haufen von 15000 Mann der inNorditaUen gährendenlnsurrection 
zu Hülfe nach Etrurien zu senden. Allein Strabo, durch dessen 
Bereich er zu passiren hatte, verlegte ihm den Weg und schlug 
ihn vollständig; nur wenige gelangten zurück in die weit entfernte 
Heimath. Als dann die Jahreszeit den römischen Heeren gestat- 
tete die Offensive zu ergreifen, betrat Cato das marsische Gebiet 
und drang unter glücklichen Gefechten in demselben vor , allein er 
fiel in der Gegend des Fucinersees bei einem Sturm auf das feind- 
liche Lager, wodurch die ausschliefsliche Oberleitung der Opera- 
tionen in Mitteütalien auf Strabo überging. Dieser beschäftigte A«e«iniv b«- 
sich theils mit der fortgesetzten Belagerung von Asculum, theils ^^"^ 
mit der Unterwerfung der marsischen, sabellischen und apuli- 
schen Landschaften. Zum Entsatz seiner bedrängten Heimath- 
stadt erschien vor Asculum ludaciUus mit dem picentischen Auf- 
gebot und griff die belagernde Armee an, während gleichzeitig die 
ausMende Besatzung sich auf die römischen Linien warf. Es sol- 
len an diesem Tage 75000 Römer gegen 60000 Italiker gefochten 
haben. Der Sieg blieb den Römern, doch gelang es dem ludacilius 
mit einem Theü des Entsatzheeres sich in die Stadt zu werfen. 
Die Belagerung nahm ihren Fortgang; sie war langwierig*) durch 
die Festigkeit des Platzes und die verzweifelte Yertheidigung der 
Bewohner, welche fochten in Erinnerung an die schreckliche 
Kriegserklärung innerhalb ihrer Mauern. Als ludacilius endlich 
iiach mehnnonatlicher tapferer Yertheidigung die Capitulation 

*) Schleuderbleie mit dem Namen der LegioD, die sie warf, aach wohl 
mit VerwünschuDgen der , entlaufenen Sklaven' — demnach römische — 
oder mit der Aufschrift entweder :, triff die Picenter' oder , triff den Pompeius* 
7- jene römische, diese italische — finden sich von jener Zeit her noch 
jetzt mitiuter in der Gegend von Ascoli. 
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herankoimnen sah, lieb er die Häupter der rdnüsch gesümften 
Fraction der Bürgerschaft uater Hartem uinbriiigeii und gad> so- 

«id «robert. daiui sich selbst den Tod. So wurd^ die Thore geoffiiet und 
die römischen Executionen lösten die italischen ab: alle Offiziere 
und alle angesehenen Bürger wurden hingerichtet , die übrigen 
mit dem Bettelstab ausgetriebiai, sammtUidies Hab und Gut von 

Babeller md Stadtswegcu eingexogcu. Während der Belagerung und nach 

'''^^^'dem Fall von Ascnlum durchzogen zahlreiche romische Corps 
die benachbarten au&tändischen Landschaften und bewogen eine 
nach der andern zur Unterwerfung. Die Marruciner fügten sich^ 
nachdem Servius Sulpicius sie bei Teate (Chieti) nachdrücklich 
geschlagen hatte. In Apulien drang der Praetor Gaius Cosconius 
ein, nahm Salapia und Cannae und belagerte Canusium. Einen 
sainnitischen Heerhaufen, der unter Marius Egnatius d^ unkrie- 
gerischen Landschaft zu Hülfe kam und in der That die Römer 
zurückdrängte, gelang es dem römischen Feldherm bei dem 
Uebergang über den Aufidus zu schlagen; Egnatius fiel und der 
Rest des Heeres mulste in den Mauern von Canusium Sdiutz 
suchen. Die Römer drangen wieder vor bis nach Venusia und 
Rubi und wurden Herren von ganz Apulien. Auch am Fuciner- 
See und am Majellagebirg, in den Hauptsitzen der Insurrection 
stellten die Römer ihre Herrschaft wieder her: die Marser er- 
gaben sich an die Unterfeldherm Strabos Quintus Metellus Pius 
und Gaius Cinna, die Yestiner und Pa^gner im folgenden Jahr 
8« (666) an Strabo selbst; die Insurgentenhauptstadt Italia ward 
wieder die bescheidene paelignische Landschaft Corfinium ; die 
Reste des italischen Senats flüchteten auf samnitisches Gebiet. 
cmpeaieii — Die römische Südarmee, welche jetzt unter Lucius Sullas Be- 

hta^vlu. f^^^^ ^^^^ ' bft^^ gleichzeitig die Offensive ergriffen und war 
eingedrungen in das vom Feind besetzte südliche Campwien. 
Striae ward von Sulla selbst erobert und zerstört (30. April 
89 665), Herculaneum von Titus Didius, der indefs, es scheint bei 
diesem Sturm, selber fiel (11. Juni). Länger widerstand Ponipeii. 
Der samnitische Feldherr Lucius Cluentius kam herbei d^ 
Stadt Entsatz zu bringoi, allein er ward von SuUa zurückgewie- 
sen und als er, durch Keltenschaaren verstärkt, seinen Versuch 
wiederholte, hauptsächlich durch den Wankelmuth dieser unzu- 
verlässigen Gesellen so vollständig geschlagen, dafs sein Lager 
erobert und er selbst mit dem gröfsten Theil der Seinigen auf 
der Flucht nach Nola zu niedergehauen ward. Das dankbare 
römische Heer verlieh seinem Feldherrn den Graskranz, mit wel- 
chem schlichten Zeichen nach Lagerbrauch der Soldat geschmückt 
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wnrde, der dnrcli säne Tüchtigkeit eine Abüieilimg seiner Kame«- 
räden gerettet hatte. Ohne mit der Belagenug Nolag und der an«- sniu iB0.m. 
d^n Ton den Samniten noch besetzten caasipanischea Städte "^"^ 
sich aufzuhalt^, rockte Sulla sofort in das innere Land ein, wo 
der flauptheerd der Insurreetion war. Die rasche Eroberung und 
förchterliche Bestrafung von Aeclanum Terbreitete Schrecken in 
der ganzen hirpinischen Landschaft; sie unterwarf sidi, noch ehe 
der lucanische Zuzug herankam, der zu ihrem Beistand sich in 
Bewegung setzte, und Sulia konnte ungehindert vordringen bis in 
das Gebiet der samnitischen Eidgenossimschafl. Der Pafs , wo 
die samnitische Landwehr unter Mutibis ihn erwarte, wurde 
mngangen, die samnitische Armee im Rücken angegriffen und 
gesehlagen; das Lager ging verloren, der Feldherr rettete sich 
verwundet nach Aesemia. Sulla rockte vor die Hauptstadt der 
sammtföchen Landschaft Bovianum und zwang sie durch einen 
zweiten unter ihren Mauern erfochten^A Sieg zu capituliren. 
£rst die vorgerückte Jahreszeit machte hier dem Feldzug 
ein Ende. 

Es war der vollständigste Umschwung der Dinge. So gewalr di« inanme. 
tig, so siegreich, so vordringend die Insurreetion den Fektzuglf^^^^; 
des J. 665 begonnen hatte, so tiefgebeugt, so überall geschla-89] tist. 
gen, so vMlig hoffnungslos ging sie aus demselben hervor. Ganz 
NorditaKen war beruhigt. In Mittelitalien waren beide Küsten 
völlig m römischer Gewalt, die Abruzzen fast vollständig, Apu*- 
lien bis auf Venusia , Campanien bis auf Nola in den Händen der 
Römer und dureh die Besetzung des hirpimschm Gebietes die 
Verbindung gesprengt zwischen den beiden einzigen noch in of<- 
fener Gegenwehr beharrenden Landschaften, der samnitischen 
und der lueanisch-lNrettischen. Das Insurrectionsgä)iet glich 
«ner erlöschenden ungeheuren Brandstätte; überall traf das Auge 
auf Asche und Trümmer und verglimmende Brände, hie und da 
loderte noch zwischen den Ruinen die Flamme empor, aber man 
war des Feuers überall Meister und nirgend drohte m^ Gefahr. 
Es ist zu bedauern, dafs wir die Ursachen dieses j^tzlichen Um- 
schwunges in der oberfläcfalidien Ueberlieferung nicht mehr ge- 
nügend erkennen. So unzweifelhaft Strabos und mehr noch Sul- 
las geschickte Führung und namentlich die belgischere Concen- 
trirung der römischen Streitkräfte, die raschere Offensive wesent- 
lich dazu beigetragen hat, so mögen doch neben den militäri- 
schen auch politische Ursachen bei dem beispiellos raschen Sturz 
der Insurgentenmacht im Spiel gewesen sein; es mag das Gesetz 
des Silvanus und Garbo seinen Zweck Abfadl und Verrath der 
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gemeinen Sache in die Rdhen der Feinde zu tragen erfüllt haben, 
es mag wie so oft unter die lose verknüpften aufständischen Ge- 
AmshnTCi^ meinden das Unglück als Apfel der Zwietracht gefallen seki. Wk 
dersamnttMi. g^hen um» — unj es deutet auch dies auf eine sicher unter hef- 
tigen Gonvolsionen erfolgte innerliche Auflösung der italia — , 
dafs die Samniten, vielleicht unter Leitung des Marsers Quinlus 
SilO) der von Haus aus die Seele des Aufstandes gewesen und 
nach der Capitulation der Marser landflüchtig zu dem Nachbar- 
volk gegangen war, jetzt sich eine andere rein landschaftliche 
Organisation gaben und, nachdem die , Italia' überwunden war^ 
es unternahmen als ,Safinen* oder Samniten den Käunpf noch 
weiter fortzusetzen*). Das feste Aesemia ward aus der Zwing- 
burg der letzte Hort der samnitischen Freiheit; ein Heer sam- 
melte sich von angeblich 30000 Mann zu Fufs und 1000 za 
Pferd und ward durch Freisprechung und Einordnung von 2OOO0 
Sklaven verstärkt; fünf Feldherren traten an dessen Spitze, 
darunter als der erste Silo und neben ihm Mutilus. Mit Erstau- 
nen sah man nach zweihundertjähriger Pause die Samnitenkriege 
aufs Neue beginnen und das entschlossene Bauernvolk abermals, 
ganz wie im fünften Jahrhundert, nachdem die italische Confö- 
deration gescheitert war, noch einen Versuch machen seine land- 
schaftliche Unabhängigkeit auf eigene Faust von Rom zu er- 
trotzen. Allein dieser Entschlufs der tapfersten Verzweiflung än- 
derte in der Hauptsache nicht viel; es mochte der Bei^krieg in 
Samnlum und Lucanien noch einige Zeit und einige Opfer fordern, 
die Insurrection war nichts desto weniger schon jetzt wesentlich 
▲uBbrneh des ZU Eudo. — AUcrdiugs war inzwischen eine neue CompUcation 
Mh^*Krie. eingetreten, indem die asiatischen Verwicklungen es zu ein^ 
ee«- gebieterischen Nothwendigkeit gemacht hatten an König Mitfara- 
dates von Pontes den Krieg zu erklären und für das nächste Jahr 
88 (666) den einen Consul und eine consularische Armee nach Klein- 
asien zu bestimmen. Wäre dieser Krieg ein Jahr früher zum 
Ausbruch gekommen, so hätte die gleichzeitige Empörung des 
halben Italiens und der wichtigsten Provinz dem römischen Staat 
eine ungeheure Gefahr bereitet. Jetzt, nachdem in dem rasch«[i 
Sturz der italischen Insurrection das wunderbare Glück Roms 
sich abermals bewährt hatte, war dieser neu beginn^de asiatische 



*) Dieser Epoche müssen die seltenen Denare mit Safinim und (7. Mu- 
tü in oskischer Schrift angehö'ren; denn so lange die Itaßa von den Insur- 
genten festgehalten ward, konnte kein einzelner Gau als souveräne Macht 
Münzen mit dem eignen Namen schlagen. 
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Kri^, trotz dem dafs er mit dem verendenden italischen sich ver- 
schlang, doch nicht eigentlich bedrohlicher Art, um so weniger, 
als Mitbradates in seinem Uebermuth die Aufforderung der Itali- 
ker ihnen unmittelbaren Beistand zu leisten von der Hand wies, 
aber lEreilidi immer noch in hohem Grade unbequem. Die Zeiten 
waren nicht mehr wo man einen italischen und einen überseei- 
schen Krieg unbedenklich neben einander führte; die Staatskasse 
war nach zwei Kriegsjahren bereits vollständig erschöpft, die Bil- 
dung einer neuen Armee neben den bereits im Felde stehenden 
schien kaum ausführbar. Indefs man half sich wie man koimte. 
Der Verkauf der seit alter Zeit (1, 110) auf und an der Burg frei- 
gebliebenen Plätze an die Baulustigen, woraus 9000 Pfund Gold 
{2^ Mill. Thbr.) gelöst wurden, lieferte die erforderlichen Geldmit- 
tel. Eine neue Armee ward nicht gebildet, sondern die in Cam- 
panien unter Sulla stehende bestimmt nach Asien sich einzu- 
schiffen, sobald der Stand der Dinge im südlichen Italien es ihr 
gestatten würde sich zu entfernen; was bei den Fortschritten 
der im Norden unter Strabo operirenden Armee voraussichtlich 
bald geschehen konnte. — So begann der dritte Feldzug 666 un- mi 
ter gunstigen Aussichten für Rom. Strabo dämpfte den letzten 
Widerstand, der noch in den Abruzzen geleistet ward. In Apu- sii 
lien machte Cosconius Nachfolger, Quintus Metellus Pius, der^*^*«*^*- 
Sohn des Ueberwinders von Numidien und an energisch conser- 
vativer Gesinnung wie an militärischer Begabung seinem Vater 
nicht ungleich, dem Widerstand ein Ende durch die Einnahme 
von Venusia, wobei 3000 Bewaffnete gefangen genommen wur- 
den. In Samnium gelang zwar Silo die Wiedereiimahme von Bo- 
vianum; allein in einer Schlacht, die er dem römischen General 
Mamercus Aemilius lieferte, siegten die Römer und, was wichtiger 
war als der Sieg selbst, unter den 6000 Todten, die die Samniten 
auf der Wahlstatt lieTsen, war auch Silo. In Campanien wurden mio am. 
die kleineren Ortschaften, die die Samniten noch besetzt hielten, 
von Sulla ihnen entrissen und Nola umstellt. Auch in Lucanien 
drang der römische Feldherr Aulus Gabinius ein und errang 
lücht geringe Erfolge; allein nachdem er bei einem Angriff auf 
das feindliche Lager gefallen war , herrschte der Insurgentenfüh- 
rer Lamponius mit den Seinen wiederum fast ungestört in der 
weiten und öden lucanisch- brettischen Landschaft. Er machte 
sogar einen Versuch sich Rhegions zu bemächtigen, den indefs 
der sicilische Statthaher Gaius Norbanus vereitelte. Trotz ein- 
zelner Unfälle näherte man sich unaufhaltsam dem Ziel; der Fall 
von Nola, die Unterwerfung von Samnium, die Möglichkeit an- 
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sefanlicbe Streitkräfte für Asien verfügbar 2U maGhen schie- 
nen nicht mehr fem, als die Wendung der Dinge in der Haaptr 
Stadt der fast schon erstickten Insurrection unvermuthet Luft 
machte. 
aumuf in Rom war in förchterlicher Gahrung. Drusns Angriff auf die 
^"^ Rittergerichte und sein durch die Ritterpartei bewirkter jäher 
Sturz, sodann der zweischneidige varische Prozefskrieg hattai 
die bitterste Zwietracht gesäet zwischen Aristokratie und Bour- 
geoisie so wie zwischen d^i Gemäfsigten und dea Ultras. Die 
Ereigmsse hatten der Partd der Nachgiebigk»t voUMändig Redit 
gegeben: was sie beantragt hatte freiwillig zu verscbenken, das 
hatte man mehr als halb gezwungen zugestehen müssen^ alleia 
die Art, wie dies Zugeständnifs erfolgt war, trug eben wie die M- 
here Weigerung den Charakter des eigensinnigen und loirzsichti- 
gen Neides. Statt aUen italischen Gemeinden das gleiche Recht zu 
gewähren, hatte man die Zurücksetzung nur anders fcNrmulirt 
Die B«rf«r. Mau hatto eine grofse Anzahl italischer Gemeinden in den r5mi- 
toTgMdn^" sehen Bürgerverband aufgenommen, aber was man verlieh wie- 
BeMhrxnkim- dcr mit ciucr ehrenrührigen Makel behaftet, die Neu- neben die 
^^"^ Altbürg^ ungefähr wie die Freigdassenen neb^a die Freigdl>ore- 
nen gestellt. Man hatte die Gemmnden zwischen dem Po und 
den Alpen durch das Zugeständnifs des latinischen Rechts mehr 
gereizt als befriedigt. Man hatte endlich dnem ansehnlichen und 
nicht dem schlechtesten Theii der Italiker, sämmtlichen wieder 
unterworfenen insurgirten Gemeinden nicht blofs das Bürgerrecht 
vorenthalten, sondern sogar ihre ehemaligen durch den Aufstand 
vernichteten Verträge ihnen nicht wieder rechtlich v^brieft, 
höchstens im Gnadenweg und auf beliebigen Widerruf dieselben 
erneuert*). Die Zurücksetzung im Stimmrecht verletzte um so 



87 *) Dedtäeiis Mßt Liciniamis p. 15 unter dem J. 667, oamibus [ct]vtto[f] 
äatm; qm jwlUciti mult[ä] milia milüum vix XV . . eohortet miserttnt; wo- 
rin der livianiscbe Bericht (epü. 80) ; Italicis populis a senatu civitas data 
estm theilweise schärferer Fassung wieder erscheint. DediHen sind nach 
* römischem Staatsrecht diejenigen peregrinischen Freien (Crains I, 13 — 15. 
25. Ulp. 20, 14. 22, 2), die den Römern «nterthaa geworden und sn keinen 
Biindnifs zogelassen worden sind. Sie können Leben, Freiheit und Elgea- 
thum behalten, auch in Gemeinden mit eigener Verfassung constitulrt sein; 
anoXtSfg^ nutUus certae civitatis cives (Ulp. 20, 14; vgl. Dig. 48, 19, 17,1) 
9iiid wohl die durch rechtliche Fiction den äedttteii gleichgesliellten Frei- 
gelassenen {ii qui dedtÜHort/m fttimero Mtml, nur miisbräuehlich und hei 
besseren Schriflstellern selten geradezu dßditicü genannt: Gai. 1, 12. Ulp. 
1, 14. Panl. 4, 12, 6) ebenso wie die verwandten Uberti Latini lumwii; 
aber weder die Latiner noch die Dediticier selbst müssen gemeindlos sein. 
Aber die letzteren sind dennoch dem römischen Staate gegenüber insefen 
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tiefer, als sie bei der damaligen Beschaffenheit der Comitien po- 
Ktisch sinnlos war und die scheinheilige FQrsorge der Regierung 
fir die unbefleekte Rdnhdt der Wählerschaft jedem Unbefan- 
genen lächerlich erscheinen mufste; all jene Beschränkungen 
aber waren insofern gefährlich, als sie jeden Demagogen dazu 
einluden durc^ Aufnahme der mehr oder minder gerechten For^ 
denmgen der Neubürger sowohl wie der vom Bürgerrecht ausge- 
schlossenen Italiker seine anderwmtigen Zwecke durchzusetzen. 
Wenn somit die heller sehende Aristokratie diese halben und NaehwtTkimg 
miisgänstigen Concessionen dbenso unzulänglich finden mufste f^^^ 
wie die Neubürger und die Ausgesdilossenen selbst, so yermifste 
sie femer schmerzlich in ihren Reihen die zahhreichen und vor- 
züghchen Männer, die die varische Hochverrathscommission ins 
Elend gesandt hatte und die zurückzurufen defswegen nur noch 
schwieriger war, weil sie mdäi durch Volks-, sondern durch Ge^ 
schwomengerichte verurth^t worden waren; denn so wenig m«a 
Bedenken trog txnea Voftssdblufs auch richterlicher Natur durch 
einen zweiten zu cassiren, so erschien doch die Cassation eines 
Geschwomenverdicts durch das Volk d)en der bessern Aristo- 
kratie als ein sehr gefahrliches Beispiel. So waren weder die Ultras 
noch die Gemäisigten mit dem Ausgang der italischen Krise zufrie- 



rechtioa, als nach röiaiseli«m Staatsreeiri; jede Deditioa notliweBdis uabe- 
diogt ist (Polyb. 21, 1 vgl. 20, 9. 10. 36, 2) und alle ilmen ausdrücklich oder 
stillschweigend zugestandenen Rechte nur precariOf also auf beliebigen 
Widerruf zugestanden werden (Appian Hisp. 44), der romische Staat also, 
was er aacfa gleich oder später über seine Dediticier verhängen mag , nie- 
mals geges sie eine Rechtsverletsnng begeben kann. Diese Rechtlosigkeit 
hört erst auf durch Abschliefsung eines Bündnifs Vertrages (Liv. 34, 57). 
Barnm erscheinen deditio und /oedus als staatsrechtlicher sich ausschlie- 
fsender Gegensatz (Liv. 4, 30. 2S, 34. Cod. Theod. 7, 13, 16 und dazu Go- 
thofr.) und nichts andres ist aveh der den Juristen geläufige Gegensatz der 
Qnasideüticier md der Qoasilatioer, denn die Latiner sind eben die FSde- 
rirten im eminenten Sinn (Cic. pro BM. 24, 54). — Pfach den älteren 
Staatsrecht gab es, mit Ausnahme der nicht zahlreichen in Folge des han- 
nibalischen Krieges ihrer Vertrage verlustig erklärten Gemeinden (I, 809), 
keine itaKsehen Deditieier; noch in dem plautischen Gesetz von 664/5 9o/s9 
seUols die Bezcichnmg: qm fe^deraim eivUatibuM adstripU fu&rumt 
(Cic. pro Areh. 4, 7 ) wesentlich alle Italiker ein. Da nun idier unter den 
dediticü , die 667 nachträglich das Bürgerrecht empfingen, doch nicht fug- st 
lieh blofs die Brettier und Picenter verstanden sein können, so wird man 
annehmen dürfen, dafs alle Insurgenten , so weit sie die Wafften niederge- 
legt und Bieht nach dem plautiseh-papinschen Gesetz das Bürgerrocht er- 
worben hatten, als Dediticier bebandelt oder, was dasselbe ist, dafs ihre 
durch die Insarrection von selbst cassirten Verträge (darum quifoederaU 
fueruntitk der angeführten ciceronischen Stelle) ihnen bei der Ergebung 
Hiebt reektUeh erneuert wurden. 
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luiiiu. den. Aber von noch tirferem Grolle schwoll das Herz des altea 
Mannes, der mit erfrischten Hoffliungen in den italischen Krieg 
gezogen und daraus unfreiwillig zurückgdLommen war, nüt dem 
Bewufstsein neue Dienste geleistet und dafür neue schwerste 
Kränkungen empfangen zu haben, mit dem bittem Gefiahle v<mi 
den Feinden nicht mehr gefürchtet, sondern gering geschätzt zu 
werden, mit jenem Wurm der Rache im Herzen, der »ch auf- 
nährt an seinem eigenen Gifte. Auch von ihm galt, was von d^ 
Neuburgem und den Ausgeschlossenen : unfähig und unbehülilich 
wie er sich erwiesen hatte, war doch sein populärer Name in der 
Yttfui der Hand eines Demagogen ein furchtbares Werkzeug. — Mit diesen 
Heenneht. Elementen politischer Gonvulsionen verband sich der rasch fort- 
schreitende Verfall der ehrbaren Kriegssitte und der militärischen 
Disciplin. Die Keime, welche die Einstellung der Proletarier in 
das Heer in sich trug, entwickelten sich mit erschreckeniter Ge- 
schwindigkeit während des demoralisirenden hisurgentenkriegs, 
der jeden wafifenfähigen Mann ohne Unterschied zum Di^ist zu- 
zulassen nöthigte und der vor allem unmittelbar in das Hauptr 
quartier wie in das Soldatenzelt die politische Propaganda trug. 
Bald zeigten sich die Folgen in dem Erschlaffen aller Bande 
der miUtärischen Hierarchie. Während dear Belagerung von Pom- 
peii ward der Befehlshaber des sullanischen Belagerungscorps, 
der Consular Aulus Postumius Albinus von seinen Soldaten, die 
von ihrem Feldherm dem Feinde verrathen zu sein glaubten, mit 
Steinen und Knitteln erschlagen; und der Oberbefehlshaber Sulla 
begnügte sich die Truppen zu ermahnen durch tapferes Ver- 
halten vor dem Feind die Erinnerung an diesen Vorgang auszu- 
löschen. Die Urheber dieser That waren die Flottensoldaten, von 
jeher die am mindesten achtbare Truppe: bald folgte eine vor- 
wiegend aus dem Stadtpöbel ausgehobene Abtheilung der Legio- 
nare dem gegebenen Beispiel. Angestiftet von einem d^ Helden 
des Marktes Gaius Titius vergriff sie sich an dem Consul Cato. 
Durch einen Zufall entging derselbe diesmal dem Tode; Titius 
aber ward zwar festgesetzt, indefs nicht bestraft. Als Cato dann 
bald darauf wirklich in einem Gefechte umkam, wurden seine 
eigenen Offiziere, namentlich der jüngere Gaius Marius, ob mit 
Recht oder mit Unrecht ist nicht auszimiachen, als die Urheber 
oekonomi. scincsTodes bezeichnet. — Zu dieser beginnenden politischen und 
•ehe Kxiae. militärischen kam die vielleicht noch entsetzlichere ökonomische 
Krise, die im Verfolg des Bundesgenossenkrieges und der asiati- 
schen Unruhen über die römischen Geldmänner hereingebrochen 
war. Die Schuldner, unfähig auch nur die Zinsen zu erschwifl- 



SÜLPiemCHB RKVOLÜTIOlf. 253 

gen imd dennoch ron ihren Gläubigern unerbittlich gedrängt, 
hatten bei dem beikommenden Gerichtsvorstand, dem Stadtprae- 
tor Asellio, theils Aufschub erbeten, um ihre Besitzungen ver- 
kaufen zu können, theils die alten verschollenen Zinsgesetze (I, 
305) wieder hervorgesucht und nach der vor Zeiten festgestell- 
ten Vorschrift den vierfachen Betrag der dem Gesetz zuwider 
gezahlten Zinsen von den Gläubigem eingeklagt. Asellio gab sich 
dazu her das thatsächlich bestehende Recht durch dessen Buchsta- 
ben zu beugen und instruirte in gewöhnlicher Weise die verlang- 
ten Zinsklagen; worauf die verletzten Gläubiger unter Leitung 
des Volkstribuns Lucius Cassius sich auf dem Markt zusammen- 
Üiaten und den Praetor, da er eben in priesterlichem Schmuck 
ein Opfer darbrachte, vor dem Tempel der Eintracht überfielen 
tind erschlugen — eine Frevelthat, wegen deren nicht einmal ^™Vr 
eine Untersuchung stattfand (665). ijidrerseits ging in dens»"*^ 
Schuidnerkreisen die Rede, dafs der leidenden Menge nicht anders 
geholfen werden könne als durch ,neue Rechnungsbücher^, das 
heUst durch gesetzliche Vernichtung der Forderungen sämmtli- 
dier Gläubiger an sämmtliche Schuldner. Es war genau wieder 
wie während des Ständestreits: wieder machten die Capitahsten 
im Bunde mit der befangenen Aristokratie der gedrückten Menge 
imd der zur Mäfsigung des starren Rechtes mahnenden Mittel- 
partei den Krieg und den Prozefs; wieder stand man an dem 
Rande desjenigen Abgrundes, in den der verzweifelnde Schuld- 
ner den Gläubiger mit sich hinabreifst; nur war seitdem an die 
Stelle der einfach bürgerlichen und sittlichen Ordnung einer 
grofsen Ackerstadt die sociale Zerrissenheit einer Capitale vieler 
Nationen und diqenige DemoraUsation getreten, in der der 
Prinz mit dem Bettler sich begegnet'; nur waren alle Verhältnisse 
breiter, schroffer, in grauenhafter VVeise grofsartiger geworden. 
Indem der Bundesgenossenkrieg all die gährenden politischen und 
socialen Elemente in der Bürgerschaft gegen einander rüttelte, 
legte er den Grund zu einer neuen Revolution. Zum Ausbruch 
hräichte sie ein Zufall. 

Der Volkstribun Publius Sulpieius Rufus war es, der im J. im« nipici. 
666 bei der Bürgerschaft die Anträge stellte jeden Senator, der ^V^Ttf^T 
über 2000 Denare (600 TUr.) schulde, seiner Rathstelle verlustig 
zu erklären; den durch unfreie Geschwomengerichte verurtheil- 
ten Bürgern die Rückkehr in die Heimath fireizugeben; die Neu-* 
börger durch sämmtliche Districte zu vertheilen und imgleichen 
den Freigelassenen Stimmrecht in allen Districten zu gestatten. 
£s waren Vorsehläge , die aus don Munde dieses Mannes zum 
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"''i'<^'^"-Theil wenigsteils öberraBchten. PuMms Svdpiehis Rufhs (gd». 
' 184 630) verdankte seine politische Bedeutung weniger seiner adlichen 
Geburt, seinen bedeut^Mlen Verbindungen und seinem angeerb- 
ten Reichthum als seinem ungemeinen Rednertalent, worm Ton 
den Altersgenossen keiner ihm gleichkam; die mächtige Btimme, 
die lebhaften zuweilen an Theatemction streifenden Greberden, 
die üppige Fülle seines Wortstroms ergriffen die Hörer, wenn sie 
auch nicht uberzaifften. Seiner Parteistellung nach stand er Yon 
Haus aus auf der Seite des Senats und sein erstes politisches 

95 Auftreten (659). war die Anklage des der Regierungspartei tödt- 
lich yerhafstm JVorbanus gewesen (S. 211). Unter den Gonser- 
yativen geborte er zu der Fraction des Crassus und Dmsus. Was 

88 ihn zunächst yeranlafste sich füsr das J. 666 um das Yoikstribu- 
nat zu bewerben und um dessen Willen seinen pataricischen Adel 
abzulegen wissen wir nicht; dodi scheint er dadurch, dafs auch 
er, wie die gesammte Mittelpartei, von den Conservativen als 
Revolutionär verfolgt worden war, noch keineswegs Revolutionär 
geworden zu sein und keineswegs einen Umsturz der Verfassung 
im Sinne des Gaius Gracchus beabsichtigt zu hdben. Eher mag 
er, als der einzige aus dem varischen Prozefssturm unversehrt 
h^^orgegangeae namhafte Mann der Partei des Crassus und 
Drusus, sich berufen gefühlt haben das Werk des Drusus za 
vollenden und die noch bestehenden Zurücksetzungen der Neu- 
burger schliefslich zu beseitigen, wozu er des Tribunats be- 
durfte. Noch au^ seinem Tribunat werden mehrere Handlungen 
von ihm erwähnt, die das gerade Gegentheil demagogischer Ab- 
sichten verrathen — so hinderte er durch sein Einschreiten einen 
seiner CoUegen die auf Grund des varischen Gesetzes ergan- 
g^en Geschwornenurtheile durch YolksscUufs zu cassiren; und 
als der gewesene Aedil Gaius Caesar verfassungswidrig sich mit 

87Ueberspnngung der Praetur um das Consulat für 667 bewarb, 
wie es h^f&t in d^ Absicht sich später die Fährung des asiati- 
schen Krieges übertragen zu lassen, trat, entschlossener und 
schärfer als irgend ein anderer, Sulpicius ihm entgegen« Ganz 
im Sinne des Qrusus also forderte er von sich wie von Andern 
zunächst und vor allem die Einhaltung der Verfassung. Aber 
freilich vermochte er ebenso wenig vrie Drusus das Unverträg- 
liche zu vereinigen und die von ihm beab»chtigte an sich ver- 
ständige, aber von der ungeheuren Mehrzahl der Altbürgerschaft 
auf gütlichem Wege niemals zu erlangende Verfassungsänderung 
in strenger Form Rechtens durchzusetzen. Der Rruch mit der 
mächtigen Familie der Julier, unter denen namentlich der Bruder 
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des Gaius, der Consubr Lucius Oesar im Senat sdbr eiMufsreich 
war, und mit der derselben anhängenden Fraction der Aristo* 
kratie hat ohne Zweifel auch wesentlich mitgewirkt und den 
lominuäugen Mann durch persönliche Erbitterung über die ur- 
sprungliche Absicht hinausgeführt. Aber der Charakter der von Tende» die. 
ihm eing^rachten Anträge ist doch von der Art, dafs sie keines- ■•' »••«*■•• 
¥egs die Persönlichkeit und die bisherige Parteistellung ihres 
Urhebers verleugnen. Die Cirleichstellung der Neuburger mit den 
Altbui^ern war nichts als die theilweise Wiederau&ahme der 
von Drusus ^ottworfenen Anträge zu Gunsten der Italiker und 
wie diese nur die Erfüllung der Vorschriften einer gesunden Po- 
litik. Die Zurückrufung der durch die varischen Geschwornen 
Yerurtheilten opferte i^war den Grundsatz der Unverletzlichkeit 
des Geschwomenwahrspruchs, für den Sulpicius eben noch selbst 
mit der That eingestanden war, aber sie kam zunächst wesent- 
lich den eigenen Parteigenossen des Antragstellers, den gemäfsig- 
ten Conservativen zu Gute, und es läfst sich von dem stürmischen 
Mann recht wohl begreifen , dafs er bei seinem ersten Auftreten 
eine solche Mafsregel entschieden bekämpfte und dann, ergrimmt 
über den Widerstand, auf den er traf, sie selber beantragte. 
Die Mafsregel gegen die Ueberschuldung der Senatoren war ohne 
Zweifel herbeigeführt durch die Blolslegung der trotz aUes äufse- 
reo Glanzes tief zerrütteten ökonomischen Lage der regierenden 
Familien bei Gelegenheit der letzten finanziellen Krise; es war. 
zwar peinlich, aber an sich doch im wohlverstandenen Interesse 
der Aristokratie, wenn, wie dies die Folge des sulpicischen An- 
trags sein mufste, alle. Individuen aus dem Senat ausschieden, 
die nicht vermochten ihre Passiva rasch zu liquidiren und wenn 
das Coteriewesen, das in der Ueberschuldung vieler Senatoren 
und ihrer dadurch herbeigeführten Abhängi^eit von den rei- 
chen CoUegen seinen hauptsächlichen Halt fand, durch die Besei- 
tigung des notorisch feilen S^atorengesindels gedämpft ward — 
womit natürlich nicht geleugnet worden soll, dafs Rufus eine den 
Senat so schroff und gehässig prostituirende Säuberung der 
Curie, wie er sie vorschlug, ohne seine persönlidien Zerwürfnisse 
loit den herrschenden Coteriehäuptern sicher niemals beantragt 
haben würde. Endlich die Bestimmung zu Gunsten der Freige- 
lassenen hatte unzweifelhaft zunächst den Zweck den Antrag- 
steller zum Herrn d^ Gasse zu machen; an sich aber war sie 
weder unmotivirt noch mit der aristokratischen Verfassung un- 
vereinbar. Seitdem man angefangen hatte die Freigelassenen zum 
^htardienst mit hinzuzuziehen, war ihre Forderung des Stimm- 
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rechts in sofern gerechtfertigt, als Stimmrecht und Dienstpffic^t 
stets Hand in Hand gegangen waren. Vor allen Dingen aber k»n 
bei der Nichtigkeit der Comitien politisch sehr wenig darauf an, 
ob in diesen Sumpf noch eine Kloake mehr sich entleerte. Die 
Schwierigkeit für die Oligarchie mit den Comitien zu regieren 
ward eher gemindert als gesteigert durch die unbeschränkte Zu- 
lassung der Freigelassenen, welche ja zu einem sehr grofsen 
Theil von den regierenden Famihen persönlich und ökonomisch 
abhängig waren und richtig verwandt eben ein Mittel für die Re- 
gierung abgeben konnten die Wahlen gründliche noch als bisher 
zu beherrschen. Wider die Tendenzen der reformistisch gesinn- 
ten Aristokratie lief diese Mafsregel allerdings wie jede andere 
politische Begünstigung des Proletariats; allein sie war auch für 
Rufus schwerlich etwas anderes als was das Getreidegesetz für 
Drusus gewesen war: ein Mittel um das Proletariat auf seine 
Seite zu ziehen und mit dessen Hülfe den Widerstand gegen die 
beabsichtigten wahrhaft gemeinnützigen Reformen zu brechen. 
Es liefs sich leicht voraussehen, dafs dieser nicht gering san, 
dafs die bomirte Aristokratie und die bomirte Bourgeoisie eben 
denselben stumpfsinnigen Neid wie vor dem Ausbruch der In- 
surrection jetzt nach ihrer Ueberwindung bethatigen, dafs die 
grofse Majorität aller Parteien die im Augenblick der furdrtbar- 
sten Gefahr gemachten halben Zugestandnisse im Stillen oder 
auch laut als unzeitige Nachgiebigkeit bezeichnen und jeder Aus- 
dehnung derselben sich leidenschafüich widersetzen werde. Dru- 
sus Beispiel hatte gezeigt, was dabei herauskam, wenn man con- 
servative Reformen aUein im Vertrauen auf die Senatsmajoritat 
durchzusetzen unternahm; es war vollkommen erklärlich, dafs 
sein Freund und Gesinnungsgenosse verwandte Absichten in 
Opposition gegen diese Mehrheit und in den Formen der Dema- 
gogie zu realisiren versuchte. Rufus gab demnach sich keine 
Mühe durch den Köder der Geschwomengerichte den S&mA für 
sich zu gewinnen. Besseren Rückhalt fand er an den Frageks- 
senen und vor allem an dem bewaffneten Gefolge -^ dem B^cht 
sdner Gegner zufolge bestand es aus 3000 gedungenen Leut<»i 
und einem ,Gegensenat' von 600 jungen Männern aus der besse- 
ren Klasse — , mit dem er in den Strafsen und auf dem llfarkte 
wid«ntaad erschien. Seine Anträge stiefsen denn auch auf den entsdiieden- 
'*'**>'*- sten Widerstand bei der Majorität des Senats, welche zunächst, 
um Zeit zu gewinnen, die Consuln Lucius Cornelius Sulla und 
Quintus Pompeius Rufus, bdde abgesagte Gegner der Demagogie, 
bewog aufserordentiiche religiöse Festlichkeiten anzuordnen. 
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während deren die Volksyersammlungen ruhten. Sulpieius ant- AnfUnfe. 
wertete mit einem heftigen Auflauf, bei welchem unter andern 
Opfern der junge Quintus Pompeius, der Sohn des einen und 
Schwiegersohn des andern Consuls, den Tod fand und das Leben 
der beiden Consuln selbst ernstlich bedroht ward — Sulla soll 
sogar nur dadurch gerettet worden sein, dafs Marius ihm sein 
Haus öfifnete. Man mufste nachgeben ; Sulla verstand sich dazu 
die angekändigten Festlichkeiten abzusagen und die sulpicischen 
Anträge gingen nun ohne Weiteres durch. Allein es war damit 
ihr Schicksal noch keineswegs gesichert. Mochte auch in der 
Hauptstadt sichldie Aristokratie geschlagen geben, so gab es jetzt 
— zum ersten Mal seit dem Beginn der Revolution — noch eine 
andere Macht in Italien, die nicht übersehen werden durfte: die 
beiden starken und siegreichen Armeen des Proconsuls Strabo 
und des Consuls Sulla. War auch Strabos politische SteUungBnUM 
zweideutig, so stand Sulla, obwohl er der offenbaren Gewalt für *""•• 
den Augenblick gewichen war, nicht blofs mit der Senatsmajori- 
tät im besten Einvernehmen, sondern war auch, unmittelbar 
nachdem er die Festlichkeiten abgesagt hatte, abgegangen nach 
Gampanien zu seiner Armee. Den unbewaffneten Consul durch 
die Knittelmänner oder die wehrlose Hauptstadt durch die Schwer- 
ter der Legionen zu terrorisiren lief am Ende auf dasselbe hinaus; 
Sulpieius setzte voraus , dafs der Gegner, jetzt wo er es konnte, 
Gewalt mit Gewalt vergelten und an der Spitze seiner Legio- 
nen nach der Hauptstadt zurückkehren werde, um den conserva- 
ti?en Demagogen mitsammt seinen Gesetzen über den Haufeh zu 
werfen. Vielleicht irrte er sich. Sulla wünschte den Krieg gegen 
Mithradates ebenso sehr, wie ihm grauen mochte vor dem haupt- 
städtischen politischen Brodel; bei seinem originellen Indifferen- 
tismus und seiner unübertroffenen politischen Nonchalance hat 
es grofse Wahrscheinlichkeit, dafs er den Staatsstreich, den Sul- 
pieius erwartete, keineswegs beabsichtigte und dafs er, wenn man 
ilm hätte gewähren lassen, nach der Einnahme von Nola, dessen 
Belagerung ihn noch beschäftigte, unverweilt sich mit seinen 
Truppen nach Asien eingeschifft haben würde. Indefs wie dem Mari«« >om 
auch sein mag, Sulpieius entwarf, um den vermutheten Streich j^^^^*a;,^ 
zu pariren, den Plan Sulla den Oberbefehl abzunehmen und hefs i- ß«*tt «r. 
zu diesem Ende mit Marius sich ein, dessen Name noch immer "^"^^ 
hinreichend populär war um einen Antrag den Oberbefehl im 
asiatischen Kriege auf ihn zu übertragen der Menge plausibel er- 
scheinen zu lassen und dessen militärische Stellung und Capaci- 
tät für den Fall eines Bruches mit Sulla eine Stütze werden 

Mommgen, röm. Oesch. U. 4. Aufl. 17 
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konnte. Die Gefahr, die darin lag den alten d»enso unfähigen 
als räch- und ehrsüchtigen Mann an die Spitze der campani- 
schen Armee zu stellen, mochte Sulpicius nicht übersehen und 
ebenso wenig die arge Abnormität, einem Privatmann ein aufser- 
ordentliches Obercommando durch Volksschlufs zu übertragen; 
aber eben Marius erprobte staatsmännische Unfähigkeit gab eine 
Art Garantie dafür, dafs er die Verfassung nicht ernstlich würde 
gefährden können, und vor allem war Sulpicius eigene Lage, 
wenn er Sullas Absichten richtig beurtheilte , eine so bedrohte, 
dafs dergleichen Rücksichten kaum mehr in Betracht kamen. 
Dafs der abgestandene Held selbst bereitwillig jedem entgegen- 
kam, der ihn als Condottier gebrauchen wollte, versteht sich von 
selbst; nach dem Oberbefehl nun gar in einem asiatischen Krieg 
gelüstete sein Herz seit vielen Jahren und nicht weniger vielleicht 
danach einmal gründlich abzurechnen mit der Senatsmajorität. 
Demnach erhielt auf Antrag des Sulpicius durch Beschlufs des 
Volkes Gaius Marius mit aufserordentlicher höchster oder soge- 
nannter proconsularischer Gewalt das Commando der campani- 
schen Armee und den Obert)efehl in dem Krieg gegen Mitfarada- 
tes und es wurden, um das Heer von Sulla zu übernehmen, zwei 
Volkstribune in das Lager von Nola abgesandt. 
Sullas Abbe. Dlc Botschdft kam an den unrechten Mann. Wenn irgend 
nxfuog. jeniau^ berufen war den Oberbefehl im asiatischen Krieg zu füh- 
ren, so war es Sulla. Er hatte wenige Jahre zuvor mit dem gröLs- 
ten Erfolge auf demselben Kriegsschauplatz commandirt; er hatte 
mehr als irgend ein anderer Mann beigetragen zur Ueberwälti- 
gung der gefähriichen italischen Insurrection; ihm als Consul des 
Jahres, in welchem der asiatische Krieg zum Ausbruch kam, war 
in der hergebrachten Weise und mit voller Zustimmung seines 
ihm befreundeten und verschwägerten Collegen das Commando 
in demselben übertragen worden. Es war ein starkes Ansinnen 
einen unter solchen Verhältnissen übernommenen Oberbefehl 
nach Beschlufs der souveränen Bürgerschaft von Rom abzugeben 
an einen alten militärischen und politischen Antagonisten, in 
dessen Händen die Armee, niemand mochte sagen zu welchen 
Gewaltsamkeiten und Verkehrtheiten mifsbraucht werden konnte. 
Sulla war weder gutmüthig genug um freiwillig einem solchen 
Befehl Folge zu leisten , noch abhängig genug um es zu müssen. 
Sein Heer war, theils in Folge der von Marias herrührenden Um- 
gestaltungen des Heerwesens, theils durch die von Sulla gehand- 
habte sittlich lockere und militärisch strenge Disciplin, wenig 
mehr als eine ihrem Führer unbedingt ergebene und in politi- 
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sehen Dingen indifferente Lanzknechtschaar. Sulla selbst war ein 
blasirter, kalter und klarer Kopf, dem die souveräne römische 
Burgerschaft ein Pöbelhaufen war, der Held von Aquae Seitiae 
ein bankerotter Schwindler, die formelle Legalität eine Phrase, 
Rom selbst eine Stadt ohne Besatzung und mit halbverfallenen 
Mauern, die viel leichter erobert werden konnte als Nola. In die- 
sem Sinne handelte er. Er versammelte seine Soldaten — essaiioiu«neii 
waren sechs Legionen oder etwa 35000 Mann — und setzte ihnen *^ **"• 
die von Rom angelangte Botschaft auseinander, nicht vergessend 
ihnen anzudeuten, dafs der neue Oberfeldherr ohne Zweifel nicht 
dieses Heer, sondern andere neu gebildete Truppen nach Klein- 
asien fuhren werde. Die höheren Offiziere , immer noch mehr 
Bürger als Militärs, hielten sich zurück und nur ein einziger von 
ihnen folgte dem Feldherrn gegen die Hauptstadt; allein die Sol- 
daten, die nach früheren Erfahjrungen (I, 823) in Asien einen be- 
quemen Krieg und unendliche Beute zu finden hofften, brausten 
auf; in einem Nu waren die beiden von Rom gekommenen Tri- 
büne zerrissen und von allen Seiten erscholl der Zuruf, dafs der 
Feldherr sie auf Rom zu führen möge, ünverweilt brach der 
Consul auf, und unterwegs seinen gleichgesinnten Collegen an 
sich ziehend, gelangte er in raschen Märschen, wenig sich küm- 
mernd um die von Rom ihm entgegeneilenden Abgesandten, die 
ihn aufzuhalten versuchten, bis unter die Mauern der Hauptstadt. 
Unerwartet sah man Sullas Heersäulen sich aufstellen an der Ti- 
berbrücke und am colUnischen und esquihnischen Thore, und so- 
dann zwei Legionen in Reih und Glied , ihre Feldzeichen voran, 
den gefriedeten Mauerring überschreiten, jenseit dessen das Gesetz 
den Krieg gebannt hatte. So viel schlimmer Hader, so viele be- 
deutende Fehden waren innerhalb dieser Mauern zum Austrag 
gekommen, ohne dafs ein römisches Heer den heiligen Stadtfrie- 
den gebrochen hätte; jetzt geschah es, zunächst um der elenden 
Frage willen, ob dieser oder jener Offizier berufen sei im Osten 
zu commandiren. Die einrückenden Legionen gingen vor bis auf Bom «tng« 
die Höhe des Esquilin ; als die von den Dächern herabregnenden >»•»»»•»• 
Geschosse und Steine die Soldaten unsicher machten und sie zu 
weichen anfingen, erhob Sulla hoch die flammende Fackel und, 
mit Brandpfeilen und Anzündung der Häuser drohend, bra- 
chen die Legionen sich Bahn bis auf den esc[uilinischen Markt- 
platz (unweit S. Maria Maggiore). Hier wartete ihrer die eiligst 
von Marius und Sulpicius zusamm^geraffle Mannschaft und warf 
die zuerst eindringenden Colonnen durch die Ueberzahl zurück. 
Aber von den Thoren kam denselben Verstärkung; eine andere 

17* 
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AbtheiluDg der Sullaaer machte Anstalt auf der Suburastrafse die 
Vertheidiger zu umgehen; sie muTsten zurück. Am Tempel der 
Tellus, wo der Esquilin anfängt sich gegen den grofsen Markt- 
platz zu senken, versuchte Marius noch einmal sich zu setzen; 
er beschwor Senat und Ritter und die gesammte Bürgerschaft 
den Legionen sich entgegenzuwerfen; es war vergebens. Selbst 
als die Sklaven unter dem Versprechen der Freiheit aufgefordert 
wurden sich zu bewaffnen, erschienen deren nicht mehr als drei. 
Es blieb den Führern nichts übrig als eiligst durch die noch un- 
besetzten Thore zu entrinnen; nach wenigen Stunden war Sulla 
unumschränkter Herr von Rom. Diese Nacht brannten die Wacht- 
feuer der Legionen auf dem grofsen Marktplatz der Hauptstadt. 
Eni« «uu«. Die erste militärische Intervention in den bürgerlichen Fehden 
^iJJlti^. ^**^^ ®^ ^^ vollen Evidenz gebracht, sowohl dafs die politischen 
Kämpfe auf dem Punct angekommen waren, wo nur noch offene 
und unmittelbare Gewalt die Entscheidung giebt, als auch dafs 
die Gewalt des Knittels nichts ist gegen die Gewalt des Schwertes. 
Es ist die conservative Partei gewesen, die zuerst das Schwert 
gezogen und an der denn auch jenes ahnungsvolle Wort des Evan- 
geliums über den, der zuerst das Schwert erhebt, seiner Zeit sich 
bewährt hat. Für jetzt triumphirte sie vollständig und durfte 
ihren Sieg nach Belieben selber formuluen. Von selbst verstand 
es sich, dafs die sulpicischen Gesetze als von Rechtswegen nich- 
tig bezeichnet wurden. Ihr Urheber und seine namhaftesten 
Anhänger hatten sich geflüchtet; sie wurden, zwölf an der Zahl, 
von dem Senat als Yaterlandsfeinde zur Fahndung und Hinrich- 
BaipidnsTod. tung ausgeschriebeu. Publius Sulpicius ward in Folge dessen 
beiLaurentum ergriffen und niedergemacht und das an Sulla ge- 
sandte Haupt des Tribuns nach dessen Anordnung auf dem Markt 
auf eben derselben Rednerbühne zur Schau gestellt, wo er selbst 
noch wenige Tage zuvor in voller Jugend- und Rednerkraft ge- 
standen hatte. Die andern Geächteten wurden verfolgt; auch 
Muiiu dem alten Gaius Marius waren die Mörder auf den Fersen. Wie 
riu«jht. jgj. Feldherr auch die Erinnerung an -^ seine glorreichen Tage 
durch eine Kette von Erbärmlichkeiten getrübt haben mochte, 
jetzt, wo der Retter des Vaterlandes um sein Leben lief, war er 
wieder der Sieger von Yercellae und mit athemloser Spannung 
vernahm man in ganz Italien die Ereignisse seiner wundersamen 
Flucht. In Ostia hüsitte er ein Fahrzeug bestiegen um nach Africa 
sich einzuschiffen; allein widrige Winde und Mangel an Yorräthen 
zwangen ihn am circeischen Vorgebirg zu landen und auf gut 
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Glück in die Irre zu gehen. Von Wenigen begleitet und keinem 
Dach sich anvertrauend gelangte der greise Consular zu FuTs, 
oft vom Hunger gepeinigt, in die Nähe der römischen Colonie 
Mintumae an der Mundung des Garigliano. Hier zeigten sich in 
der Feme die verfolgenden Reiter; mit genauer Noth ward das 
Ufer erreicht und ein dort liegendes Handelsschiff entzog ihn 
seinen Yerfolgem; allein die ängstlichen Schiffer legten bald wie- 
der an und suchten das Weite, während Marius am Strande 
schlief. In dem Strandsumpf von Mintumae, bis zum Gürtel in 
den Schlamm versunken und das Haupt unter einem Schilfhau- 
fen verborgen, fanden ihn seine Verfolger und lieferten ihn ab an 
die Stadtbehörde von Mintumae. Er ward ins Gefangnifs gelegt 
und der Stadtbüttel, ein kimbrischer Sklave , gesandt ihn hinzu- 
richten ; allein der Deutsche erschrak vor den blitzenden Augen 
seines alten Besiegers und das Beil entsank ihm, als der General 
mit seiner gewaltigen Stimme ihn anherrschte, ob er der Mann 
sei den Gaius Marius zu tödten. Als man dies vernahm, ergriff 
die Beamten von Mintumae die Scham , dafs der Retter Roms 
gröfsere Ehrfurcht finde bei den Sklaven, denen er die Knecht- 
schaft, als bei den Mitbürgern, denen er die Freiheit gebracht 
hatte; sie losten seine Fesseln, gaben ihm Schiff und Reisegeld 
und sandten ihn nach Aenaria (Ischia). Die Verbannten mit Aus- 
nahme des Sulpicius fanden in diesen Gewässem sich allmählich 
zusammen; sie liefen am Eryx und bei dem ehemaligen Karthago 
an, allein die römischen Beamten wiesen sie in Sicilien wie in 
Africa zurück. So entrannen sie nach Numidien, dessen öde 
Stranddünen ihnen einen Zufluchtsort für den Winter gewähr- 
ten. Allein der König Hiempsal H , den sie zu gewinnen hofften 
und der auch eine Zeitlang sich die Miene gegeben hatte mit 
ihnen sich verbinden zu wollen, hatte es nur gethan, um sie 
sicher zu machen und versuchte jetzt sich ihrer Personen zu be- 
mächtigen. Mit genauer Noth entrannen die Flüchthnge seinen 
Reitern und fanden vorläufig eine Zuflucht auf der kleinen Insel 
Kerkina (Kerkena) an der tunesischen Küste. Wir wissen es nicht, 
ob Sulla seinem Glücksstem auch dafür dankte, dafs es ihm er- 
spart blieb den Kimbrensieger tödten zu lassen; wenigstens, 
scheint es nicht, dafs die minturnensischen Beamten bestraft wor- 
den sind. — Um die vorhandenen üebdstände zu beseitigen undsaiianuche 
künftige Umwälzungen zu verhüten veranlafste Sulla eine Reihe ^^'^g** 
neuer gesetzlicher Bestimmungen. Für die bedrängten Schuldner 
scheint nichts geschehen zu sein, als dafs man die Vorschriften 
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Über das Zinsmaximum einschärfte*); aufserdem wurde die 
Ausfiuhrung einer Anzahl von Colonien angeordnet. Der in den 
Schlachten und Prozessen des Bundesgenossenkrieges sehr zu- 
sammengeschwundene Senat ward ergänzt durch die Aufnahme 
Ton 300 neuen Senatoren, deren Auswahl naturlich im optima- 
tischen Interesse getroffen ward. Endlich wurden hinsichtlich 
des Wahlmodus und der legislatorischen Initiative wesentliche 
S41 Aenderungen vorgenommen. Die im J. 513 eingeführte Stimm- 
ordnung der Centuriatcomitien (I, 829), welche jeder der fünf 
Vermögensklassen gleich viel Stimmen einräumte, wurde wieder 
vertauscht mit der alten servianischen, nach der die erste Steuer- 
klasse mit einem Vermögen von 100000 Sesterzen (7600 Thlr.) 
oder darüber allein fast die Hälfte der Stimmen inne hatte. That- 
sächlich ward damit für die Wahl der Consuln, Praetoren und 
Censoren ein Census eingeführt, der die nicht Wohlhabenden 
vom activen Wahlrecht der Sache nach ausschloDs. Die legislato- 
rische Initiative wurde den Volkstribunen dadurch beschränkt, 
dalüs jeder Antrag fortan von ihnen zunächst dem Senat vorgelegt 
werden mufste und erst, wenn dieser ihn gebilligt hatte, vor das 
Volk gelangen konnte. — Diese durch den sulpicischen Revolu- 
tionsversuch hervorgerufenen Verfugungen desjenigen Mannes, 
der darin als Schild und Schwert der Verfassungspartei aufgetre- 
ten war, des Consuls Sulla, tragen einen ganz eigenthümlicheD 
Charakter. Sulla wagte es, ohne die Bürgerschaft oder Geschworne 
zu fragen, über zwölf der angesehensten Männer, darunter fungi- 
rende Beamte und den berühmtesten General seiner Zeit, das To- 
desurtheil zu verhängen und öffentlich zu diesen Aechtungen sich 
zu bekennen; eine Verletzung der altheiligen Pro vocationsgesetze, 
die selbst von sehr conservativen Männern, wie zum Beispiel von 
Quintus Scaevola, strengen Tadel erfuhr. Er wagte es eine seit 
anderthalb Jahrhunderten bestehende Wahlordnung umzustofsen 
und den seit langem verschollenen und verfehmten Wahlcensus 
wieder herzustellen. Er wagte es das Recht der Legislation sei- 
nen beiden uralten Factoren, den Beamten und den Comitien, 
thatsächlich zu entziehen und es auf eine Behörde zu übertragen, 
. die zu keiner Zeit formell ein anderes Recht in dieser Hinsicht 
besessen hatte als das, dabei um Rath gefragt werden zu kön- 



*) Klar ist es nicht, was das ,Zw51ftel(^esetz' der Consoln Salla nod 

88 Rufas von 666 in dieser Hinsicht vorschrieb ; die einfachste Annahme bleibt 

8»7 aber darin eine Ernenerungp des Gesetzes von 397 (1, 285) zu sehen, so dafs 

der höchste erlaubte Zinsfufs wieder -^ des Capitals für das zehnmonat- 

liche oder 10 ^ für das zwölfmonatliche Jahr ward. 
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nen (1, 320). Kaum hatte je ein Demokrat in so tyrannischen For- 
men Justiz geübt, mit so rücksichtsloser Kühnheit an den Fun- 
damenten der Verfassung gerüttelt und gemodelt, wie dieser con- 
seryative Reformator. Sieht man aber auf die Sache statt auf 
die Form , so gelangt man zu sehr verschiedenen Ergebnissen. 
Revolutionen sind nirgends und am wenigsten in Rom beendigt 
worden ohne eine gewisse Zahl von Opfern zu fordern, welche, in 
mehr oder minder der Justiz abgd^örgten Formen , die Schuld 
überwunden zu sein gleichsam als ein Verbrechen büfsen. Wer sidi 
erinnert an die prozessualischen Consequenzen , wie sie die sie- 
gende Partei nach dem Sturz der Gracchen und des Satuminus 
gezogen hatte (S. 92. 126. 209), der fühlt sich geneigt, dem Si^ 
ger vom esquilinischen Markt das Lob der Offenheit und der re- 
lativen MäXsigung zu ertheilen , indem er einmal ohne viele Um- ' 
stände das, was Krieg war, auch als Krieg nahm und die geschla- 
genen Männer als rechtlose Feinde in die Acht erklärte; zweitens 
die Zahl der Opfer möglichst beschränkte und wenigstens das wi- 
derliche V\^üthen gegen die geringen Leute nicht gestattete. Eine 
ähnliche Mäfsigung zeigt sich in den politischen Organisationen. 
Die Neuerung hinsichtlich der Gesetzgebung, die wichtigste und 
scheinbar durchgreifendste, brachte in der That nur den Buch- 
staben der Verfassung mit dem Geist derselben in Einklang. Die 
römische Legislation, wo jeder Consul, Praetor oder Tribun jede 
beliebige Mafsregel bei der Bürgerschaft beantragen und ohne De- 
batte zur Abstimmung bringen konnte, war von Haus aus unver- 
nünftig gewesen und mit der steigenden Nullität der Comitien es 
immer mehr geworden; sie ward nur ertragen, weil factisch der 
Senat sich das Vorberathungsrecht vindicirt hatte und regelmä- 
fsig den ohne solche Vorberathung zur Abstimmung gelangenden 
Antrag erstickte durch politische oder religiöse Intercession 
(I, 320). Diese Dämme hatten die Revolution fortgeschwemmt; 
in Folge dessen fing nun jenes absurde System an seine Conse- 
quenzen voUständig zu entwickeln und jedem muthwilligen Bu- 
ben den Umsturz des Staats in formell legaler Weise möglich zu 
machen. Was war unter solchen Umständen natürlicher, noth- 
wendiger, im rechten Sinne conservativer als die bisher auf Um- 
wegen realisirte Legislation des Senats jetzt förmlich und aus- 
drücklich anzuerkennen? Etwas Aehnliches gilt von der Er- 
neuerung des Wahlcensus. Die ältere Verfassung ruhte durchaus 
auf demselben; auch die Reform von 513 hatte die Bevorzugung S4t 
der Vermögenden wohl beschränkt, aber doch streng daran 
festgehalten den unter 11000 Sesterzen(840 Thlr.) abgeschätztem 



264 VIERTES BUCH. KAPITEL YII. 

Bürgern keineriei Emflofs auf die Wahlen zu gestatten. Aber seh 
diesem Jahre war eine ungeheure finanzielle Umwandlung ein- 
getreten, welche selbst eine nominelle Erhöhung des Minimal- 
census gerechtfertigt haben würde. Auch die neue Timokratie 
änderte also den Buchstaben der Verfassung nur um dem Geiste 
derselben treu zu bleiben, indem sie zugleich dem schändlichen 
Stimmenkauf sammt allem was daran hing in der möglichst mil- 
den Form zu wehren wenigstens versuchte. Endlich die Bestim- 
mungen zu Gunsten der Schuldner, die Wiederaufnahme der Co- 
lonisationspläne gaben den redenden Beweis, dafs Sulla, wenn er 
auch nicht gemeint war Sulpicius leidenschaftlichen Antragen 
beizupflichten, doch eben wie er und wie Drusus, wie überhaupt 
alle heller sehenden Aristokraten, den materiellen Beformen an 
sich geneigt war; wobei nicht übersehen werden darf, dafs er 
diese Mafsregeln nach dem Siege und durchaus freiwillig bean- 
tragte. Wenn man hiemit verbindet, dafs Sulla die hauptsächli- 
chen Fundamente der gracchischen Verfassung bestehen üefs und 
weder an den Bittergerichten noch an den Komvertheilungen 
rüttelte, so wird man das Urtheil gerechtfertigt finden, dafs die 
•8 sullanische Ordnung von 666 an dem seit dem Sturz des Gaius 
Gracchus bestehenden Status quo wesentlich festhielt und nur 
theils die dem bestehenden Begiment zunächst Gefahr drohenden 
überlieferten Satzungen zeitgemäfs änderte, theils den vorhan- 
denen socialen Uebeln nach Kräften abzuhelfen suchte, so weit 
beides sich thun liefs ohne die tieferliegenden Schäden zu berüh- 
ren. Energische Verachtung des constitutionellen Formalismus 
in Verbindung mit einem lebendigen Gefühl für den inneren Ge- 
halt der bestehenden Ordnungen, klare Einsichten und löbüche 
Absichten bezeichnen durchaus diese Gesetzgebung; ebenso aber 
eine gewisse Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit, wie denn na- 
mentlich sehr viel guter Wille dazu gehörte um zu glauben, dafs 
die Feststellung des Zinsmaximums den verwirrten Creditver- 
hältnissen aufhelfen und dafs das Vorberathungsrecht des Senats 
sich gegen die künftige Demagogie widerstandsfähiger erweisen 
werde als bisher das Intercessionsrecht und die Beligion. 
Keae T«rwik. lu der Thdt stiegeu an dem reinen Himmel der Conserva- 
kflinng«!. tiygu g^jijT ijjQ^i ng^ß Wolken auf. Die asiatischen Verhältnisse 

nahmen einen immer drohenderen Charakter an. Schon hatte 
der Staat dadurch , dafs die sulpicische Bevolution den Abgang 
des Heeres nach Asien verzögert hatte, den schwersten Schaden 
erlitten; die Einschifl'ung konnte auf keinen Fall länger verscho- 
ben werden. Inzwischen hoffte Sulla theils in den Consuln, die 
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nach der neuen Wahlordnung gewählt werden würden , theils be^ 
sonders in den mit der Bezwingung der Reste der italischen In- 
sarrection beschäftigten Armeen Garanten gegen einen neuen 
Sturm auf die Oligarchie in Italien zurückzulassen. Allein in den ctaM. 
Consularcomitien fiel die Wahl nicht auf die von Sulla aufgestellt 
lenCandidaten, sondern neben Gnaeus Octavius, einem allerdings 
streng optimatisch gesinnten Mann^ auf Lucius Cornelius Cinna, 
der zur entschiedensten Opposition gehörte. Yermuthlich war 
es hauptsächlich die CapitaUstenpartei^ die mit dieser Wahl dem 
Urheber des Zinsgesetzes vergalt. Sulla nahm die unbequeme 
Wahl mit der Erklärung hin, dafs es ihn freue die Bürger von 
ihrer verfassungsmäfsigen Wahlfreiheit Gebrauch machen zu se- 
hen, und begnügte sich beiden Consuln den Schwur abzunehmen 
auf treue Beobachtung der bestehenden Verfassung. Von den 
Armeen kam es vornehmlich auf die Nordarmee an, da die cam- 
panische gröfstentheils nach Asien abzugehen bestimmt war. 
Sulla liefs durch Volksschlufs das Commando über jene auf seinen 
treuergebenen CoUegen Quintus Rufus übertragen und den bis- 
herigen Feldherrn Gnaeus Strabo in möglichst schonender Weise etnOM». 
zurückrufen, um so mehr als dieser der Ritterpartei angehörte 
und seine passive Haltung während der sulpicischen Unruhen 
der Aristokratie nicht geringe Bedenken erregt hatte. Rufus traf 
bei dem Heer ein und übernahm an Strabos SteUe den Ober- 
befehl; allein wenige Tage nachher ward er von den Soldaten er- 
schlagen und Strabo trat wieder zurück in das kaum abgegebene 
Commando. Er galt als der Anstifter des Mordes; gewifs ist es, 
dafs er ein Mann war, zu dem man solcher That sich versehen 
konnte, der die Früchte der Unthat erntete und die wohlbekann- 
ten Urheber nur mit Worten strafte. Für Sulla war Rufus Be- 
seitigung und Strabos Feldhermschaft eine neue und ernste Ge- 
fahr; doch that er nichts um diesem das Commando abzuneh- 
inen. Als bald darauf seiu Consulat zu Ende ging, sah er sich 
einerseits von seinem Nachfolger Cinna gedrängt endlich nach 
Asien abzugehen, wo seine Anwesenheit allerdings dringend Noth 
that, andrerseits von einem der neuen Tribüne vor das .Volks- 
gericht geladen; es war dem blödesten Auge klar, dafs ein neuer 
Sturm gegen ihn und seine Partei sich vorbereitete und dafs die 
Gegner seine Entfernung wünschten. Sulla hatte die Wahl mit 
Cinna, vielleicht mit Strabo es zum Bruche zu treiben und aber- 
mals auf Rom zu marschiren, oder die italischen Angelegenhei- 
^n gehen zu lassen wie sie konnten und mochten und nach einem buiu ■eu« 
andern Welttheü sich zu entfernen. Sulla entschied sich — ob ^^^''^l 
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mehr aus Patriotismus oder mehr aus Indifferenz, wird nie ausge- 
macht werden — für die letztere Alternative, übergab das in Sam- 
nium zurückbleibende Corps dem zuverlässigen und kriegskun- 
digen Quintus Metellus Pius, der an Sullas Stelle den proconsu- 
larischen Oberbefehl in Unteritalien übernahm, die Leitung der 
Belagerung von Nola dem Propraetor Appius Claudius, und 
87 schiffte im Anfang des J. 667 mit seinen Legionen nach dem hel- 
lenischen Osten sich ein. 



KAPITEL im. 



Der Osten und König Mithradates. 

Die athemlose Spannung, in welcher die Revolution mit yerhutiün« 
ihrem ewig sich erneuernden Feuerlärm und Löschruf die römi- *"* ^■**"* 
sehe Regierung erhielt, war die Ursache, dafs dieselbe die Pro- 
Tiüzialverhältnisse überhaupt aus den Augen verlor, am meisten 
aber die des asiatischen Ostens, dessen ferne und unkriegerische 
Nationen Dicht so unmittelbar wie Africa, Spanien und die trans- 
alpinischen Nachbarn der Beachtung der Regierung sich auf- 
drängten. Nach der Einziehung des attalischen Königreiches, die 
mit dem Ausbruch der Revolution zusammenfällt, ist ein volles 
Henschenalter hindurch kaum irgend eine emstUche Betheiligung 
Roms an den orientalischen Angelegenheiten nachzuweisen , mit 
Ausnahme der durch die mafslose Dreistigkeit der kilikischen 
Piraterie den Römern abgedrungenen Einrichtung der Provinz 
Kllikien im J. 652 (S. 136), welche der Sache nach auch nichts lo« 
weiter war als die Anordnung einer bleibenden Station für eine 
kleine römische Heer- und Flottenabtheilung in den östlichen Ge- 
wässern. Erst nachdem die marianische Katastrophe im J. 654 loo 
die Restaurationsregierung einigermafsen consolidirt hatte, be- 
gann die römische Regierung aufs Neue den Ereignissen im Osten 
einige Au&nerksamkeit zuzuwenden. 

In vieler Hinsicht waren die Verhältnisse noch wie wir drei- Aegypi«u 
i'sig Jahre zuvnr sie verliefsen. Das Reich Aegypten mit seinen 
beiden Nebenländem Kyrene und Kypros löste mit dem Tode 
Euergetes H. (637) theils rechtiich, theils thatsächUch sich auf. nr 
Kyrene kam an den natürlichen Sohn desselben, Ptolemaeos Apion 
und trennte sich auf immer von dem HaupÜand. Um die Herr- 
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Schaft in diesem haderten die l^ittwe des letzten Königs Kleopa- 

89 81 tra (t 665) und dessen beide Söhne Soter ü. Lathyros (t 673) 

88 und Alexander I. (f 666), was die Ursache ward, dafs auch Ky- 

Kyme ro. pros auf längere Zeit von Aegypten sich schied. Die Römer grif- 



mtoeh. 
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fen in die Wirren nicht ein; ja als ihnen im J. 658 das kyrenische 
Reich durch das Testament des kinderlosen Königs Apion anfiel, 
schlugen sie diesen Erwerb zwar nicht geradezu aus, aber über- 
liefsen doch die Landschaft im Wesentlichen sich selbst, indem 
sie die griechischen Städte des Reiches, Kyrene Ptolemais Bere- 
nike zu Freistädten erklärten und denselben sogar die Nutzung der 
königlichen Domänen überwiesen. Die Oberaufsicht des Statthal- 
ters von Africa aber dieses Gebiet war bei dessen Entlegenheit 
noch weit mehr eine blofs nominelle als die des Statthalters yon 
Makedonien über die hellenischen Freistädte. Die Folgen dieser 
Mafsregel, die ohne Zweifel nicht aus dem PhilheUenismus, 
sondern lediglich aus der Schwäche und Nachlässigkeit der römi- 
schen Regierung hervorging, waren wesentlich dieselben, die 
unter gleichen Verhältnissen in Hellas eingetreten waren: Bür- 
gerkriege und Usurpationen zerrissen die Landschaft so, dafs, als 
86 dort zufallig im J. 668 ein höherer römischer Offizier erschien, 
die Einwohner ihn dringend ersuchten ihre Verhältnisse zu ord- 
nen und ein dauerhaftes Regiment bei ihnen zu begründen. — 
STTien. Auch in Syrien war es in der Zwischenzeit nicht viel anders, am 
wenigsten besser geworden. Während des zwanzigjährigen Erb- 
se folgekrieges der beiden Halbbrüder Antiochos Grypos (t 658) 
»6 und Antiochos von Kyzikos (f 659), der sich nach dem Tode der- 
selben auf ihre Söhne forterbte, ward das Reich, um das man stritt, 
fast zu einem eitlen Namen, in dem die kilikischen Seekönige, 
die Araberscheiks der syrischen Wüste, die Fürsten der Juden 
und die Magistrate der gröfseren Städte in der Regel mehr zu 
sagen hatten als die Träger des Diadems. Inzwischen setzten im 
westlichen Kilikien die Römer sich fest, und ging das wichtige 
p«rthentMt. Mcsopotamieu definitiv über an die Parther. — Die Monarchie der 
Arsakiden hatte, hauptsächlich in Folge der Einfalle turanischer 
Stämme, um die Zeit der Gracchen eine gefahrliche Krise durch- 
zumachen gehabt. Der neunte Arsakide, Mithradates 11. oder der 
if4T-87?Grofse (630? — 667?) hatte dem Staat zwar seine überwiegende 
Stellung in Innerasien zurückgegeben, die Skythen zurücii- 
geschlagen und gegen Syrien und Armenien die Grenze des Reiches 
vorgeschoben; allein gegen das Ende seines Lebens lähmten neue 
Unruhen sein Regiment; und während die Grofsen des Reiches, 
ja der eigene Bruder Orodes gegen den König sich auflehnten 
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und endlich dieser Bruder ihn stürzte und tödten liefs, erhob 
sich das bis dahin unbedeutende Armenien. Dieses Land, das 
seit seiner Selbstständigkeitserklärung (I, 751) in die nordöst- Arm«iii«B. 
liehe Hälfte oder das eigentliche Armenien, das Reich der Arta- 
xiaden, und die südwestliche oder Sophene, das Reich der Za- 
riadriden, getheilt gewesen war, wurde durch den Artaxiaden 
Tigranes (reg. seit 660) zum erstenmal zu einem Königreich ver- 94 
einigt, und theils diese Machtverdoppelung, theils die Schwäche 
der parthischen Herrschaft machten es dem neuen König von 
ganz Armenien möghch nicht blofs aus der Clientel der Parther 
sich zu lösen und die früher an sie abgetretenen Landschaften 
zurückzugewinnen, sondern sogar das Oberkönigthum von Asien, 
wie es von den Achaemeniden auf die Seleukiden und von die- 
sen auf die Arsakiden übergegangen war, an Armenien zu brin- 
gen. — In Kieinasien endlich bestand die Ländertheilung, wie Kiein««ieu. 
sie nach der Auflösung des attalischen Reiches unter römischer 
Einwirkung festgestellt worden war (S. 55), noch wesentlich 
ungeändert; aufser dafs Grofsphrygien, nachdem Gaius Grac- 
chus die Verhandlungen zwischen Mithradates Euergetes und 
dem Gonsul Aquillius aufgedeckt hatte (S. 118), dem König von 
Pontus wieder entzogen und als freie Landschaft mit der römi- 
schen Provinz Asia, wie Hellas mit Makedonien, verbunden wor- 
den war (um 634). In dem Zustande der Clientelstaaten, der iso 
Königreiche Bithynien, Kappadokien, Pontus, der Fürstenthümer 
Paphlagoniens und Galatiens , der zahlreichen Städtebünde und 
Freistädte, war eine äufserliche Aenderung zunächst nicht wahr- 
zunehmen. Innerlich hatte dagegen der Charakter der römischen 
Herrschaft allerdings überall sich wesentlich umgestaltet. Theils 
durch die bei jedem tyrannischen Regiment naturgemäfs eintre- 
tende stetige Steigerung des Druckes, theils durch die mittelbare 
Einwirkung der römischen Revolution — man erinnere sich an die 
Einziehung des Bodeneigenthums in der Provinz Asien durch 
Gaius Gracchus, an die römischen Zehnten und Zölle und an die 
Uenschenjagden, die die Zöllner daselbst nebenbei betrieben — 
lastete die schon von Haus aus schwer erträgliche römische Herr- 
schaft in einer Weise auf Asien, dafs weder die Königskrone noch 
die Bauemhütte daselbst mehr sicher war vor Confiscation, dafs 
jeder Halm für den römischen Zehntherrn zu wachsen, jedes 
Kind freier Aeltem für die römischen Sklavenzwinger geboren 
zu werden schien. Zwar ertrug der Asiate in seiner unerschöpf- 
lichen Passivität auch diese Qual; allein es war nicht Geduld und 
Ueberlegung, die ihn ruhig tragen hiefsen, sondern der eigen- 
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thümlich orientalische Mangel der Initiative, und es konnten m 
diesen friedlichen Landschaften, nnter diesen weichlichen Na- 
tionen wunderbare, schredchafte Dinge sich ereignen, wenn ein- 
mal ein Mann unter sie trat, der es verstand das Zeichen zu 
geben. 
"^E^^i*' Es regierte damals im Reiche Pontus König Mithradates >I. 
180— 6s mit dem Beinamen Eupator (geb. um 624, f 691), der sein Ge- 
schlecht von väterUcher Seite im sechzehnten Glied auf den Kö- 
nig Dareios Hystaspes Sohn, im achten auf den Stifter des poo- 
tLschen Reiches Mithradates I. zurückführte, von mütterlicher 
den Alexandriden und Seleukiden entstammte. Nach dem frühen 
Tode seines Vaters Mithradates Euergetes, der in Sinope vod 
ISO Mörderhand fiel, war er um 634 als elfjähriger Knabe König ge- 
nannt worden; allein das Diadem brachte ihm nur Noth und Ge- 
fahr. Die Vormunder, Ja vrte es scheint die eigene durch des 
Vaters Testament zur lifitregierung berufene Mutter standen deiB 
königlichen Knaben nach dem Leben; es wird erzählt, dafser, 
um den Dolchen seiner gesetzhchen Reschützer sich zu entzie- 
hen, freiwillig in das Elend gegangen sei und sieben Jahre hin- 
durch, Nacht für Nacht die Ruhestätte wechselnd, ein Flüchtling 
in seinem eigenen Reiche, ein heimathloses Jägerleben geführt 
habe. Also ward der Knabe ein gewaltiger Mann. Wenngleich 
unsere Rerichte über ihn im Wesentlichen auf schriftliche Auf- 
zeichnungen der Zeitgenossen zurückgehen, so hat nichtsdesto- 
weniger die im Orient blitzschnell sich bildende Sage den mädi- 
tigen König Mb geschmückt mit manchen der Züge ihrer Sim- 
sen und Rustem; aber auch diese gehören zum Charakter eben 
wie die Wolkenkrone zum Charakter der höchsten Rergspitzen: 
die Grundlinien des Rildes erscheinen in beiden FäUen nur far- 
biger und phantastischer, nicht getrübt noch wesentlich geändert. 
Die Wafifenstücke, die dem riesengrofsen Leibe des Königs Mi- 
thradates pafsten, erregten das Staunen der Asiaten und mehr 
noch der Italiker. Als Läufer überholte er das schnellste Wild; 
als Reiter bändigte er das wilde Rofs und vermochte mit ge- 
wechselten Pferden an einem Tage 25 deutsche Meilen zurück- 
zulegen; als Wagenlenker fuhr er mit Sechzehn und gewann im 
Wettrennen manchen Preis — freilich war es gefahrlich in sol- 
chem Spiel dem König obzusiegen. Auf der Jagd traf er das Wild 
im Tollen Galopp vom Pferde herab ohne zu fehlen; aber auch 
an der Tafel suchte er seines Gleichen — er veranstaltete wohl 
Wettschmäuse und gewann darin selber die für den derbsten Es- 
ser und für den tapfersten Trinker ausgesetzten Preise — und 
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nicht minder in den Freuden des Harem, wie unter Anderm die 
zügellosen Billets seiner griechischen Mätressen bewiesen, die 
sich unter seinen Papieren fanden. Seine geistigen Bedärfoisse 
befriedigte er im wüstesten Aberglauben — Traumdeuterei und 
das griechische Mysterienwes^ füllten nicht wenige der Stunden 
des Königs aus — und in einer rohen Aneignung der helleni- 
schen Giyiiisation. Er liebte griechische Kunst und Musik, das 
heifster sammelte Pretiosen, reiches Geräth, alte persische und 
griechische Prachtstücke ^ — sein Ringkabinet war beriihmt — , 
hatte stets griechische Geschichtschreiber, Philosophen, Poeten 
in seiner Umgebung und setzte bei seinen Hoffesten neben den 
Preisen für Esser und Trinker auch welche aus für den drollig- 
sten Spafsmacher und den besten Sänger. So war der Mensch; 
der Sultan entsprach ihm. Im Orient, wo das YerhältDifs des 
Herrschers und der Beherrschten mehr den Charakter des Natur- 
ais des sittlichen Gesetzes trägt, ist der Unterthan hündisch treu 
und hündisch falsch, der Herrscher grausam und mifstrauisch. 
In beidem ist Mithradates kaum übertroifen worden. Auf seinen 
Befehl starben oder verkamen in ewiger Haft wegen wirklicher 
oder angebhcher Verrätherei seine Mutter, sein Bruder, seine 
ihm vermählte Schwester, drei seiner Söhne und ebensoviele 
seiner Töchter. Vielleicht noch empörender ist es, dafs sich 
unter seinen geheimen Papieren im Voraus aufgesetzte Todes- 
urtheile gegen mehrere seiner vertrautesten Diener vorfanden. 
Ebenso ist es acht sultanisch, dafs er späterhin, nur um seinen 
Feinden die Siegstrophäen zu entziehen, seinen ganzen Harem 
tödten liefs und seine geliebteste Kebse, eine schöne Ephesierin, 
dadurch auszeichnete, dafs er ihr die Wahl der Todesart freigab. 
Das experimentale Studium der Gifte und Gegengifte betrieb er 
ais einen wichtigen Zweig der Regierungsgeschäfte und versuchte 
seinen Körper an einzelne Gifte zu gewöhnen. Verrath und Mord 
hatte er von früh auf von Jedermann und zumeist von den 
Nächsten erwarten und gegen Jedermann und zumeist gegen die 
Nächsten üben gelernt; wovon denn die nothwendige und durch 
seine ganze Geschichte belegte Folge war, dafs all seine Unter- 
nehmungen schlielslich mifslangen durch die Treulosigkeit sei- 
ner Vertrauten. Dabei begegnen wohl einzelne Züge von hoch- 
herziger Gerechtigkeit; wenn er Verräther bestrafte, schonte er 
hl der Regel diejenigen, welche nur durch ihr persönliches Ver- 
häitnifs zu dem Hauptverbrecher mitschuldig geworden waren; 
^lein dergleichen Anfalle von Billigkeit fehlen bei keinem rohen 
Tyrannen. Was Mithradates in der That auszeichnet unter der 
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f^ofsen Anzahl gleichartiger Sultane, ist seine grenzenlose Ruh> 
rigkeit. Eines schonen Morgens war er aus seiner Hofburg ver- 
schwunden und blieb Monate lang verschollen, so dafs man ihn 
bereits verloren gab ; als er zurückkam, hatte er unerkannt ganz 
Vorderasien durchwandert und Land und Leute überall militä- 
risch erkundet. Von gleicher Art ist es, dafs er nicht blofs 
überhaupt ein redefertiger Mann war, sondern auch den zwei- 
undzwanzig Nationen, i^er die er gebot, jeder in ihrer Zunge 
Recht sprach, ohne eines Dollmetschers zu bedürfen — ein 
bezeichnender Zug für den regsamen Herrscher des sprachen- 
reichen Ostens. Denselben Charakter tragt seine ganze Regenten- 
thätigkeit. So weit wir sie kennen — denn von der inneren 
Verwaltung schweigt unsere Ueberlieferung leider durchaus — , 
geht sie auf wie die eines jeden anderen Sultans im Sammeln 
von Schätzen, im Zusammentreiben der Heere, die wenigstens 
in seinen früheren Jahren gewöhnlich nicht der König selbst, 
sondern irgend ein griechischer Condottier gegen den Feind 
führt, in dem Bestreben neue Satrapien zu den alten zu fügen; 
von höheren Elementen, Förderung der Civilisation, ernstlicher 
Führerschaft der nationalen Opposition, eigenartiger C^nialität 
finden sich, in unserer Ueberlieferung wenigstens, bei Mithra- 
dates keine bewufsten Spuren, und wir had[)en keinen Grund 
auch nur mit den grofsen Regenten der Osmanen, vne Mu- 
hamed U. und Suleiman waren, ihn auf eine Linie zu stellen. 
Trotz der hellenischen Bildung, die ihm nicht viel besser sitzt 
als seinen Kappadokiern die römische Rüstung, ist er durchaus 
ein Orientale gemeinen Schlags, roh, voll sinnlichster Begehr- 
lichkeit, abergläubisch, grausam, treu- und rücksichtslos, aber 
so kräftig organisirt, so gewaltig physisch begabt, dafs sein 
trotziges Umsichschlagen , sein unverwüstlicher Widerstands- 
muth häufig wie Talent, zuweilen sogar wie C^nie aussieht. 
Wenn man auch in Anschlag bringt, dafs während der Agonie 
der Republik es leichter war Rom Widerstand zu leisten als in 
den Zeiten Scipios oder Traians und dafs nur die Verschlingung 
der asiatischen Ereignisse mit den inneren Bewegungen Italiens 
es Mithradates möglich machte doppelt so lange als Jugurtha 
den Römern zu widerstehen, so bleibt es darum doch nicht min- 
der wahr, dafs bis auf die Partherkriege er der einzige Feind 
ist, der im Osten den Römern ernstlich zu schaffen gemacht und 
dafs er gegen sie sich gewehrt hat wie gegen den Jäger der Löwe 
der Wüste. Aber mehr als solchen naturkräftigen Widerstand 
sind wir nach dem was vorliegt auch nicht berechtigt in ihm zu 
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erkennen. — Indefs wie man immer über die Individualität des 
Königs urtheilen möge, seine geschichtliche Stellung bleibt in 
hohem Grade bedeutsam. Die mithradatischen Kriege sind zu- 
gleich die letzte Regung der politischen Opposition von Hellas 
gegen Rom und der Anfang einer auf sehr verschiedenen und 
weit tieferen Gegensätzen beruhenden Auflehnung gegen die rö- 
mische Suprematie, der nationalen Reaction der Asiaten gegen 
die Occidentalen. Wie Mithradates selbst so war auch sein Reich 
ein orientalisches, die Polygamie und das Haremwesen herr- 
schend am Hofe und überhaupt unter den Vornehmen, die Reli- 
gion der Landesbewohner wie die officielle des Hofes vorwiegend 
der alte Nationalcult; der Hellenismus daselbst war wenig ver- 
schieden von dem .Hellenismus der armenischen Tigraniden und 
der Arsakiden des Partherreichs. Es mochten die kleinasiatischen 
Griechen einen kurzen Augenblick für ihre politischen Träume 
an diesem König einen Halt zu finden meinen; in der That ward 
in seinen Schlachten um ganz andere Dinge gestritten, als wor- 
über auf den Feldern von Magnesia und Pydna die Entscheidung 
fiel. Es war nach langer Waffenruhe ein neuer Gang in dem un- 
geheuren Zweikampf des Westens und des Ostens, welcher von 
den Kämpfen bei Marathon auf die heutige Generation sich ver- 
erbt hat und vielleicht seine Zukunft ebenso nach Jahrtausenden 
zählen mag wie seine Vergangenheit. 

So offenbar indefs in dem ganzen Sein und Thun des kap- DiekMnaai». 
padokischen Königs das fremdartige und unhellenische Wesen "^,5JJ^'*** 
hervortritt, so schwierig ist es das hier obwaltende nationale 
Element bestimmt anzugeben und kaum wird es je gelingen in 
dieser Hinsicht über Allgemeinheiten hinaus und zu einer wirk- 
lichen Anschauung zu gelangen. In dem ganzen Kreis der antiken 
Civilisation giebt es keinen Rezirk, in welchem so zahlreiche, 
so verschiedenartige, so seit fernster Zeit mannichfaltig verschlun- 
gene Stämme neben und durcheinander geschoben und wo dem- 
zufolge die Verhältnisse der Nationalitäten weniger klar wären 
wie in Kleinasien. Die semitische Revölkerung setzt sich von * 
Syrien her in ununterbrochenem Zuge nach Kypros und Kilikien 
fort und es scheint ihr femer auch an der Ostkäste in der kari- 
schen und lydischen Landschaft der Grundstock der Revölkerung 
anzugehören, während die nordwestliche Spitze von den Rithy- 
öera, den Stammverwandten der europäischen Thraker einge- 
nommen wird. Dagegen das Rinnenland und die Nordküste sind 
vorwiegend Ton indogermanischen, am nächsten den iranischen 
verwandten Völkerschaften erfüllt. Von der armenischen und 

Mommsen, röm. Oesch. II. 4. Aufl. 18 
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der phrygischen Sprache *) ist es ausgemacht, von der kappado- 
kischen höchst wahrscheinlich, dafs sie zunächst an das Zend ; 
grenzten; und wenn von den Mysern angegeben wird, dafs bei 
ihnen lydische und phrygische Sprache sich begegneten, so be- 
zeichnet dies eben eine semitisch-iranische, etwa der assyrischen 
vergleichbare Mischbevölkerung. Was die zwischen Kilikien und 
Karien sich ausbreitenden Landschaften, namentlich die lykische 
anlangt, so mangelt es, trotz der gerade hier in Fülle vorhande- 
nen Ueberreste einheimische^ Sprache und Schrift, bis jetzt über 
dieselbe noch an gesicherten Ergebnissen und es ist nur wahr- 
scheinlich, dafs diese Stämme eher den Indogermanen als dea 
Semiten zuzuzählen sind. Wie dann über all dieses Völker- 
gewirre sich zuerst ein Netz griechischer Kaufstädte, sodann der 
durch das kriegerische wie das geistige Uebergewicht der grie- 
chischen Nation ins Leben gerufene Hellenismus gelegt hat, ist 
in seinen Umrissen bereits früher auseinandergesetzt worden. 
pontus. — In diesen Gebieten herrschte König Mithradates und zwar zu- | 
nächst in Kappadokien am schwarzen Meer oder der sogenann- < 
ten pontischen Landschaft, da wo, am nordöstlichen Ende Klein- | 
asiens gegen Armeuieu zu und mit diesem in stetiger Berührung, \ 
sich die iranische Nationalität vermuthlich minder gemischt als 
irgendwo sonst in Kleinasien behauptet hatte. Nicht einmal der | 
Hellenismus war hier tief eingedrungen. Mit Ausnahme der 
Küste, wo mehrere ursprünglich griechische Ansiedlungen bestan- 
den, namentlich die bedeutenden Handelsplätze Trapezus, Ami- 
sos und vor allem die Geburts- und Residenzstadt Mithradats 
und die blühendste Stadt des Reiches, Sinope, war das Land noch 
in einem sehr primitiven Zustand. Nicht als hätte es wüst gele- 
gen; vielmehr wie die pontische Landschaft noch heute eine der 
lachendsten der Erde ist, in der Getreidefelder mit Wäldern von 
wilden Obstbäumen wechseln, war sie ohne Zweifel auch zu Mi- 
thradats Zeit wohl bebaut und verhältnifsmäfsig auch bevölkert. 
Allein eigentliche Städte gab es daselbst kaum, sondern nur Bur- 
gen, die den Ackersleuten als Zufluchtstätten und dem König als 
Schatzkammern zur Aufbewahrung der eingehenden Steuern 
dienten, wie denn allein in Kleinarmenien fünfundsiebzig sol- 
cher kleiner königlicher Castelle gezählt wurden. Wir finden 



*) Die als phrygisch angefahrten Wörter Bayalog =* Zeus und der 
alte Königsname Mdvis sind unzweifelhaft richtig auf das zendische bagha 
a» Gott und das deutsche Manmts , indisch Manu* zunickgeführt worden. 
Lassen, Ztschr. der deutschen morgenland. Gesellschaft Bd. 10 S. 329 f. 



DER OSTEN UND KÖNIG MITHB "^ATES. 275 

nicht, dafs Mithradates wesentlich dazu ^^than hätte das städti- 
sche Wesen in seinem Reiche emporzubringen; und wie er ge- 
stellt war, in thatsächlicher, wenn auch yielleicht ihm selbst nicht 
völlig bewufster Reaction gegen den Hellenismus, begreift sich 
dies wohl. Um so thätiger erscheint er, gleichfalls in ganz orien- Liadererwer. 
talischer Weise, bemüht sein Reich, das schon nicht klein war, ^öig'i^! 
wenn auch der Umfang desselben wohl übertrieben auf 500 thndatei. 
deutsche Meilen angegeben wird, nach allen Seiten hin zu erwei- 
tern: am schwarzen Meer wie gegen Armenien und gegen Klein- 
asien finden wir seine Heere, seine Flotten und seine Botschaf- 
ter thätig. Nirgends aber bot sich ihm ein so freier und so 
weiter Spielraum wie an den östUchen und nördlichen Gestaden 
des schwarzen Meeres, auf deren damalige Zustände hier einen 
Blick zu werfen nicht unterlassen werden darf, so schwierig oder 
vielmehr unmöglich es ist ein wirküch anschauliches Bild davon 
zu geben. An dem östlichen Ufer des schwarzen Meeres, das bis- koicu«. 
her fast unbekannt erst durch Mithradates der allgemeineren 
Kunde aufgeschlossen ward, wurde die kolchische Landschaft am 
Phasis (Mingrelien und Imereti) mit der wichtigen Handelsstadt 
'Dioskurias den einheimischen Fürsten entrissen und verwandelt 
in eine pontische Satrapie. Folgenreicher noch waren seine Un- 
ternehmungen in den nördlichen Landschaften*). Die weiten Nordafer de« 
hügel- und waldlosen Steppen, die sich nördlich vom schwarzen '''Ji™',^ 
Heer, vom Kaukasus und von der kaspischen See hinziehen, sind 
ihrer Naturbeschaifenheit zufolge, namentlich wegen der zYf'\- 
schen dem Klima von Stockhohn und dem von Madeira schwan- 
kenden Temperaturdifferenz und der nicht selten eintretenden 
und bis zu 22 Monaten und länger anhaltenden absoluten Re- 
gen- und Schneelosigkeit, für den Ackerbau und überhaupt für 
feste Ansiedlung wenig geeignet, und waren dies immer, wenn 
gleich vor zweitausend Jahren die khmatischen Verhältnisse ver- 
muthlich etwas weniger ungünstig standen als dies heutzutage 
der Fall ist**). Die verschiedenen Stämme, die der Wandertrieb 



*) Sie sind hier zusammengefafst, da sie freiUch zum Theil erst zwi- 
schen den ersten nnd den zweiten, zum Theil aber doch schon vor den er- 
sten Krieg mit Rom fallen (Memn. 30; Justin 38, 7 a. £.; App. Mithr, 13; 
£atrop. 5, 5) und eine Erzählung nach der Zeitfolge sich hier nun einmal 
schlechterdings nicht durchfuhren läfst. 

**) Es hat viele Wahrscheinlichkeit, dafs die ungemeine Trockenheit, 
die vornehmlich jetzt den Ackerbau in der Krim und in diesen Gegenden 
üherhaupt erschwert, sehr gesteigert worden ist durch das Schwinden der 
Wälder des mittleren und südlichen RuTsland, die ehemals bis zu einem ge- 

18* 
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mofe die Weihgeschenke zum Pfand setzen. Inzwischen drängen 
draufsen vor den Thoren sich die Stämme der Wilden: das Gebiet 
wird verwüstet, die Feldarbeiter in Masse weggeschleppt, ja ^vas 
das Aergste ist, die schwächeren der barbarischen Nachbarn, die 
Skythen suchen, um vor dem Andrang der wäderen Kelten sich 
selber zu bergen, der ummauerten Stadt sich zu bemächtigen, so 
dafs zahlreiche Burger dieselbe veriassen und man schon daran 
uuhna»ieM denkt sie ganz aufzugeben. — Diese Zustände fand Mithradates 
Herrde«bos.yQp jj|g gg|jjß makedoüische Phalanx den Kamm des Kaukasus 

poranischra ' 

B«iebes. Überschreitend hinabstieg in die Thäler des Kuban und Terek 
und gleichzeitig seine Flotte in den Gewässern der Krim sieb 
zeigte. Kein Wunder, dafs auch hier überall, wie es schon in 
Dioskurias geschehen war, die Hellenen den pontischen König 
mit offenen Armen empfingen und in dem Halbhellenen und 
seinen griechisch gerüsteten Kappadokiem ihre Befreier sahen. 
Es zeigte sich, was Rom hier versäumt hatte. Den Herren von 
Pantikapaeon waren eben damals die Tributforderungen zu un- 
erschwinglicher Höhe gesteigert worden; die Stadt Chersonesos 
sah sich von dem König der taurischen Skythen Skiluros und des- 
sen fünfzig Söhnen hart bedrängt; gern gaben jene ihre Erbherr- 
schaft, diese die lange bewahrte Freiheit hin, um ihr letztes Gut, 
ihr Hellenenthum zu retten. Es war nicht umsonst. Mithrada- 
tes tapfere Feldherrn Diophantos und Neoptolemos und seine 
disciplinirten Truppen wurden leicht mit den Steppenvölkern 
fertig. Neoptolemos schlug sie in der Strafse von Pantikapaeon 
theils zu Wasser, theils im Winter auf dem Eise; Chersonesos 
wurde befreit, die Burgen der Taurier gebrochen und durch 
zweckmäfsig angelegte Festungen der Besitz der Halbinsel ge 
sichert. Gegen die Boxolaner (zwischen Dnieper und Don), die 
den Tauriem zu Hülfe herbeikamen, zog Diophantos; ihrer 
80000 flohen vor seinen 6000 Phalangiten und bis zum Dnieper 
drangen die pontischen Waffen. So erwarb Mithradates hier sich 
ein zweites mit dem pontischen verbundenes und gleich diesem 
wesentlich auf eine Anzahl griechischer Handelsstädte gegründe- 
tes Königreich, das bosporanische genannt, das die heutige Krim 
mit der gegenüberliegenden asiatischen Landspitze umfafste und 
jährlich 200 Talente ( 314000 Thlr.) und J 80000 Scheffel Ge- 
treide in die königlichen Kassen und Magazine lieferte. Die Step- 
penvölker selbst vom Nordabhang des Kaukasus bis zur Do 
naumündung traten wenigstens zum grofsen Theü in Clientel 
oder in Vertrag mit dem pontischen König und boten ihm, wenn 
nicht andere Hülfe, doch wenigstens einen unerschöpflichen 
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Werbeplat2 für seine Armeen. — Während also gegen Norden 
die bedeutendsten Erfolge gelangen, griff der König zugleich um 
sich gegen Osten und gegen Westen. Wichtiger ^Is die Einzie- KieinM».- 
hung Kleinarmeniens, das durch ihn aus einer abhängigen Herr- "**"' 
Schaft zum integrirenden Theil des pontischen Reiches ward, 
war die enge Verbindung , in die er mit dem König von Grofs- 
armenien trat. Er gab dem Tigranes nicht blofs seine Tochter Bttndnirs mu 
Kleopatra zur Gemahlin, sondern er war es auch wesentlich, '''*«'•«••• 
durch dessen Unterstützung Tigranes sich der Herrschaft der 
Arsakiden entwand und ihre Stelle in Asien einnahm. Es scheint 
zwischen beiden eine Verabredung in der Art getroffen zu sein, 
dafs Tigranes Syrien und das innere Asien, Mithradates Kleinasien 
und die Küsten des schwarzen Meeres zu besetzen übernahmen 
unter Zusage gegenseitiger Unterstützung, und ohne Zweifel war 
es der thätigere und fähigere Mithradates, der dies Abkommen 
hervorrief, um sich den Rücken zu decken und einen mächtigen 
Bundesgenossen zu sichern. — In Kleinasien endlich richtete PAphi«goBi«ii 
der König die Blicke auf Paphlagonien und Kappadokien*). Auf ^^^f^^^^ 
jenes machte man pontischer Seits Ansprüche als durch Testa- b«n. 
ment des letzten der Pylaemeniden vermacht an den König Mi- 
thradates Euergetes; wogegen freilich legitime oder illegitime 
Prätendenten und das Land selbst protestirten. Was Kappado- 
kien anlangt, so hatten die pontischen Herrscher nicht vergessen, 
dafs dies Land und Kappadokien am Meer einst zusammengehört 
hatten und trugen sich fortwährend mit Reunionsideen. Paphla- 
gonien ward von Mithradates besetzt in Gemeinschaft mit König 
Nikomedes von Bithynien, mit dem er das Land theilte und ihn 
dadurch vöUig in sein Interesse zog. Um die offenbare Rechtsver- 
letzung einigermafsen zu verdecken, ward von Nikomedes einer 
seiner Söhne mit dem Namen Pylaemenes ausgestattet und als 
nomineller Regent Paphlagoniens bezeichnet. Noch schlimmere 



'*') Die Chronologie der folgenden Ereignisse ist nur ungefähr zu be- 
stimmen. Um 640 etwa scheint Mithradates Eupator thatsächiich die Re- 114 
gieruDg angetreten zu haben ; Sullas Intervention fand 662 statt ( Livius 9* 
epit. 70), womit die Berechnung der mithradatischen Kriege auf einen Zeit- 
raum von dreifsig Jahren (662 — 691) zusammenstimmt (Plinius A. n. 7, 26, 9S— 6s 
97). In die Zwischenzeit fallen die paphlagonischen und kappadokischen 
Snccessionshändel, mit denen die von Mithradates wie es scheint in Satur- 
ninus erstem Tribunat 651 (S. 202) in Rom versuchte Bestechung (Diod. los 
631) wahrscheinlich schon zusammenhängt. Marius, der 655 Rom verliefs 99 
Qnd nicht lange im Osten verweilte, traf Mithradates schon in Kappadokien 
tind verhandelte mit ihm wegen seiner üebergriffe (Cic. ad Brut. 1, 5; Plut. 
Mar. 31); Ariarathes VI. war also damals schon ermordet. 
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Wege ging diePolitik der Verbündeten in Kappadokien. Konig Ana- 
rathes VI. ward ermordet durch Gordios, es hiefs im Auftrage, 
jedenfalls im Interesse des Schwagers des Ariarathes Mithradates 
Eupator; sein junger Sohn Ariarathes wufste den Uebergriffen 
des Königs von Bithynien nur zu begegnen vermittelst der zwei- 
deutigen Hülfe seines Oheims, für welche dieser dann ihm ansann 
dem flüchtig gewordenen Mörder seines Vaters die Rückkehr nach 
Kappadokien zu gestatten. Es kam hierüber zum Bruch und zum 
Krieg; jedoch als beide Heere zur Schlacht sich gegenüber standen, 
begehrte der Oheim zuvor eine Zusammenkunft mit dem Neffen 
und stiefs dabei den unbewafiiieten Jüngling mit eigener Hand 
nieder. Gordios, der Mörder des Vaters, übernahm hierauf im 
Auftrage Mithradats die Regierung; und obwohl die unwillige 
Bevölkerung sich gegen ihn erhob und den jüngeren Sohn des 
letzten Königs zur Herrschaft berief, vermochte dieser doch Mi- 
thradates überlegenen Streitkräften keinen dauernden Widerstand 
zu leisten. Der baldige Tod des von dem Volke auf den Thron 
gesetzten Jünglings gab dem pontischen König um so mehr freie 
Hand , als mit diesem das kappadokische Regentenhaus erlosch. 
Als nomineller Regent ward, eben wie in Bithynien geschehen 
war, ein falscher Ariarathes proclamirt, unter dessen Namen 

Reieh de* Mi- Gordlos als Statthalter Mithradats das Reich verwaltete. Gewal- 
thndates. ^^j. jjg ^^^^ laugcm ciu einheimischer Monarch herrschte König 
Mithradates am nördlichen wie am südlichen Gestade des schwar- 
zen Meeres und weit in das innere Kleinasien hinein. Die Hülfs- 
quellen des Königs für den Krieg zu Lande und zu Wasser schie- 
nen unermefshch. Sein Werbeplatz reichte von der Donaumun- 
dung bis zum Kaukasus und dem kaspischen Meer; Thraker, 
Skythen, Sauromaten, Bastarner, Kolchier, Iberer (im heutigen 
Georgien) drängten sich unter seine Fahnen; vor allen rekrutirte 
er seine Kriegsschaaren aus den tapferen Bastarnern. Für die 
Flotte lieferte ihm die kolchische Satrapie, aufser Flachs, Hanf, 
Pech und Wachs, das trefflichste vom Kaukasus herabgeflöfste 
Bauholz; Steuermänner und Offiziere wurden in Phoenikien 
und Syrien gedungen. In Kappadokien, hiefs es, sei der König 
eingerückt mit 600 Sichelwagen, 10000 Pferden und 80000 
Mann zu Fufs ; und er hatte für diesen Krieg bei weitem noch 
nicht aufgeboten , was er aufzubieten vermochte. Bei dem Man- 
gel einer römischen oder sonst namhaften Seemacht beherrschte 
die pontische Flotte, gestützt auf Sinope und die Häfen der Krim, 

ndS^ das schwarze Meer ausschliefslich. 
d*tM. Diesen allseitigen Uebergrilfen und dieser imposanten Macht- 
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bilduDg, deren Entwicklung vielleicht «inen zwanzigjährigen Zeit- 
raum ausfüllt, sah der römische Senat geduldig zu. Er liefs es 
geschehen, dafs einer seiner Clientelstaaten sich militärisch zu 
einer Grofsmacht entwickelte, die über hunderttausend Bewaff- 
nete gebot; dafs er in die engste Verbindung trat mit dem neuen 
zum Theil durch seine Hülfe an die Spitze der innerasiatischen 
Staaten gestellten Grofskönig des Ostens; dafs er die benach- 
barten asiatischen Königreiche und Fürstenthümer unter Vor- 
wänden einzog, die fast wie ein Hohn auf die schlecht berichtete 
und weit entfernte Schutzmacht klangen; dafs er endlich sogar 
in Europa sich festsetzte und als König auf der taurischen Halb- 
insel, als Schutzherr fast bis an die makedonisch -thrakische 
Grenze gebot. Wohl ward über diese Verhältnisse im Senat ver- 
handelt; aber wenn das hohe CoUegium sich in der paphlagoni- 
schen Erbangelegenheit dabei beruhigte, dafs Mithradates sich 
auf das Testament, Nikomedes auf seinen falschen Pylaemenes 
berief, so war dasselbe offenbar nicht so sehr getäuscht als dank- 
bar für jeden Vorwand, der ihm das Einschreiten ersparte. In- 
zwischen wurden die Beschwerden immer zahlreicher und drin- 
gender. Die Fürsten der taurischen Skythen, die Mithradates aus 
der Krim verdrängt hatte, wandten sich um Hülfe nach Rom; 
wer von den Senatoren irgend noch der traditionellen Maximen 
der römischen Politik gedachte, mufste sich erinnern, dafs einst 
unter so ganz anderen Verhältnissen der Uebergang des Königs 
Antiuchos nach Europa und die Besetzung des thrakischen Cher- 
sones durch seine Truppen das Signal zu dem asiatischen Krieg 
geworden war (I, 738) und mufste begreifen, dafs die Besetzung 
des taurischen durch den pontischen König jetzt noch viel we- 
niger geduldet werden konnte. Den Ausschlag gab endlich die loterrenuon 
factische Reunion des Königreichs Kappadokien , wegen welcher *•■ "•"*•* 
überdies Nikomedes von Bithynien, der auch seinerseits durch 
einen andern falschen Ariarathes Kappadokien in Besitz zu neh- 
men gehofft hatte und durch den pontischen Prätendenten den 
seinigen ausgeschlossen sah, nicht ermangelt haben wird die rö- 
mische Regierung zur Intervention zu drängen. Der Senat be- 
schlofs , dafs Mithradates die skythischen Fürsten wieder einzu- 
setzen habe — so weit war man durch die schlaffe Regierungs- 
weise aus den Bahnen der richtigen Politik gedrängt, dafs man 
jetzt, statt die Hellenen gegen die Barbaren, umgekehrt die Sky- 
then gegen die halben Landsleute unterstützen mufste. Paphla- 
gonien wurde unabhängig erklärt und der falsche Pylaemenes 
des Nikomedes so wie Mithradates angewiesen die occupirten 
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Landestheile zu räumen. Ebenso sollte der falsche Ariarathes 
aus Kappadokien weichen und, da die Vertreter des Landes die 
angebotene Freiheit ausschlügen, durch freie Volkswahl ihm wie- 
saiu naeh dcrum ciu Köuig gesetzt werden. Die Beschlüsse klangen ener- 
*'"^*"«"gisch genug; nur war es übel, dafs man statt ein Heer zu senden 
den Statthalter von Kilikien Lucius Sulla mit der Handvoll Leute, 
die er daselbst gegen die Räuber und Piraten commandirte, an- 
wies in Kappadokien zu interveniren. Zum Glück vertrat im 
Osten die Erinnerung an die ehemalige Energie der Römer bes- 
ser ihr Interesse als ihr gegenwärtiges Regiment und ergänzte 
die Energie und Gewandtheit des Statthalters, was der Senat an 
beiden vermissen liefs. Mithradates hielt sich zurück und be- 
gnügte sich den Grofskönig Tigranes von Armenien, der den Rö- 
mern gegenüber eine freiere Stellung hatte als er, zu veranlassen 
Truppen nach Kappadokien zu senden. Sulla nahm rasch seine 
Mannschaft und die Zuzüge der asiatischen Bundesgenossen zu- 
sammen, überstieg den Taurus und schlug den Statthalter Gor- 
dios sammt seinen armenischen Hülfstruppen aus Kappadokien 
hinaus. Dies wirkte. Mithradates gab in allen Stücken nach; 
Gordios mufste die Schuld der kappadokischen Wirren auf sich 
nehmen und der falsche Ariarathes verschwand; die Königs wähl, 
die der pontische Anhang vergebens auf Gordios zu lenken ver- 
sucht hatte, fiel auf den angesehenen Kappadokier Ariobarzanes. 
Ente BerUh. Als SuUa Im Vcrfolg seiner Expedition in die Gegend des Euphrat 
nuiff der R8- gelangte , in dessen Wellen damals zuerst römische Feldzeichen 

mer und der o o ' ^ 

perther. sich Spiegelten , fand bei dieser Gelegenheit auch die erste Be- 
rührung statt zwischen den Römern und den Parthern, welche 
letztere in Folge der Spannung zwischen ihnen und Tigranes 
Ursache hatten den Römern sich zu nähern. Beiderseits schien 
man zu fühlen, dafs etwas darauf ankam bei dieser ersten Be- 
rührung der beiden Grofsmächte des Westens und des Ostens 
dem Anspruch auf die Herrschaft der Welt nichts zu vergeben; 
aber Sulla, kecker als der parthische Bote, nahm und behauptete 
in der Zusammenkunft den Ehrenplatz zwischen dem König von 
Kappadokien und dem parthischen Abgesandten. Mehr als durch 
seine Siege im Osten mehrte Sullas Ruhm sich durch diese viel- 
gefeierte Conferenz am Euphrat; der parthische Gesandte büfste 
später seinem Herrn mit dem Kopfe. Indefs für den Augenblick 
hatte diese Berührung keine weitere Folge. Die gegen Mithrada- 
tes gefafsten Senatsbeschlüsse wurden ferner vollzogen, auch 
Paphlagonien geräumt, die Wiederherstellung der skythischen 
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Häuptlinge von Mithradates wenigstens zugesagt; der frühere 
Statusquo im Osten schien wiederhergestellt (662). o* 

So hiefs es; in der That war von einer ernstlichen Zurück- Nene tj«b«r. 
fuhrung der früheren Ordnung der Dinge wenig zu verspüren. *"^! 



Uithra. 



data. 



Kaum hatte Sulla Asien verlassen, als König Tigranes von Grofs- 
armenien über den neuen König von Kappadokien Ariobarzanes 
herfiel, ihn vertrieb und an seiner Stelle den pontischen Präten- 
denten Ariarathes wieder einsetzte. In Bithynien, wo nach dem 
Tode des alten Königs Nikomedes II. (um 663) dessen Sohn Ni- ei 
komedes III. Philopator vom Volk und vom römischen Senat als 
rechtmäfsiger König anerkannt worden war, trat dessen jüngerer 
Bruder Sokrates als Kronprätendent auf und bemächtigte sich 
der Herrschaft. Es war klar, dafs der eigentliche Urheber der 
kappadokischen wie der bithynischen Wirren kein anderer als 
Mithradates war, obwohl er sich jeder officiellen Betheiliguhg 
enthielt. Jedermann wufste, dafs Tigranes nur handelte auf sei- 
nen Wink; in Bithynien aber war Sokrates mit pontischen Trup- 
pen eingerückt und des rechtmäfsigen Königs Leben durch Mi- 
thradates Meuchelmörder bedroht. In Paphlagonien behaupteten 
zwar im Innern sich die einheimischen Fürsten; dagegen be- 
herrschte Mithradates die ganze Küste bis an die bithynische 
Grenze, sei es nun, dafs er diese Striche bei Gelegenheit der Un- 
terstützung des Sokrates wieder besetzt, sei es, dafs er sie nie 
ernstlich geräumt hatte. In der Krim gar und den benachbarten 
Landschaften dachte der pontische König nicht daran zurückzu- 
weichen und trug vielmehr seine Waffen weiter und weiter. — 
Die römische Regierung, von den Königen Ariobarzanes und Ni- Aqnuuu« 
komedes persönlich um Hülfe angerufen, schickte nach Klein- "chA.ien. 
asien zur Unterstützung des dortigen Statthalters Lucius Cassius 
den Consular Manius Aquillius, einen im kimbrischen und im 
sicilischen Krieg erprobten Offizier, jedoch nicht als Feldherm 
an der Spitze einer Armee, sondern als Gesandten, und wies die 
asiatischen Clientelstaaten und namentlich den Mithradates an 
nöthigenfalls mit gewaffneter Hand Beistand zu leisten. Es kam 
eben wie zwei Jahre zuvor. Der römische Offizier vollzog den 
ihm gewordenen Auftrag mit Hülfe des kleinen römischen Corps, 
über das der Statthalter der Provinz Asia verfügte, und des Auf- 
gebots der freien Phryger und Galater; König Nikomedes und 
König Ariobarzanes bestiegen wieder ihre schwankenden Throne ; 
Mithradates entzog sich zwar der Aufforderung Zuzug zu gewäh- 
ren unter verschiedenen Vorwänden, allein er leistete nicht blofs 
den Römern keinen offenen Widerstand, sondern der bithyni- 
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sehe Prätendent Sokrates wurde sogar auf sein Geheifs getod- 
«otet(664). 
2>u Lage der Es war eiue sonderbare Verwickelung. Mithradates war voll- 
8eh^*Kii^g konaißett überzeugt gegen die Römer in offenem Kampfe nichts 
«ad Frieden. ausHcbten ZU können und darum fest entschlossen es nicht zum 
offenen Bruch und zum Kriege mit ihnen kommen zu lassen. 
Wäre er nicht also entschlossen gewesen, so fand sich kein gün- 
stigerer Augenblick den Kampf zu beginnen als der gegenwärtige: 
eben damals, als Aquillius in ßithynien und Kappadokien ein- 
rückte, stand die italische Insurrection auf dem Höhepunkt ihrer 
Macht und konnte selbst den Schwachen Muth machen gegen 
»oRom sich zu erklären; dennoch liefs Mithradates das Jahr 664 
ungenutzt verstreichen. Aber nichts desto weniger verfolgte er 
so zäh wie rührig seinen Plan in Kleinasien sich auszubreiten. 
Diese seltsame Verbindung der Politik des Friedens um jeden 
Preis mit der der Eroberung war allerdings in sich unhaltbar 
und beweist nur aufs Neue, daTs Mithradates nicht zu den Staats- 
männern rechter Art gehörte und weder zum Kampf zu rösten 
wufstü wie König PhiUppos noch sich zu fugen wie König Atta- 
los, sondern in ächter Sultansart ewig hin und hei^ezogen ward 
zwischen begehrlicher Eroberungslust und dem Gefühl seiner 
eigenen Schwäche. Aber auch so läfst sich sein Beginnen nur 
begreifen, wenn man sich erinnert, dafs Mithradates in zwanzig- 
jährigen Erfahrungen die damalige römische Politik kennen ge- 
lernt hatte. Er wufste sehr genau, dafs die römische Regierung 
nichts weniger als kriegslustig war, ja dafs sie, im Hinblick auf 
die ernstliche Gefahr, die jeder berühmte General ihrer Herr- 
schaft bereitete, in frischer Erinnerung an den kimbrischen Krieg 
und Marius, den Krieg womöglich noch mehr fürchtete als er 
selbst. Darauf hin handelte er. Er scheute sich nicht in einer 
Weise aufzutreten, die jeder energischen und nicht durch egoisti- 
sche Rücksichten gefesselten Regierung hundertfach Ursache und 
Anlafs zur Kriegserklärung gegeben haben würde; aber er ver- 
mied sorgfaltig jeden offenen Bruch, der den Senat in die Noth- 
wendigkeit dazu versetzt hätte. So wie Ernst gezeigt ward, wich 
er zurück, vor Sulla wie vor Aquillius; er hoffte unzweifelhaft 
darauf, dafs nicht immer energische Feldherren ihm gegenüber- 
stehen , dafs auch er so gut wie Jugurtha auf seine Scaurus und 
Albinus treffen würde. Es mufs zugestanden werden, dafs diese 
Hoffnung nicht unverständig war, obwohl freilich eben Jugurtbas 
Beispiel auch wieder gezeigt hatte , wie verkehrt es war die Be- 
stechung eines römischen Heerführers und die Corruption einer 
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römischen Annee mit der Ueberwindung des römischen Volkes 
zu verwechseln. — So standen die Dinge zwischen Frieden und 
Krieg und liefsen ganz dazu an noch lange sich in gleicher Art 
weiter zu schleppen. Aber dies zuzulassen war Aquillius Absicht Aq^iiun« b«. 
nicht; und da er seine Regierung nicht zwingen konnte Mithra- ^^.j!" 
dates den Krieg zu erklären, so bediente er sich dazu des Königs 
Nikomedes. Dieser, ohnehin in die Hand des römischen Feld- mkomcdes. 
herm gegeben und überdies noch für die aufgelaufenen Kriegs- 
kosten und die dem Feldherrn persönlich zugesicherten Summen 
sein Schuldner, konnte sich dem Ansinnen desselben mit Mithra- 
dates den Krieg zu beginnen nicht entziehen. Die bithynische 
Kriegserklärung erfolgte; aber selbst als Nikomedes Schiffe den 
pontischen den Bosporus sperrten, seine Truppen in die pon- 
tischen Grenzdistricte einrückten und die Gegend von Amastris 
brandschatzten, blieb Mithradates noch unerschüttert bei seiner 
Friedenspolitik; statt die Bithyner über die Grenze zu werfen, 
führte er Klage bei der römischen Gesandtschaft und bat dieselbe 
entweder vermitteln oder ihm die Selbstvertheidigung gestatten zu 
wollen. Allein er ward von Aquillius dahin beschieden, dafs er 
unter allen Umständen sich des Krieges gegen Nikomedes zu 
enthalten habe. Das freilich war deutlich. Genau dieselbe Poli- 
tik hatte man gegen Karthago angewendet; manliefsdas Schlacht- 
opfer von der römischen Meute überfallen und verbot ihm gegen 
dieselbe sich zu wehren. Auch Mithradates erachtete sich ver- 
loren, eben wie die Karthager es gethan hatten; aber wenn die 
Phoeniker sich aus Verzweiflung ergaben, so that dagegen der 
König von Sinope das Gegentheil und rief seine Truppen und 
Schiffe zusammen; — , wehrt nicht, so soll er gesagt haben, auch 
wer unterliegen mufs, dennoch sich gegen den Räuber?* Sein 
Sohn Ariobarzanes erhielt Befehl in Kappadokien einzurücken; 
es ging noch einmal eine Botschaft an die römischen Gesandten 
um ihnen anzuzeigen, wozu die Nothwehr den König gezwungen 
habe und eine letzte Erklärung von ihnen zu fordern. Sie lautete 
wie zu erwarten war. Obwohl weder der römische Senat noch 
König Mithradates noch König Nikomedes den Bruch gewollt 
hatten, Aquillius wollte ihn und man hatte Krieg (Ende 665). so 

Mit aller ihm eigenen Energie betrieb Mithradates die poli- Mithradates 
tischen und militärischen Vorbereitungen zu dem ihm aufge- "'*'*™**"* 
drungenen Waffengang. Vor allen Dingen knüpfte er das Bünd- 
nifs mit König Tigranes von Armenien fester und erlangte von 
ihm das Versprechen eines Hülfsheeres, das in Vorderasien ein- 
rücken und Grund und Boden daselbst für König Mithradates, 
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die beweg^che Habe für König Tigranes in Besitz nebmen sollte. 
Der parthiscbe König, yerletzt durch das stolze Verhalten Sullas, 
trat wenn nicht gerade als Gegner, doch auch nicht als Bundes- 
genosse der Bömer auf. Den Griechen war der König bemüht 
sich in der Rolle des Phihppos und des Perseus , als Vertreter 
der griechischen Nation gegen die römische Fremdherrschaft 
darzustellen. Pontische Gesandte gingen an den König von Ae- 
gypten und an den letzten Ueberrest des freien Griechenlands, 
den kretensischen Städtebund und beschworen sie, für die Rom 
auch schon die Ketten geschmiedet, jetzt im letzten Augenblick 
einzustehen für die Rettung der hellenischen Nationalität; es war 
dies wenigstens auf Kreta nicht ganz yei^eblich und zahlreiche 
Kretenser nahmen Dienste im pontischen Heer. Man hoffte auf 
die successive Insurrection der kleineren und kleinsten Schutz- 
staaten, Numidiens, Syriens, der hellenischen Republiken, auf die 
Empörung der Provinzen, vor allem des mafslos gedrückten 
Vorderasiens. Man arbeitete an der Erregung eines thrakischen 
Aufstandes, ja an der Insurgirung Makedoniens. Die schon vor- 
her blühende Piraterie wurde jetzt als willkommenste Bundes- 
genossin überall entfesselt und mit furchtbarer Raschheit erfüllten 
bald Corsarengeschwader, pontische Kaper sich nennend, weithin 
das Mittelmeer. Man yemahm mit Spannung und Freude die 
Kunde von den Gährungen innerhalb der römischen Bürgerschaft 
und von der zwar überwundenen, aber doch noch lange nicht 
unterdrückten italischen Insurrection. Unmittelbare Beziehungen 
indefs mit den Unzufriedenen und Insurgenten in Italien bestan- 
den nicht; nur wurde in Asien ein römisch bewaffnetes und or- 
ganisirtes Fremdencorps gebildet, dessen Kern römische und ita- 
lische Flüchtlinge waren. Streitkräfte gleich denen Mithradats 
waren seit den Perserkri^en in Asien nicht gesehen worden. Die 
Angaben, dafs er, das armenische Hülfsheer ungerechnet, mit 
250000 Mann zu Fufs und 40000 Reitern das Feld nahm, dafs 
300 pontische Deck- und 100 offene Schiffe in See stachen, 
scheinen nicht aUzu übertrieben bei einem Kriegsherrn, der uher 
die zahllosen Steppenbewohner verfügte. Die Feldherren, nament- 
lich die Brüder Neoptolemos und Archelaos, waren erfahrene 
und umsichtige griechische Hauptleute; auch unter den Soldaten 
des Königs fehlte es nicht an tapfern todverachtenden Männern und 
die gold- und silberblinkenden Rüstungen und reichen Gewänder 
der Skythen und Meder mischten sich lustig mit dem Erz und Stahl 
der griechischen Reisigen. Ein einheitlicher militärischer Orga- 
nismus freilich hielt diese buntscheckigen Haufen nicht zusam- 
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men — auch die Armee des Mithradates war nichts als eine Jener 
ungeheuerlichen asiatischen Kriegsmaschinen, wie sie so oft schon, 
zuletzt, genau ein Jahrhundert zuvor, hei Magnesia einer höhe- 
ren militärischen Organisation unterlegen waren; immer aber 
stand doch der Osten gegen die Römer in Waffen, während auch 
in der westhchen Hälfte des Reichs es nichts weniger als fried- 
lich aussah. So sehr es an sich für Rom eine politische Noth- schwMhe oe- 
wendigkeit war Mithradates den Krieg zu erklären , so war doch g,**°^^'Si. 
gerade dieser Augenblick so übel gewählt wie möglich, und auch »er. 
aus diesem Grunde ist es sehr wahrscheinlich, dafs Manius Aquil- 
lius zunächst aus egoistischen Rücksichten auf seinen eigenen 
Vortheil den Rruch zwischen Rom und Mithradates eben jetzt 
herbeigeführt hat. Für den Augenblick hatte man in Asien keine 
anderen Truppen zur Verfügung als die kleine römische Abthei- 
lung unter Lucius Cassius und die vorderasiatischen Milizen, und 
bei der militärischen und finanziellen Klemme, in der man daheim 
sich in Folge des Insurrectionskrieges befand, konnte eine römi- 
sche Armee im günstigsten Fall nicht vor dem Sommer 666 in »» 
Asien landen. Bis dahin hatten die römischen Beamten daselbst 
einen schweren Stand ; indefs hoffte man die römische Provinz 
decken und sich behaupten zu können wo man stand : das bithy- 
nische Heer unter König Nikomedes in seiner im vorigen Jahr 
eingenommenen Stellung auf paphlagonischem Gebiet zwischen 
Ainastris und Sinope, weiter rückwärts in der bithynischen, gala- 
tischen , kappadokischen Landschaft die Abtheilungen unter Lu- 
cius Cassius, Manius Aquillius, Quintus Oppius, während die 
bithynisch-römische Flotte fortfuhr den Bosporus zu sperren. 

Mit dem Beginn des Frühjahres 666 ergriff Mithradates die ss] mthr«- 
Offensive. An einem Nebenflufs des Halys, dem Amnias (bei dem *^^^* 
heutigen Tesch köpri) stiefs der pontische Vortrab, Reiterei und * ^ 
Leichtbewaffnete , auf die bithynische Armee und sprengte die- 
selbe trotz ihrer sehr überlegenen Zahl im ersten Anlauf so voll- 
ständig aus einander, dafs das geschlagene Heer sich auflöste und 
Lager und Kriegskasse den Siegern in die Hände fielen. Es wa- 
ren hauptsächhch Neoptolemos und Archelaos , denen der König 
diesen glänzenden Erfolg verdankte. Die weiter zurück stehen- 
den noch viel schlechteren asiatischen Milizen gaben hierauf sich 
überwunden, noch ehe sie mit dem Feinde zusammenstiefsen; 
wo Mithradates Feldherren sich ihnen näherten, stoben sie aus 
einander. Eme römische Abtheilung ward in Kappadokien ge- 
schlagen; Cassius suchte in Phrygien mit dem Landsturm das 
Feld zu halten , allein er entliefs ihn wieder, ohne mit ihm eine 
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Schlacht wagen zu mögen und warf sich mit seinen wenigen zu- 
Yerlässigen Leuten in die Ortschaften am ohern Maeander, na- 
mentlich nach Apameia ; Oppius räumte in gleicher Weise Pam- 
phyüen und schlofs in dem phrygischen Laodikeia sich ein; 
Aquilb'us ward im Zurückweichen am Sangarios im bithynischen 
Gebiet eingeholt und so vollständig geschlagen, dafs er sein La- 
ger verlor und sich in die römische ProTinz nach Pergamon 
retten mufste; bald war auch diese überschwemmt und Perga- 
mon selbst in den Händen des Königs, ebenso der Bosporus 
und die daselbst befindlichen Schiffe. Nach jedem Sieg hatte 
Hithradates sämmtliche Gefangene der kleinasiatischen Miliz ent- 
lassen und nichts versäumt die von Anfang an ihm zugewandten 
nationalen Sympathien zu steigern. Jetzt war die ganze Land- 
schaft bis zum Maeander mit Ausnahme weniger Festungen in 
seiner Gewalt; zugleich erfuhr man, dafs in Rom eine neue Re- 
volution ausgebrochen, dafs der gegen Mithradates bestimmte 
Consul Sulla statt nach Asien sich einzuschiffen gegen Rom mar- 
schirt sei, dafs die gefeiertsten römischen Generale sich unter 
einander Schlachten lieferten um auszumachen, wem der Ober- 
Aq^rsmisehebefehl im asiatlscheu Kriege gebühre. Rom schien eifrigst be- 
"dUSbUr" lööht sich selber zu Grunde zu richten; es ist kein Wunder, dafs, 
wenn gleich Minoritäten auch jetzt noch überall zu Rom hielten, 
doch die grofse Masse der Kleinasiaten den Pontikem zufiel. 
Die Hellenen und die Asiaten vereinigten sich in dem Jubel, der 
den Befreier empfing; es ward üblich den König, in dem wie in 
dem göttlichen Indiersieger Asien und Hellas sich abermals zu- 
sammenfanden, zu verehren unter dem Namen des neuen Diony- 
sos. Die Städte und Inseln sandten wo er^hinkam ihm Boten ent- 
gegen ,den rettenden Gott^ zu sich einzuladen und festUch geklei- 
det strömte die Bürgerschaft vor die Thore ihn zu empfangen. 
Einzelne Orte lieferten die bei ihnen verweilenden römischen Of- 
fiziere gebunden an den König ein, so Laodikeia den Comman- 
danten der Stadt Quintus Oppius, Mytilene auf Lesbos den Cout 
sular Manius Aquillius'*'). Die ganze Wuth des Barbaren, der 
den, vor dem «r gezittert hat, in seine Macht bekommt, entlud 
sich über den unglücklichen Urheber des Krieges. Bald zu Fufs 
an einen gewaltigen berittenen Bastamer angefesselt, bald auf 
einen Esel gebunden und seinen eigenen Namen abrufend ward 



*) Die Urheber der GefaDgennehmang und Auslieferang des Aqaillius 
traf fünfandzwaozig Jahre später die Vergeltang, iDdem sie nach Mitlira- 
data Tode dessen Sohn Pharnakes an die Römer übergab. 
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der bejalurte Mxäh dorch ^anzKleioaei^n geführt uimI, als ^d-: 
lieh das arme Schaustück wiieder am königlichen Hof inPerga- 
mon anlangte, auf Befehl des Königs, um seine Habgier, di^ 
eigentfieh den Krieg vetanlafst habe, zu sattigen, ihm geschmol^ 
zenies Gold m den Hak gegossen, bis er unter Quaien den Geist 
aufgab. Aber es blieb nicht bei diesem rohen Hohn, der alleial 
Hinreicht seinen Urheber auszustreichen aus der Reihe der adii* 
dien Männer; Von Ephesos aus erliefs König Mitbradates an aU<v Ephoisch« 
von ihm abhängigen Statthalter und Städte den Befehl an einem Mordbefehu. 
imd demselben Tage sämmtiiehe in ihrem Bezirk sich aufhal-^ 
tende Italiker, Freie und Unfreie, ohne Unterschied des Ge- 
schlechts und des Alters zu tödten und bei schwerer Strafe kei^ 
nem der Yerfäimten zur Rettung behüUlich zu sein, die Leichen' 
der Erschlagenen Am Vögeln zum Frafs hinzuwerfen, die Habe 
einzuziehen und sie zur Hälfte an die Mörder, zur Hälfte an den 
König abzuliefero. Die entsetzlidien Befehle wurden mit Aus-* 
nähme weniger Bezirke, wie zum Beispiel der Insel Kos, pnnkt-^ 
üch Yollzogen und achtzig, nach andern Berichten hundert und 
fimfzigtausend wenn nicht unschuldige, so doch w^rlose Männer, 
Frauen und Kinder mit kaltem Blut an einem Tage in Kleinasien 
geschlachtet — eine grauenvolle Execution, bei welcher die gute 
Gelegenheit der Schulden sich zu entledigen und die dem Sultan 
zu jedem Henkerdi^st bereite asiatische Schergenwillfahrigkeit 
wenig^ns ebenso sdr mitgewirkt haben wie das vergleichungs- 
weise edle Gefähl der Rache. Politisch war diese Mafsregel nicht 
blofs ohne jeden vernünftigen Zweck < — denn der finanzielle 
liefs auch ohne diesen Blutbefehl sich erreichen und die Klein« 
asiate» waren selbst durch das Bewufstsein der ärgsten Blut- 
schuld nicht zum kriegerischen Eifer zu treiben — , sondern so- 
gar zweckwidrig, indem sie einerseits den römischen Senat, so 
weit er irgend noch der Energie föhig war, zur energischen Krieg«- 
flämng zwang, andrerseits nicht blofs die Römer traf, sondern 
ebenso gut des Kmiigs natürliche Bundesgenossen, die nicht rö^ 
mischen Italiker. Es ist dieser ephesische Mordbefehl durchaus 
mchts als iein zweckloser Act der thierisch blinden Rache, wel- 
cher nur durch die kolossalen Proportionen , in denen hier der- 
Sultanismus auftritt, ehaeti falschen Schein von Grofsartigkeit 
erhält. — Ueberhaupt ging des Königs Sinn hoch; aus Verzweif- organiMUon 
lung hatte er d^ Krieg begonnen, aber der unerwartet leichte ^^^Ych^ffe«" 
Sieg, das Ausbleiben des gefurchteten Sulla liefsen ihn überge- 
hen zu den hochfahrendsten Hoffnungen. Er richtete sich häus- 
lich in Vorderasien ein; der Sitz des römischen Statthahers Per- 

Mommsen, röm. Qesch. U. 4. Aufl. 19 
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gtinon ward seine neue Hauptstadt; das alle Reieh TtA Sinope 
wurde als Statthalterschaft ao des Königs Sohn Mitbradates zur 
Verwaltung fibergeben; Kappadokien, Phrygien, Bithyniea wur- 
den organisirt aJs pontische Satrapien. Die Gro&en des Reidis 
und des Königs Günstlinge wurden mit reichen Gaben ufid L^ 
h^ bedacht und sammtlich^n Gemeinden nicht blofs die rück- 
ständigen Steuern erlassen, sondern auch Steuerfirdh^t auf fünf 
Jahre zugesichert — eine Mafsregel, die ebenso verkehrt war 
wie die Ermordung der Römer, wenn der König dadurch sich 
die Treue der Kleinasiaten zu sichern meinte. — Freilich Mte 
des Königs Sdiatz ohnehin sich reichlich durch die unermefsü- 
chen Summen, die aus dem Vermögen der Italiker und anderen 
Gonfiscationen einkamen; wie denn z. B. allein auf Kos 800 Ta- 
lente (1250000 Thlr.), welche die JuA&ol dort deponirt hatten, 
von filithradates weggenommen wurden. Der nördlidie Theii 
von Kleinasien und die meisten dazu gehörigen Insdn waren in 
des Königs Gewalt; aufser den kleinen paphlagonisch^ Dyna- 
sten gab es hier kaum ein^ Bezirk, der noch zu Rom hieh; das 
gesammte aegaeische Heer ward b^errscht von seinen Flotten. 
, Nur der Südwesten, die Städtebunde von Karien und Lykien 
und die Stadt Rhodos widerstanden ihm. In Karien ward zwar 
Stratonikeia mit den Waffen bezwungen; Magnesia am Uaeander 
aber bestand glücklich eine sdiwere Belagerung, bei weicher 
Mithradates tüchtigste Offizier Archelaos geschlagen und ver- 
wundet ward. Rhodos, der Zufluchtsort der aus Asien entkom- 
menen Römer, unter ihnen des Statthalters Lucius Cassius, 
wurde von Mithradates zu Wasser und zu Lande mit ungeheu- 
rer Uebermacht angegriffen. Aber seine Seeleute, so mutbig sie 
unter den Augen des Königs ihre Pflicht thaten, waren unge- 
schickte Neulinge und es kam vor, dafs rhodische Geschwader 
vierfach stärkere pontische überwanden und mit eibeuteten 
Schiffen heimkehrten. Auch zu Lande rückte die Belagowig 
nicht vor; nachdem ein Theii der Aiheiten zerstört worden war, 
gab Mithradates das Unternehmen auf und die wichtige Insel so 
wie das gegenüber liegende Festland blieben in den Händen der 
Römer. 
Pontiteb« lA- Aber nidit blofs die asiatische Provinz wurde, hauptsäch- 
""''^ropl^^'^lich in Folge der zur ungelegensten Zeit ausbrechenden sulpici- 
sehen Revolution, fast unvertheidigt von Mithradates besetzt, son- 
dern derselbe richtete schon den Angriff auch gegen Europa. 
Ihn. [99 Bereits seit dem J. 662 hatten die Grenznachbarn Makedoniens 
'^"üiglT' fg^^^ Norden und Osten ihre EinfaUe mit auffallender Heftigkeit 
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uad Stetigkeit eraeuert; in d^ idixr&i 664. 665 überrannten die 90 so; 
Thraker Makedonien und ganz Epeiros und plünderten den Tem- 
pel von Dodona. Noch auffallender ist es, dafs damit noch ein*- 
mal der Versuch verbunden ward, einen Prätendenten auf den 
makedonischen Thron in der Person eines gewissen Euphenes 
aufzustellen. Mithradates, der von der Khm aus Verbindungen 
mit den* Thrak^n unterhielt, war alUdiesen Vorgängen schwer- 
lich fremd. Zwar erwehrte sich der Praetor Gaius Sentius mit 
Hülfe der thrakischen Dentheleten dieser Eingedrungenen; allein 
es dauerte nicht lange, dafs ihm mächtigere Gegner kamen. Mi- 
thradates hatte, fortgerissen von seinen Erfolgen, den kühnen 
Eütschlufs gefafst wie Antiochos den Krieg um die Herrachaft 
über Asien in Griechenland zur Entscheidung zu bringen und 
dorthin zu Lande oder zur See den Kern seiner Truppen dirigirt. 
Sein Sohn Ariarathes drang von Thrakien aus in das schwach Thrtum »d 
vertheidigte Makedonien ein, unterwegs die Landschaft unter- ^^*/^**^J* 
werfend und in pontische Satrapien eintheilend. Abdera, Philippi ttk«» b«. 
wurden Hauptstützpunkte der pontischen Waffen in Europa. Die ''^^ 
pontische Flotte, geführt von Mithradats bestem Feldherm Ar- Ponutdi. 
chelaos, erschien im aegaeischen Meer, wo kaum ein römisches ^^^"•'^'JJ^J; 
Segel zu finden war. Dolos, der Stapelplatz des römischen Han- 
dels in diesen Gewässern, ward besetzt und bei 20000 Menschen, 
gröfstentheils Italiker, daselbst niedergemetzelt; Euboea erlitt 
ein gleiches Schicksal; bald waren östUch vom malischen Vor- 
gebirg alle Inseln in Feindes Hand; man konnte weiter gehen 
zum Angriff auf das Festland selbst Zwar den Angriff, den die 
pontische Flotte von Euboea aus auf das wichtige Demetrias 
machte, schlug Bruttius Sura, der tapfere Unterfeldherr des 
Statthalters von Makedonien, mit seiner HandvoU Leute und 
wenigen zusammaogerafften Schiffen ab und besetzte sogar die 
Insel Skiathos; aber er konnte nicht verhindern, dafs der Feind 
im eigentlichen Griechenland sich festsetzte. Auch hier wirkte Pontikw i» 
Mithradates nicht blofs mit den Waffen, sondern zugleich mit der °'^««^»^-^- 
nationalen Propaganda. Sein Hauptwerkzeug für Athen war ein 
gewisser Aristion, seiner Geburt nach ein attischer Sklave, seines 
Handwerks ehemals Schulmeister der epikurischen Philosophie, 
jetzt Günstling Mithradats ; ein vortrefiO^her Peisthetaeros , der 
durch die glänzende Carric^^ die er bei Hof gemacht, den Pöbel 
zu blenden und ihm mit Aplomb zu versichern verstand , dafs 
aus dem seit beiläufig sechzig Jahren in Schutt liegenden Kar- 
thago die Hälfe für Mithradat schon unterwegs sei. Durch solche 
Heden des neuen Perikles und durch die Zusage Mithradats den 
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Athenein die froher besessene Insel Delos wied^ eiiuniriamea 
ward es erreicht, dafs die wenige Verstandigen aus Athen ent- 
wichen, der Pöbel aber und ein paar tollgewordene Litteraten 
den Römern förmlich absagten. So ward aus dem Exphilosophen 
ein Gewaltherrscher, der gestützt auf seine pontische Söldner- 
bande ein Schand- und Blutregiment begann, und aus dem Pei- 
raeeus ein pontischer Landungsplatz. So wie Mithnidates Trup- 
pien auf dem griechischen Gontinent standen, fielen die meisten 
der kleinen Freistaaten ihnen zu, Adiaeer, Lakonen, Boeoter, 
bis hinauf nach Thessalien. Snra, nachdem er aus Makedonien 
einige Verstärkung herangezogen hatte, rückte in Boeotien ein 
um dem belagerten Thespiae Hülfe zu bringen, und schlug bei 
Chaeroneia in dreitägigen Gefechten mit Archelaos und Aristion; 
aber sie fährten zu keiner Entscheidung und Sura mufste zu- 
rückgehen, als die pontischen Verstärkungen aus dem Pelopon- 
88 87 nes sich näherten (Ende 666. Anf. 667). — So gebietend war 
die Stellung Mithradats yor allem zur See, dafs eine Botschaft der 
italischen Insurgenten ihn auffordern konnte einen Landungs- 
versuch in Italien zu machen; allein ihre Sache war damals be- 
reits verloren und der König wies das Ansinnen zurück. 
Lage der u- Die Lagc der römischen Regierung fing an bedenklich zu 
werden. Kleinasien und Hellas waren ganz , Makedonien zum 
guten Theil in Feindeshand; auf der See harschte ohne Neben- 
buhler die pbntische Flagge. Dazu kam die italische Insurrection, 
die zwar im Ganzen zu Boden geschlagen war, aber noch in wei- 
ten Gebieten Italiens unbestritten die Herrschaft führte; dazu die 
kaum beschwichtigte Revolution, die jeden Augenblick drohte 
wiederum und furchtbarer emporzulodern; dazu endlich die 
durch die inneren Unruhen in Italien und die ungeheuren Ver- 
luste der asiatischen Gapitalisten hervorgerufene fürchterliche 
Handels- und Geldkrise (S. 253) und der Mangel an zuverlässigen 
Truppen. Die Regierung hätte dreier Armeen bedurft, um in 
Roin die Revolution niederzuhalten, in Italien die Insurrection 
völlig zu ersticken und in Asien Krieg zu führ^; sie hatte eine 
emzige, die des Sulla; denn die Nordarmee war unter dem un- 
zuverlässigen Gnaeus Strabo nichts als eine Verlegenh^t mehr. 
Die Wahl unter jenen drei Au^ben stand bei Sulla; er entschied 
sich, wie wir sahen, für den asiatischen Krieg. Es war nichts 
Geringes, man darf vielleicht sagen eine grofse patriotische That, 
dafs in diesem Conflict des allgemeinen vaterländischen und des 
besondern Rarteiinteresses das erstere die Oberhand behielt und 
Sulla trotz der Gefahren, die seine Entfernung aus Italien für 
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seine Verfossung und ffir seine Partei nach sich zog, dennoch im 
Frühling 667 landete an der Koste von £peiros. Aber er kam s?] bhh«» 
nicht, wie sonst römische Oberfeldherrn im Osten aufzutreten '^■*»"»- 
pflegten. Dafs sein Heer von 5 Legionen oder höchstens 30000 
Mami*) wenig stärker war als eine gewöhnliche Consulararmee, 
war das Wenigste. Sonst hatte in den östlichen Kriegen eine rö- 
mische Flotte niemals gefehlt, ja ohne Ausnahme die See be- 
herrscht; Sulla, gesandt um zwei Continente und die Inseln des 
aegaeischen Meeres wieder zu erobern, kam ohne ein einziges 
Kriegsschiff. Sonst hatte der Feldherr eine volle Kasse mit sich 
geführt und den gröfsten Theil seiner Bedürfhisse zur See aus 
der Heimath bezogen; Sulla kam mit leeren Händen — denn die 
für den Feldzug von 666 mit Noth flüssig gemachten Summen ss 
waren in Italien draufgegangen — und sah sich ausschliefslich 
angewiesen auf Requisitionen. Sonst hatte der Feldherr seinen 
einzigen Gegner im feindlichen Lager gefunden und hatten dem 
Landesfeind gegenüber seit der Beendigung des Standekampfes 
die politischen Factionen ohne Ausnahme zusammengestanden; 
unter Blithradates Feldzeichen fochten namhafte römische Männer, 
grofse Landschaften Italiens begehrten mit ihm in Bündnifs zu ~ 
treten und es war wenigstens zweifelhaft, ob die demokratische 
Partei das rühmUche Beispiel, das Sulla ihr gegeben, befolgen und 
mit ihm Waffenstillstand halten werde, so lange er gegen den asia- 
tischen König focht. Aber der rasche General, der mit all diesen 
Verlegenheiten zu ringen hatte , war nicht gewohnt vor Erledi- 
gung der nächsten Aufgabe um die ferneren Gefahren sich zu 
bekümmern. Da seine an den König gerichteten Friedensanträge, 
die im Wesentlichen auf die Wiederherstellung des Zustandes vor 
dem Kriege hinausliefen, keine Annahme fanden, so rückte er, 
wie er gelandet war, von den epeirotischen Häfen bis nach Boe- 
otien vor , schlug hier am tilphossischen Berge die Feldherren ariech«aund 
der Feinde Archelaos und Aristion und bemächtigte sich nach ^•*«*- 
diesem Siege fast ohne Widerstand des gesammten griechischen 
Festlandes mit Ausnahme der Festung Athen und des Pei- 
raeeus, wohin Aristion und Archelaos sich geworfen hatten und 
die durch einen Handstreich zu nehmen mifslang. Eine römische 
Abtheilung unter Lucius Hortensius besetzte Thessalien und . 
streifte bis in Makedonien; eine andere unter Munatius stellte vor 



*) Man mufs sich erinnern, dafs seit dem Bnndesgenossenkrieg aof die 
Legion , da sie nicht mehr von italischen Contingenteh begleitet ist, min- 
destens nur die halbe Mannszahl kommt wie vordem. 
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Chalkis sidi auf, um das unter Neoptolemos auf Eoboea ste- 
hende feindliche Corps abzuwdven; Sulla sdbst bezog ein Lager 
bd Eleusis and Megara, Ton wo ans er Griechoiland und den 
Peloponnes beherrschte und die Belagerung 6er Stadt und des 
Hafens Yon Athen betridl). Die hellenischen Städte, wie immer 
Yon der nächsten Furcht regiert, unterwarfen sich den Römern 
auf jede Bedingung und waren froh, wenn sie mit Lieferungen 
Ton Vorräthen und Mannschaft und mit Geldbufsen sdiwerere 
Strafen abkaufen durften. Minder rasch gingen die Belagerungen 
in Attika Yon Statten. Sulla sah sich genöthigt in aller Form das 
schwere Belagerungszeug zu rüsten, wozu die Bäume der Aka- 
demie und des Lykeion das Holz Uefem mufsten. Archelaos lei- 
tete die Yertheidigung ebenso kräftig wie besonnen: er be- 
waffnete seine Scluffsmannschaft, sdilug also y erstärkt die An- 
griffe der Römer mit überlegener Macht ab und machte häufige 
und nicht selten glückliche AusföUe. Zwar die zum Entsatz her- 
beiruckende pontiscfae Armee des Dromichaetes ward unter den 
Mauern Athens nach hartem Kampf, bei dem namentlich Sullas 
tapferer Unterfeldherr Lucius Licinius Mnrena sich hervorthat, 
yon den Römern geschlagen; aber die Belagerung schritt daram 
nicht rascher yor. Yon Makedonien aus, wo die Kappiadokier 
inzwischen sich definitiy festgesetzt hatten, kam reichliche und 
regelmäfsige Zufuhr zur See, die Sulla nicht im Stande war 
der Hafenfestung abzuschneiden; in Athen gingen zwar die Vor- 
räthe auf die Neige, doch konnte bei der Nähe der beiden Fe- 
stungen Archelaos mehrfache Versuche machen Getreidetrans- 
porte nach Athen zu werfen, die nicht alle mifslangen. So yer- 
87 eflofs in peinlicher ResultaÜosigkeit der Winter 667/8. Wie die 
Jahreszeit es erlaubte , warf Sulla sich mit Ungestüm auf den 
Peiraeeus ; in der That gelang es durch Geschütze und Minen 
einen Theii der gewaltigen perikleischen Mauern in Bresche zu 
legen und sofort schritten die Römer zum Sturm; allein er ward 
abgeschlagen und als er wiederholt ward, fanden sich hinter den 
eingestürzten Mauertheilen halbmondförmige Yerschanzungen 
errichtet, aus denen die Eindringenden sich von drei Seiten be- 
schossen und zur Umkehr gezwungen sahen. Sulla hob darauf 
die Belagerung auf und begnügte sich mit einer Blokade. In 
Athen waren inzwischen die Lebensmittel ganz zu Ende gegangen; 
die Besatzung yersuchte eine Capitulation zu Stande zu bringen, 
aber Sulla wies ihre redefertigen Boten zurück mit dem Bedeu- 
ten, dafs er nicht als Student, sondern als General vor ihnen 
stehe und nur unbedingte Unterwerfung annehme. Als Aristion, 
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wohl ^^ssead, welches ScUcksri dann ihm bercurstand, dunft 
zögerte, wurden die Leitern angelegt und die kaum noch ver-« 
theidigte Stadt erstärmt (1. März 668). Aristion warf sich in dies«] Athen 
Akropolis, wo er bald darauf sich ergab. Der ramische Feldherr '*"** 
liefs die Soldatesca in der eroberten Stadt morden und pländ^rri 
und die angeseheneren Bädelsfuhr^ des Abfalls hinrichten; die 
Stadt selbst aber erhielt von ihm ihre Freiheit und ihre Besitzun-^ 
gen, s<>gar das erst von Mithradates ihr geschenkte Delos zurück 
und ward also noch einmal gerettet durch ihre herrlichen Todten« 
— Ueber den epikureischen Schulmeister also hatte man ge- sniu« b«. 
siegt; indefs Sullas Lage blieb im höchsten Grade peinlich, ja ""^"^f* 
verzweifelt. Mehr als ein Jahr stand er nun im Felde ohne irgend 
einen nennenswerthen Schritt vorwärts gekommen zu sein; ein 
einziger Hafenplatz spottete all seiner Anstrengungen, während 
Asien gänzlich sich selbst überlassen, die Eroberung Makedo^ 
niens von Mithradats Statthaltern kürzlich durch die Einnahme 
von AmphipoUs vollendet war. Ohne Flotte — dies zeigte ^IchMangeiBde 
immer deutlicher — war es nicht blofs unmöglich die Verbin- '^'*'**^ 
düngen und die Zufuhr vor den feindlichen und den zahllosen 
Pirat^ischiffen zu sichern, sondern auch nur den Peiraeeus, ge- 
schweige denn Asien und die Inseln wiederzugewinnen; und doch 
liefs sich nicht absehen, wie man zu Kriegsschiffen gelangen 
wollte. Schon im Winter 667/8 hatte Sulla einen seiner fähig- s?/« 
sten und gewandtesten Offiziere, Lucius Licinius LucuUus, in die 
östlichen Gewässer entsandt um dort wo möglich Schiffe aufzu-* 
treiben. Mit sechs offenen Böten, die er von den Rhodiem und 
andern kleinen Gemeinden zusammengeborgt hatte, lief LucuUus 
aus; einem Piratengeschwader, das die meisten seiner Böte auf- 
brachte, entging er selbst nur durch einen Zufall; mit gewechsel-* 
ten Schiffen den Feind täuschend gelangte er über Kreta und 
Kyrene nach Alexandreia; allein der a^ptische Hof schlug die 
Bitte um Unterstützung mit Kriegsschiffen ebenso höflich wie 
entschieden ab. Kaum irgendwo zeigt sich so deutlich wie hier 
der tiefe Verfall des römischen Staats, der einst das Angebot der 
Könige von Aegypten mit ihrer ganzen Seemacht den Römern 
beizustehen dankbar abzulehnen vermocht hatte und jetzt selbst 
den alexandrinischen Staatsmännern schon bankerott erschien. 
Zu allem dem kam die finanzielle Bedrängnifs; schon hatte Sulla 
die Schatzhäuser des olympischen Zeus, des delphischen Apol- 
lon, des epidaurischen Asklepios leeren müssen, wofür die Göt- 
ter entschädigt wurden durch die zur Strafe eingezogene Halb- 
schied des thebanischen Gebiets. Aber weit schlimmer als all 
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diese ootUitäriBelie und CumIizmIId Verlegeiltaeit war der Räck- 
scfalag der {Mrfitischea Umwälzung in Rom, deren ra8fthe> diireb* 
greifende, gewaltsame YoUeiidaog die ärgsten Beförc^ungen 
weit hinter sich ^latsen hatte. Die Revolution fährte in der 
Hauptstadt das Regiment; Sulla war abgesetzt, das asiatische 
Commando an seiner Stelle dem demokratisch«! Consul Marcos 
Yalenus Flaccus übertragen worden, den man.tägiidi in Grie- 
dienland erwarten konnte. Zwar hatte die Soldatesca festgehal- 
ten an Sulla, der alles that um sie bei guter Laune zu eriialtoi; 
aber was lieOs sich erwarten, wo Geld und Zufuhr aasblieben, 
wo. der Feldherr abgesetzt und geächtet, sein Nachfolger üä An- 
marsch war und zu allem diesem der Krieg gegen den zähen see- 
mächtigen Gegner aussichtslo& sich hinspann! 
pontiMhe Ar. Köuig Mlthradatcs übernahm es den Gegner aus semer be- 
""Trie^^ denklichen Lage zu befreien. Allem Anschein nach war es es, 
cheniaod. dcT dds Defeusivsy Steffi seiner Generale mifsbiMigte und ihnen 
Befehl schickte den Feind fordersamst zu überwinden. Schon 
87 667 war sein Sohn Ariarathes aus Makedonien aufgebrochen um 
Sulla im eigentlichen Griechenland zu bekämpfen; nur der plötz- 
liche Tod, der den Prinzen auf dem Marsch am tisaeischen Vor- 
gebirg in Thessalien ereilte, hatte die Expedition damals rück- 
86 gängig gemacht. Sein Nachfolger Taxiles erschien jetzt (668), 
das in Thessalien stehende römische Corps vor sich hertreibend, 
mit einem Heer von angeblich 100000 Mann zu Fufs und 10000 
Reitern an den Thermopylen. Mit ihm vereinigte sich Dromi- 
Peiraeeus ge- chaetes. Auch Archclaos räumte — es scheint weniger durch 
raamt. §||]|as WafTcn gezwungen als durch Befehle seines Herrn — den 
Peiraeeus erst theilweise, sodann ganz und stiefs in Boeoti^i zu 
der pontischen Hauptarmee. Sulla, nachdem der Peiraeeus mit 
all seinen vielbewunderten Bauwerken auf seinen Befehl zerstört 
worden war, folgte der pontischen Armee, in der Hoflhung vor 
dem Eintreffen des Flaccus eine Hauptschlacht liefern zu kön- 
nen. Vergeblich rieth Archelaos sich hierauf nicht einzulassen, 
sondern die See und die Küsten besetzt und den Feind hinzu- 
halten; wie einst unter Dareios und Antiochos, so stürzten auch 
jetzt die Massen der Orientalen, wie geängstigte Thiere in die 
Feuersbrunst, sich rasch und blindlings in den Kampf; und thö- 
richter als je war dies hier angewandt, wo die Asiaten vielleicht 
nur einige Monate hätten warten dürfen um bei einer Schlacht 

^c^Mroneu" ^^^^^^'^'^ ^^^ ^^^ Flaccus die Zuschauer abzugeben. In der 

*"* 86 Ebene des Kephissos unweit Chaeroneia im März 668 trafen die 

Heere aufeinander. Selbst mit Einschlufs der aus Thessalien 



'^ 
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MruekgfidJräBgtea Abilieihiiig, der es g^glöckt war ihre V^in- 
dimg mit dar römuBchea Hauptattaee zu bewerkstelligen, und mit 
Ekischliifs der griaAischeii Gontingente fand sich das römische 
Heer einem dretfach stärkeren Feind gegenüber und namaitiich 
einer weit überlegenen und bei d^ Beschaffenheit des Schlacht* 
£^es sehr gefährlichen Retterei, gegen die Sulla seine Flanken 
durch verschanzte Gräben zu decken nöthig fand, so wie er in 
d^ Fronte ziam Schatz gegen die feindlichen Streitwagen zwi- 
schen se^aer ersten und zweiten Linie eine Pallisadenkette an- 
bringen lieis* Als die Streitwagen den Kampf zu eroffnen heran- 
rottten, zog sich das erste Treffen der Romer hinter diese Pfahl- 
rdhe zurück; die Wagen, an ihr abprallend und gescheucht durch 
die romischcNd Schleuderer und Schätzen, warfen sich auf die 
eigene Linie und brachten Verwirrung sowohl in die makedonische 
PhaiaiBx wie in das Corps der italischen Flüchtlinge. Archelaos 
zog eilig seine Reiterei von beiden Flanken herbei und schickte 
sie dem Feinde entgegen, um Zeit zu gewinnen seine Infanterie 
wieder zu ordnen; sie griff mit grofsem Feuer an und durch- 
brach die romischen Reihen; allein das romische Fufsvolk for- 
mirte sich rasch in geschlossene Massen und hielt den. von al- 
len Seiten auf sie anstürmenden Reitern muthig Stand. Inzwi- 
schen führte Sulla selbst auf dem rechten Flügel seine Reiterei 
in die entblöfste Flanke des Feindes; die asiatische Infanterie 
wich, ohne eigentlich zum Schlagen gekommen zu sein und ihr 
Weichen brachte Unruhe auch in die Reitermassen. £in alige- 
meiner Angriff des römischen Fufsvolks, das durch die schwan- 
kende Haltung der feindlichen Reiter wieder Luft bekam , ent- 
schied den Sieg. Die Schlief sung der Lagerthore, die Archelaos 
anordnete um die Flucht zu hemmen, bewirkte nur, dafs das 
Blutbad um so gröfser ward und als die Thore endlich sich auf- 
thaten, die Röfrier mit den Asiaten zugleich eindrangen. Nicht 
den zwölften Mann soll Archelaos nach Chalkis gerettet haben. 
Sulla folgte ihm bis an den Euripos; den schmalen Meeresarm 
zu überschreiten war er nicht im Stande. — Es war ein grofser oertngaFoige 
Sieg, aber die Resultate waren geringfügig, theils wegen des Man- *•■ •*•»"• 
gels einer Flotte, theils weil der römische Sieger sich genöthigt 
sah statt die Besiegten zu verfolgen zunächst vor seinen Lands- 
leuten sich zu schützen. Die See war noch immer ausschliefslich 
bedeckt von den pontischen Geschwadern, die Jetzt selbst westlich 
vom malischen Voi^ebirge sich zeigten; noch nach der Schlacht 
von Chaeronm setzte Archaelos auf Zakynthos Truppen ans 
Land und machte einen Versuch auf dieser Insel sich festzu- 
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Bnu« «»dsetBBn. Ferner ymr inzwischen in der That Luciue Flaoen» 
piMois. 2ifei Legionen in Epeirog g^aadet, nidit ohne unterwegg durch 
Sturme und dureh die im adriatischen Me«r kreuzenden feind- 
lichen Kriegsschiffe starken Verlust erlitten zu haben; bereits 
standen seine Truppen in Thessalien; dorthin zunächst mofste 
Sulla sich wenden. Bei Melitaea am nördlichen Abhang des 
Othrysgebirges lagerten beide römische Heere sich |;egaiäber ; ein 
Zusammenstofs schien unvermeidlich. Indefs Flaecus, nachdem 
er Gelegenheit g^abt hatte sich zu überzeugen, dafs Sullas Sol- 
daten keineswegs geneigt waren ihren siegreichen Führer an den 
ganzlich unbekannten demokratischen Oberfeldherm zu Terra- 
then, dafs vielmehr seine eigene Vorhut anfing in das sullani- 
sche Lager zu desertiren, wich dem Kampfe aus, dem er in kei- 
ner Hinsicht gewachsen war, und brach auf gegen Norden, um 
durch Makedonien und Thrakien nach Asien zu gelangen und 
dort durch Ueberwältigung Mithradats sich den Weg zu weiteren 
£rfolg^i zu bahnen. Dafs Sulla d^ schwächeren Gegner unge- 
hindert abziehen liefs und statt ihm zu folgen, vielmehr zurück 
8e/5 nach Athen ging, wo er den Winter 668/9 verweilt zu haben scheint, 
ist militärisch betrachtet auffallend; vielleicht darf man anneh- 
men, dafs auch hier politische Beweggründe ihn leiteten und er 
gemäfsigt und patriotisch genug dachte, um wenigstens so lange, 
als man noch mit den Asiaten zu thun hatte, gern einen Sieg 
über die Landsleute zu vermeiden und die erträglichste Losung 
der leidigen Verwickelung darin zu finden, wenn die Revolu- 
tionsarmee in Asien, die der Oligarchie in £uropa mit dem ge- 
85 meinschaftlichen Feinde stritt. — Mit dem Frühling 669 gab 
Zweit« ponii. es auch in Europa wieder neue Arbeit. Mithradates, der in 
nt!ä orii!* Kieinasien seine Rüstungen unermüdlich fortsetzte, hatte eine 
cii«Bteiid. nicht viel geringere Armee, als die bei Chaeroneia aufgeriebene 
gewesen, unter Dorylaos nach Euboea gesandt^ von dort war 
dieselbe in Verbindung mit den Ueberbleibseln der Armee des 
Archelaos über den Euripos nach Boeotien gegangoti. Der pon- 
tische König, der in den Siegen über die bithynische und kappa- 
dokische Miliz den Mafsstab fand für die Ldstungsfahigkeit sei- 
ner Armee, begrifi* die ungünstige Wendung nicht, die die Dinge in 
Europa nahmen; schon flüsterten die Kreise der Höflinge von 
Verrath des Archelaos; peremtorischer Befehl war gegeben mit 
der neuen Armee sofort eine zweite Schlacht zu liefern und nun 
unfehlbar die Römer zu vernichten. Der Wille des Herrn ge- 
Beuaoht bei schah, WO uicht im Siegen, doch wenigstens im Schlagen. Aber- 
orehommioi. jjj^g iu dcr Kephissoscbeue, bei Orchomenos begegneten sich 
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die ROmer und die Asiaten. Die zahlreidie und vortreffliche Ret* 
terei der letzteren warf sieh ungestAm tuf das römisdie Fufs^ 
Tolk, das zu schwanken und zu wachen begann; die Gefehr 
ward so dringend, dafs SuUa ein Feldzeichen ergriff und mit sei* 
nen Adjutanten und Ordonnanzen gegen den Feind vorgehend 
mit lauter Stimme den Soldaten zurief, wenn man daheim sie 
frage, Wo sie ären Feldherm im Stich gelassen hätten, so möch-^ 
ten sie antworten: bei Orchomenos. Dies wirkte; die Legionen 
standen wieder und überwältigten die feindlichen Reiter, worauf 
auch die Infanterie mit leichter Mühe geworfen ward. Am 
folgenden Tage wurde das Lager der Asiaten umstellt und er* 
stürmt; der weitaus gröfste- Theil derselben fiel oder kam in 
den kopaischen Sümpfen um; nur wenige, unter ihnen Archelaos, 
gelangten nach Euboea. Die boeotischen Gememden hatten den 
abermaligen Abfall von Rom schwer, zum Theil bis zur Vernich- 
tung zu büfsen. Dem Einmarsch in Makedonien und Thrakien 
stand nichts im Wege: Philippi ward besetzt, Abdera von der 
pontischen Besatzung freiwUlig geräumt, überhaupt das europäi* 
sehe Festland von den Feinden gesäubert. Am Ende des dritten 
Kriegsjahres (669) konnte Sulla Winterquartiere in Thessalien ss 
beziehen, um im Frühjahr 670 '^) den asiatischen Feldzug zu be-84 
ginnen, zu wekhem Ende er Befehl gab in den thessalischen Hä- 
fen Schiffe zu bauen. 

Inzwischen hatten auch die kleinasiatischen Verhältnisse jumhou id 
sich wesentlich geändert. Wenn König Blithradates einst aufge- "jLä'il!? 
treten war als der Befreier der Hellenen, wenn er mit Förderung timdat««. 
der städtischen Unabhängigkeit und mit Steuererlassen seine Herr- 
schaft eingeleitet hatte, so war auf diesen kurzen Taumel nur zu 
rasch und nur zu bitter die Enttäuschung gefolgt. Sehr bald war 



*) Die Chronologie dieser EreigBisie liest wie alle Einselkeiten iU^r- 
hjiapt in einem Dunkel , das die Forschnng höchstens bis zur Dämmerang 
zu zerstrenen vermag. Dafs die Schlacht von Chaeroneia wenn auch nicht 
an demselben Tage wie die Erstürmung von Athen (Paüsan. 1 , 20), doch 
bald naehher, etwa im MSrz 668 stattfand, ist ziemlieh sicher. Dafs die se 
darauf folgende thessalische und die zweite hoeotische Campagne nicht 
blofs den Rest des J. 668, sondern auch das ganze J. 669 in Anspruch nah- se 86 
men, ist an sich wahrscheinlich und wird es noch mehr dadurch , dafs Sul- 
las Unternehmungen in Asien nicht genügen um mehr als einen Feldzug 
auszufallen. Auch scheint Licinianus anzudeuten, dafs Sulla für den Win* 
ter 668/9 wieder nach Athen zurückging und hier die Untersuchungen und ss/s 
Bestrafangea vornahm; worauf dann die Schlacht von Orchomenos erzählt 
wird. Darum ist der Uebergang Sullas nach Asien nicht 669, sondern 670 ss S4 
gesetzt worden. 



340 TlEETEe Bucai. KAPITBL VUl. 

er iu aeiaem wahren Charakter h^rroi^getreten und hatte eine die 
Tyrannei der römischen Vögte weit überbietende Zwingherrsehaft 
zu üben begonnen, die sogar die geduldigen Kleinasiaten zu offener 
Auflehnung trieb. Der Sultan griff dagegen wieder zu den gewalt- 
samsten Mittehi. Seine Verordnungen verheben den zugewandten 
Ortschaften die Selbstständigkeit, den Insassen das Bürgerrecht, 
den Schuldnern vollen Schuldenerlafs, den Besitzlosen Aecker, den 
Sklaven die Freiheit; an 15000 solcher freigelassener Sklaven 
fochten im Heer des Archelaos. Die fürchterhchsten Scenen wa- 
ren die Folge dieser von oben herab erfolgenden Umwälzung aller 
bestehenden Ordnung. Die ansehnUchsten Kaufstädte, Smyrna, 
Kolophon, £phesos, Tralleis, Sardeis schlössen den Vögten des 
Königs die Tbore oder brachten sie um und erklärten sich für 
Rom'*'). Dagegen hefs der königliche Vogt Diodoros, ein nam- 
hafter Philosoph wie Aristion, von anderer Schule, aber gleich 
brauchbar zur schlimmsten Herrendienerei, im Auftrag seines 
Herrn den gesammten Stadtrath von Adramyttion niedermachen. 
Die Cbier , die der Hinneigung zu Rom verdächtig schienen, wur- 
den zunächst um 2000 Talente (3150000 Thlr.) gebüfst und da 
die Zahlung nicht richtig befunden wurde, in Masse auf Schiffe 
gesetzt und gebunden unter Aufsicht ihrer eigenen Sklaven an 
die kokbische Küste deportirt, während ihre Insel mit pontischen 
Golonisten besetzt ward. Die Häuptlinge der kleinasiatischen 
Kelten befahl der König sämmtlich an einem Tage mit ihren 
Weibern und Kindern umzubringen und Galatien in eine pon- 
tische Satrapie zu verwandeln. Die meisten dieser Blutbefehle 
wurden auch entweder an Mithradates eigenem Hoflager, oder 
im galatischen Lande vollstreckt, allein die wenigen Entronnenen 
stellten sich an die Spitze ihr^ kräftigen Stämme und schlugen 
den Statthalter des Königs, Eumachos, aus ihren Grenzen hin- 
^ aus. Dafs diesen König die Dolche der Mörder verfolgten, ist be- 
greiflich; sechzehnhundert Mensehen wurden als in solche Coni- 
plotte verwickelt von den königlichen üntersuchungsgerichten 
LnenUtti mit zum Todc verurthcilt. — Wenn also der König durch dies selbst- 
* der«Iuti*° Mörderische Wuthen seine zeitigen Unterthanen gegen sich un- 

Bchea KtUtt. ; 



*) Es ist kürzlich (Waddingtoa Zusätze zu Lebas inser. 3, 136 a} 
der defsfdllige Beschlurs der Bürgerschaft von Epbesos aufgefunden wor- 
den. Sie seien, erklären die Bürger, in die Gewalt des ,Königs von Kap- 
padokien^ Mithradates gerathen, erschreckt durch die Masse seiner Streit- 
kräfte uod die Plötzlichkeit seines Angriffs ; wie aber die Gelegenheit dazu 
sich darbiete, erklärten sie ,für die Herrschaft (riye/novia) der Römer und 
die gemeine Wohlfahrt' ihm den Krieg. 
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ier die Waffen rief, so ward er zugleich Ton den Rtoiem auch in 
Asien zar See und zu Lande gedrangt. LucuBus hatte, naehdem 
der Versuch die aegyptische Flotte gegen Mithradates Torzufüh^ 
ren gescheitert war, sein Bemuhen sich Kriegsschiffe zu ver* 
schaffen in den syrischen Seestädten mit besserem Erfolg wie- 
derholt und seine werdende Flotte in den kyprischen, pamphy-- 
üschen und rhodischen Häfen verstärkt, bis ersieh stark genug 
fand zum Angriff überzugehen. Gewandt vermied er es mit über- 
legenen Streitkräften sich zu messen und errang dennoch nicht 
unbedeutende Erfolge. Die knidische Insel und Halbinsel wur* 
* den von ihm besetzt, Samos angegriffen, Kolophon und Chios 
den Feinden entrissen. — Inzwischen war auch Flaccus mit sei«- FUcen« nach 
Der Armee durch Makedonien und Thrakien nach Byzantion und ^''*°' 
von dort, die Meerenge passirend, nach Kalchedon gelangt (Ende 
668). Hier brach gegen den Feldherrn eine Militärinsurrection 86 
aus, angeblich weil er den Soldaten die Beute unterschlug; die 
Seele derselben war einer der höchsten Offiziere des Heeres, ein 
Mann, dessen Name in Rom sprichwörtlich geworden war förpimbri«. 
den rechten Pöbelredner, Gaius Fiavius Fimbria, welcher, nach- 
dem er mit seinem Oberfeldherm sich entzweit hatte, das auf 
dem Markt begonnene Demagogengeschäft ins Lager übertrug. 
Flaccus ward von dem Heer al^esetzt und bald nachher m Ni- 
komedeia unweit Kalchedon getödtet; an seine Stelle trat nach 
Beschlufs der Soldaten Fimbria. Es versteht sich, dafs er sei- 
nen Leuten alles nachsah: in dem befreundeten Kyzikos zum 
Beispiel ward der Bürgerschaft befohlen ihre gesammte Habe an 
die Soldaten bei Todesstrafe auszuliefern und zum warnenden 
Exempel zwei der angesehensten Bürger sogleich vorläufig hin- 
gerichtet. Allein militärisch war der Wechsel des Oberbefehls 
dennoch ein Gewinn; Fimbria war nicht wie Flaccus ein unfahi* 
ger General, sondern energisch und talentvoll. Bei Miletopolk Fim%ri«sBieg 
(am Rhyndakos westlich von Brussa) Schlug er den jungem Mi- ''•*p^i***" 
thradates, der als Statthalter der pontiscben Satrapie ihm ent- 
gegen gezogen war, vollständig in einem nächtlichen UeberfaU 
und öffnete sich durch diesen Sieg den Weg nach der Hauptstadt 
sonst der römischen Provinz, jetzt des pontiscben Königs Pei^a^ 
mon , von wo er den König vertrieb und ihn zwang sich nach 
dem wenig entfernten Häfen Pitane zu retten, um dort sich ein- 
zuschiffen. Eben jetzt ^ erschien Lucullus mit seiner Flotte in 
diesen Gewässern; Fimbria beschwor ihn durch seinen Beistand 
ihm die Gefangennehmung des Königs möglich zu machen. Aber 
der Optimat war mächtiger in Lucullu«. als der Patriot.; er se- 
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gelte weiter veoA 4er Kteig eotkam nadi Mytilene. Audi so war 
Mithr«. [8s Milhradi^es Lage bedraiigt genug. Am £fide des Jahres 669 
^^^^^''^** war £iiropa verloren, Kleinasien gegen ihn theils im Aufstand 
begriffen, theils von einem römischen Heer eingenommeu und 
er selbst von diesem in unmittelbarer Nähe bedroht. Die romi- 
sehe Flotte unter LucaUus hatte an der Küste der troischea 
Landschaft in zwei glücklichen Seegefechten am Voi^ebirg 
Lekton und bei der Insel Tenedos ihre Stellung behauptet; sie 
zog daselbst die inzwischen nach Sullas Anordnung in Thessa- 
lien erbauten Schiffe an sich und verbürgte in ihrer den Helles- 
pant beherrschenden Stellung dem Feldherrn der römischen Se- 
natsarmee für das nächste Frühjahr den sicheren und bequemen 
Uebergang nach Asien. 
Frieden«. Mithradatcs versuchte zu unterhandeln. Unter anderen Ver- 

^*'ge!J^""' hältnissöi zwar hätte der Urheber des ephesischen Mordedicis 
nie und nimmermehr hoffen dürfen zum Frieden mit Rom ge- 
lassen zu werden; allein bei den inneren Convulsionen der rö- 
mischen Republik, wo die herrschende Regierung den- g^en 
Mithradates ausgesandten Feldherrn in die Acht erklärt hatte und 
daheim gegen seine Parteigenossen in der grauenhaftesten Weise 
wüthete, wo ein römischer General gegen den andern und doch 
wieder beide gegen denselben Feind standen, hoffte er nicht blols 
einen Frieden, sondern einen gunstigen Frieden erlangen zu kön- 
nen« Er hatte die Wahl sich an Siiüla oder an Fimbria zu wen- 
den; mit beiden liefs er unterhandebi, doch scheint seine Ab- 
sicht von Haus aus gewesen zu sein mit Sulla abzuschliefsen, 
der wenigstens in dem Horizont des Königs als seinem Neben- 
buhler entschieden überlegen erschien. Sein Feldherr Archelaos 
forderte nach Anweisung seines Herrn Sulla auf Asien an den 
K^g abzutreten und dafür die Hülfe desselben gegen die demo- 
kratische Partei in Rom zu gewärtigen. Aber SuUa, kühl und klar 
wie immer, wünschte zwar wegen der Lage der Dinge in Italien 
dringend die schleunige Erledigung der asiatischen Angelegen- 
heiten, sehlug aber die Vortheile der kappadokischen Allianz für 
den ihm in Italien bevorstehenden Krieg sehr niedrig an und war 
überhaupt viel zu sehr Römer, um in eine so entehrende und so 
pneiimiM. uachtheilige Abtretung zu willigen. In4len Friedensconferenzen, 
''uo.neJ/r ^ ™ yf inier 669/70 zu Deüon an der boeotischen Küste Eu- 
boea gegenüber stattfanden, weigerte er sich bestimmt auch nur 
^en FuMreit Landes abzutreten, ging aber, der alten rönoii- 
schen Sitte die vor dem Kampfe erhobenen Forderungen nach 
dem Siege nicht zu steigern aus gutem Grunde getreu, über die 
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MfacrfegttlHettBedmgangennkhtbiiUMis. Er forderte die Auck*- 
gabe atter you dem König gemachten mtd ihm noch nicht wieder 
ettCris^nen£robenmgen, Kappadokiens^Paphlagoniens, Galatiena, 
Bithyni^os, Klemasiens und ^r Insehi, die Ausliefrarong der Ge- 
iang^ien und Udberläufer« die Uc^ergabe der «ehtzig Kriegsschiffe 
des Arehelaos zur Verstärlcung der immer noch geringen römi* 
sehen Flotte, endlich Sold und Verpflegung für das Heer und Er*- 
satz der Kriegskosten mit der selurmäfsigen Summe von 3000 Ta- 
lenten (4f Mül. Thir.). Die nach dem schwarzen Meer weggeführ- 
ten Chier so&Uxk heimgesandt, den römisch gesinnten und flüch- 
tig gewordenoi Makedonien! ihre Familien zurückgegeben, den 
mit Rom verbündeten Städten eine Anzahl Kriegsschiffe zuge- 
stellt werden. Von Tigranes, der streng glommen gkichfadis 
mit in den Frieden hätte eingeschlossen werden sollen, schwieg 
man auf beiden Seiten, da an den endlosen Weitenmgen, die 
seine Beiziehung machen mufste, keinem der contrahirenden 
Theile gelegen war. Der Besitzstand also, den der König vor dem 
Kriege gehabt hatte, blieb ihm und es ward ihm keine ehren- 
krankende Demüthigung angesonnen*). Archelaos, deutlich er- 
kennend, dafs verhältnifsmäfsig unerwartet vid erreicht und 
m<^ nicht zu erreichen sei, schlofs auf diese Bedingungen die 
Präliminarien und d^ Waffenstillstand ab mid zog die Truppen 
aus den Plätzen heraus, die die Asiaten noch in Europa inne 
hatten. Allein Mithradates verwarf den Frieden und begehrte we** Neu« sehwi*^ 
nigstens, dafs die Romer auf die Auslieferung der Kriegsschiffe '^k^«^*»- 
verzichten und ihm Paphlagonien einräum^oi möchten; indem er 
Zugloch geltend machte, dafs Fimbria ihm weit günstigere Be- 
dingungen zu gewähren bereit sei. Sulla, beleidigt durch dies 
Gleichstellen seiner Anerbietungen mit denen eines amtlosen 
Abenteurers und bei dem äufsersten Mafs der Nachgiebigkeit 
bereits angdangt, brach die Unterhandlungen ab. Er hatte die 
Zwischenzeit benutzt um Makedonien wieder zu ordnen und die 
Dardaner, Sinter, Maeder zu züchtigen, wobei er zugleich sdnem 
Heer Beute verschaffte und sich Asien näherte; denn dahin zusou« a«ch 
gehen war er auf jeden Fall entschlossen, um mit Fimbria abzu- ^**"' 
rechnen. Nun setzte er sofort seine in Thrakien stehenden Le- 



*) Die Angabe, dafs MitimdAtes des Städten, die seine Partei ergrif- 
fen hatl0n, im Frieden Straflosigkeit aasbedongen habe (Memnon 35), er* 
seheinft schon nach denn Qiarakter des Siegers wie des Besiegten wenig 
glaoblich nnd fehlt auch hei ^ppian wie bei Licinianns. Die schriftliche Ab- 
fassung des Friedensvertrages ward versäumt, was später xu vielen £nt- 
steUungen bennUt ward. 
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gione« 90 wie seine Flotte in Bewegung oach dem HMespoot 
Da endUch gelang es Archdaos seinem eigenrinnigen Hcfm die 
widerstrebende Einwilligung zu dem Tractat 2U entreifsen; wofnr 
er später am königliehen Hofe als der Urheber ^s naditlieiti^ 
Friedens scheel angesehen, ja des Verraths besuchtigt ward, so 
dafs einige Zeit nachher er sich genöthigt sah das Land za rän- 
men und zu den Römern zu flächten, die ihn bereitwillig aufbah* 
men und mit Ehren überhäuften. Auch die römischen Soldaten 
murrten; dafs die gehoffte asiatische Kriegsbeute ihnen entging, 
mochte dazu freilich mehr beitraget als der an sidi wohl ge- 
re^tlertigte Unwille, dafs man den Barbarenfurst«[i, der achtzig- 
tausend ihrer Landsleute ermordet und über Italien und Asi«B 
unsägliches Elend gebracht hatte, mit dem gröfsten Theil der in 
Asien zusammengepländerten Schätze ungestraft abziehen liefe 
in seine Heimath. Sulla selbst mag es schmerzlich empfunden 
haben, dafs die politischen Verwickelungen seine mihtärkchso 
ehifache Aufgabe in peinlichster Weise durchlcreuzten und ihn 
zwangen nach solchen Siegen sich mit einem solchen Frieden zo 
begnügen. Indefs zeigt sich die SdbstYerleugnung und die Ein- 
geht, mit der er diesen ganzen Krieg geföhrt hat, nur a»k Neue 
in diesem Friedensschlufs; denn der Krieg gegen einen FArsten, 
dem fast die ganze Küste des schwarzen Meeres gehorehte und 
dessen Starrsinn noch die letzten Verhandlungen deutlich oflen- 
barten, nahm selbst im gunstigsten Fall Jahre in Anspruch und 
die Lage Italiens war von der Art, dafs es fast schon für Sulla zu 
spat schien um mit den wenigen Legionen, die er besafs, der dort 
regierenden Partei entgegenzu^eten*). Indefs bevor dies gesche- 



*) Auch die armenische Tradition kennt den ersten mithradatisebfn 
Krieg'. König Ardasehes von Armenien, berichtet Moses von Khorene, be- 
gfiilS^ sich nicht mit dem zweiten Rang, der ihm im persischen (partliH 
sehen) Reich von Rechts wegen zukam, sondern zwang den Partberköoij^ 
Arschagan ihm die höchste Gewalt abzutreten, worauf er in Persien sich 
einen Palast bauen und daselbst Münzen mit eigenem Bildnifs schlagen üprs 
und den Arscbagan zum UaterkÖnig Persiens , seinen Soi» Dicran (Tigra*^ 
nes) zum Uoterlcönig Armeniens besteUte, seine Toehter Ardasehant aber 
vermählte mit dem Grolsförsten der Iberer Mihrdates (Mithradates), der 
von dem Mihrdates, Satrapen desDareios und Statthalter Alexanders über 
die besiegten Iberer, abstammte und in den nördlichen Bergen so wie aber 
das schwarze Meer befaU. Ardasches nahm darauf 4en Rljoig der Lydier 
Kroesos gefangen, unterwarf das Festland zwischen den heUen grolsea 
Meeren (Kleinasien) und ging über das Meer mit unzShUgvn Schiffes, an 
den Westen zu bezwingen. Da in Rom damals Anarchie "war, iaiid ersir- 
gends ernstlichen Widerstand , aber seine Soldaten brachten einaader am 
und Ardasches fiel von der Hand seiner Leute. Nach Ardasdws Toderüdte- 
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hen keimte, wair f^ «pUeobterdivigs nothweo^ig 4^ l^ecka« Ott- 
zier ojiedeirzuifrer^li» de^ io Asien aa der SjaUß der de^^krati- 
schea Annika sUnd, damit derselbe lucbt, wie Splla jetjit Y«a 
Asien aus dh iitaüscbe Eevoiution su erdrücke«, bofite, so deär- 
einst ebeo&Us v(h» Asien aus derselben i^u Hälfe kojoaipe. Bei Kyy- 
sela am Hebr4»s erreichte SvUa die Nachricht voa der Ratificatioii 
des Friedaiis durch Mithradates; allein der Marsch nach Asien 
ging weiter« Der Kooigf hiefs es» wünsche {lersöolidi npt dem 
römiscJbßn Feldherm z^isamwenzutreffen und den Frieden mit 
ihm VA vt^peia^ren ; Yermutblich war dies nichts als ein sdiick- 
licher Yorwand um das Heer nach Asien nber^ufnhri^ und dort 
mit Fimbria 9in Knd« »u machen. So überschritt Sulla, begleitet Fried« n 
von seinen Legponan nnd von Archelaos, den HeUespont; nach- ^*''^*'' 
dem er am asiatischen (Jfier desselben in Dardanos mit Mithra- 
dates zttsammengetro&n war und mündlich den Vertrag abge- 
schlossen hatte, iiefs er den Marsch fortsetzen, 1ms er bei Thya- 
teira unweit Pergamon auf das Lager des Fimbria traf, und schlug sviu 
hart an demselben das seinige. Die suUanischen Soldaten , an '*"'^'*"' 
ZaU, Zucht, Führung und Tücht^keit den Fimbrianern weit 
überlegen, sahen mit Verachtung auf die verzagten nnd demora- 
lisirten Hänfen und dearen unberufenen Oberfeldbemip Die De- 
sertionen unter den Fimbrianern wurden immer zahlreicher. Als 
Fimbria anzugreifen befahl, weigerten die Soldaten sich gegen 



seia Nackfolgior Dierana ^egea die Armee der Griefihen (i.L der RSmer), 
die jetvt ihreryeftts in das armeaiselie Land eiadrandpeii ; er setzte ibrem 
Vordringea eis Ziel, übergab seineKi Scbwafper Mitbradate^ die Verwaltangp 
von Madscbag^ ( Mazaka in Rappadokien) und des Binnenlandes nebst einer 
ansebnlicben Streitmacht und kehrte zurück nach Armenien. Viele Jahre 
spilcr zei^e man nocb in den armenisehen Städten Statnen gneebiscfaer 
Go^er T^en bekamiten IfeUtorn, Sieij^eszeielian ans dieusem Fel^znp. •*— 
Man erkennt hier verschiedene Thatsachen des ersten mitbradatiscben 
Kriegs ohne Mühe wieder, aber die ^anze Erzählang ist augenscheinlieh 
durcheinandergeworfen, mit fremdartigen Zusätzen ausgestattet und na- 
meatliish doreh patriotische Fälschung auf Armenien übertragen. Garn 
tkem» wird später der Bieg über Grassus den Armeaiera beigelegt. Diese 
orksplaUscheB Nachrichten sind mit um so gröf^erer Vorsieht aufzunehmen, 
als sie keineswegs reine Volkssage sind, sondern theils mit den armeni- 
schen Traditionen die Nachrichten des Josephus, Eusebins und anderer den 
Christen des fünften lahrit. geläufiger Quellen darin versehmolsen , theils 
aadi fUe historischeii Homaae der Griechen und ohne Frage auch die eige- 
nen patriotischen Phantasien des Moses dafür ansehnlich in Gontribution 
gesetzt sind, So schlecht unsere occidentalische Ueberlieferung an sich 
ist, so kann die Zuziehung der orientalischen in diesem und in ähnlichen 
FäUen, wie zum Beispiel der uakritisdie Saint -Martin de yersviAt hat, 
dedi mir daliiii fuhrea sie aoeh stärker tn trüben« 

Mommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 20 



306 VIERTES BUCH. KAPITEL Till. 

Bure Mitbürger 2u fechten, ja sogar den geforderten Eid, trenlieh 
im Kampf zusammenzustehen, in seine Hände abzulegen. Ein 
Mordversuch auf Sulla schlug fehl ; zu der von Fimbria erbetenen 
Zusammenkunft erschien Sulla nicht, sondern begnügte sich ihm 
durch einen seiner Offiziere eine Aussicht auf persönliche Ret- 
FimbiiM tung zu eröffnen. Fimbria war eine frevelhafte Natur, aber keine 
'**'^ Memme; statt das von Sulla ihm angebotene Schiff anzunehmen 
und zu den Barbaren zu fliehen, ging er nach Pergamon und fiel 
im Tempel des Asklepios in sein eigenes Schwert; Die Compro- 
mittirtesten aus seinem Heer begaben sich zu Mithradates oder 
zu den Piraten, wo sie bereitwillige Aufiiahme fanden; die Masse 
Ordnung der stclltc sich uuter die Befehle Sullas. — Sulla beschlofs diese bei- 
InglJregetu deu Legioncn, denen er für den bevorstehenden Krieg doch nicht 
hellen. fTautc , iu Asicu zurückzulassen, wo die entsetzliche Krise noch 
~ lange in den einzelnen Städten und Landschaften nachzitterte. 
Das Commando über dieses Corps und die Statthalterschaft im 
römischen Asien übergab er seinem besten Offizier Lucius Lici- 
nius Murena. Die revolutionären Mafsregeln Mithradats, wie die 
Befreiung der Sklaven und die Cassation der Forderungen, wur- 
den natürlich aufgehoben; eine Restauration, die freilich an vie- 
^~ len Orten nicht ohne Waffengewalt durchgesetzt werden konnte. 

Es ward femer Gerechtigkeit geübt, wie die Sieger sie verstan- 
den. Die namhaftesten Anhänger Mithradats und die Urheber der 
an den Italikern verübten Mordthaten traf die Todesstrafe. Die 
Steuerpflichtigen mufsten die sämmthchen von den letzten fünf 
Jahren her rückständigen Zehnten und Zölle sofort nach Ab- 
schätzung baar erlegen; aufserdem hatten sie eine Kriegsent- 
schädigung von 20000 Talenten (32 Mill. Thlr.) zu entrichten, 
zu deren Eintreibung Lucius Lucuilus zurückblieb. Es waren 
dies Mafsregeln von furchtbarer Strenge und schrecklichen Fol- 
gen; wenn man sich indefs des ephesischen Decrets und seiner 
Execution erinnert, so fühlt man sich geneigt dieselben als eine 
verhältnifsmäfsig noch gelinde Vergeltung zu betrachten. Dafs 
die sonstigen Erpressungen nicht ungewöhnUch drückend waren, 
beweist der Betrag der später im Triumph aufgeführten Beute, 
der an edlem Metsdl sich nur auf etwa 8 Mill. Thlr. belief. Die 
wenigen treugebliebenen Gemeinden dagegen, namentlich die In- 
sel Rhodos, die lykiscbe Landschaft, Magnesia am Maeander wur- 
den reich belohnt; Rhodos erhielt wenigstens einen Theil der 
nach dem Kriege gegen Perseus ihm entzogenen (I, 785) Be- 
sitzungen zurück. Defsgleichen wurden die Chier für die ausge- 
standene Noth , die Ilienser für die wahnsinnig grausame Mifs- 
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handlung, die ihnen Fimbria wegen der mit Sulla angeknüpften 
Verhandlungen zugefugt hatte, nach Möglichkeit durch Freibriefe 
und Vergünstigungen entschädigt. Die Könige von Bithynien und 
Kappadokien hatte Sulla schon in Dardanos mit dem pontischen 
König zusammengeführt und sie alle Frieden und gute Nachbar- 
schaft geloben lassen; wobei freilich der stolze Mithradates sich 
geweigert hatte den nicht von königlichem Blute stammenden 
Ariobarzanes, den Sklaven, wie er ihn nannte, persönlich vor 
sich zu lassen. Gaius Scribonius Curio ward beauftragt in den 
beiden von Mithradates geräumten Reichen die Wiederherstellung 
der gesetzlichen Zustande zu überwachen. — So war man am 
Ziel. Nach vier Kriegsjahren war der pontische König wieder ein 
Client der Römer und in Griechenland, Makedonien und Klein- 
asien ein einheitliches und geordnetes Regiment wiederherge- 
stellt; die Gebote des Yortheils und der Ehre waren, wo nicht 
zur Genüge, doch zur Nothdurft befriedigt; Sulla hatte nicht blofs 
als Soldat und Feldherr glänzend sich hervorgethan, sondern die 
schwere Mittelstrafse zwischen kühnem Ausharren und klugem 
Nachgeben auf seinem von tausendfachen Hindernissen durch- 
kreuzten Gange einzuhalten verstanden. Fast wie Hannibal hatte 
er gekriegt und gesiegt, um mit den Streitkräften, die der erst^ 
Sieg ihm gab^ alsbald zu einem zweiten und schwereren Kampfe 
sich zu schicken. Nachdem er seine Soldaten durch die üppigen 
Winterquartiere in dem reichen Vorderasien einigermafsen für 8„iu uehim 
ihre ausgestandenen Strapazen entschädigt hätte, ging er im '^'^^^^y^^*'' 
Frühjahr 671 auf 1600 Schiffen von Ephesos nach dem Pei-«» ***""' 
raeeus und von da auf dem Landweg nach Patrae, wo die Schiffe 
wiederum bereit standen, um die Truppen nach Brundisium zu 
führen. Ihm vorauf ging ein Bericht an den Senat über seine 
Feldzüge in Griechenland und Asien, dessen Schreiber von sei- 
ner Absetzung nichts zu wissen schien; es war die stumme An- 
kündigung der bevorstehenden Restauration. 
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Cinnt und Salla. 

^luu^f *'' "^^^ ge^pauoten und unklarea Yerhaltaisse, in dea&L Sulla 
"""'87 bei seiner Abfahrt nach Griechenland im An&ng des Jahres 667 
Italien zurücklief s, sind früher dargelegt worden: die halb er- 
stickte Insurrection, die Hauptarmee unter dem mehr als halb 
usurpirten Gommando eines politisch sdbür zweideutigen Gene- 
rals, die Verwirrung und die vielfei^h thatige Intiigue in der 
Hauptstadt. Der Sieg der Oligarchie durch Waflengewalt hatte 
trotz oder wegen seiner Mafstgung vielfältige Slif STergnugte ge- 
macht. Die Capitalistea» von 4mk Schlägen der schwersten Fi- 
nanzkrise , die Rom noch erkbt hatte, schmerzlich getTofleo, 
{^rollten der Regierung wegen das Zin^gesetzes, das sie erlassen, 
und wegen des itali^dben und asiatische Kriegiis« die sie nidit 
verhütet hatte. Die Insurgenten, so weit sie die Waffim nieder- 
gelegt, beklagten nicht blofs den Vedust ihrar stolzen Hofihun- 
gen auf Erlangung gleicher Rechte mit der herrschenden Bür- 
gerschaft, sondern auch den ihrer althergebrachten Vertrage und 
ihre neue völlig rechtlose Unterthanenstellung. Die Gemeinden 
zwischen Alpen und Po waren ebenfalls unzufrieden mit den 
ihnen gemachten halben Zugestandnissen und die Neubürger und 
Freigelassenen erbittert durch die Cassation der sulpicischen Ge- 
setze. Der Stadtpöbel litt unter der allgemeinen Bedrängnifs und 
fand es unerlaubt, dafs das Säbehregiment sich die verfassungs- 
mäfsige Knittelherrschaft nicht femer hatte wollen gefallen las- 1 
sen. Der hauptstädtische Anhang der nach der sulpicischen Uffl- 
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rälzwig Geächteten^ der in Folge 4kr usgemekieA Mäfeigung 
»Ullas 9fkr widrmii gtMitibea wor^ arbeitete eifrig daran dicMn 
lie ErlaiibtHfft 2ur Rädtkehr i» erwirken; und namentlich rinige 
eiche mid angesehene Frauen ^«rten för diesen Zweck keine 
f ühe nlid keiil Geld. Keine dieser Verstimmungen war eigentlich 
on der Art, dafe sie einen neuen gewaltsamen Znsammenstoi^ 
ler Parteien in nahe Aussicht »teilte; grofsentheib waren sie 
iello«^ und Torübergehender Art; aber sie alle nfthrten das alK 
:emeine liifsbehagen uttd hatten schon mehr eder mindi^ mitge- 
idrkt bei der Ermordung 4es Rmfüs, den wiedeihoiten Hordrer-* 
uchen geg^ Sulia, dam «um TluÄl ot)fMisitiendl<m Ausfkil der 
ionsul- und Tribunenwahlen für 667. Der Name -des Maimes, s?] cian«. 
len <He Mifsvergnugten »i die Spitae des Staats berufen hatten, 
les Lucius Cornelius Qäma, w<ai* bis dahttt kaum genannt wer- 
ten, aufser insofl^m er als Ofizier im Bundesgenossenkrieg sich 
i^rvorgethan ha^; Aber die Persönlichkeit dese^en und seine 
irsprdnglichen Absichten sind wir weniger unterrichtet als über 
lie irgend dlnes anderen Parteiführers in der römischen Revolu- 
ion. Die (Jreache ist aUem ^schein nach keine andere als dafs 
lieser ganz gemeine und dopeh den niedrigsten Egoismus gelei^ 
ete GeseB weiter gehende pelitische Plane von Haus ans gar nicht 
[ehabt hat. Es ward gMeh bei seinem Auftreten behauptet, dafs 
T gegen ein tüditiges Stück Geld sich den Neid>äfgem und der 
uotme des Marius verisauft habe , und die Beschuldigung sieht 
tehr glaublich aus; w5ie eie aber auch falsch, so bl^bt es nichts 
lesto weniger charakteridtiseh, dafs ein derartiger Verdacht, wie 
if nie gegen Satuitünue und Sulpichts geauft^ert worden war, »n 
]inna haftete. In der That hat die Bewegung , an deren Spitse 
;r sich sielte ^ gana den Ansehein der Geringhaitigkeit sowohl 
ler Beweggründe wie der Side. Sie ging nicht so s^r Ton einer 
Partei aus als mon einer AnzaU Mißvergnügter ohne eigentUeh 
)oliti8che Zwecke und nennenswerthen Rückhalt, die hauptsächl- 
ich die Rückberufüng der Verbannten in gesetdicher oder un> 
gesetzlicher Webe dCHtheusetzen eich vorgenommen hatte. 
]inna scheint in die Versdiwörung nur naditraglich und nur 
lefshalb hineingezogen au s(«n, weil die Intrigue, die in Folge 
ler Beschränkung der tribunicischen Gewalt zur Vorbringung 
hrer Anträge einen Consul brauchte, unter den Consulareandi*- 
laten tust 667 in ihm das geeignetste Werkzeug ersah und dann «7 
hn als den Consul vorschob. Unter den in zweiter Linie er- 
»cheinenden Leitern der Bewegung fanden sich dnige fähigere 
liöpfe ; so der Volkstribun Gnaeus Papirius Gaibo, der durch seine carbo. 
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stünnische Volksberedsamkeit sich einen Namen gemacht hatte, 
sertorio«. und Yor allem Quintus Sertorius, einer der talentvollsten römi- 
schen Offiziere, und in jeder Hinsicht ein TorzügUcher Mann, 
welcher seit seiner Bewerbung um das Volkstribunat mit Sulla 
persönlich verfeindet und durch diesen Hader in die Reihen der 
Mifsvergnugten geführt worden war, wohin er seiner Art nach 
keineswegs gehörte. Der Proconsul Strabo, obwohl mit der Re- 
gierung gespannt, war dennoch weit entfernt mit dieser Faction 
sich einzulassen. — So lange Sulla in Italien stand, hielten die 
Anabraeh der Verbündeten aus guten Gründen sich still. Als indefs der ge- 
"S-T^Hon? fiirchtete Proconsul, nicht den Mahnungen des Consuls Cinna, 
* sondern dem dringenden Stand der Dinge im Osten nachg^end, 
sich eingeschifiCt hatte, legte Cinna, unterstützt von der Majorität 
des Tribunencollegiums, sofort die Gesetzentwürfe vor, wodurch 
man übereingekommen war gegen die sullanische Bestauration 
.88 von 666 theilweise zu reagiren; sie enthielten die politische 
Gleichstellung der Neubürger und der Freigelassenen, wie Sulpi- 
cius sie beantragt hatte, und die Wiedereinsetzung der in Folge 
der sulpicischen Revolution Geächteten in den vorigen Stand. 
In Masse strömten die Neubürger nach der Hauptstadt, um dort 
mit den Freigelassenen zugleim die Gegner einzuschüchtern und 
nöthigenfalls zu zwingen. Aber auch die Regierungspartei war 
entschlossen nicht zu weichen; es stand Consul gegen Consul, 
Gnaeus Octavius gegen Lucius Cinna, und Tribun gegen Tribun; 
beiderseits erschien man am Tage der Abstimmung grofsentheils 
bewaffiaet auf dem Stimmplatz. Die Tribüne von der Senats- 
partei legten Intercession ein; als gegen sie auf der Rednerbühne 
selbst die Schwerter gezückt wurden, brauchte Octavius gegen 
Bie« der Be- die Gewaltthäter Gewalt. Seine geschlossenen Haufen bewaff- 
ffienuff. j^^gj. Manner säuberten nicht blofs die heilige Strafse und den 
Marktplatz, sondern wütheten auch, die Befehle ihres milder ge- 
sinnten Führers nicht achtend, in grauenhafter Weise gegen die 
versammelten Massen. Der Marktplatz schwamm in Blut an die- 
sem ,OctaviustagS wie niemals vor- oder nachher — auf zehn- 
tausend schätzte man die Zahl der Leichen. Cinna rief die Skla- 
ven auf sich durch Theilnahme an dem Kampf die Freiheit zu 
erkaufen; aber sein Ruf war ebenso erfolglos wie der gleiche des 
Marius das Jahr zuvor und es blieb den Führern der Bewegung 
nichts übrig als zu flüchten. Weiter gegen die Häupter der Ver- 
schwörung, so lange ihr Amtjahr lief, zu verfahren gab die Ver- 
fassung kein Mittel an die Hand. Allein ein vermuthlich mehr 
loyaler als frommer Prophet hatte geweissagt, dafs die Verban- 
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ung des Consuls Cinna. und der sefih^it ihm haltenden Volks- 
'ibane dem Lande Frieden und Ktifie wiedergeben werde; und 
i GemäTsheit zwar nicht der Verfassung, aber wohl dieses gluck- 
ch von den Orakelbewahrern aufgefangenen Gotterrathschlags 
urde durch Beschlufs des Senats der Consul Cinna seines Am- 
)s eutsetzt, an seiner Stelle Lucius Cornelius Merula gewählt 
nd gegen die flüchtigen Häupter die Acht ausgesprochen. Die 
änze Krise schien damit endigen zu sollen, dafs die Zahl der 
Iisgetretenen Mäimer in Numidien t^m einige Köpfe sich ver- 
lehrte. 

Ohne Zweifel wäre auch bei der Bewegung nichts weiter di« cinn«ner 
erausgekommen, wenn nicht theils der Senat in seiner gewöhn- *" "•^*''"- 
chen Schlaffheit es unterlassen hätte die Flüchtlinge rasch we- 
ligstens zur Räumung ItaUens zu nöthigen, theils diesen die Mög- 
ichkeit gegeben wäre zu ihren Gunsten als der Verfechter der 
Imancipation der Neubürger gewissermafsen den Aufstand der 
taliker zu erneuern. Ungehindert erschienen sie in Tibur, in 
^raeneste, in allen bedeutenden Neubürgergemeinden Latiiims 
ind Campaniens und forderten und erhielten überaU zur Durch- 
ührung der gemeinschaftlichen Sache Geld und Mannschaft. So 
interstützt zeigten sie sich bei der Belagerungsarmee von Nola. 
)ie Heere dieser Zeit waren demokratisch und revolutionär ge- 
winnt, wo immer der Feldherr nicht durch seine imponirende 
Persönlichkeit sie an sich selber fesselte; die Reden der flüchtigen 
Beamten, die überdies zum Theil, wie namentlich Cinna und Ser- 
Lorius, aus den letzten Feldzügen in gutem Andenken bei den 
Soldaten standen, machten tiefen Eindruck; die verfassungswi- 
Irige Absetzung des populären Consuls, der Eingrifi* des Senats 
in die Rechte des souveränen Volkes wirkten auf den gemeinen 
\Iaim und den Offizieren machte das Gold des Consuls oder viel- 
mehr der Neubürger den Verfassungsbruch deutlich. Das cam- 
panische Heer erkannte den Cinna als Consul an und schwor ihm 
Mann für Mann den Eid der Treue; es ward der Kern für die 
von den Neubürgern und selbst den bundesgenössischen Gemein- 
den herbeiströmenden Schaaren. Bald bewegten ansehnliche, 
wenn auch meistens aus Rekruten bestehende Haufen sich von 
Campanien auf die Hauptstadt zu. Andere Schwärme nahten 
ihr von Norden. . Auf Cinnas Einladung waren die das Jahr zu- 
vor Verbannten bei Telamon an der etruskischen Küste gelandet. 
Es waren nicht mehr als etwa 500 Bewaflnete, gröfstentheils Marios Lau. 
Sklaven der Flüchtlinge und geworbene numidische Reiter; *""*• 
aber Gaius Marius, wie er das Jahr zuvor mit dem hauptstädti- 
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sehen Gesindel hatte GemNi«4^^j)alt nmcbeti wollen, Hefs jetzt die 
Zwinghäuser erbrechen, in denen die Gutsbesitzer dieser Gegend 
ihre Fetdarbeiter zur Nachtzeit einschlössen, und die Waffen, die 
er diesen bot um sich die Freiheit zu erfechten , worden nicht 
verschmäht. Durch diese Mannschaft und die Zuzöge der Nea* 
börger, so wie der von allen Seiten mit ihrem Anhang hertiei- 
strömenden laaMüchtigen Leute verstärkt, zählte er hM 6000 
Mann unter seinen Adlern und konnte vierzig Schiffe bemannen, 
die sich vor die Tibermundung legten und auf die nach Rom 
segelnden Getreideschiffe Jagd machten. Mit diesen stellte er sich 
dem ,Consul* GinUa zur Verfügung. Die Föhrer der campanischen 
Armee schwankten; die einsichtigeren, namentlich Sertorius, 
warnten ei*nstlich vor der allzuengen Gemeinschaft mit einem 
Manne, der durch seinen Namen an die Spitze der Be^^negung ge- 
führt werden muffte imd doch notorisch ebenso jedes staats- 
männischen Handelns unfähig wie von wahnsinnigem Rachedurst 
gepeinigt war; indefs Cinna achtete diese Bedenklichkeiten nicht 
und bestätigte dem Marius den Oberbefehl in Etrurien und zur 
See mit proconsularischer Gewalt. — So zog sich das Gewitter 
um die Hauptstadt zusammen und es konnte nicht länger ver- 
schoben werden zu ihrem Schutz die RegierungsU^ppen heran- 
zuziehen. *) Aber die Streitkräfte des Metellus wurden in Sam- 
strabos >wet. nium uud vor Nola durch die Italiker festgehalten; Strabo allein 
***'*lSg'*'^" war im Stande der Hauptstadt zur Hülfe zu eilen. Er erschien 
auch und schlug sein Lager am coUinischenThor; mit seiner star- 
ken und krieggewohnten Armee wäre er wohl im Stande gewesen 
die noch schwachen Insurgentenhaufen rasch und völlig zu ver- 
nichten; allein dies schien nicht in seiner Absicht zu liegen. Viel- 
mehr liefs er es geschehen, dafs Rom von den Insurgenten in 
Die cinBanarder That umsteUt ward. Cinna mit seinem Cor|)s und dem des 
am Born. Q^^bo stelltcu slch am rechten Tiberufer dem Janiculum gegen- 
über auf, Sertorius am linken Pompeius gegenüber gegen den 
servianiscfaen Wall zu. Marius , mit seinem allmählich auf drei 
Legionen angewachsenen Haufen und im Besitz einer Anzahl von 
Kriegsschifien, besetzte einen Küstenplatz nach dem andern, bis 
zuletzt so^r Ostia durch Verrath in seine Gewalt kam und, gleich- 
sam zum Vorspiel der herannahenden Schreckensherrschaft, der 



*) Die gaaze folgende Darstellung beruht wesentlich a«f den neu auf- 
gefandeoen Bericht des Licinianus, der eine Anzahl früher anbekaoiiter 
Thatsacben mittheilt und vor allem die Folge und Verknüpfung dieser Vor- 
gänge deutlicher, als bisher möglich war, erkennen lüfst. 
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irHdei) Bande von d^m P^Hhenhi ^^^^-^^'Ö und Plünderung preis- 
gegeben wntä. Die Hauptstadt 8(^Veebt<^, sehon durch die blofse 
leminuBg dei» Yerkehi^s, itt grofser Gefahr: auf Befehl ded Senats 
mirdett Maueüi und Then? in Verfhetdigungssustand gesetzt und 
las Bftrgerauf^^bot auf data lanieiftim hefehligt. Strabos Un- 
hstigkeit erregte bei Yornehmen und Geringen gleichniäfsig Be- 
remdnng und Entrüstung. Der Terdaeht, dafs er mit Cinna 
nsgeheim unferhand!i6, lug nahe, war indefs wahrscheinlich un> 
»gründet; ete ernstliches Gefecht, das er dem Haufen des Ser- 
onus lieferte, und die ünterätöttung, die er dfem Consul Octa- 
rius g^wMirte, als MariüS durch EiüverstHndnifs mH einem der 
>f£[zier^ der Besatzung in das Janicuhim efngedmngen war, und 
luTcb die es in der That gelang die Insurgenten mit starkem 
^^lust wieder hhiauszusehlagen , bewiesen es, dafs er nichts 
»veniger beabsidttigte als ^ch den lnsui^nt<»iführem anzuschlie- 
Tsen oder tielmehr üttterzuordnen. Yidtaiehr scheint seine Ab- 
>iefat gewesen zu sein der geängsteten hauptstädtischen Begie- 
rung und Böirge^schaft seinen Beistand gegen die Insurrectien 
im den Preis des Consttlftts fdr das nächsrte Jahr zu verkaufen 
ind damit das Heft des Regiments selber in die Hände zu be- 
kommen. TkfT Senat war indefs nicht geneigt um dem einen verhMdiaD. 
Usuirpator zu entgehen sich dem andern hi die Arme zu werfen J^j^^*^^^*';^ 
und sudite sich anderweitig zu helfen. Den sämmtlichen an dem luuken. 
Aufstand der Bundesgenossen betheBigten italischen Gemeinden, 
die die Waffen nied(»rgelegt und in Folge dessen ihr altes Bund- 
nifs eingebüßt hatten , wurde durch Senatsbeschhifs nachträg- 
lich das ßörgerrecht vertiehen.*) Es sehien gleichsam officidl 
constatirt werden zu sollen , dafs Rom in dem Krieg gegen die 
[taliker seine fiiistenz nicht um eines grofsen Zweckes, sondern 
um der eigenen Eitelkeit wiHen eingesetzt hatte: in der ersten 
augenblicklichen Yerlegenheit wurde, um ein paar tausend Sol- 
daten mehr auf die Beine zu bringen, alles afufgeopfert, was in 
dem Bundesgenossenkrieg um so fSorchterlidi theuren Preis er- 
rungen worden war. In der That kamen auch Truppen aus den 
Gemeinden, denen diese Nachgiebigkeit zu Gute kam; aber statt 
der versprochenen vielen Legionen betrug ihr Zuzug im Ganzen 



*) S. 250. Dafs eine BestStigni^ dareh die Gomitieii Rieht stattfand, 
geht ans Gic. Pkä. 12, 11, 27 hervor. Der Senat scheint sich der Form 
bedient zu hahen die Frist des plantisch-papirischen Gesetzes (S. 242) ein- 
fach zu verlängern , was ihm nach Herkommen (I, 320) freistand und that- 
sächlich hinauslief auf £rtheilung des Bürgerrechts an alle Italiker. 
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doch idcht mehr ads höchstens zehntausend Bbnn. Wichtiger 
noch wäre es gewesen mit den Samniten und Nolanem zu einem 
Abkommen zu gelangen, um die Truppen des durchaus zuver- 
lässigen Metellus zum Schutze der Hauptstadt verwenden zu 
können. Allein die Samniten stellten Forderungen, die an das 
caudimsche Joch erinnerten: Rückgabe des den Samniten abge- 
nommenen Beuteguts und ihrer Gefangenen und Ueberläufer; 
Verzicht auf die samnitischer Seits den Römern entrissene Beute; 
Bewilligung des Bürgerrechts an die Samniten selbst sowie an 
die zu ihnen übergetret^en Römer. Der Senat verwarf selbst in 
dieser Notb so entehrende Friedensbedingungen, wies aber den- 
noch den Metellus an mit Zurücklassung einer kleinen Abtheilung 
alle im südlichen Italien irgend entbehrlichen Truppen selber 
schleunigst nach Rom zu führen. Er gehorchte; aber die Folge 
war, dafs die Samniten den gegen sie zurückgelassenen Legaten 
des Metellus Plautius mit seinem schwachen Haufen angrUTen 
und schlugen, dafs die nolanische Besatzung ausrückte und die 
benachbarte mit Rom verbündete Stadt Abella in Brand steckte; 
dafs ferner Cinna und Marius den Samniten alles bewilligten, 
was sie begehrten — was lag ihnen an römischer £hre! — und 
samnitischer Zuzug die Reihen der Insurgenten verstärkte. Ein 
empfindlicher Verlust war es auch, dals nach einem für die Re- 
gierungstruppen unglücklichen G^echt Ariminum von den In- 
surgenten besetzt und dadurch die wichtige Verbindung zwischen 
Rom und dem Pothal, von wo Mannschaft und Zufuhren erwar- 
tet wurden, unterbrochen ward. Mangel und Hunger stellten sich 
ein. Die grofse volkreiche stark mit Truppen besetzte Stadt war 
nur ungenügend mit Vorräthen versehen; und namentlich Marius 
liefs es sich angelegen sein ihr die Zufuhr mehr und mehr abzu- 
schneiden. Schon früher hatte er die Tiber durch eine Schiff- 
brücke gesperrt; jetzt brachte er durch die Eroberung von An- 
tium, Lanuvium, Aricia und andern Ortschaften die noch offenen 
Landverbindungswege in seine Gewalt und kühlte zugleich vor* 
läufig seine Rache, indem er, wo immer G^enwehr geleistet 
worden war, die gesammte Büiigerschafl mit Ausnahme derer, 
die etwa die Stadt ihm verrathen hatten, über die Klinge sprin- 
gen liefs. Ansteckende Krankheiten waren die Folge der Noth und 
räumten in den dicht um die Hauptstadt zusammengedrängten 
Heermassen fürchterlich auf — von Strabos Veteranenheer sol- 
len 11000, von den Truppen des Octavius 6000 Mann densel- 
ben erlegen sein. Dennoch verzweifelte die Regierung nicht; und 
8tr«bos Tod. ein glückliches Ereignifs für sie war Strabos plötzlicher Tod. 
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Er starb nicht an der Pest, sondern — angeblich wenigstens — 
in Folge eines in sein FeMheimzelt einschlagendea Blitzes; 
Jie aus vielen Gründen gegen ihn erbitterten Massen rissen sei* 
den Leichnam von der Bahre und schleiften ihn durch die Stra- 
Tsen. Was von seinen Truppen übrig war, verdnigte der Consui 
Oetavius mü seiner Armee. Nach Metellus Eintreffen und Strabos 
y>scheiden war die Regierungsarmee wieder ihren Gegnern we- 
odgstens gewachsen und konnte am Albanergebirge gegen die 
Insurgenten zum Kampfe sich stellen. AUdn die Gemüther der Re- sch w anken 
^erongssoldaten waren tief erschüttert ; als Cinna ihnen gegenüber ^"^^^'^ 
erschien, empfingen sie ihn mit Zuruf, als wäre er noch ihr Feld- 
herr und Consui ; Metellus fand es gerathen es nicht auf die Schlacht 
ankommen zu lassen, sondern die Truppen in das Lager zurück- 
zuführen.. Die Optimaten selbst wurden unsicher und unter sich 
uneius. Während eine Partei, an ihrer Spitze der ehrenwerthe, 
aber slorrige und kurzsichtige Consui Octavius sich beharr- 
lich gegen jede Nachgieb^keit setzte, versuchte der kriegskun- 
digere und verständigere Metellus einen Vergleich zu Stande zu 
bringen ; aber seine Zusammenkunft mit Cinna erregte den Zorn 
der Ultras beider Parteien: Cinna hiefs dem Marius ein Schwäch- 
ling, Metellus dem Octavius ein Yerräther. Die Soldaten, ohne- 
hin verstört und nicht ohne Ursache der Führung des uner- 
probten Octavius mifstrauend, sannen Metellus an den Oberbefehl 
zu übernehmen und begannen, da dieser sich weigerte, haufen- 
weise die Waffen wegzuwerfen oder gar zum Feind zu desertiren. 
Die Stimmung der Bürgerschaft wurde täglich gedrückter und 
schvneriger. Auf den Ruf der Herolde Cinnas, dafs den überlau- 
fenden Sklaven die Freiheit zugesichert sei, strömten dieselben 
schaarenweise aus der Hauptstadt in das feindliche Lager. Dem 
Vorschlage aber, dafs der Senat den Sklaven, die in das Heer 
eintreten würden, die Freiheit zusichern solle, widersetzte Octavius 
sich entschieden. Die Regierung konnte es sich nicht verbergen, Rom eapitu- 
dafs sie geschlagen war und dafs nichts übrig blieb als mit den "'^* 
Führern der Bande wo möglich ein Abkommen zu treffen, wie 
der überwältigte Wanderer es trifft mit dem Räuberhauptmann. 
Boten gingen an Cinna ; allein da sie thörichter Weise Schwie- 
rigkeiten machten ihn als Consui anzuerkennen und Cinna wäh- 
rend dieser Weiterungen sein Lager hart vor die Stadtthore ver- 
legte , so griff das Ueberlaufen so sehr um sich , dafs es nicht 
mehr möglich war irgend welche Bedingungen festzusetzen, son- 
dern der Senat sich einfach dem in die Acht erklärten Consui 
unterwarf, indem er nur die Bitte hinzufügte des Blutvergiefsens 



316 VIERTE» BUCH. KAFYTBL IX. 

sich POL enthalten. Ginn« sagte es zu, dher weigerte sich 8«m Ver-^ 
sprechen eidlich zu hekräft^en; Marins, ihm zur Seile den Ver- 
luiBdlnigen beiwefanend, Terharrte in finstel^^Mi Schweigen. 
Mariutoehe Die Thofe der HaufM^tadt öffnetra rieh. Der Goneal sog ein 
eehreckeii>- g|^ sefncn Leffienen; aber MariiM, saftötti^ erinnenid an das 
Achtgesetz, weigerte sich die Stadt zu betreten, beror ma» Gesetz 
es ihm gestatte Uttd eilig yersanmMHien sich «Ke BArger aitf dem 
Markt um d«i oassirenden BescUuli» zu fiissen. Sa kam et demi 
und mit Aim die Schreckent^ierrschirft. Bs ymr besiMoesen 
nicht einzehie Opfer auszuwählen, dondem die namhaftem fiBn- 
ner der Optimalenp»tei sammtßch niedermfachan im lassen and 
ihre Güter emzuziehen. Die Thore nturden geftpenrt^ fiiitf Tage 
und fOitf Nächte wahrte unausgesetzt 4sm Sl^MMiht^ei; einsebie 
Entkommene eder YetgeBsene wwden aoA nachher noek tSg- 
lieh erM^hlagen und Monate lang gmg die Hutjagd durch ganz 
Itahen. Der Gonsul Gnaeus Octavins war das «nste Üpkr. Sei- 
nem aii ausgesproch^en Gnmdsatz getreu Heber den Tod za 
leiden als den rechtlosen Leuten das geringste ZugestAndnift sa 
machen weigerte er auch jetzt sieh im fliehen und im coneulari- 
sehen Schmu(^ harrte er auf dem Jaoiiculmn des IKfders, der 

90 nicht lange sSnmte. £d starben Lucius Caesar (Gonsul 664), der 
gefeierte Sieger von Acerrae(S. 237); sem Bruder Gaius, desa^iuiH 
zeitiger Ehrgeiz den sulpidschen Tumutt herairfbescfaworon hatte 
(S. 254), bekannt als Redner und Dichter und als liäi€»6Wtrdttger 

99 Gesellschafter; Marcus Anlimius (Gonsul 655), nach dena Tode 
des Ludtts Grassus unbe^ritlen der erste Sachwalt^ seiner Zeit; 

91 Pttblius Grassus (Gonsul 657), der im spimisohen und im Bmi- 
desgenossenkrieg und noch während der Belagerung Roms mit 
Auszeichnung commandirt hatte; Oberhaupt eine MetigB der an- 
gesehensten MSnner der Regierungspartei, unter denen von dra 
gierigen Hischem namenthch die reichen mit besonderem Eäfer 
verfolgt wurden. Jammervoll v&i aKen siefaieii der Tod des Lu- 
cius Merula, der sehr wider seinen Wunsch Gisnas Nachfolger 
geworden war und nun defswegen peinlich ang^agt «nd vw die 
Gomi^n geladen, um der unvermeidiichen Verurtheüung snvor* 
zukommen, sich die Adern öffnete und am Altar des h6chst«i 
Jupiter, dessen Priester er war, nach Ablegnng der priesterlichai 
Kopfljinde, wie es (ke religiöse Pflicht des sterbenden Piaaaen 
mit sich brachte, den Geist aushauchte; und mt^ noch der Tod 

102 des Quintus Gatulus (Gonsul 652), dnst in besseren Tage» in 
dem herrlichsten Sieg und Triumph der Gefährte desselben Ma* 
rius, der jetzt für die flehenden Verwandten seines alten CoUegen 
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kerne andete Antwort hatte ab ^ eÜMiHngen B^odieid: ^r 
muCs steriMQ^ Der Urhebar all dieser Uatbalw war Gaius Bla- mwhu utat« 
rias. & beicMbiiete die Opfer UBd die Heeker -*- nur aiiaeabiiis*- ^*<^* 
weise wurd, wie gegen Mmla und Gs^nlus, eineRechtsforni beob- 
adilet — ; eicht selten war eis Kick oder das Stillsdiweigen, 
womit er die Begrefr^sden ompfii^, das Todesiijrtheil , das stets 
sofort voUstiedit ward* Selbst mit dem Tode des Opfers ruhte 
s^e Bacbe sieht: er rerbot die Leichen zu bestatten; er liefs 
— worin freilich Sidla ihm f or^igegaagen war -^ die Kdpfe der 
getödtetee Senatoren an die RedAerUAne auf dem Marktplatä 
heften ; einaebie Letdien liefs eor vHmr den Markt schleifen, die 
des Gaitts €aesar an der Grabstätte des vermuthlich einst von 
Caesar ais^Uagten Quintus Varius (S, $t42) nodi einmal durch- 
bohreii; er umarmte l^ffentiidi den Menschen, der ihm, währ^d 
er bei Tafel sa&, den Kopf des Antonius überreichte, den s^ar 
in seinem Yergteck aufzusuchen und mit eigener Hand um;iubrtn* 
gea er kaum hatte abgebalten werden k^nan. Hauptsachlich seine 
SklaYenfegioneea, namentttdi cane Abtheilung Ardyaeer (S. 172), 
di^Ditoa ihm als Sdiergen nnd vef säumten nicht in diesen Satur- 
aalien ihrer neuen Freiheit die Häuser ihrer ehemaligen Heri'en 
za plündern und was ihnen darm Torksm zu schänden und zu 
morden. Seine eigenen Genossen waren in Verzweiflung über 
dieses wahnsittnige Wutben; Serterius beschwor den Consul 
demselben um jeden Preis Einhalt zu thun und auch Cinna war 
erschrocken. Aber in Zeiten, wie diese waren, wird der Wahn- 
sinn selbst eme Macdbt; man stürzt sieh in den Abgrund, um vor 
dem Sdiwindel sich au retten. £s war nicht leicht dem rasenden 
idten Mann und seiner Bande in den Arm zu fallen und am we- 
nigste Cinna hatte den Muth dazu ; er wählte den Marius viel^ 
mehr für das nächste Jahr zu seinem CoUegen im Consulat. Das* 
Sehreck»iaregiment tenrorisirte die gemäfsigteren Sieger nicht 
viel weniger als die geschlagene Partä; nur die Capitalisten wa- 
ren nicht unzufrieden damit, dafs eine fremde Hand sich dazu 
herUeh die atolzen Okgarchen einmal gründlich zu demüthigen 
und Zugvieh in Folge der umfassenden Conflscationen und Ver- 
steigerungen der beste TbeU der Beute an sie kam — sie erwarben 
in diesen Sdmeck^saeiten bei dem Volke sieh den Beinamen der 
,Ein8äclüer^.--*-I)emUrhd)er dieses TerriMrismus, dem alten Gaius 
Marius hatte also das Verhängnifs seine beiden höchsten Wün<- 
sche gewährt. Er hatte Rache genommen an der ganzen vorneh- 
men Meute, die ihm seine Siege vergällt, seine Niederlagen ver- 
giftet hatte; er hatte jeden Nadelstich mit einem Dolchstich ver- 
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gelten kto'nen. Er trat ferner das neue Jahr n^h einmal an ak 
Consnl; das Trauinbfld des siebentai Constilates, das der Ora- 
kdspruch ihm zugesidiert, nach dem er seit dreizelm Jahrenge- 
griffen hatte, war nun wirklich geword^i. Was er wünschte, hat- 
ten die Götter ihm gewährt; aber auch jetzt noch me in der aiteQ 
Sagenzeit übten sie die yerhängnifsyoHe Ironie den Menschen 
zu verderben durch die Erfüllung seinra* Wünsche. In seinen 
ersten Consulaten der Stolz, im sechsten das Gespött seiner Mit- 
bürger stand er jetzt im siebenten belastet mit dem Flache alier 
Parteien, mit dem Hafs der ganzen Nation; er, der von Haus aus 
rechtliche, tüchtige, kernbrave Mann, gebrandmarkt als das wahn- 
witzige Oberhaupt einer ruchlosen Räuberbande. Er selbst schien 
es zu fühlen. Wie im Taumel verginge ihm die Tage und des 
Nachts versagte ihm seine Lagerstatt die Ruhe, so dafs er zum 
Becher griff* um nur sich zu betäuben. Ein hitziges Fieber ergrifi 
ihn; nach siebentägigem Krankenlager, in dessen wilden Phan- 
tasien er auf den kleinasiatischen Gefilden die Schlachten schlag, 

86 deren Lorbeer Sulla bestimmt war, am 13. Jan. 668 war er eine 
Harias Tod. Leiche. £r starb über siebzig Jahre alt im Vollbesitz dessen, was 
er Macht und Ehre nannte, und in seinem Bette; aber die Neme- 
sis ist mannichfaltig und sühnt nicht imm^ Blut mit Bhit. Oder 
war es etwa keine Vergeltung, dafs Rom und Italien bei der 
Nachricht von dem Tode des gefeierten Volkserretters Jetzt auf- 
athmeten wie kaum bei der Kunde von der Schlacht auf dem rau- 
dischen Feld? — Auch nach seinem Tode zwar kamen einzeke 
Auftritte vor, die an die Schreckenszeit erinnerte; so machte 
zum Beispiel Gaius Fimbria, der wie kein anderer bei den maria- 
nischen Schlächtereien seine Hand in Blut getaucht hatte, bei dem 
Leicbenbegängnifs des Marius selbst einen Versuch, den allgemein 
verehrten und selbst von Marius verschonten Oberpontifex Quin- 

95tus Scaevola (Consul 659) umzubringen und klagte d»m, als 
derselbe von der empfangenen Wunde genas, ihn peinlidi an, 
wegen des Verbrechens, wie er scherzhaft sich ausdrückte, dafs 
er sich nicht habe wollen ermorden lassen. Aber die Orgien des 
Mordens waren doch vorüber. Unter dem Vorwand der Sold- 
zahlung rief Sertorius die marianischen Banditen zusammen, 
umzingelte sie mit seinen zuverlässigen keltischen Truppen und 
liefs sie, nach den geringsten Angaben 4000 an der Zahl, sämnat- 
lich niederhauen« 
cinna. B«gi. ]j/[[x ^gj^ Schreckeusregiment zugleich war die Tyrannis ge- 
""*'' 87- kommen. Cinna stand nicht blofs vier Jahre nacheinander (667 

84 — 670) als Consul an der Spitze des Staats, sondern er erhaimte 
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auch i^egelmäfsig sich und seine CoUegen ohne das Volk zu be- 
fragen; es war als ob diese Demokraten die souveräne Volksrer- 
sammhing mit absichtlicher Geringschätzung bei Seite schöben. 
Kein anderes Haupt der Popularpartei vor- oder nachher hat 
eine so vollkommen absolute Gewalt in Italien me in dem 
gröfsten Theil der -Provinzen so lange Zeit hindurch fast un- 
gestört besessen wie Cinna ; aber es ist auch keiner zu nennen, 
dessen Regiment so vollkommen nichtig und ziellos gewesen 
M^äre. Man nahm natürlich das von Sulpicius und später von 
Cinna selbst beantragte, den Neuburgem und den Freigelasse- 
nen gleiches Stimmrecht mit den Altbürgem zusichernde Ge- 
setz wieder auf und liefs dasselbe durch einen Senatsbeschlufs 
förmlich als zu Recht bestehend bestätigen (670). Man er- 84 
nannte Censoren (668) um demgemäfs sämmtliche Italiker in 86 
die fünfunddreifsig Burgerbezirke zu vertheilen — eine selt- 
same Fugung dabei war es, dafs in Folge des Mangels von fä- 
higen Candidaten zur Censur derselbe Philippus , der als Con- 
sul 663 hauptsächlich den Plan des Drusus den Italikem das 91 
Stimmrecht zu verleihen hatte scheitern machen (S. 216), jetzt 
dazu ausersehen ward sie als Censor in die Bürgerrollen einzu- 
schreiben. Man stiefs natürlich die von Sulla im Jahre 666 be- ss 
gründeten reactionären Institutionen um. Man that einiges um 
dem Proletariat sich gefälb'g zu erweisen — so wurden wahr- 
scheinlich die vor einigen Jahren eingeführten Beschränkungen 
der Getreidevertheilung (S. 232) jetzt wiederum beseitigt; so 
wurde nach dem Vorschlag des YoUistribuns Marcus Junius Brutus 
die von Gaius Gracchus beabsichtigte Coloniegründung in Capua 
im Frühjahr 671 in der That ins Werk gesetzt; so veranlafste ss 
Lucius- Valerius Flaccus der jüngere ein Schuldgesetz, das jede 
Privatforderung auf den vierten Theil ihres Nominalbetrags her- 
absetzte und drei Viertel zu Gunsten der Schuldner cassirte. Diese 
Mafsregeln aber, die einzigen constitutiven während des ganzen 
cinnanischen Regiments, sind ohne Ausnahme vom Augenblick 
dictirt; es liegt — und vielleicht ist dies das Entsetzlichste bei 
dieser ganzen Katastrophe — derselben nicht etwa ein verkehr- 
ter, sondern gar kein politischer Plan zu Grunde. Man liebkoste 
den Pöbel und verletzte ihn zugleich in höchst unnöthiger Weise 
durch zwecklose Mifsaehtung der verfassungsmäfsigen Wahlord- 
nung. Man konnte an der Capitalistenpartei einen Halt finden 
und schädigte sie aufs Empfindlichste durch das Schuldgesetz. 
Die eigentliche Stütze des Regiments waren — ' durchaus ohne 
dessen Zuthun — die Neubürger; man liefs sich ihren Beistand 
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gefallen, 9bejr eg geschah nichts um die seltsame Stelbpog 4er 
Samniten «u regeln, die dem Namen nach jetzt römische porger 
waren, aber offenbar thatsiacUich ihre bndsd^ftliche Un^bhäii- 
gigkait als den eigentlichen Zweck ^ni Preis df s Kampfes be- 
trachteten und diese geg^iaU und jeden xu yertbeidigen In Waffen 
blieben. Man schlug die angesehenen Senatoren todt wie tolle 
Hunde; aber nicht d9\^ geringste w^d getlw Wß den Sepat im 
Interesse der Regierupg zu reorisßnisiren oder auch nur dauerud 
zu terrorisiren; so da£s dieselbe auch seiner keineswegs sieber 
war. So hatte Gaius Gracchus den Sturz der Oligarchie nicbt 
verstanden, dafs der neue Herr sich auf seinem selbstgeschaffe- 
nen Thron verhalten könne, wie es legitime NuUkönige zu thon 
belieben. Aber diesen Gnna hatte nicht seip Wollen , sondern 
der reine Zufall emj^orgetragen; war #s eni Wunder^ dafs er blieb, 
wo die Sturmfluth der Revolution ihn hingespäU haUe, bis eioe 
zweite Sturmfluth kam ihn wieder fortzn^hwemmen? 
cinn« vnd Dieselbe Verbindupg dergewaltigstenlüIachtfuJie mit der voll- 

siüia. ständigsten Impotenz und Incapa^ität der Machthaber zeigte die 

Kriegführung der revolutiimä^en Regierung gegen die 0%archie, 

an der denn doch zunächst ihre Existenz hing. In Italien gebot 

itaiiea und slc unumschränkt. Unter den Altburgem war ein sehr grofser 

m die" Ke^*^ "^^^ grundsätzlich demokratisch- gesinnt ; die noch gröfsere Masse 

rnufs, der ruaigen Leute mifsbilligten zwar die marianis^hen Greuel, sa- 
' hen aber in einer ojigarchiscben Restauration nichts als die Er- 
öffnung eines zweiten Schreckensregiments der entgeg^gesetzten 
87 Partei. Der Eindruck der Un;tbaten des J. 667 auf 4^ r^tion 
insgesammt war verhaliUiU'smäfsig gco'ing gewesen, da sie vorwie- 
gend doch nur die hauptstadtische Aristokratie betroffen hatten, 
imd ward überdiefs einigermafsen ausgdösi^t durch das darauf 
folgende dreijährige leidlich ruhige JRegiment. Die gesammte Hasse 
der Neuburger endlich, vielleicht drei Fünftel der Italiker, stand 
entschieden wo nichtfur die gegenwärtige Regierung, doch geg«i 
die Oligarchie. — Gleich Itadiien hieltfflEi zu jener (tie meisten 
Provinzen: Sidiien, Sardinien, bei^de Gallien, beide Spanien. In 
Africa machte Quinetus MeteUus, der den Mördern glücklich ent- 
kommen war, eiu«n Versuch diese Provinz für die Optimatenzu 
halten; zu ihm begab sieh aus Spanien Marcus iQr^ss^s, der jui^te 
Sohn des in dem marianisc^ien Blutbad umgekommenen PubJius 
Crassus, und verstärkte ihn d^ircb eipen in Spanien zusammeo- 
gebrachten Haufen. Allein sie mufsten^ da ^ie sich unter einander 
entzweiten , dem Statthalter der revolutionären Regierung Gaius 
Fabius Hadrianus weichen. Asien war in den Händen Mithj^adats; 
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somit Wieb als einzige Freistatt der verfehmten Oligarchie die 
Provinz Makedonien, so weit sie in Sullas Gewalt war. Dorthin 
retteten sich Sullas Gemahlin und Kinder, die mit Mühe dem 
Tode entgangen waren , und nicht wenige entkommene Senato- 
ren , so dafs bald in seinem Hauptquartier eine Art von Senat 
sich bildete. An Decreten gegen den oligarchischen Proconsul Mafgrcgei« 
liefs es die Regierung nicht fehlen. Sulla ward durch die Co- «*«*** ®""** 
mitien seines Commandos und seiner sonstigen Ehren und Wor- 
den entsetzt und geächtet, wie das in gleicher Weise auch gegen 
Metelius, Appius Claudius und andere angesehene Flüchtlinge ge- 
schah; sein Haus in Rom wurde geschleift, seine Landgüter ver- 
wüstet. Indefs damit freilich war die Sache nicht erledigt. Hätte 
Gaius Marius länger gelebt, so wäre er ohne Zweifel selbst gegen 
SuHa dorthin marschirt, wohin noch auf seinem Todbette die 
Fieberbilder ihn führten ; welche Mafsregeln nach seinem Tode 
die Regierung ergriff, ward schon erzählt. Lucius ValeriusFlaccus 
der jüngere'^), der nach Marius Tode das Consulat und das Com- 
mando im Osten übernahm (668), war weder Soldat noch Offizier, se 
sein Begleiter Gaius Fimbria nicht unfähig, aber unbotmäfsig, das 
ihnen mitgegebene Heer schon der Zahl nach dreifach schwächer 
als die stdlanische Armee. Man vernahm nach einander, dafs 
Flaccus, um nicht von Sulla erdrückt zu werden, an ihm vorüber 
nach Asien abgezogen sei (668), dafs Fimbria ihn beseitigt und ss 
sich selbst an seine Stelle gesetzt habe (Anf. 669), dafs Sulla 85 
Frieden geschlossen habe mit Mithradates (669/70). Bis dahin 85/4 
hatte Sulla den in der Hauptstadt regierenden Behörden gegen- 



*) Lucius Valeritts Flaccus, den die Fasten als Consul 668 nennen, ist s« 
nicht der Consul des J. 654, sondern ein gleichnamig[er jüngerer Mann, loo 
vielleicht des Vorigen Sohn. Einmal ist das Gesetz , das die Wiederwahl 
znm Consulat untersagte, von c. 603 (S. 70) bis 673 rechtlich in Kraft ge- i»! si 
blieben und es ist nicht wahrscheinlicb, dafs dasselbe, was für Scipio Aemi- 
lianus und Marius, auch für Flaccus geschah. Zweitens wird nirgends, wo 
der eine oder der andere Flaccus genannt wird, eines doppelten Consulats 
gedacht, auch nicht wo es nothwendig war wie Cic. pro Ftacc. 32, 77. Drit- 
tens kann der Lucius Valerims Flaccus, der im J. 669 als Vormann des Se- ss 
nats, also als Consular in Rom thätig war (Liv. 83), nicht der Consul des 
J. 668 sein, da dieser damals bereits nach Asien abgegangen und wahr- se 
scheinlicb schon tqdt war. Der Consul 654, Censor 657 ist derjenige, den loo 97 
Cicero {ad ^tt 8, 3, 6) unter den 667 in Rom anwesenden Consularen s? 
nennt; er War 669 unzweifelhaft der älteste lebende Altcensor und alsn ss 
geeignet zum Vormann des Senats ; er ist auch der Zwischenkönig und der 
Reiterführer von 672. Dagegen ist der Consul 668, der in Nikomedeia um- si se 
kam (S. 301), der Vater des von Cicero vertbeidigten Lucius Flaccus {pro 
Flaee. 25, 61 vgl. 23, 55. 32, 77). 

Hommsen, röm. Oesch. IL 4. Aufl. 2 1 
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Über geseihwiegen; jetzt lief ein Schreiben von ihm i^in den SeaaX 
an, woriiji er die Beendigung des Krieges beriehtete mid »sein« 
Rückkehr nac|i It^dien anttupdigte; die d^n Ne^burg^m ertbeilteo 
Rechte werde er achten; StrafexecijitioQen mm zw»r unvermeid- 
lidi, allain m wurdea nicht die Massen, sondern dje Urheber 
treffen. Bliese AnkundigiUAg scbredite Cinna aus seiner Unthäüg- 
keit auf; wenn er bisber nichts gegen Sulla gethan hatte, als dals 
einige Mannschaft unter die Waffi^ gesteUt und eine Anzahl 
Schiffe im adriatischen Meere versammelt worden war, so be- 
Vergleich., schlofs er Jetzt schleunigst nach Grioebenland .überzugehen. Aber 
Teraache. audrerscits weickte Sullas Schreiben, d^ den Umstanden nach 
äufserst gemäfsigt zu nennen war, in der Mittelpart<Hl{pffnuiigen 
auf eine friedliche Au^leichung. Die Majorität des Senats be- 
schlofs nach dem Vorschlag de^ älteren Flaccus einen Suhnever- 
such einatuleiteo und zu dem Ende Sulla aufzufordern sich un- 
ter YerburguQg i^icheren Geleits in Italien einzM^den, die Con- 
suln Ginna imd Carbo aber zu veranl^sen bis ^um Eiqgang von 
Sullas Antikvort djie Rjustungen einzuteilen. Sulla wies die Vor- 
schlage nicht mib^ingt von der Hand; er kam zwar natürlich 
nicht sett)st, aber liefs duri^ Boten erklär^ dafs er njchts for- 
dere als Wiedereinsetzvmg der Verbannten in den vwgen Stand 
und geridyi^tliche Bestrafung di^ begangenen Verbrechen, Sicher- 
heit äbrigens nicht geleistet begehre, sondern denen daheim zu 
bringen gedenke. Seine Abgesandten faod^ den St»ad der Dinge 
in Italien wesentlieb verändert. Cii^aa hatte, ohne um jenen Senats- 
beschlufs si^h weiter ^u bekümmern, sefort nach aiufgebobenw 
Sitzung sich zum Heer begeben und die Einschiffung desselben 
betrieben. Die Aufforderung in der bösen Jahreszeit sich dem 
Meer anzuvertrauen rief unter den schon schwierigen Truppen 
im Hauptfinarti^f* zu An,cpna eii^e Meuterei hervor, derepi Opfer 
cinna« [84 Ciuna ward (Auf. 670), worauf ^ein College C^ri^^o sich genolhigt 
''°^' sah die schon übergegangenen Abtheilungen zurückzitfuhren und 
auf das Aufnehipen des Krieges in Griechenland verzichtend 
Carbo und die WinterquBFtiere in Ariminum zu beziehen. Sullas Anträge aber 
rü!un '^g'esen f^^^^^ daruffi koine bessere Aufnahme: der Senat wies seine 
»- Bulla. Vorschläge zurftck ohne auch nur die Boten nach Rom zu lassen 
und befahl ihm kurzweg die Waffen niederzulegen. Es war nicht 
zunächst die Coterie der Marianer, welche dies entschiedene 
Auftreten bewirkte. Eben jetzt, wo es gaU, mufete diese Faction 
die bisher usurpirte Besetzung des höchsten Amtes al^eben und 
88 für das entscheidende Jahr 671 wieder Consulwahlen veranstal- 
ten. Die Stimmen vereinigten hiebei sich nicht auf den bisbi^i- 
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^en Getilgiil Casbo uoeh auf «iiiea der faUgen iMßziere der bis 
iahki regierende CUifue, ^ivie QiaQtus Sertorius oder Gaius 
^larius den Sohn, sondern auf Lucius ^ipio und Gaius Norba* 
lus , zwei Inea^ciläte, vonilenen keiner «u schlagen, Scipio 
licht «imnal zu sprechen verstand und Ton denen jener nur als 
1er Lürenkel des Antiodhoissiegers, dieser ate potitiecher Gegner 
1er Oligardue (S. 211) sich der M^ige empfaUen. Die Marianer 
Yurdem nicht so sehr ihrer Unthaten w«gen yerabsciMiit als ibrer 
Siciktigkeit wegen verachtet; aber wenn die Ni^on nichts von 
lie&en, so wollte sie in ihrer grolsen Majorität sioch viel weniger 
fon Suiia und einer «ligaiFohisc^enReBtouratioB etwas wissen. Man 
lachte emslUch an Abwehr. Währeed S«lla nach Asien überging, 
las Heer des Fiaibna zum ücbertritt bestimmte und dessen Fuh- 
*er durch seine eigene Hand fiel, benutzte die Regierang in Italien 
iie durah diese Schritte Sullas ihr gegönnte weitere Jahresfrist 
:u ^äergischen Rüstungen: es sollen bei Sullas Landung 100000, 
später sogar die doppelte Anzahl von Bewaffneten gegen ihn ige-- 
»landen haben. -^ Gegen diese italisehe Macht hatte Sulta nichts saiusBcb wie. 
Q die Wagschale zu legen als seine fünf Legionen, die auch iiiit"««'^*«"""^. 
i^inrechnung einiger in Makedenien und im Peloponnes aufgebo- 
ener Ziizäge kaum auf 40000 Mann sich belaufen moditen. 
allerdings hatte dies Heer in siebenjährigen Kämpfen in Italien, 
jriechealand und Aftien des Politisirens sich entvi^nt und hing 
;ei2i^n Feldherrn, der den Soklaiten Alle&, Schwdlgerei, Bestiati- 
ät, sogar Meuterei gegen die Offiziere nachsah, nichts verlangte 
ils Tapferbeit und Treue gegen den Fddherrn und fiir den Sieg 
iie verschwenderischsten Belehnungi^n in Austtcht stetite, mit 
dlem jenem soldatischen £nüinsiasmu8 «a, der um so ^ewal- 
iger ist^ als dabei die edelsten und die gemeinsten Leidenschaif- 
ea olt in derselben Brust sich begegnen. Freiwillig schworen 
lach rönusoher iSitte die suilanischen Soldaten sich einaiider es 
:u fest zusammenzuhalten und freiwiffig brachte ein jeder dem 
^eidherm seinen Sparpfennig als Beisteuer zu den Kriegskosten^. 
allein so ansehnlich diese geschlossene Kernschaar gegen, die 
eindlichen Massen ins Gewicht fiel, so erkamite doch SuUa sehr 
vohl, dafs Italien nicht mit f&of Legionen be^wuikgen werden 
Lonnte , wenn es im entschloseenen Widerstände einig zusam- 
nenhielt. Mit der Popularpartei und ihren unfähigen Autokraten 
'ertig zu werden wäre nicht schwierig gewesen; aüber er sah sich 
regenüber und mit dieser vereinigt die ganze Masse derer, die 
Leine otigarchisdie Schreckensrestauration wollten, und vor allen 
[>ingen die gesanmite Neuburgerschaft, sowohl diejenigen, die 

21* 
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durch das julische Gesetz von der Theilnahme aa der faisiinre«^ 

tion sich hatten abhalten lassen, als diejenigen, deren Schild- 

erhebung vor wenigen Jahren Rom an den Rand des Verderbess 

Seine MKAi. geführt hatte. Sulla übersah vollkommen die Lage der Verbält- 

ffoiiff. niggg ^2^^ y,^ yjQii entfernt von der blinden Erbitterung und der 

eigensinnigen Starrheit, die die Majorität seiner Partei charak- 
terisirten. Während das Staatsgebäude in vollen Flammen stand, 
während man seine Freunde ermordete, seine Häuser xerstorte, 
seine Familie ins Elend. trieb, war er ungeirrt auf seinem Posten 
yerbUeben, bis der Landesfeind überwältigt und die römische 
Grenze gesichert war. In demselben Sinne patriotischer und ein* 
sichtiger Mäfsigung behandelte er auch jetzt die italischen Ver- 
hältnisse und that, was er irgend thun konnte, um die Gemäfsig- 
ten und die Neubürger zu beruhigen und um zu verhindern, dafs 
nicht unter dem Namen des Bürgerkrieges d^ weit gefafarUcbere 
Krieg zwischen den Altrömern und den italischen Bundesgenossen 
abermals emporlodere. Schon das erste Schreiben, das Sulla an 
den Senat richtete, hatte nichts als Recht und Gerechtigkeit ge- 
fordert und eine Schreckensherrschaft ausdrückhch zurückgewie- 
sen; im Einklang damit stellte er nun allen denen, die noch jetzt 
von der revolutionären Regierung sich lossagen würden, unbe- 
dingte Begnadigung in Aussicht und veranlafste seine Soldaten 
Mann für Mann zu schwören, dafs sie den Italikem durchaus als 
Freunden und Mitbürgern begegnen würden. Die bündigsten Er- 
klärungen sicherten den Neubürgem die von ihnen erworbenen 
politischen Rechte; so dafs Garbo defshalb von jeder itahschen 
Stadtgemeinde sich Geifseln wollte stellen lassen, was indefs an 
der allgemeinen Indignation und an dem Widerspruch des Senats 
scheiterte. Die Hauptschwierigkeit der Lage Sullas bestand in der 
That darin, dafs bei der eingerissenen Wort- und Treulosigkeit 
die Neubürger allen Grund hatten wenn nicht an seinen persön- 
Uchen Absichten, doch daran zu zweifeln, ob er es vermögen 
werde die Senatsmajorität zum Worthalten nach dem Siege zu 
bestimmen. 
stduian. [88 Im Frühhug 671 landete Sulla mit seinen Legionen in dem 
^**uot "*^ Hafen von Brundisium. Der Senat erklärte auf die Nachricht da- 
von das Vaterland in Gefahr und überü'ug den Consuln unbe- 
schränkte Vollmacht; aber diese unfähigen Leiter hatten sich 
nicht vorgesehen und waren durch die seit Jahren vorhei^ese- 
hene Landung dennoch überrascht. Das Heer befand sich noch 
bei Ariminum, die Häfen waren unbesetzt und überhaupt un- 
glaubUcher Weise in dem ganzen südöstUchen Littoral kein Mann 
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unter den Waffen. Die Folgen zeigen sich bald. Gleich Brun- verturkung 
disium selbst, eine ansehnliche Neuburgergemeinde, öffnete ohne *"*^ J^'^a 
Widerstand dem oligarchischen General die Thore und dem ge- ueb«ruiifer. 
gd[)eaen Beispiel folgte ganz Messapien und Apulien. Die Armee 
marschirte durch diese Gegenden wie durch Freundesland und 
hielt, ihres £ides dngedenk, durchgängig die strengste Manns- 
zucht. Von allen Seit^ strömten die yersprengten Reste der 
Optimatenpartei in das Lager Sullas. Aus den Bergschluchten 
Liguriens, wohin er von Africa sich gerettet hatte, kam Quintus 
Metellus und übernahm wieder, als College Sullas, das im J. 667 st 
ihm übertragene (S. 266) und von der Revolution ihm aberkannte 
proconsularische Commando; ebenso erschien von Africa her 
mit einer kleinen Schaar Bewaffneter Marcus Crassus. Die mei- 
sten Optimaten freilich kamen als vornehme Emigranten mit 
grofsen Ansprüchen und geringer Kampflust, so dafs sie von 
Sulla selbst bittere Worte zu hören bekamen über die adlichen Her- 
ren, die zum Heil des Staates sich wollten retten lassen und nicht 
einmal dazu zu bringen seien ihre Sklaven zu bewafihen. Wich- 
tiger war es, dafs schon Ueberläufer aus dem demokratischen 
Lager sidi einstellten — so der feine und angesehene Lucius 
Philippus, nebst ein paar notorisch unfähigen Leuten der einzige 
Consular, der mit der revolutionären Regierung sich eingelassen 
und unter ihr Aemter angenommen hatte ; er fand bei Sulla die 
zuvorkommendste Aufnahme und erhielt den ehrenvollen und 
bequemen Auftrag die Provinz Sardinien für ihn zu besetzen. 
£benso wurden Quintus Lucretius Ofella und andere brauchbare 
Offiziere empfangen und sofort beschäftigt; selbst Publius Cethe- 
gus, einer der nach der sulpicischen Erneute von Sulla geächteten 
Senatoren, erhielt Verzeihung und eine Stellung im Heer. Wich- 
tiger noch als diese einzelnen Uebertritte war der der Landschaft 
Picenum, der wesentlich dem Sohne des Strabo, dem jungen 
Gnaeus Pompeius verdankt ward. Dieser, gleich seinem Vater pompeiuB. 
von Haus aus kein Anhänger der Oligarchie, hatte die revolutio- 
näre Regierung anerkannt und sogar in Cinnas Heer Dienste ge- 
nommen; allein es ward ihm nicht vergessen, dafs sein Vater 
die Waffen gegen die Revolution getragen hatte: er sah sich 
vielfach angefeindet, ja sogar durch die Anklage auf Herausgabe 
der nach der Einnahme von Asculum von seinem Vater wirklich 
oder angeblich unterschlagenen Beute mit dem Verlust seines 
sehr beträchtlichen Vermögens bedroht. Zwar wendete mehr als 
die Beredsamkeit des Consulars Lucius Philippus und des jun- 
gen Lucius Hortensius der Schutz des ihm persönlich gewoge- 
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neu Coüsuls Garbo den ökonomischen Rnin von ihm ab; aber 
die YerstimmuMg: blieb. Auf die NaehvicM Ton Sullas Landung 
gii^ er nach Picenum, wo er ausgedehnte Besitiuagen und von 
seinem Vater und dem Bundesgenossenkriege her die besten m\i- 
nidpalen Verbindungen hatte und pflanzte in Auxnnum (Osimo) 
die Fahne der optimatischen Partei auf. Die meistens von Alt- 
bürgern bewohnte Landschaft fiel ihm zn; die junge Mannschaft, 
welche grofsentheils mit ihm unter seinem Vater gedient hatte, 
steUite sich bereitwillig unter den beherztai Fuhner, der, noch 
nicht dreiundzwanzigjährig, ebenso sehr Soldat wie €lreneral war, 
im Reitergefecht den Seinen vorausprengte und tüchtig mit in 
den Fdnd einhieb. Das picenische Freiwilligencorps wuchs bald 
auf drei Legionen; den aus der Hauptstadt zur Mmpfung der 
picenischen Insurreotion ausgesandten Abtiieilungen unter Cloe- 
lius, Gaius Albius Garrinas, Lucius Junius Brutus Damasip- 
pus*) wufste der improvisirte Feldherr, die unter denselben 
entstandenen Zwistigkeiten geschickt benutzend, sich zu ent- 
ziehen oder sie einzeln zu schlagen und mit dem Hauptbeer 
Sullas , wie es scheint in Apulien, die Verbindung herzusteUen. 
Sulla begrüfste ihn als Imperator, das heifst al& einen im eige- 
nen Namen commandirenden und nicht unter, sondern neben 
ihm stehenden Offizier und zeichnete den Jungling durch Ehren- 
bezeugungen aus, wie er sie keinem seiner vornehmen Gienten 
erwies — vermuthlich nicht ohne die Nebenabsicht der charak- 
terlosen Schwäche seiner eigenen Parteigenossen damit eine indi- 
Baiia in cam- Tcctc Züchtiguug zukommou zu lassen. — Also moralisch und 
p*^{^®^^*^*8*5 materiell ansehnlich verstärkt gelangten Sulla und Metellus aus 
scipio. Apulien durch die immer noch insurgirten samnitischen Gegen- 
den nach Campanien. Hiehin wandte sich auch die feindliche 
Hauptmacht und es schien die Entscheidung hier fallen zu mäs- 
sen. Das Heer des Consuls Gaius Norbanus stand bereits bei 
Capua, wo eben die neue Colonie mit allem demokratischen Pomp 
sich constituirte; die zweite Consulararmee rüdcte ebenfalls auf 
Sulla siegt am dcr appischeu Strafse heran. Aber bevor sie eistraf, stand Sulla 
^^^banw!' schon dem Norbanus gegeniüjer. Ein letzter Vermittlungsver- 
such, den Sulla machte, führte nur dazu, dafs man an seinen 
Boten sich vergriff. In frischer Erbitterung warfen seine kampf- 
ge wohnten Schaaren sich auf den Feind; ihr gewaltiger Stofs vom 



'*') Nur an diesen kann hier gedacht werden, da Marcus Brutus der Va- 
88ter des sogenannten Befreiers im J. 671 Volkstribun war, also nicht im 
Fel^ commandiren konnte. 
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Berge Ttfat« herald z&^tmgtB im M det Ebeni» aitf^Btelltien 
Feind kii erdtöA Aiilatif ; mit dem' R^st sekter Manmscliffft warf 
sieh Norbamis in die revolutionäre Golonie Cdpna und- die Neu- 
bfirgerstadt Neapolis und liefls dort sich blolär^. Sullas Trup- 
pen , bisher nicht ohne B^sorgmi^ ihre schwache Zahl mit den 
feindhchen Massen yergleichend, hatten durch dii^sen Sieg das 
Vallgeföhl tüilitari^drer Ueber)egenheit gewonnen; statt mit der 
Belagerung der TrQnmier der geschlagenen Armee sich aufzu- 
halten, liefg Sulla die Städte mii^ellen, wo sie i^ieh biftfanden, 
und rückte auldei* ap^ischen Strafse vor gegen Teahum, viro Sci- 
pio sländ. Auch ihm bat ei^, ehe der Kampf begann, noch ein-geipio« Heer 
mal die Hand 2utti Frieden ; es söhfeint in guteiai E^ste. Scipio, *'^" *^^*' 
schwadh wie er Wai*, ging d&räuf em; ein Waffi^j^^ttständ Ward 
geächlossen'; zwischen Cales und Tednum- kam^ die beiden Feld- 
herm, beide Glieder des gleicheti Adelsj^schtedits; berde gebildet 
und feingestttet und langjährige Gollegen im SeÄat, persönlich 
zn^ammen; man lieilb sieh auf die einzelnen Fragen ein; schon 
war man so weit, dafs Scipio eineti* B^tciii natl^ €äpua absandte, 
um die Meimidg seines G<!dlegen einamtioleni Inzwi^hen' misch- 
t<^n sich die Soldaten beider Lager; die SuUanei*, rdn ihrem Feld- 
herm reichlitsh mit 6elde versehen, machten es den nicht allzu 
kriegslustigen Rekruten beim Becher leicht begt^elflich , dafs es 
besser sei sie zu Kameraden als zu Feinden zu haben ; vergeblich 
warnte Sertorius den Feldherm diesem geföhrlichen Verkehr ein 
Ende zu machen. Die Verständigung, die sö nähe geschienen, 
trat doch nicht ein; Scipio waf e&, Welcher den Waffenstillstand 
kündigte. Aber SuUa behauptete, dai^ es zu spät und der Vertrag 
bereits abgeschlossen gewesen sei; und unter dem Vorwand, dafs 
ihr Feldherr Am VV^aflenstillstand widerrechtlich aufgesagt , gin- 
gen Scipios Soldaten in Masse über in die fieindlichen Reihen. 
Die Seene schlofs mit einer allgemeinen Umarmung, der die com- 
mandirenden Of^tiete der Revolutionsarmee zuzusehen hatten. 
Sulla liefs den Consul auffordern sein Amt niederzulisgefi, was er 
that, und ihn nebst seinem Stab durch seine Reifer dahin escor- 
tiren, wohin sie begehrten; allein kaum in Freiheit gesetzt legte 
Scipio die Abzeichen seiner Wurde wiedei* an und begann aufs 
neue Truppen zusammenzuziehen, ohne indefs weiter eftwas von 
Belang auszurichten. Sulla und Metellus nahmen Winterquartiere 
in Campanien und hielten, nachdem ein zweiter Versuch mit Nor- 
banus sich zu verständigen gescheitert war, Capua den Winter 
über blokirt. 

Ke Ergebnisse des ersten Feldttigs waren föi^ Sulla die Un- 
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KBttuigen terwerfuiig You ApuUea, Picenum und Campaaien, die Auflösung 
"^ettlm" ^^^ eicienf die Besiegung und Blokirung der andern consulari- 
sehen Armee. Schon traten die italischen Gemeinden, genöthigt 
zwischen ihren zwiefachen Orangem jede für sich Partei zu er- 
greifen, zahlreich mit ihm in Unterhandlung und liefsen sich die 
von der Gegenpartei erworbenen politischen Rechte durch form- 
Uclie Separatverträge von dem Feldherrn der Oligarchie garanti- 
ren; Sulla hegte die bestimmte Erwartung und trug sie absicht- 
lich zur Schau die revolutionäre Regierung in dem nächsten 
Feldzug niederzuwerfen und wieder in Rom einzuziehen. — 
Aber auch der Revolution schien die Verzweiflung neue Kräfte 
zu geben. Das Consulat übernahmen zwei ihrer entschiedensten 
Führer, Garbo zum dritten Mal und Gaius Marius der Sohn; dafs 
der letztere eben zwanzigjährige Mann gesetzmäfsig das Consulat 
nicht bekleiden konnte, achtete man so wenig wie jeden anderen 
Punkt der Verfassung. Quintus Sertorius, der in dieser und in 
andern Angelegenheiten eine unbequeme Kritik machte, wurde 
angewiesen, um neue Werbungen vorzunehmen, nach Etrurien 
und von da in seine Provinz, das diesseitige Spanien abzugehen. 
Die Kasse zu füllen mufste der Senat die Einschmelzung des gol- 
denen und silbernen Tempelgeräths der Hauptstadt verfügen; 
wie bedeutend der Ertrag war , erhellt daraus , dafs nach mehr« 
monatlicher Kriegsführung davon noch über 4 Mill. Thlr. ( 14000 
Pfund Gold und 6000 Pfund Silber) vorräthig waren. In dem 
beträchtlichen Theile Italiens, der gezwungen oder freiwillig noch 
zu der Revolution hielt, wurden die Rüstungen lebhaft betrieben. 
Aus Etrurien, wo die Neuburgergemeinden sehr zahlreich waren, 
und dem Pogebiet kamen ansehnliche neu gebildete Abtheilun- 
gen. Auf den Ruf des Sohnes stellten die marianischen Vetera- 
nen in grofser Anzahl sich bei den Fahnen ein. Aber nirgends 
ward zum Kampf gegen Sulla so leidenschaftlich gerüstet wie in 
dem insurgirten Samnium und einzelnen Strichen von Lucanien. 
Es war nichts weniger als Ergebenheit gegen die revolutionäre 
römische Regierung, dafs zahlreicher Zuzug aus den oskischen 
Gegenden ihre Heere verstärkte; wohl aber begrifl* man daselbst, 
dafs eine von Sulla restaurirte Oligarchie sich die jetzt factisch 
bestehende Selbstständigkeit dieser Landschaften nicht so gefal- 
len lassen werde wie die schlafle cinnanische Regierung; und da- 
rum erwachte in dem Kampf gegen Sulla noch einmal die uralte 
Rivalität der Sabeller gegen die Latiner. Für Samnium und La- 
tium war dieser Krieg so gut ein Nationalkampf wie die Kriege 
des fünften Jahrhunderts; man stritt nicht um ein Mehr oder 
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Mioder ven poliibdiai Rechten, sondern um den lange veriial- 
ten^i Hafs durch Vernichtung des Gegners zu sfttt^n. £s war 
daroin kein Wunder, wenn dieser Theil des Krieges einen ganz an- 
dern Charakter trug als die übrigen Kämpfe, wenn hier keine 
Verständigung versuM^t, kein Quartier gegeben oder genomm^i, 
die Verfolgung bis aufs Aeufserste fortgesetzt ward. — ^ So trat 
man den Feldzug des J. 672 beiderseits mit verstärkten Streit- §2 
kräften und gesteigerter Leidenschaft an. Vor allem die Revolu- 
tion warf die Scheide weg: auf Carbos Antrag ächteten die römi- 
schen Comitien alle in Sullas Lager befindlichen Senatoren. 
Sulla schwieg; er mochte denken, dafs man im Voraus sich sel- 
ber das Urtheil spreche. 

Die Armee der Optimaten theilte sich. Der Proconsul Me- sau» Meh 
tellus übernahm es, gestutzt auf die picenische Insurrection, nach ^^^^/^f^° 
Oberitalien vorzudringen, während Sulla von Campanien aus ge- soho; 
rades W^egs gegen die Hauptstadt marschirte. Jenem warf Garbo 
sich entgegen; der feindlichen Hauptarmee wollte Marius in La- 
tium begegnen. Auf der latinischen Strafse heranrückend traftugt amH«. 
SuUa unweit Signia auf den Feind, der vor ihm zurückwich bis '•"^" *•*"■• 
nach dem sogenannten , Hafen des Sacer^ zwischen Signia und 
dem Hauptwaffenplatz der Marianer, dem fest^ Praeneste. Hier 
stellte Marius sich zur Schlacht. Sein Heer war etwa 40000 
Mann stark und er an wildem Grimme und persönlicher Tapfer** 
keit seines Vaters rechter Sohn; aber es waren nicht die wohl- 
geubten Schaaren, mit denen dieser seine Schlachten geschlagen 
hatte, und noch minder durfte der unerfahrene junge Mann mit 
dem alten Kriegsmeister sich vergleichen. Bald wichen seine 
Truppen; der Uebertritt einer Abtheilung noch während des Ge- 
fechts beschleunigte die Niederlage. Ueber die Hälfte der Maria- 
ner waren todt oder gefangen; der Ueberrest, weder im Stande 
das Feld zu halten noch das andere Ufer der Tiber zu gewinnen, 
genöthigt in den benachbarten Festungen Schutz zu suchen; die 
Hauptstadt, die zu verproviantiren man versäumt hatte, unrett- 
bar verloren. In Folge dessen gab Marius dem daselbst befehli- Demokntt. 
genden Praetor Lucius Brutus Damasippus den Befehl sie zn'«^«^'^^'^'^- 
räumen, vorher aber alle bisher noch verschonten angesehenen ''*° 
Männer der Gegenpartei niederzumachen. Der Auftrag, durch den 
der Sohn die Aechtungen des Vaters noch überbot, ward vollzo- 
gen; Damasippus berief unter einem Vorwand den Senat und die 
bezeichneten Männer wurden theils in der Sitzung selbst, theils 
auf der Flucht vor dem Rathhaus niedergestofsen. Trotz der 
vorhergegangenen gründlichen Aufräumung fanden sich doch 
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BMsh «inaeiae MmhafltTe 0|rfer: so dtr gewesaie AeM PiiUros 
Antistius, der Sohvriegervftter des Gnaeus Pompeias, und 4er ge- 
wesene Praetor Gaias Garbo, der Mkm des b^nnjtefl Freundes 
und nachherigen Gegners der Gracchen (Sv 129), nach dem Tode 
so Tieler ausgezeichneterer Talente die beiden besten Gerieht^^d- 
ner auf dem verödeten Markt; der Consular Lucius Domitinsund 
Yor aHem der ehrwurd^e Oberpriester Quiirtus Scaevola, der dem 
Dolch des Fimbria nur entgangen wai?, um jetst während der 
lotsten Krämpfe der Rerolution in der Halle des seiner Obhut 
anvertrauten Yestatempels zu verbluten. Mit stummem Entsetzen 
si^ die Menge die Leichen dieser letaten Opfer des Terrorismus 
Beugerniig durch die Strafsen schleifen und sie in den Flufs werfen. — Ma- 
rius aufgelöste Haufen warfen sich m die nahen und festen Neu- 
burgerstadte Norba und Praeneste, er selbst mit 6» Kasse und 
dem gröfste» Theil derFläohtlinge in die letztere. Snlla liefs, eben 
wie das Jahr suvor vor Capua, vor Praeneste einen tüchtigen Offi- 
»er, den Qnintus Ofelia zurück, mit dem Auftrag, seine Kräfte 
nicht an die Belagerung der festen Stadt zu vergeuden ,. sondern 
sie mk einer w^en Blokadelinie einzuschlieDsen und sie auszu- 
BesetBiug hungcm ; er selbst rückte von verschiedenen Seiten auf die Haupt- 
^'^' Stadt zu, welche er wie die ganze Umgegend vom F^de verlas- 
sen fand und ohne Gegenwehr besetzte. Kaum nahm er sich die 
Zeit das Volk durch eine Ansprache zu beruhigen und die nöthig- 
sten Anordnungen! zu treffen und ging sofort weiter nachEtrurien, 
um in Verbindung mit Metellus <tie Gegner auch aus Norditalien 
MeteiiuR ge- ZU veTtreibeu. — Metellus war inzwischen am Flufs Aesis (Esino 
^KorSuuen? zwischeu Aucoua und Sinigaglia), der die picenische Landschaft 
' von der gallischen Provinz schied, auf Carbos UnterfeldhermCar- 
rinas gestofsen und hatte diesen geschlagen; als Garbo selbst mit 
seiner überlegenen Armee herbeikam, hatte er das weitere Vor- 
dringen aufgeben müssen. Allein auf die Nachricht von der Schlacht 
am Sacerh^en war Garbo , um seine Gommunicationen besorgt, 
zurückgegangen bis auf die flaminische Chaussee, um in deren 
Knotenpunkt Ariminum sein Hauptquartier zu nehnKsn und von 
dort theils die Pässe des Apennin, theiis das Pothal zu behaupten. 
Bei dieser rückgängigen Bewegung geriethen nicht blofs ver- 
schiedene Abtheilungen dem Feinde in die Hände, sondern ward 
auch von Pompeius Sena gallica erstürmt und Carbos Nachhut 
in einem glänzenden Reitergefecht zersprengt; indefs erreichte 
Garbo im Ganzen seinen Zweck. Der Consular Norbanus über- 
nahm im Pothal das Commando ; Garbo selbst begab sich nach 
Etrurien. Aber der Marsch Sullas mit seinen siegreichen Le- 
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gtonen nach fitnirien änderte die Lage dto* Bnge : baU retefaten c^rbo m 
von Galhen, Umbvi^ imd Rom aus drei- suManisohe Heere ein- ^a^rseit»** 
ander die Hftnde. Metelivs ging mit der Flotte an Anmimun vor- «nKegriffen. 
bei naeh Ravenna und scbniM bei Fav^otia die Yerbiwlang ab 
zwischen Aiimiimim und dem Pothal , in dae auf der grofsen 
Stralse mch Plaoeatia er eine Abtheilung vorgehen liefs unter 
Mareus Luccdhis, dem Quaestor Sulias und dem Bruder seines 
Fiottenführers- un mithradatischen Krieg. Der junge Pompeius 
und sein Altersgenosse undNebenbubler&assus drangen aus dem 
Picenischen auf ßergwegen in- Umbrien ein und gewannen die 
flaminisebe Strafse hei Spoletium, wo sie Caii)08 Unterfeldherm 
Carrinas schlugen und in «Ke Stadt einschlössen; indefs gelang 
es diesem in einer regnerischen Nacht aus derselben zu ent- 
weichen und, wenn gleich nicht ohne Verlust, zum Heer des 
Gari)o durdftzudrmgen. SuMa seU>st rückte von Rom aus* in zwei 
Heerhaufen in Etrurien ein, von denen der eme an der Küste 
vorgehend bei Satumia (zwischen den Flüssen Ombrone und 
Albegna) das ilun entgegenstehende €orps scUug, der zweite 
BDter Sullas eigener Führung im Glanisthal anf die Armee des 
€«bo traf und dn glückliches Gefecht mit dessen iqnnischer 
Reiterei bestand. Aber die ffauptschlacfal, die zwisdien Garbo 
und Sulla in der Gegend von Chiusi geschlagen ward', endigte 
zwar ohne eigentliche Bntscheidung, jedodi insofern zu Gun- 
sten Garbos, als Sullas siegreiches Vordringen gehemmt 
ward. Auch in der Umgegend von Rom schienen die Vor- 
gänge für die revolutionäre Partei sich günstiger wenden und 
der Krieg wieder sich hauptsachlich nach dieser Gegend ziehen 
zu wollen. Denn während die oligarehische Partei alle ihre Kinpfe um 
Kräfte um Etrurien concentrirte, machte die Demokratie aller ^'*«''«'*«- 
Orten die äufserste Anstrengung um die Blokade von Praeneste 
zu sprengen. Selbst der Statthalter von Sicilien Marcus Per- 
penna machte sich dazu auf; es sch^t indefs nicht, dafs er 
nach Praeneste geluigte. Ebenso wenig gluckte dies dem von 
€ari>o detachirten sehr ansehnlichen Gorps unter Marcius; von 
den bei Spoletium stehenden feindliehen Truppen überfallen und 
geschlagen, durch Unordnung, ]lkngel an Zufuhr und Meuterei 
demoralisirt ging ein Theil zu Garbo , ein anderer nach Arimi- 
num , der Rest verlief sich. Ernstliche Hülfe dagegen kam aus 
Süditalien. Hier brachen die Samniten unter Pontius von Telesia, 
die Lucaner unter ihrem erprobten Feldherm Marcus Lamponius 
auf, ohne dafs der Abmarsch ihnen gewehrt worden wäre, zogen 
in Campanien, wo Capua noch immer sich hielt, eine Abtheilung 
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der Betatamg uter Gutta an sich und ruckten also, angeblich 
70000 Mann stark, auf Pra<»iesle tu. SuUa selbst kehrte darauf, 
mit Zurueklassung «Ines Corps gegen Carbo, nach I^tium zurück 
und nahm in den Engpässen vorwärts Praeneste*) eine woUge- 
wählte Stellung, in der er dem £ntsatzheer den Weg sperrte. 
Vergeblich versuchte die Besatzung Ofellas Linien zu durch- 
brechen, vergeblich das £ntsatzheer Sulla zu vertreiben; beide 
verharrten unbeweglich in ihren festen Stellungen, selbst nach- 
dem, von Carbo gesendet, Damasippus mit zwei Legionen das 
Erfolge der Entsatzheer verstärkt hatte. Während aber der Gang des Krieges 
ob^Htioiem ii^ Etrurien wie in Latium stockte, kam es im Pothal zur Ent- 
scheidung. Hier hatte bisher der Feldherr der Demokratie Gains 
Norbanus die Oberhand behauptet, den Unterfddherrn des Me- 
tellus, Marcus LucuUus mit CUl)erlegener Macht angegriffen und 
ihn genöthigt sich in Placentia einzuschliefsen, endlich sich 
gegen Metellus selbst gewandt. Bei Faventia traf er auf diesen 
und griff am späten Nachmittag mit seinen vom Marsch ermüde- 
ten Truppen sofort an; die Folge war eine vollständige Nieder- 
lage und die totale Auflösung seines Corps , von dem nur etwa 
1000 Mann nach Etrurien zurückkamen. Auf die Nachricht tob 
dieser Sdilacht fiel Lucullus aus Placentia aus und schlug die 
gegen ihn zurückgebliebene Abtheiiung bei Fidentia (zwischen 
Piacenza und Parma). Die lucanischen Truppen des Albinovanas 
traten in Masse über; ihr Führer machte seine anfan^iche Zö- 
gerung wieder gut, indem er die vornehmsten Offiziere der revolu- 
tionären Armee zu einem Bankett bei sich einlud und sie dabei 
niedermachen liefs; überhaupt schlofs, wer irgend nur durfte, 
jetzt seinen Frieden. Ariminum mit allen Yorräthen und Kassen 
gerieth in Metellus Gewalt; Norbanus schiffte nach Rhodos sich 
ein; das ganze Land zwischen Alpen und Apenninen erkannte 
Etrarien Ton dds Optlmatenregimeut an. Die bisher dort beschäftigten Trup- 
'^'''bieu *™ P®^ konnten sich wenden zum Angriff auf Etrurien, die letzte 
Landschaft, wo die Gegner noch das Feld behaupteten. Ais 
Carbo im Lager bei Clusium diese Nachrichten erhielt, verlor er 
die Fassung; obwohl er eine noch immer ansehnliche Truppen- 
masse unter seinen Befehlen hatte, entwich er dennoch heimlich 

*) £s wird semeldet, dafs Sulla in dem Eogpafs stand, durch den Prae- 
neste allein zugänglich war (App. 1, 90); und die weiteren Ereignisse zei- 
gen, dafs sowohl ihm als dem Entsatzheer die Strafse nach Rom offen stand. 
Ohne Zweifel stand Sulla auf der Querstralse, die von der latinischen, auf 
der die Samniten herankamen, bei Valmontone nach Palestrina abbiegt; ii 
diesem Fall communicirte Sulla auf der praenestinischen, die Feinde auf 
der latinischen oder labicanischen mit der Hauptstadt. 
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ans semem Hauptquartier und scUflte nach Africa sich em. Die 
im Stich gelassaien Truppen befolgten theils das Beispiel , mit 
dem der Feldherr ihnen vorangegangen war, und gingen nach 
flause, theils wurden sie von Pompeius aufgerieben; die letzten 
Schaaren nahm Carrinas zusammen und führte sie nadi Latium 
zu der Armee von Praeneste. Hier hatte inzwischen mchts sich 
verändert; und die letzte Entscheidung nahte heran. Carrinas 
Haufen waren nicht zahlreich genug um Sullas Stellung zu er- 
schütt^^; schon näherte sich der Vortrab der bisher in Etrurien 
beschäftigten Armee der oligarchischen Partei unter Pompeius; 
in wenden Tagen zog die Schlinge um das Heer der Demokraten 
und der Samniten sich zusammen. Da entschlossen sich die Ansriffder 
Fuhrer desselben von Praeneste abzulassen und mit gesammter f *,"Sl!^okrl^ 
Hand auf das. nur einen starken Tagemarsch entfernte Rom sich teimaf Bom. 
zu werfen. Militärisch waren sie damit verloren; ihre Rückzugs- 
linie, die latinische Strafse, gerieth durch diesen Marsch in 
Sullas Hand und wenn sie auch Roms sich bemächtigten, so 
wuniten sie, eingeschlossen in die zur Yertheidigung keineswegs 
geeignete Stadt und eingekeilt zwisch^ Metellus und Sullas weit 
überlegenen Armeen, darin unfehlbar erdruckt. Aber es handelte 
sich auch nicht mehr um Rettung, sondern einzig um Rache bei 
diesem Zug nach Rom, dem letzten Wuthausbruch der leiden- 
schaftlichen Revolutionäre und vor allem der verzweifelnden sa- 
beilischen Nation. Es war Ernst, was Pontius von Telesia den 
Seinigen zurief: um der Wölfe, die Italien die Freiheit geraubt 
hätten, los zu werden, müsse man den Wald vernichten, in dem 
sie hausten. Nie hat Rom in einer furchtbareren Gefahr ge- 
schwebt als am 1. November 672, als Pontius, Lamponius, Car- ss 
rinas, Damasippus, auf derlatinisdien Strafse gegen Rom heran- 
gezogen, etwa eine Viertelmeile vom collinischen Thor lagerten. 
Es drohte ein Tag wie d^ 20. Juli 365 d. St und der 15. Juni 455 »99 
D. Chr., die Tage der Kelten und dar Vandalen. Die Zeiten waren 
nicht mehr, wo ein Handstreich gegen Rom ein thörichtes Unter- 
nehmen war, und an Verbindungen in der Hauptstadt konnte es 
den Anruckenden nicht fehlen. Die Preiwilligenschaar, die aus 
der ^adt ausrückte, meist vornehme Jün^ge, zerstob wie 
Spreu vor der ungeheuren Uebermacht. Die einzige Hoffnung 
der Rettung beruhte auf Sulla. Dieser war, auf die Nachricht scMaeht am 
vom Abmarsch des samnitischen Heeres in der Richtung auf 
Rom , gleichfalls eiligst aufgebrochen der Hauptstadt zu Hülfe. 
Den sinkenden Muth der Rürgerschaft belebte im Laufe des Mor- 
gens das Erscheinen seiner ersten Reiter unter Baibus; um Mit- 
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ttg erschien er selbst mit der Hatt|i4iiiadil und ofdaeie sofort 
am Tempel der erykinisch«» Aphrodite vor dem colUnischen 
Thor (unweit Porta Pia) die fieüiien zur ScUaeht. Seine Unter- 
befehlshaber beschworen ihn,. nicht die durch den Gewaltmarsch 
erschöpften Tmppen sofort in dea Kamj^ zu scfaiokan; aber SoUa 
erwog, was die Nacht über Aom bringen keime, und befahl noch 
am späten Itaelimittag den Angriff. Die Schlacht war hart be- 
stritten und blutig. Der linke Flügel Sullas, den er selbst an- 
führte, wich zurück bis an die Stadtmauer, so dafs es noth- 
wendig ward die Stadtthore zu schüefsen; schon brachten Yer- 
spreagte die Nachricht an Ofella, dafs ^ Schlacht verloren sei. 
Allein auf dem rechten Flügel warf Marcus Crassus den Feind 
und verfolgte ihn bis Antemnae, wodurch auch der and^e FljQgel 
wieder Luft bekam und eine Stunobe nach Sonnenuntergang 
seinerseits ebenfalls zum Vorrücken ubergmg. Die ganze Nacht 
imd noch den folgenden Morgen ward gefochten; erst der 
Uebertritt einer Abtheiluug yon 3000 Mann, die sofort die Waf- 
fen gegen die frulieren Kameraden wandtoi, setzte dem Kampf 
ein Ziel Rom war gerettet hie Insurgentenarmee, für die es 
Die oefange. nirgends einen Rückzug gab, wurde vollständig aufgerieb^i. Die 
"'"hiue"'"' i«^ der Schlacht gemachten GefiwQgenen, 3—4000 an d«r Zahl, 
darunter die Geniale Damasippus, Carrinas und den schwer yer- 
wundeten Pontius, Itefs Sulla am dritten Tage nach der Schlacht 
in das städtische Meierfaaus auf dem Marsfeld führen und daselbst 
bis auf den let2Aen Masn niederhauen, so dafs mxß. in dem na- 
hen Tempel der Belkaia, w« Sulla eben eine Senatssitzung ab- 
hielt, deutlich das Klirren der Waffen und das St&hnea der Ster- 
benden yernahiiL £s war eine gräfsliche fisecutiott und sie s«ll 
nicht enibichuldigt wenbrn; aber es kt nioht gerecht zu verschwei- 
gen, dafs diese selben Menschen, die dort starben, wie eine Räu- 
berbande über die Hauptstadt und die Bui^rsdiaft hergsfalleu 
waren und sie, wenn sie Zeit gefunden hätten, so w^t vemichtet 
haben würden, als Feuer und Schwert eine Sitadtund eineBürger- 
Beiagernngeii. schaft ZU vemicfatffli vermAgen. — Damit war der Krieg in der 
pra«ne«te. Hauptsache zu £nde. Die Besatzung von Praeneste ergab sich, 
als sie aus den über die Mauer geworfenen Köpfen des Carrinas 
und anderer Offiziere den Ausgang der Schlacht von Rom erfuhr. 
Die Führer, der Consnl Claius Marius und der Sohn des Pon- 
tius stürzten, nachdem ein Yersuch zu entkommen ihnen ver- 
eitelt war, sidi einer in des andern Schwert. Die Menge gab der 
Hoflhung sich hin und ward durch C^egus darin bestärkt, dafs 
der Sieger für sie auch jetzt noch Gnade walten lassen werde. 
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Aber die ZdUo der Gnade waren yojnbei. Je unbedingter SuMa 
bis zum letzten Augenblick den Uebertretenden volle Verzeihung 
gewährt liatte, desto unerhittlicfaer ^wies er sidä gegen die Fuh- 
rer und GemeiAden, die ausgehallen halten bis zuletzt. Von den 
praeoestinischen Gefangenen, 12000 an der Zahl, wurden zwar 
aufser den Hindun und Frauen die meisten Römer und einaeine 
Praenestiner entlassen, aber die römischen Senatoren, fast alle 
Praenestiner und säaimtUdie Samniten wurden entwaffnet und 
zusanunengehauen, die neidbie Stadt geplündert. Es ist begreif- 
lich, dafs nach solchem Vorgang die noch nicbt ühei^egangenen 
Neuburgerstadte den Widerstand in hartnäckigster Weise fort- 
setzten. So tödteten in der latinischen Stadt Nort>a, als Aemiiius Norba. 
Lepidus durch V«rrath daselbst eindrang, die Bürger sich imter 
einander und rundeten selbst ihre Stadt an, um nur ihren Hm- 
kern die Radie und die Beute zu entzidien. In Unteritalien war 
bereits firüher Neapolis erstürmt und, wie es sdieint, Capua frei- 
willig aulgegeben wenden; Nok aber wurde erst im l. 674 von so] nou. 
den Samniten geräumt. Auf der Flacht von hier fiel der letzte 
noch übrige namhafte Führer der Italiker, der Insuigentencon- 
sul des hoffnongsreic^n Jahres 664 Gaiiis Papius Mutilus, ab- 90 
gewiesen von seiner Gattin, zu der er veBkleidet sich durchge- 
schUchen und bei der er msten Zufhichtsort zu finden gedacht 
hatte, vor der Thüir des eigenen Hauses in Teanum in sein 
Schwert. Was Sannium anlaiigt, so erklarte der Dietator, dafs 
Rom nicht Ruhe haben werde, so lange Samnium bestehe und 
dafs darum der samnitisdie Name von der Erde vertilgt werden 
müsse; und wie er diese Worte an den vor Rom und in Prae* 
neste Gefangenen in sehrecklicher Weise wahr machte, so schdat 
er auch noch einen Verhe^rungseug durch die Landschaft unter- 
nomm^i, Aescvnia^) eingenommen (674?) und die bis dahin 
blühende und hevölkeFte Landschaft in die Einöde umgewandelt 
za haben, die sie seitdem geblieben ist Ebenso wani in Um>- 
brien Inder durch Marcus Ceassus erstürmt. Länger wehrten 
sidi in Etrurien Populonium und vor allem das unbezwing«- 
liche Volaterrae, das aus dmi Resten der geschiageaen Partei ein 
Heer v(»i vier Legionen um skh sammelte und eine zweijährige 
zuerst von Sulla persönlich, sodann von dem geweseiieD Praeter 
Gaius Garbo, dem Bruder des demokratischen Consuls, geleitete 
Belagerung aushiril, bis endlich im drittoi Jahre nach der Schlacht 



*) Ein anderer Name kann wohl kanm in der Corruptel Liv. 89 mtam 
^ Samnio flieh verbergen; vfl. Strabon 5, 3, 10. 
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79 am coUinischen Thor (675) cKe Besatzung gegen freien Abzog 
capitulirte. Aber in dieser entsetzlichen Zeit galt weder Kriegs- 
recht noch Kriegszucht; die Soldaten schrien über Yerrath und 
steinigten ihren aUzu nachgiebigen Feldherm; eine von der rö- 
naischen Regierung geschickte Reiterschaar hieb die gemäfs der 
Capitulation abziehende Besatzung nieder. Das siegreiche Heer 
wurde durch Italien vertheilt und alle unsicheren Ortschaft(»i mit 
starken Besatzungen belegt; unter der eisernen Hand der suila- 
nischen Offiziere verendeten langsam die letzten Zuckungen der 
revolutionären und nationalen Opposition. 
j>ie ProYiii. Noch gab ^es in den Provinzen zu thun. Zwar Sardinien 
'*''' war dem Statthalter der revolutionären Regierung Quintus An- 

8« tonius rasch durch Lucius Philippus entrissen worden (672) und 
auch das transalpinische Gallien leistete geringen oder gar keinen 
Widerstand; aber in Sicilien, Spanien, Africa schien die Sache 
der in Italien geschlagenen Partei noch keineswegs verloren. Si- 
cilien regierte für sie der zuverlässige Statthalter Marcus Per- ^ 
penna. Quintus Sertorius hatte im diesseitigen Spanien die Pro- 
vinzialen an sich zu fesseln und aus den in Spanien ansässigen 
Römern eine nicht unansehnliche Armee sich zu bilden gewulst, 
welche zunächst die Pyrenäenpässe sperrte; er hatte auch hier 
wieder bewiesen, dafs, wo immer man ihn hinstellte, er an sei- 
nem Platze und unter all den revolutionären Incapacitäten er der 
einzige praktisch brauchbare Mann war. In Airica war der Statt- 
halter Hadrianus zwar, da er das Revolutioniren allzu grundlich 
betrieb und den Sklaven die Freiheit zu schenken anfing, bei ei- 
nem durch die römischen Kaufleute von Utica angezettelten Auf- 
lauf in seiner Amtswohnung überfallen und mit seinem Gesinde 

8s verbrannt worden (672); indefs hielt die Provinz nichts desto 
weniger zu der revolutionären Regierung und Cinnas Schwieger- 
sohn, der junge iahige Gnaeus Domitius Ahenobarbus, äbemabm 
daseÜ>st den Oberbefehl. Es war sogar von dort aus die Pro- 
paganda in die Clientelstaaten Numidien und Mauretanien getra- 
gen worden. Deren legitime Regenten Hiempsal U., des Gauda, 
und Bogud, des Bocchus Sohn, hielten zwar mit Sulla; aber mit 
Hülfe der Cinnaner war j^er durch den demokratischen Präten- 
denten Hiarbas vom Thron gestofsen worden, und ähnliehe Feh- 
den bewegten das mauretanische Reich. Der aus Italien geflüch- 
tete Consul Garbo verwalte auf der Insel Kossyra (Pantellaria) 
zwischen Africa und Sicilien, unschlüssig, wie es scheint, ob er 
nach Aegypten sich flüchten oder in einer der treuen Provinzen 
Spulen, versuchen solle den Kampf zu erneuern. — Sulla sandte nach 
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Sp»aoieii den Gaius Aanius und den Gaius Vtlernis Flaeens, ab 
Statthalter jenen der jenseitigen, diesen der Ebroprovinz. Das 
schwierige Geschäft die Pyrendenpässe mit Gewalt sich zu eröff- 
nen ward ihnen dadurcli erspart y dafs der von Sertorius dort 
hingestellte General durch einen seiner Offiziere ermordet ward 
und darauf die Truppen desselben sich vertiefen. Sertorius, viel b^hoiiu 
zu schwach um sich im gleichen Kampfe zu behaupten, raffte ''^'^.'^'^ 
eilig die nächststehenden Abtheilungen zusammen und schiffte in 
Neukarthago sich ein — wohin, wufste er selbst nicht, vielleicht 
an die africanische Küste oder nach den canarlschen Inseln, nur 
irgendwo hin, wohin Sullas Arm nicht reiche. Spanien unter- 
warf hierauf sich willig den suUanischen Beamten (um 673) und ai 
Flaccus focht gluckUch mit den Kelten, durch deren Gebiet er 
marschtrte, und mit den spam'schen Keltiberern (674). — Nach so] 8iem«i. 
Sicilien ward Gnaeus Pompeius als Propraetor gesandt und die 
InseU als Pompeius mit 120 Segeln und sechs Legionen sich an 
^der Käste zeigte, von Perpenna ohne Gegenwehr geräumt. Pom- 
peius schickte von dort ein Geschwader nach&ossyra, das die 
daselbst verweilenden marianischen Offiziere aufhob; Marcus 
Brutus und die übrigen wurden sofort hingerichtet, den Consul 
Garbo aber hatte Pompeius befohlen vor ihn selbst nach Lily- 
baeön zu führoi, um ihn hier, uneingedenk des in gefahrlicher 
Zeit ihm von eben diesem Manne zu Theil gewordenen Schutzes 
(S. 325), persönlich dem Henker zu überliefern (672). Von hier st 
weiter beord^t nach Africa, schlug Pompeius die von Ahenobar- amc«. 
bus und Hiaifcas gesammelten nicht unbedeutenden Streitkräfte 
mit seinem aüerdings weit zahlreicheren Heer aus dem Felde 
und gab,. die Begrüfsung als Imperator vorläuflg ablehnend, 
sogleich das Zeichen zum Sturm auf das feindliche Lager. So 
ward er an einem Tage der Feinde Herr; Ahenobarbus war unter 
den Gefallenen; mit Hülfe des Königs Bogud ward Hiarbas in 
Bulla ergriffen und getödtet und Hiempsal in sein angestammtes 
Reich wieder eingesetzt; eine grofse Razzia gegen die Bewohner 
der Wüste, von denen eine Anzahl gaetulischer von Marius als 
frei erkannter Stämme Hiempsal untergeben wurden, stellte auch 
hier die gesunkene Achtung des römischen Namens wieder her; 
in vierzig Tagen nach Pompdus Landung in Africa war alles 
zu Ende (674?). Der Senat wies ihn an sein Heer aufzulösen, sot 
worin die Andeutung lag, dafs er nicht zum Triumph gelassen 
werden solle, auf welchen er als aufserordentlicher Beamter dem 
Herkommen nach keinen Anspruch machen durfte. Der Feldherr 
^Ute heimlich, die Soldaten laut; es schien einen Augenblick, 

Xommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 22 
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iJB \ver4e die africaDische Annee gegeu den Senat revoltirai und 
Sulia g^n seinen Tochtermann lu. Fdde ziehen. Indefs Sulia 
gab nac^ und lieJs den jungen Mann sich herühmen der einzige 

79 Homer zu sein, der eher Triuipphator (ji2. März 675) als Senator 
geworden war; ja bei der Heimkehr von diesen bequemen Grofs- 
thaten begrufste der ,GlücklicheS vielleicht nicht ohne einige Iro- 
nie, den Jüngling als den ,Gro^se^^ 
▲bermiiuge ^^^^ *"* Ostc» hatten nach Sullas EinschijOTung im Früh- 

Yerwik. [ssling 671 die Waffen nicht geruht. Die Restauration der alten 
MuStw!* y^J^hältnisse und die Unterwerfung einzehier Städte. kostete wie 
in Italien so auch in Asien noch manchen blutigen Kampf; na- 

. mentlich gegen die freie Stadt Mytiiene mufste Lucius Lucullus, 
nachdem er alle milderen Mittel erschöpft hatte, endlich Trup- 
pen fähren und selbst ein Sieg in freiem Felde machte dem 
eigensinnigen Widerstand der Bürgerschaft kein Ende. — Mitt- 
lerweile war der römische Statthalter von Asien Lucius Murena 
mit dem König Mithradates in neue Verwickelungen geratfaen. 
Dieser hatte sich nach dem Frieden beschäftigt seine auch in 
den nördlichen Provinzen erschütterte Herrschaft wieder zu be- 
festigen; er hatte die Kolchier beruhigt, indem er seinen tüchti- 
gen Sobn Mithradates ihnen zum Statthalter setzte, dann diesen 
' selbst aus dem Wege geräumt und rüstete nun zu einem Zug in 
sein bosporanisches Reich. Die Behauptung des Ardhdaos, der 
, inzwischen bei Murena eine Freistatt hatte suchen müssen (S. 
304), dafs diese Rüstungen gegen Rom gerichtet seien, bewog 
Murena unter dem Vorgeben, dafs Mithradates nodi kappadoki- 
sche Grenzdistricte in Besitz habe, mit seinen Truppen sich nach 
dem kappadokischen Komana in Bewegung zu setzen und die 

sspontische Grenze zu verletzen (671). Mithradates begnügte sich 
bei Murena und, da dies vergeblich war, bei der römischen Re- 
gierung Beschwerde zu führen. In der That ersdiienen Beauf- 
tragte Sullas den Statthalter abzumahnen; allein er fügte sich 
nicht, sondern überschritt den Halys und betrat das iiid!>estrittea 
pontische Gebiet, worauf Mithradates beschlofs Gewalt mit Ge- 
walt zu vertreiben. Sein Feldherr Gordios mufste das römisdie 
Heer festhalten, bis der König mit weit überlegenen Streitkräften 
herankam und die Schlacht erzwang; Murena ward besiegt und 
mit grofsem Verlust bis über die römische Grenze nach Phry- 
gien zurückgeworfen, die römischen Besatzungen aus ganz Kap- 
padokien vertrieben. Murena hatte zwar die Stirn wegen dieser 
Vorgänge si<5h Sieger zu nennen und den Imperatorentitel anza- 

8s nehmen (672); indefs die derbe Lection und eine zweite Nah- 
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nung Sullas bewogen ihn doch endlich die Sache nicht weiter zu ^^ 
treiben; der Friede zwischen Rom und Mithradates ward erneuert ter Friede. 
(673). — lieber diese thörichte Fehde war die Bezwingung der an Mytiiene 
Mytilenaeer verzögert worden; erst Murenas Nachfolger gelang «•"•""•"• 
es nach langer Belagerung zu Lande und zur See, wobei die bi- 
thynische Flotte gute Dienste that, die Stadt mit Sturm einzu- 
nehmen (675). T9 

Die zehnjährige Revolution und Insurrection war im Westen Allgemeiner 
und im Osten zu Ende; der Staat hatte wieder eine einheitliche ''***** 
Regierung und Frieden nach aufsen und innen. Nach den fürch- 
terlichen Convulsionen d^r letzten Jahre war schon diese Rast 
eine Erleichterung; ob sie mehr gewähren sollte, ob der bedeu- 
tende Mann, dem das schwere Werk der Bewältigung des Landes- 
feindes , das schwerere der Bändigung der Revolution gelungen 
war, auch dem schwersten von allen, der Wiederherstellung der 
in ihren Grundfesten schwankenden socialen und politischen Ord- 
nung zu genügen vermochte, mufste demnächst sich entscheiden. 
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KAPITEI X. 



Die sallanische Verfassung. 



Die Bestaun- Um dlc ZcIt, als clic erstc Feldschlacht zwischen Römern 
8sund Romern geschlagen ward, in der Nacht des 6. Juli 671 war 
der ehrwürdige Tempel, den die Könige errichtet, die junge Frei- 
heit geweiht, die Sturme eines halben Jahrtausend yerschont 
hatten, der Tempel des römischen Jupiter auf dem Capitol in 
Flammen aufgegangen. Es war kein Anzeichen, aber wohl ein 
Abbild des Zustandes der römischen Verfassung. Auch diese lag 
in Trümmern und bedurfte eines neuen Aufbaues. Die Revolu- 
tion zwar war besiegt, aber es fehlte doch viel, dafs damit von 
selber das alte Regiment wieder sich hergesteUt hätte. Allerdings 
meinte die Masse der Aristokratie, dafs jetzt nach dem Tode der 
beiden revolutionären Consuln es genügen werde die gewöhnliche 
Ergänzungswahl zu veranstalten und es dem Senat zu überlassen, 
was ihm zur Relohnung der siegreichen Armee, zur Bestrafung 
der schuldigsten Revolutionäre , etwa auch zur Verhütung ähnli- 
cher Ausbrüche weiter erforderlich erscheinen werde. Allein 
SuUa, in dessen Händen der Sieg für den AugenMick alle Macht 
vereinigt hatte, urtheilte richtiger über die Verhältnisse und die 
Personen. Die Aristokratie Roms war in ihrer besten Epoche 
nicht hinausgekommen über ein halb grofsartiges halb bomirtes 
Festhalten an den überlieferten Formen; wie sollte das schwer- 
faUige coUegialische Regiment dieser Zeit eine umfassende Staats- 
reform energisch und consequent durchzuführen vermögen? Und 
eben jetzt, nachdem die letzte Krise fast alle Spitzen des Senats 
weggerafft hatte, war in demselben die zu einem solchen Begin- 
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nen erforderliche Kraft und Intelligenz weniger als je zu finden. 
Wie unbrauchbar durchgängig das aristokratische Vollblut und 
wie wenig Sulla über dessen Nichtsnutzigkeit im Unklaren war, 
beweist die Thatsache, dafs mit Ausnahme des ihm verschwä- 
gerten Quintus Metellus er sich seine Werkzeuge sämmtlich aus- 
las aus der dliemaligen Bfittelpartei und den Ueberläufern aus 
dem demokratischen Lager — so Lucius Flaccus, Lucius Phi- 
lippus, Quintus Ofella, Gnaeus Pompeius. Sulla war die Wieder- 
herstellung der alten Verfassung so sehr £mst wie nur dem lei- 
denschaftlichsten aristokratischen Emigranten; aber er begrüT, 
wohl auch nicht in dem ganzen und vollen Umfang — wie hätte 
er sonst überhaupt Hand ans Werk zu legen vermocht? — , aber 
doch besser als seine Partei, welchen ungeheuren Schwierigkei- 
ten dieses Restaurationswerk unterlag. Als unumgänglich be- 
trachtete er theils umfassende Concessionen, so weit Nachgiebig- 
keit möglich war, ohne das Wesen der Oligarchie anzutasten, theils 
die Herstellung eines energischen Repressiv - und Präventivsy- 
stems ; und er sah es deutlich , dafs der Senat wie er war jede 
Goncession verweigern oder verstümmeln , jeden systematischen 
Neubau parlamentarisch ruiniren werde. Hatte Sulla schon nach 
der sulpicischen Revolution ohne viel zu fragen in der einen und 
der andern Richtung durchgesetzt, was er für nöthig erachtete, 
so war er auch jetzt unter weit schärferen und gespannteren Ver- 
hältnissen entschlossen die Oligarchie nicht mit, sondern trotz 
der Oligarchen auf eigene Hand zu restauriren. Sulla aber war soiu B«gent 
nicht wie damals Consul, sondern blofs mit proconsularischer, '''*" ■*»"■• 
das heifst rein militärischer Gewalt ausgestattet; er bedurfte 
einer möglichst streng die verfassungsmäfsigen Formen ein- 
haltenden, aber doch aufserordentlichen Gewalt, um Freunden 
und Feinden seine Reform zu octroyiren. In einem Schreiben 
an den Senat eröffnete er demselben, dafs es ihm unumgäng- 
lich scheine die Ordnung des Staates in die Hände eines einzigen 
mit unumschränkter Machtvollkommenheit ausgerüsteten Man- 
nes zu legen und dafs er sich für geeignet halte diese schwierige 
Aufgabe zu erfüllen. Dieser Vorschlag, so unbequem er Vielen 
kam, war unter den obwaltenden Umständen ein Befehl. Im 
Auftrag des Senats brachte der Vormann desselben, der Zwi- 
schenkönig Lucius Valerius Flaccus der Vater, als interimistischer 
Inhaber der höchsten Gewalt bei der Bürgerschaft den Antrag 
ein, dafs dem Proconsul Lucius Cornelius Sulla für die Vergan- 
genheit die nachträgliche Billigung aller von ihm als Consul und 
Proconsul vollzogenen Amtshandlungen, für die Zukunft aber 
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das RacU ertbeiU werden möge über Leben und Eigeotbuip der 
Bürger in erster und letzter Instanz zu erkennen^ mit den Staats- 
domänen nach Gutdünken zu schalten, die Grenzen Roms, Ita- 
liens, des Staats nach Ermessen zu verschieben, in Italien Stadt- 
gemeinden aufzulösen oder zu gründen, über die Provinzen und 
die abhängigen Staaten zu verfügen, das höchste Impeiium anstatt 
des Volkes zu vergeben und Proconsuln und Propraetoreu zu 
ernenne, endlich durch neue Gesetze für die Zukunft den Staat 
zu ordiaen; dafs es in sein eignes Ermessen gestellt werden solle, 
wann er seine Aufgabe gelöst und es an der Zeit erachte dies 
aufserordentliche Amt niederzulegen; dafs endlich während des- 
selben es von seinem Gutfinden abhängen solle die ordentliche 
höchste Magistratur daneben eintreten oder auch ruhen zu las&en. 
Es versteht sich, dafs die Annahme ohne Widerspruch staltfand 
8s (Nov. 672) und nun erst erschien der neue Herr des Staates, der 
bisher als Proconsul die Hauptstadt zu betreten vermieden hatte, 
innerhalb der Mauern von Rom. Den Namen entlehnte dies 
neue Amt von der seit dem hannibaUschen Kriege thatsächUch 
abgeschabten Dictatur (I, 834); aber wie aulser seinem bewaff- 
neten Gefolge ihm doppelt so viele Lictoren vorausschritten als 
dem Dictator der älteren Zeit*), so war auch in der That diese 
neue ,Dictatur zur Abfassung von Gesetzen und zur Ordnung des 
Gemeinwesens', wie die officielle Titulatur lautet, ein ganz an- 
deres als jenes ehemalige der Zeit und der Competenz nach.be- 
schränkte, die Provocation an die Bürgerschaft nicht ausschlie- 
fsende und die ordentliche Magistratur nicht annullirende Amt 
Es glich dasselbe viel mehr dem der ,Zehnmänner zur Abfassung 
von Gesetzen^ die gleichfalls als aufserordentliche Regierung mit 



*) Da nacb der zuverlässigen Ueberlieferong der Kjöoig se&er 
zwölf Lictoren führt (Cic. de rep, 2, 17. 31. Liv. 1, 8 und sonst; abwei- 
chend Appian b.c. t, 100), auch von den Consnln ursprünglich nur je einer 
abwechselnd Monat um Monat von zwölf Lictoren begleitet wird, so kann 
aaeh der Dictator ursprünglich nicht mehr Lictoren aU zwSlf gehabt ka- 
ben; und damit stimmt Livins Angabe (sjp. 98), dafs vor SuUa kein Diciator 
24 Lictoren geführt habe. Wenn Polybios (3, 87) das Gegeotheil sagt, so 
ist nicht zu übersehen, dafs er von einer zu seiner Zeit seit Menschenal- 
tern abgekommenen Magistratur spricht und dafs, da zu seiner Zeit be- 
reits beide Gonsuln gleichzeitig mit zwölf Lictoren auftraten, es theore- 
tisch nahe lag, dafs dem Dictator viernndzwanzig zukämen. Dafs Biony- 
sios (1 0, 24) und Plutarch (Fab. 4) die 24 Lictoren des Dictators in ihren 
ausschmückenden Erzählungen in die altere Zeit versetzen, ist wohl eben- 
falls Folgerung aus dieser Theorie. Es hindert nichts anzunehmen , dafs 
dieselbe zuerst von Sulla praktisch darchgeführt ist und damit die sicher 
nicht, grundlose Angabe des Livius festzuhaltea. 



nübesehrkikter MbdbtroUkdmtneiiheit unter Besdtigimg der or* 
dentlichen Magistratur aufgetreten waren und thatsäehJioh wenig-^ 
stens ihr Amt als ein der Zeit nach unbegrenztes verwaltet hat- 
ten. Oder vielmehr dies neue Amt mit seiner auf einem Volks-^ 
bescUufs ruhenden, durch keine Befristung und Collegialität ein-' 
geengten absoluten Gewalt war nichts anderes als Aas alte König-' 
Uium, das ja eben auch beruhte auf der freien YerpflichtuDg der 
Rurgersdisdft. einem aus ihrer Mitte als absolutem Herrn zu ge-^ 
horch«n. Selbst von Zeitgenossen wird zur Rechtfertigung Sullas 
es geltend gemacht, dafs ein König besser -sei als eine schlechte 
Verfassung*) und vermuthlich ward auch der Dictatortitel nur 
gewählt um anzudeuten, dafs, wie die ehemalige Dictatur eine 
vidfach beschränkte (I, 356. 288. 314), so diese neue eine voll- 
ständige Wiederautiiahme der königlichen Gewalt in sich ent- 
hahe. So fiel denn seltsamer Weise Sullas Weg auch hier zu- 
sammen mit dem, den in so ganz anderer Absieht Gaius Grao* 
chüs eingeschlagen hatte. Auch hier mufste die eonservative 
Partei' von ihren Gegnern borgen, der Sdiirmherr dißr oKgarchi- 
schen Yerfessimg selbst auftreten als Tyrann, um die ewig dro- 
hende Tyrannis abzuwehren. Es war gar viel Niederlage in die- 
sem letzten Siege der Oligarchie. 

Sulla hatte die schwierige und grauenvolle Arbeit des Re-Bzecutio>en. 
Staurationswerkes nicht gesucht und nicht gewünscht; da ihm 
aber keine andere Wahl blieb, als sie gänzlich unfähigen Händen 
zu überlassen oder sie selber zu übernehmen, griff er sie an mit 
rücksichtsloser Energie. Vor allen Dingen mufste eine Feststel- 
lung hinsichtlich der Schuldigen getroffen werden. Sulla war an 
sich zum Verzeihen geneigt. Sanguinischen Temperaments wie 
er war, konnte er wohl zornig aufbrausen und der mochte sich 
hüten, der sein Auge flammen und seine Wange sich färben sah; 
aber die chronische Rachsucht, wie sie Marius in seiner greisen- 
haften Verbitterung eigen war, war seinem leichten Naturell 
durchaus- firemd. Nicht blofs nach der Revolution von 666 warss 
er mit verhältnifsmäfsig grofser Milde aufgetreten (S. 263); auch 
die zweite, die so furchtbare Gräuel verübt und ihn persönlich 
so empfindlich getroffen hatte , hatte ihn nicht aus dem Gleich- 
gewicht gebracht. In derselben Zeit, wo der Henker die Körper 
seiner Freunde durch die Strafsen der Hauptstadt schleifte, hatte 
er dem blutbefleckten Fimbria das Leben zu retten gesucht und 



*) 8atiu9 est uH ri^bus quam uH fMÜe Ugr»tt4 {äd Iteretm. 2, 26). 
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da dieser fireivriiUg den Tod nahm, Befelü gegeben adne Leidie 
anstandig zu bestatten. Bei der Landung in Italien hatte er 
ernstlich sich erboten zu v^geben und zu vergessen und keiner, 
der seinen Frieden zu machen kam, war zurückgewiesen wor- 
den. Noch nach den ersten Erfolgen hatte er in diesem Süme 
mit Lucius Scipio verhandelt; die Revolütionspartei war es |[e- 
wesen, die diese Verhandlungen nicht blofs abgebrochen, son- 
dern nach denselben, im letzten Augenblicke vor ihran Sturz, 
die. Mordthaten abermals und grauenvoller als je wieder auf- 
genommen, ja zur Veniichtung der Stadt Rom sich mit dem ur- 
alten Lande^eind verschworen hatte. Nun war es genug. Kraft 
seiner neuen Amtsgewalt eridärte Sulla unmittelbar nach Ueber- 
nahme der Regentschaft als Feinde des Vaterlandes vogelfrei 
sämmtliche Civil- und Militärbeamte, welche nach dem, Sullas 
Behauptung zufolge rechtsbeständig abgeschlossenen, Vertrag 
mit Scipio noch für die Revolution thätig gewesen wären, und 
von den übrigen Bürgern diejenigen, die in auffallender Weise 
derselben Vorschub gethan hätten. Wer einen dieser Vogdfireien 
tödtete, war nicht blofs straffrei wie der Henker, der ordnungs- 
mäfsig eine Execution vollzieht, sondern erhielt auch für die ^- 
richtuDg eine Vergütung von 12000 Denaren (3600 Thlr.); jeder 
dagegen, der eines Geächteten sich annahm, selbst der nächste 
Verwandte, unterlag der schwersten Strafe. Das Vermögen der 
Geächteten verfiel dem Staat gleich der Feindesbeute; ihre Kin- 
der und Enkel wurden von der politischen Laufbahn ausgeschlos- 
sen, dennoch aber, insofern sie senatorischen Standes waren, 
verpflichtet die senatorischen Lasten für ihren Theil zu übemefa- 
men. Die letzten Bestimmungen fanden auch Anwendung auf 
die Güter und die Nachkommen derjenigen, die im Kampfe für 
die Revolution gefallen waren; was noch hinausging sdbst über 
die im ältesten Recht gegen solche, die die Waffen gegen ihr Va- 
terland getragen hatten, geordneten Strafen. Das Schrecklichste 
in diesem Schreckenssystem war die Unbestimmtheit der auf- 
gestellten Kategorien, gegen die sofort im Senat remonstrirt ward 
und der Sulla selber dadurch abzuhelfen suchte, dafs er die 
Namen der Geächteten öffentlich anschlagen liefs und als letzten 
Aeeh- [81 Tcrmiu für den Schlufs der Aechtungsliste den 1. Juni 673 fest- 
timssust«. sg^2te. $0 sehr diese täglich anschwellende und zuletzt bis auf 
4700 Namen steigende Bluttafel*) das gerechte Entsetzen der 



*) Diese Gesammtzahl giebt Valerias Maximus 9, 2, 1. Nach Appiaa 
6. c. 1, 95 wurden von Sulla {geächtet gegen 40 Senatoren, woaa nnditräg- 



Menge mr, so w« doch datmit der remen SdiergenwiHkfir in 
etwas gesteaert. Es war wenigstens nicht der persönliche Groii 
des Regent^, dem die Masse dieser Opfer fiel; sein grimmiger 
Hafe richtete sich eimig gegen die Marier, die Ui^ebar der 
schenfeUchen Meteeleien von 667 und 672. Auf seinen Befehl st 8s 
ward das Grab des Siegers von Aquae Sextiae wieder aufgerissen 
und die Asche desselben in den Anio gestreut, die Denkmiler 
seiner Siege ober Africaner und Deutsche umgestürzt, und, da 
ihn selbst so wie seinen Sohn der Tod seiner Rache entrdckt 
hattey sein Adoptifiiefle Marcus Marius Gratidianus, der zweimal 
Praetor gewesen und bei der römischen Bürgersdiaft sehr be- 
liebt war, an dem Grabe des bejammemswerthesten der mariani- 
sehen Schlachtopfer, des Catulus, unter den grausamsten Mar- 
tern hingerichtet. Auch sonst hatte der Tod schon die namhaf- 
testen der Gegner hingerafilt; von den Führern waren nur noch 



lieh nmtk einige MamkAmen, and etwa 1600 Ritter; Daeli Flonis 2, 9 (dar- 
aus Aosnstin ifo ecr, dm 3, 28^ 2000 Senatoren und Ritter. Naeh Plntarek 
SuU. 31 worden in den ersten drei Ta^en 520, nach Orosius 5, 21 in den 
ersten Tagten 580 Namen in die Liste eingetragnen. Zwischen all diesen 
Berichten ist ein wesentlicher Widerspruch nicht vorhanden, da ja theils 
nieht blofs Senatoren nnd Ritter getödtet wnrden, theils die Liste Monate 
lang olTca Uieh. Wenn an einer andern Stelle Appiaa 1, 103 als von Snila 
getödtet oder verbannt aufführt 15 Gonsulare, 90 Senatoren, 2600 Ritter, 
so sied hier, wie schon der Zusammenhang zeigt, die Opfer des Bürger- 
kriegs überhaupt und die Opfer Sullas verwechselt. Die fünfzehn Consu- 
lare sind Qnintus Catnlns Consnl 652, Marcus Antonius 655, Publius Gras- tot 99 
s«8 657, Qointiia Scaevola 659, Lneius Domitiss 660, Lncins Caesar 064, 97 98 94 90 

Suintus Rnfus 666, Lneius Ginna 667 — 670, Gnaeus Octavius 667, Lncins s« 87-84 87 
ernla 667, Lucius Flaccus 668, Gnaeus Garbo 669. 670. 672, Gaius Nor- st 8« 85 84 
banus 671, Lucius Scipio 671, Gaius Marius 672, von denen vierzehn ge- ss ss st [st 
todtet, einer, Lncins Seipio, verbannt wurde. Wenn dagegen der liviani- 
sche Berieht bei Satrop 5, 9 und Oroains 5, 22 als im Bundesgenossen- nnd 
Bürgerkrieg weggerafft {eonsumpii) angiebt 24 Gonsulare, 7 PrÜtorier, 60 
Aedilicier, 200 Senatoren, so sind hier theils die im italischen Krieg ge- 
fallenen Manner mitgezählt, wie die Gonsulare Aulus Albious Gonsul 655, 99 
Titus Didins 656, Pnblius Lupus 664, Lneius Gate 665, theils vielleicht 98 90 89 
Qointos Metelloa Nmntdioiis (S. 211), Manins AquilUns, Gaius Marius der 
Vater, Gnaeus Strabo, die man allenfalls auch als Opfer dieser Zeit ansehen 
konnte, oder andere Männer, deren Schicksal uns nicht bekannt ist. Von 
den vierzehn getödteten Gonsularen sind drei, Rufus, Ginna und Flaccus 
durch MUitärrevolten, dagegen acht sullanische, drei marianische Gonsn- 
lare aU Opfer der Gegenpartei gefallen. Nach der Vergleichnng der oben 
angegebenen Ziffern galten als Opfer des Marius 50 Senatoren und 1000 
Ritter, als Opfer des Sulla 40 Senatoren und 1600 Ritter; es giebt dies 
einen wenigstens nicht ganz willkürlichen Mafsstab znr Abschätzung des 
Umfangs der beiderseitigen Frevel. 
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Gaias Noibuiiis, d^ in Rbodo» Hand «o siA sdbst legte, 
während die fikklesia über seine Auslieferung berietb; Lucios 
Scipio, dem seine Bedentangslosigkeit und w«bi bmA seine vor- 
nehme Geburt Schonung yerschaffien und .die Erlaubnifs in s/dr 
ner Zufluchtsstätte Massalia seine Tage in Ruhe beacUiefsen zu 
dürfen; und Qumtus Sertorius, der laodfluditig an der maäire* 
tanisohen Käste umherirrte. Aber dennoch häufte sidbi am ser- 
viüschen Bassin, da wo die jugarische Gasse in den Marktphitz 
einmündete, die Häupter der getödteten Senatoren, welche hier 
MTentlich auszustellen der Dictator befohlen hafte, und vor aUem 
unter den Männern zweite und dritten Ranges hielt der Tod 
dne furchtbare Ernte. Aufser d^aen, Ae tar ihre Dienste in dar 
oder für die revolutionäre Armee ohne viele Wahl, zuweilen 
wegen eines einem der Offiziere derselben gemachtem Vorscbis- 
ses oder wegen der mit einem solchen giesehlossenen Gastfireund- 
Schaft, in die Liste eingetragen wurden, traf namentlich jene Ca- 
pitalisten, die aber die Senatoren zu Gericht gesessen und in 
marianischen Confiscationen speculirt hatten, ,die EinseoklerS 
die YergelUmg; etwa-sechzehidiundert der sogenannten Ritter*) 
waren auf der Aechtungsliste verzeichnet. Ebenso bOfsten die 
gewerbmäfsigen Ankläger, die schwerste Geifsel der Vornehmen, 
die sich ein Geschäft daraus machten die Männer senatorischen 
Standes vor die Rittergerichte zu ziehai — ,wie geht es nur znS 
fragte bald darauf ein Sachwalter, ,dars sie uns die Gerichtsbänke 
gelassen haben, da sie doch Ankläger und Richter todtschlugen?' 
Die wildesten und schändlichsten Leidenschaften rasten viete 
Monate hindurch ungefesselt durch Italien. In der Hauptstadt war 
es ein Keltentrupp, dem zunächst die Executionen au^etragen 
wurden, und süllanische Soldaten und Unteroffiziere durchzogen 
zu gleichem Zweck die verschiedenen Districte Italiens; aber auch 
jeder Freiwillige war ja willkommen und vornehmes und niederes 
Gesindel drängte sich herbei , nicht blofs um die Mordprämie zu 
verdienen, sondern auch um unter dem Deckmantel der politi- 
schen Verfolgung die eigene Rachsucht oder Habsucht zu befrie- 
digen. Es kam wohl vor, dafs der Eintragung in die Aechtungs- 
liste die Ermordung nicht nachfolgte, sondern voranging. Ein 
Beispiel zeigt, in welcher Art diese Executionen erfolgten. In 
Larinum, einer marianisch gesinnten Neuburgerstadt, trat ein ge- 
wisser Statins Albius Oppianicus, der um einer Anklage wegen 



*) Einer von diesen ist der in Ciceros Rede für Publius Qninctias öf- 
ter g;enannte Seztas Alfenas. 
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Mordes zu. entgehen in. das suUanische Hauptquartier entwichen 
war, nach dem Si^.auf ak Can»ni8ßarius des Regenten, setzte 
die Stadtabffigkeit ab und sich und seine Freunde an deren Stelle 
und liefs den, der ihn mit der Anklage bedrobt hatte, nebst des* 
sen nächsten Verwandten und Freunden ächten und todten. So 
fielen Unzählige, darunter nicht wenige entschiedene Anhänger 
der Oligarchie, als Opfer der Privatfeindschaft oder ihres Reidi* 
thums ; die fürchterliche Verwirrung und die sträfliche Nachsicht, 
die Sulla wie überall so auch hier gegen die ihm näher Stehen- 
den bewies, yerhinderten Jede Atm^dkmg auch nur der hiebe! mit 
untergelaufenen gemeinen Verbrechen. — In ähnlicher Weise confiM«ti«« 
ward mit dem Beutegut verfahren. Sulla wirkte aus politischen 
Rücksichten dahin, dafs die angesehenen Bürger sich bei dessen 
Ersteigerui^ betheiligten; ein grofser Theil drängte übrigens 
freiwillig sich herbei, keiner eifriger als der junge Marcus Gras- 
sus. Unter den obwaltenden Umständen war die ärgste Schleu- 
derwirthschaft nicht zu vermeiden, die übrigens zmn Theil schon 
aus der römischen Weise folgte die vom Staat eingezogenen 
Vermögen g^en eine Pauschsumme zur Realisirung zu verkau- 
fen; es kam noch, hinzu, dafs der Regent theils sich selbst nicht 
vergafs, theils besonders seine Gemahlin MeteUa und andere ihm 
nahe stehende vornehme und geringe Personen, selbst Frei- 
gelassene und Kneipgenossen, bald ohne Concurrenz kaufen liefs, 
bald ihnen den Kaufschilling ganz oder theilweise erliefs — so 
soll zum Beispiel einer seiner Freigelassenen ein Vermögen von 
6 Mill. (457000 TUr.) für 2000 Sesterzen (152 Thlr.) ersteigert 
haben und einer seiner Unterofißziere durdi derartige Specula- 
tionen zu einem Vermögen von 10 Mill. Sesterzen!(761000 Thlr.) 
gelangt sein. Der Unwille war grofs und gerecht; schon wäh- 
rend Sullas Regentschaft fragte ein Advocat, ob der Adel den Bür- 
gerkrieg nur geführt habe um seine Freigelassenen und Knechte 
zu reichen Leuten zu machen. Trotz dieser ScUeuderei indefs 
betrug der Gesammterlös aus den confiscirten Gütern nicht weni- 
ger als 350 Mill. Sest. (27 Mill. Thlr.)« was von dem ungeheuren 
Umfang dieser hauptsächlich auf den reichsten Theil der Bür- 
gerschaft fallenden Einziehungen einen ungefähren Begriff giebt. 
Es war durchaus ein fürchterliches Strafgericht. Es gab keinen 
Prozefs, keine Begnadigung mehr; bleischwer lastete der dumpfe 
Schrecken auf dem Lande und das freie Wort war auf dem 
Markte der Haupt- wie der Landstadt verstummt. Das oligarchi- 
sche Schreckensregiment trug wohl einen andern Stempel als 
das revolutionäre; wenn Marius seine persönliche Rachsucht im 
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BIfrte seiner Feinde gelöscht hatte, so schien SaM den Terro- 
risnias man mOehte sagen abstract als znr Einführung der neoen 
Gewaltherrschaft nethwendig ztt erachten und die Metzelei fost 
gteichgdltig zu betreiben und betreiben zu lassen. Aber nur um 
so entsetzlicher erschien das Schreckaisregiment, indem es von 
der consenrativen Seite her und gewissermafsen ohne Leiden- 
schaft auftrat; nur um so unrettbarer sdiien das (Jemeinwesen 
verloren, indem der Wahnsimi und der Frevel auf beiden Seiten 
im Gleichgewicht standen. 
Auflrechthai. In dcr Orduung der Verhältnisse Italiens und der Haupt- 
JJJJ^^JJ' Stadt hielt Sulla, obwohl er sonst im Allgemeinen alle während 
genrechte, dcr Revolutiou vorgeuommenen nicht blofs die laufenden Ge- 
schäfte erledigenden Staatshän^ungen als nichtig bebandelte, 
doch fest an dem von ihr aufgestellten C^ndsatz, dafs jeder Bor- 
ger einer italischen Gemeinde damit von selbst auch Bürger von 
Rom sei; die Unterschiede zwischen Bürgern und italischen 
Bundesgenossen, zwischen Altbüi^em bessern und Neubürgem 
beschrankteren Rechts waren und blieben bes^'gt. Nur den 
Freigelassenen waffd das unbeschränkte Stimmrecht abermals 
entzogen und für sie das alte Yerhältnifs wiederhergestellt. Den 
aristokratischen Ultras mochte dies als eine grofse Concession 
erscheinen; Sulla sah, dafs den revolutionären Führern jene 
mächtigen Hebel nothwendig aus der Hand gewunden werden 
muMen und dafs die Herrschaft der Oligarchie durch die Ver- 
mehrung der Zahl der Bürger nicht wesentlich gei^hrdet ward. 
strufgeriehte Abcr mit dicscr Nachgiebigkeit im Princip verband sich das här- 
***®^^^'2*Meste Gericht über die einzelnen Gemeinden in sämmtlichen 
den. Landschaften Italiens , ausgeführt durch Specialcommissare und 
anter Mitwirkung der durch die ganze Halbinsel vertheilten Be- 
satzungen. Manche Städte wurden belohnt, vne zum Beispiel die 
erste Gemeinde, die sich an Sulla angesddossen hatte, Brundi- 
sium , jetzt die für diesen Seehafen so wichtige Zollfreiheit er- 
hielt; mehrere bestraft. Den minder Schuldigen wurden Geld- 
bufsen, Niederreif sung der Mauern, Schleifung der Burgen 
dictirt; den hartnäckigsten Gegnern confiscirte der Regent einen 
Theil ihrer Feldmark, zum Theil sogar das ganze Gebiet, wie 
denn dies rechtlich allerdings als verwirkt angesehen werden 
konnte, mochte man nun sie als Burgergemeinden behandein, 
die die V^affen gegen ihr Vaterland getragen, oder als Bundes- 
staaten, die dem ewigen Friedensvertrag zuwider mit Rom Krieg 
gefuhrt hatten. In diesem Falle ward zugleich allen aus dem Be- 
sitz gesetzten Bürgern, aber auch nur diesen, ihr Stadt- und 



mgkidii das rdnusche Büigerredit aberkannt, nvogagen m daa 
schlechteste latinische empfingen*). Man venDied also an itali- 
schen Unterthanengemeinden geringeren Rechts der Opposition 
einen Kern zu gewähren; die heimathlosenExpropriirten mufsten 
bald in der Masse des Proletariats sich verlieren* In Campanien 
ward nicht hlofs» wie sich von selbst versteht, die d^nokratische 
Colonie Capua aufgehoben und die Domäne an den Staat zurück* 
gegeben, sondern auch, wahrscheinlich um diese Zeit, der Ge- 
meinde Neapolis die Insel Aenaria (Iscfaia) entzogen. In Latium 
wurde die gesamnte Mark der grofsen und reichen Stadt Prae- 
neste und vennuthlich auch die von Norba eingezogen, d)enso in 
Umbrien die von Spoletium* Sulmo in der paelignischen Land- 
Schaft ward sogar geschleift. Aber vor allem schwer lastete des 
Rcsgent^ eiserner Arm auf den beiden Landschaften, die bis zu- 
letzt und noch nach der Schlacht am coUinischen Thor ernst- 
lichen Widerstand geleistet hatten, auf Etrurien und Samnium. 
Dort traf die Gesammtconfiscation eine Reihe der ansehnlichsten 
Communen, zum Beispiel Florentia, Faesulae, Arretium, Yola- 
terrae. Von Samniums Schicksal ward schon gesprochen; hier 
ward nicht confiscirt, sondern das Land für immer verwüstet, 
seine blühenden Städte, selbst die ehemalige latinische Colonie 
Aesemia, öde gelegt und die Landschaft der bruttischen und lu- 
canischen gleichgestellt. — Diese Anordnungen über das italische ahivmuo. 
Bodeneigenthum stellten theils diejenigen römischen Domanial-°^^j/J*^^^* 
ländereien, welche den ehemaligen Bundesgenossengemeinden 
zur Mutzniefsung übertragen waren und jetzt mit deren Auflö- 
sung an die römische Regierung zurückfielen, theils die eingezo- 
genen Feldmarken der straffälligen Gemeinden zur Y^fügung 
des Regenten; und er benutzte sie um darauf die Sc^daten der 
siegreidien Armee ansässig zu machen. Die meisten dieser neuen 
Ansiedlungen kamen nach Etrurien, zum Beispiel nach Faesulae 
und Arretium, andere nach Latium und Campanien, wo unter 



*) I, 423 Es kam luiebei noch die ei^eatiiämUcbe firschwenm^ Kiazn, 
dafs das laUoisclM Recht soost regelmäfsig eben wie das peregriaische die 
Mitgliedschaft io einer bestimmten latinischen oder peregrinischen Ge- 
meinde in sich schlofs, hier aber — Shnlich wie bei den späteren Freigelas- 
senen latinischen and dediticisclien Rechts (vgl. S. 250 A.) — ohne ein sol- 
ches eigenes Stadtreeht anftrat Die Folge war, dafs diese Latiner die an 
die Stadt Verfassung geknüpften Privilegien entbehrten, genau genommen 
auch nicht testiren konnten, da niemand anders ein Testament errichten 
kann als nach dem Recht seiner Stadt; wohl aber konnten sie aas römi- 
schen Testamenten erwerben und unter Lebenden unter sich wie mit RS- 
oder Latinern in den Formen des römischen Redits verkehren. . 
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andern Praenesite und Ponpeii sullanische €olonien wurden; 
Samnium wieder xu bevölkern lag, wie gesagt, nicht in der Ab- 
sicht des Regenten. Ein grofter Theil dieser Assignationen er- 
folgte in gracchaniseher Weise, so dafs die Angesiedelten zu einer 
schon bestehenden Stadtgemeinde hinzutraten. Wie umfassend 
die Ansiediung war, zeigt die Zahl der rertheilten Landloose, die 
auf 120000 angegd[»en wird; wobei dennoch einige Ackercom- 
plexe anderweitig verwandt wurden, wie zum Beispiel der Dia- 
nentempel auf dem Berg Tifata mit Ländereien beschenkt ward, 
andere, wie die volaterranische Mark und ein Theil der arretini- 
sdien, unvertheilt blieben, andere endlich nach dem alten ge- 
setzlich untersagten (S. 131), aber jetzt wieder auftauchenden 
Mifsbrauch von Sullas GönstMngen nach Occupationsrecht ein- 
genommen wurden. Die Zwecke, die Sulla bei dieser Colonisa- 
tion verfolgte , waren mannichfacher Art. Zunächst löste er da- 
mit seinen Soldaten das gegebene Wort. Ferner nahm er damit 
den Gedanken auf, in dem die Reformpartei und die gemäfsigten 
Conservativen zusammentrafen und dem gemäfs er selbst schon 
88 im J. 666 die Gründung einer Anzahl von Colonien angeordnet 
hatte: die Zahl der ackerbauenden Kleinbesitzer in Italien durch 
Zerschlagung gröfserer Besitzungen von Seiten der Regierung zu 
vermehren; wie ernstlich ihm hieran gelegen war, zeigt das er- 
neuerte Verbat des Zusammenschlagens der Ackerloose. Endlich 
und vor allem sah er in diesen angesiedelten Soldaten gleichsam 
stehende Besatzungen, die mit ihrem Eigenthumsrecht zugleich 
seine neue Verfassung schirmen würden; wefshalb auch, wo nicht 
die ganze Mark eingezogen ward, wie zum Beispiel in Pompeii, 
die Colonisten nicht mit der Stadtgemeinde verschmolzen, son- 
dern die Altbürger und die Colonisten als zwei in demseften 
Mauerring vereinigte Bürgerschaften constituirt vmrden. Im 
Uebrigen erfolgten diese Colonialgründungen auf dieselbe Rechts- 
grundlage hin und in derselben militärischen Form wie die bis- 
herigen; dafs sie nicht wie die älteren geradezu, sondern nur 
mittelbar auf emem Gesetz beruhten, insofern sie der Regent 
auf Grund der defsfalligen Clausel des valerischen Gesetzes con- 
stituirte, machte rechtlich keinen Unterschied. Nur in sofern, 
als der Gegensatz des Soldaten und des Bürgers, der sonst eben 
durch die Colonisirung der Soldaten aufgehoben ward , bei den 
suUanischen Colonien noch nach ihrer Ausführung lebendig blei- 
ben sollte und blieb, und als. diese Colonisten gleichsam das 
stehende Heer des Senats bildeten, läfst es sich rechtfertigen, 
dafs man sie im Gegensatz gegen <fie älteren als Militarcolomen 
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bezeidiaet — Diesor factiscken CoBstituiruiig riaer stehenden me eoni«u. 
Armee des Senats verwandt ist die Mafsregel des Regent^i aus *^^^^ 
den Sklaven der Geächteten über 10000 der jüngsten und kräf- Bom. 
tigst^i Männer auszuwählen und insgesammt freizusprechen. 
Diese neuen Comelier, deren bürgerliche Existenz an die Rechts- 
beständigkeit der Institutionen ihres Patrons geknüpft war, 
sollten eine Art von Leibwache für die Oligarchie sein und den 
städtischen Pdbel, auf den nun einmal in der Hauptstadt in Er- 
mangelung einer Besatzung zunächst alles ankam, ihr beherrschen 
helfen. 

Diese aufserordentUchen Stützen, auf die zunächst der Re- BMeitigmi« 
gent die Oligardiie lehnte, schwach und ephemer wie sie wohl^^J^J^'J^®";, 
auch ihrem Urheber erscheinen mochten, waren doch die einzig tuaen. 
möglichen, wenn man nicht zu Mitteln greifen wollte, wie die 
förmliche Aufstellung eines stehenden Heeres in Rom und der- 
gleichen Mafsregeln mehr, die der Oligarchie noch weit eher ein 
Ende gemacht haben würden als die demagogischen Angriffe. 
Das dauernde Fundament der ordentlichen Regierungsgewalt der 
Oligarchie mufste natürlich der Senat sein mit einer so gestei- 
gerten und so concentrirten Gewalt, dafs er an jedem einzelnen 
Angriffspunkt den nicht organisirten Gegnern überlegen gegen- 
überstand. Das vierzig Jahre hindurch befolgte System der 
Transactionen war zu Ende. Die gracchische Verfassung, noch 
geschont in der ersten suUanischen Reform von 666, ward jetzt 88 
von Grund aus beseitigt. Seit Gaius Gracchus hatte die Regie- 
rung dem hauptstädtischen Proletviat gleichsam das Recht der 
Emeute zugestanden und es abgekauft durch regelmäfsige Ge- 
treideverth^ungen an die m der Hauptstadt domicilirten Burger; 
Sulla schaffte dieselben ab. Durch die Verpachtung der Zehnten 
und Zölle der Provinz Asia in Rom hatte Gaius Gracchus den 
Capitalistenstand organisirt und fundirt; Sulla hob das System 
der Mittelsmänner auf und verwandelte die bisherigen Leistungen 
der Asiaten in feste Abgaben, welche nach den zum Zweck der 
Nachzahlung der Rückstände entworfenen Schätzungslisten auf 
die einzelnen Bezirke umgelegt wurden"^). Gaius Gracchus hatte 



*) Dtfi SsUas Umlage der rückständigen fänf Jahreszieler and der 
Kriegskosten anf die Gemeinden von Asia (Appian Mithr, 62 und sonst) 
auch für die Zukunft mafsgebend war, zeigt schon die Zurückfiibrnng der 
Eintheilung Asias in vierzig Districte anf Sulla (Gassiodor ehron. 670) und 
die Zugrundelegung der suUanischen Repartition bei späteren Ausschrei- 
bungen (Cie. pro FUce, 14, 32), ferner dafs bei dem Plottenbau 672 dies« 
hiezu verwandten Summen an der Steuerzahlung {ex peetmia vwHgaU po- 
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durch Udbergabe der GeschwomeiipoBteii an die Männer vom 
Ritleroensas dem Capitalistenstand eine indirecte HitTerwaltung 
und Bfitregierung erwirkt, die nicht selten sich stärker als die 
officielle Verwaltung und Regierung erwies; Sulla schaffte die 
Rittergerichte ab und stellte die senatorischen wieder her. Gaius 
Gracchus oder doch die gracchische Zeit hatte den Rittern einen 
Sonderstand bei den Volksfesten eingeräumt wie ihn schon seit 
längerer Zeit die Senatoren besafsen (I, 798V' Sulla hob ihn auf 
und wies die Ritter zurück auf die Plebejerbäni^e*/.^ L.i ititter- 
stand, als solcher durch Gaius Gracchus gesdi^JTen, verlor seine 
politische Existenz durch Sulla. Unbedingt, ungetheilt und auf 
die Dauer sollte der Senat die höchste Macht in Gesetzgebung, 
Verwaltung und Gerichten überkommen und auch äufserlich 
nicht blofs als privilegirter, sondern als einzig privilegirter Stand 
auftreten. 
BMrsaDiM- Vor allem mufste zu diesem Ende die Regierungsbehörde 

**"\^* "•* ergänzt und selber unabhängig gestellt werden. Durch die letz- 
ten Krisen war die Zahl der Senatoren furchtbar zusammenge- 
schwunden. Zwar stellte Sulla den durch die Rittergerichte Ver- 
bannten jetzt die Rückkehr frei, wie dem Consular Publius Ru- 
tiiius Rufus (S. 214), der übrigens von der Erlaubnifs keinen 
Gebrauch machte, und dem Freunde des Drusus Gaius Cotta 
(S. 232); allein es war dies ein geringer Ersatz für die Lücken, 
die der revolutionäre wie der reactionäre Terrorismus in die 
Asberordest. Rciheu dcs Scuats gerissen hatte. Defshalb wurde nach Sullas 
"'**^^*[*"°' Anordnung der 3enat aufserordentlicher Weise ergänzt durch 
etwa 300 neue Senatoren, welche die Districtversammlung aus 
den Männern vom Rittercensus zu ernennen hatte und die sie, 
wie begreiflich, vorzugsweise theils aus den jüngeren Männern 
der senatorischen Häuser, theils aus suUanischen Offizieren und 
anderen durch die letzte Umwälzung Emporgekommenen auslas. 
Aber auch für die Zukunft ward die Aufnahme in den Senat neu 
geordnet und auf wesentlich andere Grundlagen gestellt. Nach 



piilo Romano) gekürzt werden (Cic. Ferr. l. 1, 35, 89). Geradezu sag^t 
endlich Cicero {ad Q. fr. I, 1, 11, 33), dafs die Griechen ,nicht im Stande 
waren von sich aus den von Sulla ihnen auferlegten Zins zu zahlen ohne 
Steuerpächter'. 

*) S. 1 12. Ueberliefert ist es freilich nicht , von wem dasjenige Ge- 
setz erlassen ward , welches die Erneuerung des älteren Privilegs durch 
87 das rosciscbe Theatergesetz 687 nüthig machte (Becker -Friedländer 4, 
531), aber naefa der Lage der Sache war der Urheber dieses Gesetzes eo- 
zweifelhaft Sulla. 
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der bisherigen Verfassung trat man in den Senat ein entweder antritt i» 
durch censorische Berufung, was der eigentliche und ordentliche ^^^^ 
Weg war, oder durch die Bekleidung eines der drei curulischen Quaett». 
Aemter: des Consulats, der Praetur oder der Aedilität, an welche 
seit dem ovinischen Gesetz von Bechtswegen Sitz und Stimme 
im Senat geknüpft war (I, 795); die Bekleidung eines niederen 
Amte^ , des Trib^n^ts oder der Quaestur gab wohl einen facti- 
sche*^ . ,t*il^"'^^ äVi^' einen Platz im Senat, insofern die censo- 
rische Auswahl V ^ugsweise auf diese Männer sich lenkte, aber 
keineswegs eine rechtliche Anwartschaft. Von diesen beiden Ein- 
trittswegen hob Sulla den ersteren auf durch die wenigstens 
thatsächliche Beseitigung der Censur und änderte den zweiten 
dahin ab , dafs der gesetzliche Eintritt in den Senat statt an die 
Aedilität an die Quaestur geknüpft und zugleich die Zahl der 
jährlich zu ernennenden Quaestoren auf zwanzig*) erhöht ward. 
Die bisher den Censoren rechtlich zustehende, obwohl thatsäch- B^M^ugang 
lieh längst nicht mehr in ihrem ursprünglichen ernstlichen Sinn ^^bu^b^^ 
geübte Befugnifs bei den von fünf zu fünf Jahren stattfindenden unt, ub« d«'» 
Revisionen jeden Senator unter Angabe von Gründen von der **"•*• 
Liste zu streichen (I, 799), fiel für die Zukunft ebenfalls fort; die 
bisherige factische Unabsetzbarkeit der Senatoren ward also von 
Sulla schliefslich festgestellt. Die Gesammtzahl der Senatoren, die 
bis dahin vermuthlich die alte Normalzahl von 300 nicht viel über- 
stiegen und oft wohl nicht einmal erreicht hatte, ward dadurch 
beträchtlich, vielleicht durchschnittlich um das Doppelte er- 
höht**), was auch schon die durch die Uebertragung der Ge- 

*) Wie viele Quaestoren bis dahin jährlich gewählt wurden , ist nicht 
bekannt Seit 487 g^ab es deren acht: zwei städtische, zwei Militär- und 267 
vier Flottenquaestoren (I, 420. 430) ; wozu dann die in den Aemtern be- 
schäftigten Quaestoren (I, 550) hinzugetreten sind. Denn die Flottenquae- 
storen in Ostia , Cales und so weiter gingen keineswegs ein und aucli die 
Militärquaestoren konnten nicht anderweitig verwendet werden , da sonst 
der Consul, wo er als Oberfcldherr auftrat, ohne Quaestor gewesen sein 
würde. Da es nun bis auf Sulla neun Aemter gab, überdies nach Sicilien 
zwei Quaestoren gingen, so könnte er möglicher Weise schon achtzehn 
Quaestoren vorgefunden haben. Wie indefs auch die Zahl der Oberbeam- 
ten dieser Zeit beträchtlich geringer als die ihrer Competenzen gewesen 
(S. 359) und hier stets durch Fristerstreckung und andre Aushülfen Rath 
geschafft worden ist, überhaupt die Tendenz der römischen Regierung 
darauf ging die Zahl der Beamten möglichst zu beschränken, so mag es 
anch mehr quaestorische Competenzen gegeben haben als Quaestoren und 
es kann selbst sein, dais in kleine Provinzen, wie zum Beispiel Kilikien, 
in dieser Zeit gar kein Qoaestor ging. Aber sicher hat es doch schon vor 
Solla mehr als acht Quaestoren gegeben. 

**) Von einer festen Zahl der Senatoren kann genau genommen über- 
Mommsen, röm. Gesch. II. 4. Anfl. -23 
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« 

schwornenfunctionen staÄ vermehrten Geschäfte des Senats 
notl^wendig machteq^. Indem ferner sowohl die aufserordentlich 
eintreteijiden S^natoren als die Quaestoren ernannt, wurden von 
den Trit|utcomitien , wurde d^r bisher mittielbar auf den Wah- 
len dies Volkes ruhende Senat (I, 319) jetzt durchaus auf directe 
Volks wähl gegründet, derselbe also einem repräsentativen Regi- 
ment so weit genähert, als dies mit dem Wesen der Oligarchie 
und den Begriff/en des Alterthums überhaupt sich vertrug. Aus 
einem nur zum Berathen der Beamten bestimmten CoUegium 
war im l^aufe der Zeit der Sen^t eine den Beamten befehlende 
und selbstregierende Behörde geworden ; es war hiervon nur 
eine consequente Weiterentwicklung, wenn das den Beamten 
ursprünglich zustehende Recht die Senatoren zu ernennen und 
zu cassiren denselben entzogen und der Senat auf dieselbe recht- 
liche Grundlage gestellt wurde, auf welcher die Beamtengewait 
selber ruhte. Diß exorbitante Befugnifs der Censoren die Raths^ 
Uste zu revidjren und nach Gutdünken Namen zu streichen 
oder zuziisetzen vertrug in der That sich nicht iftit einer ge- 
ordpeten oligarchischen Verfassung. Indem jet?t durch die 
Quaestorenwahl für eine genügende regelmäfsige Ergänzung ge- 
sorgt ward, wurden die censorisch^n Revisionen überflüssig 
und durcl^ deren Wegfall das wesentliche Grundprincip jeder 
Oligarchie, die Inamovibilität und Lebenslänglichkeit der zu Sitz 
und Stimme gelangten Glieder des Herrenstandes, endgültig 
consolidirt. 
^?h"richt. Hinsichtlich der Gesetzgebung begnügte sich Sulla die im 
lioh der [88 J. 666 getrofTenen Bestimmungen wieder aufzunehmen und die 
Barger.chaft. legislatorfsche Initiative , wie sie längst thatsäcWich dem Senat 
zustand, wenigstens den Tribunen gegenüber auch gesetzlich ihm 
zu sjchern. Dje Bürgerschaft blieb der formelle Souvejr^in; allein 
was ihre UrversammluE^geQ syplangt, so schien es. dem Regenten 



haupt nicht, dje R^de, seija. Wenn auch äi^ Ceasoren vor Sulla je^^vul 
eine Liste von 30Q liöpfen anfertigten, so traten doch zu diesi^r iqunQr uoch 
diejenigen Nichtsep^toren hinzu, die nach Abfassung d^r Liste Hs zur Auf- 
stellung der nächsten ein curuUsches Amt bekleideten; und ngchk Sulla gab 
es so viele Senatoren als gerade Quaestorier aip Leben waren. Woht aber 
ist anzunehmen, dqis Sulla den Senat auf ungefaf^r 5 — 60GI Köpfe zu brin- 
gen bedacht war; und diese Zahl ergiebt sich, wenn jährlich 20 neue Mit- 
glieder von durchschnittlich 30 Jahren eintraten und man die durchschnitt- 
liche Dauer der senatorischen Würde auf 25—30 Jahre ansetzt. In einer 
stark besuchten Senatssitzung der ciceronischen Zeit waren 417 Mitglie- 
der anwesend. 
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nothwendig deren Nameü zwar sorgfältig zu conserviren, aber 
jede wirkficftfe' TMtigbeit deflselbeti noch sorgfeltiger zu veAüten. 
Sogar mit dem Öürgiertticht selbst ging Sofia in der gering- 
schätzigsten Wefse UÄ ; er machte kefne Scfcwierfgkeit weder den 
Neuburgel^fettieiödeB es züzug^stehiöü noch Spanier und Kelten in 
Masse d^tAit m bescheilken; ja es geschah; wahi*sdieinh*ch niclit 
ohne Abi»idM, schlechterdings gar nichfs für dite Feststellung der 
Börgerifete, die doch nach so gewaHigeft ÜmWätzungen eiiier 
Revision dringend bedütfte, wenn es überhaupt de^ Reglierung 
noch nfft dett: hieran sich tettöpfettdeii Rechtsbefagiiissen Ernst 
war. ©eradezu beschränkt wurde di6 legisTätor'ische Cömpetenz 
der C^mitien übrigens nicht*;* es' wkr auch nicht nöthig, da ja 
in Folge der besser gesicherten Itaitiättve des Senats das Volk 
ohndhin ni«ht leicht wider den Willen der tt'Ögienlng in die Ver- 
waltung, das Finanzwesen imd^ die Criminaljurifediction eingi'ei- 
fen konttte und seine legislative Mitwirkung wesentlich wieder 
zurückgeführt ward auf da^ Recht zu Aetiderüngen der Verfas- 
sung Ja zu sagen. — Wichtiger war die Retheiliguilg dör Bür- 
gerschaft bei den Wahlen, deren man nun eihmal nicht entbeh- 
ren zu können schien, ohne mehr aufzurütteln, als Sullas oben- 
hin sich haltendfe Restauration aüfrüttelti konnte und wollte. 
Die Eingriflte dfer Bewegungspartei in' die Priestefwählen würden cooptation 
beseitigt; nicht blöfs (las domitische Gesetz voil 050, das die f JI] ^^'^"nl' 
Wahlen zu den^ höchsten Priesterämtem überhaupt dem Volke *''^J*'u" 
übertrug (S. 199), sondern auch die ähertti gleichartigen Verfü- 
gungen hinsichtlich des Oberpbntifex und des ObercuHo (f, 835) 
wurden von Sulla cassirt und deti Fhestercollegien das Recht 
der SelbstergäMzutfg in seiner ursprühglicheil Uüb^chranktHeit 
zurückgegebenf. Hinsichtlich der Wahlen zu dfen Staatsüttltfetti 
aber blieb es im Ganzen bei der bisherigen Weise; aufset inso- 
fern die »ogteichifü erwähnetfdeneueHögülirurfg d^fS^MitäristhCti 
Commandos allerdings folgetdeiöcf einer wesentliche Bteschfä'iiftüfig 
der Börgerschrft* in sich schloß, ja gtiWissenWäfi^fl'dä^ Vel^^- 
bungsrecHt der Felöherrnstdlen vtrti' der' BBl^efscÄäft artff d^tf 
Senat übertrug. Es scheirft^ nicht eiötal^l , daft Sülli dit ff öWer 
versuchte Restauration d^ servianischen StimmördtftmgtS. 262) 
jetzt wieder aufnahm, sei es n"un„dafs ei* es ütierhfföpf als gleich- 
göltig betrachtete, ob die StimmftÖthellungen' so oder' so zusam- 
mengesetzt seien , sei es, daffe diese ältere Ordäung ihrti den ge- 
fahrlichen Einflufs der Capitalisten zu steigern schien. Nur die Begaiirnnff 
Qualißcationen wurden wiederhergestellt und theilweise gesteigert. *^fl^™^nen! 
Die zur Bekleidung eines jeden Amtes erforderUche Altersgrenze 

23* 
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ward aufs Neue eingeschärft; ebenso die Bestimmung, daCs jeder 
Bewerber um das Consulat vorher die Praetur, jeder Bewerber 
um die Praetur vorher die Quaestur bekleidet haben müsse, wo- 
gegen es gestattet war die Aedüität zu übergehen. Mit besonde- 
rer Strenge wurde, in Hinblick auf die jüngst mehrfach vorge- 
kommenen Versuche in der Form des durch mehrere Jahre hin- 
durch fortgesetzten Consulats die Tyrannis zu begründ^i, gegen 
diesen Mil'sbrauch eingeschritten und verfugt, dafs zwischen der 
Bekleidung zweier ungleicher Aemter mindestens zwei, zwischen 
der zweimaligen Bekleidung desselben Amtes mindestens zehn 
Jahre verfliefsen sollten; mit welcher letzteren Bestimmung an- 
statt der in der jüngsten ultraoligarchischen Epoche beliebten 
absoluten Untersagung jeder Wiederwahl zum Consulat (S. 70) 
84S wieder die ältere Ordnung vom J. 412 (I, 315) aufgenommen 
ward. Im Ganzen aber liefs SuUa den Wahlen ihren Lauf und 
suchte nur die Beamtengewalt in der Art zu fesseln, dafs, wen 
auch immer die unberechenbare Laune der Comitien zum Amte 
berief, der Gewählte aufser Stande sein würde gegen die Oligar- 
chie sich aufzulehnen. 
Bohwftehuiig Die höchsten Beamten des Staats waren in dieser Zeit ihat- 
***bM«u!*^' sächlich die drei CoUegien der Yolkstribune, der Consuln und 
Praetoren und der Censoren. Sie alle gingen aus der suUani- 
schen Restauration mit wesentlich geschmälerten Rechten her- 
vor; vor allem das tribunicische Amt, das dem Regenten erschien 
als ein zwar auch für das Senatsregiment unentbehrliches , aber 
dennoch, als von der Revolution erzeugt und stets geneigt yne- 
der Revolutionen aus sich zu erzeugen, strenger und dauernder 
Fesselung bedürftiges Werkzeug. Von dem Rechte die Amts- 
handlungen der IMagistrate durch Einschreiten zu cassiren, den 
Contravenienten eventuell zu brächen und dessen weitere Bestra- 
fung zu veranlassen war die tribunicische Gewalt ausgegangen; 
dies blieb den Tribunen auch jetzt, nur dafs auf den Mifsbrauch 
des Intercessionsrechts eine schwere die bürgerliche Existenz re- 
gelmäfsig vernichtende Geldstrafe gesetzt ward. Die weitere Be- 
fugnifs des Tribuns mit dem Volke nach Gutdünken zu verhan- 
deln, theils um ihm Mittheilungen zu machen, theils uni Gesetze 
zur Abstimmung vorzulegen, war der Hebel gewesen, durch den 
die Gracchen, Saturninus, Sulpicius den Staat umgewälzt hatten; 
sie ward nicht aufgehoben, aber wohl von einer vorgangig bei. 
dem Senat nachzusuchenden Erlaubnifs abhängig gemacht*). 

*) Darauf geken die Worte des Lepidus bei SaUiut {hüi. 1, 41, 11 
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Eildlich wurde hinzugefögt, dafs die Bekleidung des Tribunats 
in Zukunft zur Uebernahme eines höheren Amtes unfähig ma- 
chen solle — eine Bestimmung, die wie so manches Andere in 
Sullas Restauration wieder auf die altpatricischen Satzungen zu- 
rückkam und, ganz wie in den Zeiten vor der Zulassung der Ple- 
bejer zu den bürgerlichen Aemtern, das Tribunat einer- und die 
curulischen Aemter andrerseits mit einander unvereinbar erklärte. 
Auf diese Weise hofite der Gesetzgeber der Oligarchie der tribu- 
nicischen Demagogie zu wehren und alle ehrgeizigen und aufstre- 
benden Männer von dem Tribunat fernzuhalten, dagegen dasselbe 
festzuhalten als Werkzeug des Senats, sowohl zur Yermitte- 
lung zwischen diesem und der Burgerschaft, als auch vorkom-* 
menden Falls zur Niederhaltung der Magistratur; und wie die 
Herrschaft des Königs und später der republikanischen Beamten 
über die Bürgerschaft kaum irgendwo so klar zu Tage tritt wie . 
in dem Satze, dafs ausschliefslich sie das Recht haben öffentlich 
zum Yolke zu reden, so zeigt sich die jetzt zuerst rechtlich fest- 
gestellte Oberherrlichkeit des Senats am bestimmtesten in dieser 
von dem Yormann des Volkes für jede Verhandlung mit demsel- 
ben vom Senat zu erbittenden Eriaubnifs. 

Auch Consulat und Praetur, obwohl sie von dem aristokra- Beiohrink»« 
tischen Regenerator Roms mit günstigeren Augen betrachtet wur- *'* ^i^**" 
den als das durchaus verdächtige Tribunat, entgingen doch kei- 
neswegs dem Mifstrauen gegen das eigene Werkzeug, welches 
durchaus die Oligarchie bezeichnet. Sie wurden in schonenderen 
Formen, aber in sehr fühlbarer Weise beschränkt. Sulla knöpfte 
hier an die Geschäftstheilung an. Zu Anfang dieser Periode be- comaiaiiMh- 
stand dafür die folgende Ordnung. Den beiden Consuln lag im- J^'^J^'JJ. 
mer noch, wie ehemals der Inbegriff der Geschäfte des höchsten saunniK Tor 



Dietsch): populuM Romanus . . . agitandi tnopsy auf die Tacitus (ann, 3, 27) 
anspielt: statim turhidü Lepidi rogaHonibus neque multo post tribuni* 
reddita Ucentia quoquo vellent popiäum agitandi. Dafs die Tril»ane nicht 
äberhaapt das Recht verlorcD mit dem Volke zu verhandeln, zeigt deutli- 
cher als Cic. de leg. 3, 4, 10 das Plebiscit de Thermensibus, welches aber 
aach in der Eiogpangpsformel sich bezeichnet als de senatus sententia erlas- 
sen. Dafs die Consuln dagegen auch nach der sullanischen Ordnung ohne 
vorgängigen Senatsbeschlul's Anträge an das Volk bringen konnten, beweist 
nicht blol's das Stillschweigen der Quellen, sondern auch der Verlauf der 
Revolutionen von 667 und 676, deren Führer eben aus diesem Grunde 87 rs 
sieht Tribüne, sondern Consuln gewesen sind. Darum begegnen auch in 
dieser Zeit consularische Gesetze über administrative Nebenfragen, wie 
znm Beispiel das Getreidegesetz von 681, für die zu andern Zeiten sicher 7s 
Piebiscite eingetreten sein würden. 
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Amtes überhaupt, so jetzt derjenige faihegriff der höchsten Aoits- 
geschalte ob, für welchen pic^t geset^lk;^^ besondere Gompeten- 
zen festgestellt waren. Dies letztere war der Fall mit dem haupt- 
städtischen Gerichtswegen, womit die Co^suln sich Q^yph einer un- 
yerbrüchlich festgehaltenen Regel nic^t befassen 4urft(»oi» und 
mit den damals bestehenden über$eeiscbei;i Ae^tem: Sicilien, 
Sardinien upd den beiden Spanien, ip denen 4^r Cop^ das 
Commando zwar führen konnte, aber Pur ausiM^hmsweise fährte. 
Im ordentlichen Lauf der Dipge wurden demnach ^cbs Spedal- 
competenzen, die beiden hauptstädtischen GericbtaForßland- 
schaften und die vier überseeischep Aepiter unter die sechs Prae- 
.toren vergeben, woneben den beidm Consulp kraft ihrer Gene- 
ralcompetenz die Leitung der hauptstädtischen nicht gerichüichen 
Geschäfte und das militärische Conupapdo in im festländischen 
Besitzungen oblag. Da diese Generalcompetenz al^ doppelt be- 
setzt war, blieb der Sache nach der eine Conspl zur Verfügung 
der Regierung, und für gewöhnliche Zeiten kam man demnach 
mit jenen acht höchsten Jahresbeamten voUständig, ja reichlich 
aus. Für aufserordentliche Fälle blieb es ferner yorbehaltea theils 
die nicht militärischen Competenzen zu cumulir^p, theils die 
militärischen über die Endfrist hinaus fortdauern zu lassen {pro- 
rogare). Es war nicht ungewöhnlich die beiden Gerichtsvor- 
standschaften demselben Praetor zu übertragen und die regel- 
mäfsig von den Consuln zu beschaffenden hauptstädtischen Ge- 
schäfte durch den Stadtpraetor versehen zu lassen; wogegen es 
verständiger Weise möglichst vermiedaa ward mehrere Com- 
mandos in derselben Hand zu vereinigen. Hier half vielmehr 
die Regel aus, dafs im militärischep Imperium es kein Interreg- 
num gab, also dasselbe, obwohl gesetzlich befristet, doch nach 
Eintritt des Endtermines von Rechtswegen noch so lange fort- 
dauerte, bis der Nachfolger erschien und dem Vorgänger das Com- 
mando abnahm, oder, was dasselbe ist, dafs der commandirende 
Consul oder Praetor nach Ablauf seiner Amtszeit, wenn der 
Nachfolger nicht erschien, an Consuls oder Praetors Statt weiter 
fungiren konnte und mufste. Der Einflufs des Senats auf diese 
Geschäftsvertheilung bestand darin, dafs es observanzmäfsig von 
ihm abhing entweder die Regel walten, also die sechs Praetoren 
die sechs Specialcompetqnzen unter sich verloosen und die Con- 
suln die festländischen nicht gerichtlichen Geschäfte besorgen zu 
lassen, oder irgend eine Abweichung von derselben anzuordnen, 
etwa dem Consul ein augenblicklich besonders wichtiges über- 
seeisches Commando zuzuweisen oder eine aufserordentliche 



DIB SULLANISCHE VEBFASSUN6. 359 

militärische oder gerichtliche Commission, zum Beispiel das 
Flottencommando oder eine wichtige Criminaiuntersuchung, un- 
ter die tur Yertheilung kommenden Competenzen aufzuhehinen 
und die dadurch weiter nöthig werdenden Cumtüation^lH Atid 
Fristerstreckungen zu veranlassen — \^obei übrigens lediglich 
die Absteckung der jedesmaligen coilisularischen und respeCtiv 
praetorischen Coiäpetenzen, nicht die Bezeichnung der fuir das 
einzelne Amt eintretenden Personen dem Senate zustand, die 
letztere yielmehr durchgängig durch Vereinbarung der concurri- 
renden Beainten oder durch das Loos erfolgte. Die Bii'rgerschaft 
griff hiebei nicht weiter ein, als dafs sie in dei* älteren Zeit 
wohl veranlafst ivard die in dein Unterlasseü der Ablösüüjg eiit- 
haltene thatsächtiche Verlängerung des Comman*dos durch beson- 
deren Gemeindeschlufs zu regularisiren (1, 321); was indefs m^hr 
dem Gefixte, als dem Buchstäben der Verfassung nach noth wen- 
dig ti^ar und b^ld in Vergessenheit gerieth. Im Laufe des sie- 
benten Jahrhunderts traten nun ällmäMich zu den bestehenden 
sechs Specialcompi^tenzen sechs andere hinzu : die fünf üeuen 
Stattbsllterschaflen von Makedonien, Africa, Asia, Narbd und Ki- 
likieH und die Vorstandschaft in dem stehenden Commissions- 
gericht wegen Erpressungen (S. 71), Mit dem immer mehr sich 
ausdehnenden Wirkungskreise der römischen Re^iefutig trat 
überdies immer häufiger der Fall ein, dafs die Oberbeamten für 
aufserordentliche militärische oder prozessualische Commissionen 
in Anspruch genommen wurden. Dennoch wurde die Zahl der 
ordentlichen höchsten Jahrbeamten nicht vermehrt; und es ka- 
men also auf acbt jährlich zu ernennende Beaihte, von allem an- 
dern abgesehen, mindestens zwölf jährlich zu besetzende Special- 
competenzen. Naturlich war es nicht Zufall, dafs man dies De- 
ficit nicht durch Creirung neuer Prätorenstellen ein für allemal 
deckte. Dem Buchstaben der Verfassung gemäfs sollten die sämmt- 
liehen höchsten Beamten Jahr für Jahr von der Bürgerschaft er- 
nannt werden; nach der neuen Ordnung oder vieliüehr Unord- 
nung, der zufolge die entstehenden Lücken wesentlich durch 
Fristerstreckung ausgefüllt wurden und den gesetzlich ein Jahr 
fungirenden Beamten in der Regel vom Senat ein zweites Jahr zu- 
gelegt, nach Befinden dasselbe aber auch verweigert ward, besetzte 
die wichtigsten und lucrativsten Stellen im Staate nicht mehr die 
Bürgerschaft, sondern aus einer durch die Bürgerschaftswahlen 
gebildeten Concurrentenliste der Senat. Ueblich ward es dabei, 
da unter diesen Stellen die überseeischen Commandos als die ein- 
träglichsten vor allem gesucht waren, denjenigen Beamten, die 
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ihr Amt entweder rechtlich oder doch thatsachlich an die Haapt- 
Stadt fesselte, also den beiden Vorstehern der städtischen Ge- 
richtsbarkeit und häufig auch den Consuln, nach Ablauf ihres 
Amtsjahrs ein überseeisches Commando zu übertragen, was mit 
dem Wesen der Prorogation sich vertrug, da die Amtsgewalt des 
in Rom und des in der Provinz fungirenden Oberbeamten wohl 
anders bezogen , aber nicht eigentlich staatsrechtlich eine quali- 
coBraUriBeh-tativ audcrc war. — Diese Verhältnisse fand Sulla vor und sie 
o^i^taüsn. '*8^^ seiner neuen Ordnung zu Grunde. Der Grundgedanke der- 
gaiinmg nach selben war die vollständige Scheidung der politischen Gewalt, 
*MuiJi«." welche in den Bürger-, und der militärischen, welche in den 
BcheidiuigderNichtbürgerdistricten regierte, und die durchgängige Erstreckung 
]M>iitiseheii ^jgp Dauer des höchsten Amtes von einem Jahr auf zwei, von 
ttriiehen a«- dcueu das erstere den bürgerlichen, das zweite den militärischen 
^^^ Geschäften gewidmet ward. Räumlich waren die bürgerliche und 
die militärische Gewalt allerdings längst schon durch die Verfas- 
sung geschieden u^d endete jene an dem Pomerium, wo diese 
begann; allein immer noch hielt derselbe Mann die höchste po- 
litische und die höchste militärische Macht in seiner Hand ver- 
einigt. Künftig sollte der Consul und Praetor mit Rath und Bur- 
gerschaft verhandeln , der Proconsul und Propraetor die Armee 
commandiren, jenem aber jede militärische, diesem jede politi- 
sche Thätigkeit gesetzlich abgeschnitten sein. Dies führte zu- 
nächst zu der politischen Trennung der norditalischen Land- 
Du eiMipi. Schaft von dem eigentlichen Italien. Bisher hatten dieselben wohl 
li« "iili p'ro- *^ einem nationalen Gegensatz gestanden, insofern Norditalien 
Tin« einge. vorwicgcud vou Ligurern und Kelten, Mittel- und Süditalien von 
richtet. itajijjePQ bewohnt ward; allein politisch und administrativ stand 
das gesammte festländische Gebiet des römischen Staates von der 
Meerenge bis an die Alpen mit Einschlufs der illyrischen Be- 
sitzungen, Bürger-, latinische und Nichtitalikergemeinden ohne 
Unterschied, im ordentlichen Laufe der Dinge unter der Verwal- 
tung der in Rom eben fungirenden höchsten Beamten, wie denn 
ja auch die Colonialgründungen sich durch dies ganze Gebiet er- 
streckten. Nach Sullas Ordnung wurde das eigentliche Italien, 
dessen Nordgrenze zugleich statt des Aesis der Rubico ward, als 
ein jetzt ohne Ausnahme von römischen Bürgern bewohntes Ge- 
biet den ordentlichen römischen Obrigkeiten untergeben, und dafs 
in diesem Sprengel regelmäfsig keine Truppen und kein Com- 
mandant standen, einer der Fundamentalsätze des römischen 
Staatsrechts ; das .Keltenland diesseit der Alpen dagegen, in dem 
schon der beständig fortwährenden Einfälle der Alpenvölker we- 
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gen ein Commando nicht entbehrt werden konnte, wurde nach 
dem Muster der älteren überseeischen Commandos als eigene 
Statthalterschaft constituirt*). Indem nun endlich die Zahl der 
jährlich zu ernennenden Praetoren von sechs auf acht erhöht 
ward, stellte sich die neue Geschäftsordnung dahin, dafs die 
jährlich zu ernennenden zehn höchsten Beamten während ihres 
ersten Amtjahrs als Consuln oder Praetoren den hauptstädtischen 
Geschäften — die beiden Consuln der Regierung und Verwal- 
tung, zwei der Praetoren der Givilrechtspflege, die übrigen sechs 
der reorganisirten Criminaljustiz — sich widmeten, während 
ihres zweiten Amtjahrs als Proconsuln oder Propraetoren das 
Commando in einer der zehn Statthalterschaften: Sicilien, Sar- 
dinien, beiden Spanien, Makedonien, Asia, Africa^ Narbo, Kili- 
kien und dem italischen Keltenland übernahmen. Die schon er- 
wähnte Vermehrung der Quästorenzahl durch Sulla auf zwanzig 
gehört ebenfalls in diesen Zusammenhang '^'^). — Zunächst ward 

*) Für diese Annafame giebt es keinen anderen Beweis, als dafs das 
italische Keltenland eine Provinz in dem Sinne , wo das Wort einen ge- 
schlossenen und von einem jährlich erneuerten Statthalter verwalteten 
Sprengel bedeutet, in den älteren Zeiten ebenso entschieden nicht ist wie 
allerdings in der caesarischen es eine ist (vgl. Licin. p. 39 : Data erat et 
Sullae vrovincia GaUia cüalpina). — Nicht viel anders steht es mit der 
Vor Schiebung der Grenze ; wir wissen, dafs ehemals der Aesis, zu Caesars 
Zeit der Rubico das Keltenland von Italien schied, aber nicht, wann die 
Vorriickang stattfand. Man hat zwar daraus, dafs Marcus Terentius Varro 
Lucullus als Propraetor in dem District zwischen Aesis und Rubico eine - 
Grenzregulirung vornahm (Orelli inscr, 570), geschlossen, dafs derselbe 
wenigstens im Jahre nach Lucullus Praetur 679 noch Provinzialland gewe- 76 
sen sein müsse, da auf italischem Boden der Propraetor nichts zu schaffen 
habe. Indefs nur innerhalb des Pomerium hört jedes prorogirte Imperium 
von selber auf; in Italien dagegen ist auch nach Sullas Ordnung ein sol- 
ches zwar nicht regelmäfsig vorhanden, aber doch zulässig, und ein aufser- 
ordentliches ist das von Lucullus bekleidete Amt doch auf jeden Fall ge- 
wesen. Wir können aber auch nachweisen, wann und wie Lucullus ein 
solches in dieser Gegend bekleidet hat. Gerade er war schon vor der 
Sullanischen Reorganisation 672 als commandirender Offizier eben hier thä- 8s 
tig (S. 331) und wahrscheinlich, eben wie Pompeius, von Sulla mit pro- 
praetorischer Gewalt ausgestattet; in dieser Eigenschaft wird er 672 oder st 
673 (vgl. Appian 1, 95) die fragliche Grenze regulirt haben. Aus dieser In- si 
Schrift folgt also für die rechtliche Stellung Norditaliens überhaupt nichts 
und am wenigsten für die Zeit nach Sullas Dictatur. Dagegen ist es ein 
bemerkenswerther Fingerzeig, dafs Sulla das römische Pomerium vor- 
schob (Seneca de brev. vitae 14 ; Dio 43, 50) , was nach römischem Staats- 
recht nur dem gestattet war, der nicht etwa die Reichs-, sondern die 
Stadt-, d. h. die italische Grenze vorgerückt hatte (I, 103). 

**) Da nach Sicilien zwei, in jediß andere Provinz ein Qnaestor gingen, 
überdiefs die zwei städtischen und die zwei den Consuln bei der Kriegfüh- 
rung beigeordneten und die vier Flottenquaestoren bestehen blieben, so 
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ordbiemit an die Steile der bisherigen «nordenffieben und va aUen 
"'^uto.^*' mögliche scblecbten Manövern und Intrigaen eiidadendeli Aem- 
tervertbeilung eine klare und feste Regel gesetzt; dami aber auch 
den Ausschreitungen der Beamtenge<walt nacb Möglichkeit voi^- 
beugt und der EinfluTs der obersten Regierungsbehörde wesent- 
lich gesteigert. Mach der bisherigen Ordnung ward in dem Reiche 
rechtlich nur unterschieden die Stadt, welche der Mauerring 
umsehlofs, und die Landschaft aufserhalb des Pomerium; die 
neue Orddung setzte an die Stelle der Stadt das neue fortan als 
ewig befriedet dem regelmäfsigen Commando entzogene Italien*) 
und ihm gegmüber das festlandische und überseeische Gebiet, 
das umgekehrt nothwendig unter Militarcommaadanten steht, die 
8teiff«nmg Yon jetzt an sogenannten Provinzen. Nach der bisherigen Ord- 
^'slllto/^iiui^g war derselbe Mann sehr häufig zwei, oft auch mäxr Jahre 
in demselben Amte verblid»en; die neue Ordnung beschränkte 
die hauptstadtischen Aemter wie die Statthaherposteo durchaus 
auf ein Jahr und die specielle Verfügung, dafs jeder Statthalter 
binnen dreifsig Tagen, nachdem der Nachfolger in seinem Spren- 
gel eingetroffen sei, denselben unfehlbar zu verlassen habe, zeigt 
sehr klar, namentlich wenn man damit noch das früher erwähnte 
Verbot der unmittelbaren Wiederwahl des gewesenen Beamten 
zu demselben oder einem anderen Volksamt zusammenainmit, 
was die Tendenz dieser Einrichtungen war: es war die alterprobte 
Maxime, durch die einst der Senat das Königthum sich dienstbar 
gemacht hatte, dafs die Beschränkung der Magistratur der Com- 
petenz nach der Demokratie, die der Zeit nach der Oligarchie zu 
Gute komme. Nach der bisherigen Ordnung hatte Gaius Marius 
zugleich als Haupt des Senats und als Oberfeldherr des Staates 
amtirt; wenn er es nur seiner eigenen Ungeschicklichkeit zuzu- 
schreiben hatte, dafs es ihm mifslang mittelst dieser doppelten 
Amtsgewalt die Oligarchie zu stürzen, so schien nun dafür ge- 
sorgt , dafs nicht etwa ein klügerer Nachfolger denselben Hebel 
besser gebrauche. Nach der bisherigen Ordnung hatte auch der 
vom Volke unmittelbar ernannte Beamte eine militärische Stel- 
lung haben können; die suUanische dagegen behielt diese aus- 
schliefslich denjenigen Beamten vor, die der Senat durch Er- 
streckung der Amtsfrist in ihrer Amtsgewalt bestätigte. Zwar 



waren hiefiir neunzeha Beamte jäbrlich erforderlich. Die zwanzigste 
Quaestorencompetenz läfst sich oicht nachweisen. 

*) Die italische Eidgenossenschaft ist viel älter (I, 432) ; aber sie ist 
ein Staatenbund, nicht, wie das sullanische Italien, ein innerhalb des römi- 
schen einheitlichen Staats abgegrenztes Gebiet. 
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war diese AmtsvarläBgening jetzt stehend gewordeii; deonock 
wurde isie den Auspiciea und dem Namen, überhaupt der staats- 
rechtUehen Formoltfung nach auch femer afa aufserordentliehe 
Fristerstreckung l^haaiidelt Es war dies nicht gleichgültig. Den 
Consul oder den Prae^r koante niesAand oder höchstens doch 
nur die Bürgerschaft seines Amtes aitsetzen; den Proconsul 
und den Propraetor ernannte und entliefe der Senat, so dafs 
durch diese Verfügung die gesammle M ilitirgewalt, auf die d^n 
doch zuletzt sdles ankam, foraaell wenigstens tow S^aat abhän- 
gig wurde. 

Dafs endlich das höchste aUer Aemter, die Ceaasur, nicht BaMitigtmg 
fi^mftlich au%ehob^, aber in derselb^i Art beseitigt ward, wie^*' °'"''^' 
ebemak die Dictatur, ward schon bemeiiiLt Praktisch konnte 
man derselben allenfalls entrathen. Für die Ergänzung des Se- 
nats war anderweitig gesorgt. Seit Italien thatsächlich »teu^- 
frei war und das Heer wesentUch durdi Werbung gebildet ward, 
hatte das Verzeichnifs der Steuer- und Dienstpflichtigen in der 
Hauptsache seine Bedeutung verloren; und wenn in der Ritter- 
liste und dem V^zeiehmfs der Stimmberechtigten Unordnung 
einrifs, so mochte man dies nicht gerade ungern sehen. Es blie- 
ben also nur die laufenden Finanzgeschäfte, welche die Consuln 
schon bisher verwaltet hatten, wenn, wie dies häuig vorkam, die 
Gensorenwahl unterblieben war, und nun als einen Theil ihrer 
ordentlichen Amtsthätigkeit übernahmen. Gegen den wesentli- 
chen Gewinn, dafs der Magistratur in den Censoren ihre höchste 
Spitze ent^gen ward, kam nicht in Betracht und that der Allein- 
herrsdiaft des höchst^a Regierungscollegkuns durchaus keinen 
Eintrag, dafs, um die Ambition der jetzt so viel zahlreicheren 
Senatoren zu b^riedigen, die Zahl der Pontifices von acht (I, 
301), die der Augurn von neun (I, 3Ö1), die der Orakelbewahrer 
von zehn (I, 298) auf je fünfzehn, die der Schmausherren von 
drei (I, 876) auf sieben vermehrt ward. 

In dem Finanzwesen stand schon nach der bisherigen Ver- 
fassung die entscheidende Stimme bei dem Senat; es handelte Begaiirung 
sich demnach hier nur um die Wiederherstellung einer geordne- '^•'^^■"■•"^ 
ten Verwaltung. Sulla hatte anfanglich sich in nicht geringer 
Geldnoth befunden; die aus Kleinasien mitgebrachten Summen 
waren für den Sold des zahlreichen und stets anschwellenden 
Heeres bald verausgabt. Noch nach dem Siege am coUinischen 
Thor hatte der Senat, da die Staatskasse nach Praeneste entfährt 
worden war, sich zu Nothschritten entschliefsen müssen. Ver- 
schiedene Bauplätze in der Hauptstadt und einzelne Stücke der 
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campanischen Domäne worden feilgribotaiy die 
die befreiten und bundesgenösttsehen Gememden aofsatirdrat- 
lieber Weise in Gontribution gesetzt, zum Theil ibnen ihr Grund- 
besitz und ihre Zölle eingezogen, anderswo dens<^ben förGeld 
neue Privilegien zugestanden. Indefs d«r bei der Udiergabe von 
Praeneste vorgefundene Rest der Staatskasse von beiläufig 4 Mili. 
Thlr. , die bald beginnenden Verstrigerungen und andere aufs^- 
ordentliche Hülfsquellen halfen der augmibliddichen Yerieg^iheit 
ab. Für die Zukunft aber ward gesorgt weniger durch die asia- 
tische Abgabenrefonn, bei der vorzugsweise die Steuerpflichti- 
gen gewannen und die Staatskasse wohl nur nidit verior, als 
durch die Wiedereinziehung der campanischen Domaoe, wozu 
jetzt noch Aoiaria gefügt ward (S. 349), und vor allem durdi 
die Abschaffung der Komvertheilungen, die seit Gaius Gracdius 
wie em Krebs an den römischen Finanzen gezehrt hatten. 

Dagegen ward das Gerichtswesen wesentlich umgestaltet, 

^^^^JH^ theils aus politischen Rüdesichten, theils um in die bisherige 

' sehr unzulängliche und unzusammenhängende Prozefslegp^tion 

gröfsere Finheit und Brauchbarkeit zu bringen. Aufser den Ge- 

Bi>h«tise richten, in denen die ganze Bürgerschaft auf Provocation von 

^^'^"'' dem Urtheil des Magistrats hin entschied, gab es in diesiar Zeit 

ori«Btueiic« ein doppeltes Verfahren vor Geschwomen. Das ordentliche, wel- 
Yorfuinm. ^^^ auwcndbar war in allen nach unserer AufiTassung zu einem 
Criminal- oder Civilprozefs sich eignenden Fällen mit Auaiahme 
der unmittelbar g(^n den Staat gerichteten Yerbredien, bestand 
darin, dafs der eine der beiden hauptstädtischen Geriditsherren 
die Sache instruirte und ein von ihm ernannter Geschwomer auf 
Grund dieser Instruction entschied. Der aufsat)rdentliche Ge- 
schwomenprozefs trat ein in einzelnen widitigen Gvil- oder Gri- 
minalfallen, wegen wdcher durch besondere Gesetze anstatt des 
Einzelgeschwomen ein eigener Geschwom<mhof bestellt worden 
war. Dieser Art waren theils die für dnzelne Fälle constitoirten 

BtehMde und Spedalgerichtshöfe (z. B. S. 148. 181); theils die stehenden 

^^^^^^^ Gommissionalgerichtshöfe, wie sie für Erpressungen (S. 71), für 
Giftmischerei und Mord (S. 110), vielldcht auch für Wahlbeste- 
cfaung und andere Yeihrechen im Laufe des siebenten Jahrhun- 
derts niedergesetzt worden waren; theils endlich der Hof der Hun- 
dertundfünf- oder kürzer der Hundertmänner, auch von dem bei 
dem Eigenthumsprozefs gebrauchten Lanzenschaft das Schaftge- 
richt {hasia) genannt Zeit und Veranlassung der Entstehung dieses 
Sdiaflgerichts, das in den Prozessen über römisches Erbe com- 
petent war, liegen im Dunkeln, werden aber vermuthlich ungeMor 
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die8eU>eii seiii wie bei den oben erwäbfiten wesentlich gleidiar- 
tigen Grimiiialcommissionen. lieber die Leitung dieser verschie- 
denen Gerichtshöfe war in den einzelnen Gerichtsordnungen y^- 
schied^Pi bestinunt; so standen dem Erpressungsgericht ein Prae- 
tor, dem Mordgmcht ein aus den gewesenen Aedilm besonders 
ernannter Vorstand, dem Schaftgericht mehrere aus den gewe- 
s^en Quästoren genommene Directoren vor. Die Geschwomen 
wurden für das ordentliche wie für das aufserordentiiche Verfah- 
ren in Gemäfsheit der gracchischen Ordnung aus den nicht se- 
natorisdien Männern von Rittercensus genommen; nur für das 
Sdiaftgericht wurden Ton jedem der fonfunddreifsig Bezirke nach 
freier Wahl drei Geschwome emaimt und aus diesen hundertund- 
fünf Männern der Hof zusammengesetzt. — Sullas Reformen snuaniaeh« 
war^a hauptsächlich dreifacher Art. Einmal vermehrte er die *^*******""*- 
Zahl der G«schwomenh5fe sehr beträchtlich. Es gab fortan be- 
sondere Geschwomencommissionen für Erpressung; für Mord 
mit Einschlufs von Brandstiftung und falschem Zeugnifs; für 
Wahlbestechung; femer für Hochverrath und jede Entehrung 
des römischen Namens; für Ehebruch; für die schwersten Be- 
tnigsiälle: Testaments- und Münzfälschung; für die schwersten 
EhrVerletzungen, namentlich Realinjurien und Störung des Haus- 
friedens; vielleicht auch für Unterschlagung öffentlicher Gelder, 
für Zinswucher und andere Vergehen; und für jeden dieser al- 
ten oder neuen Gerichtshöfe ward von Sulla eine besondere Cri- 
minal- und Criminalprozefsordnung erlassen. Uebrigens blieb 
es den Behörden unbenommen vorkommenden Falls für einzel- 
ne Gruppen von Verbrechen Specialhöfe zu bestellen. Folge- 
weise wurden hiedurch theils die Volksgerichte, theils der or- 
dentliche Geschwomenprozefs wesentlich beschränkt, indem zum 
Beispiel jenen die Hodiverrathsprozesse, diesem die schwereren 
Fälschungen und Injurien entzogen wurden; hievon abgesehen 
imkfs ward an beiden Instituten nichts geändert. Was zweitens 
die Oberleitung der Gerichte anlangt, so standen, wie schon er- 
wähnt ward , jetzt für die Leitung der verschiedenen Geschwor- 
nenhjMe sechs Praetoren zur Disposition, aufser denen noch für 
einzelne Höfe besondere Dirigenten ernannt wurden. In die Ge- 
schwomenstellen traten drittens statt der gracchischen Ritter wie- 
der die Senatoren ein; nur in dem Schaftgericht blieb, so viel 
wir wissen, die bisherige Ordnung bestehen. — Der politische 
Zweck dieser Verfügungen, der bisherigen Mitregierung der Rit- 
ter ein Ende zumachen, liegt klar zu Tage; aber ebenso wenig 
läfst es sich verkennen, dafs dieselben nicht blofs politische 
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Tendcnzmafsregelii waren, sondern bier ier erste Versach ge-! 
maefafl wurde dem seit den ständisdra» KSiii]»fen immer mehr j 
verwilderten rdmischen Griminalprosefs xmd Griflsinakedit wie- * 
der aufmbellen. Von dieser soUanischen Gesetzgebung dalirt sich 
die dem ähem Recht wesentlich unbekannte Soheiteng Ton Cri- 
minal- und CiTilsachen in dem Sinn, den wir noch heute damit 
verbindet: als Criminidsache erscheint seitdem, was vor die Ge- 
schwomenbenk, als Civilsaehe, was vor den Binze^eschwornen 
gehört Die Gesammtheit der suttanisohen Quästlonenordnungen 
läfst sich zn^eieh al» das erste- römische Gesetsibach nach den 
zwölf Tafein uttd als des erste überhaupt je besonders eriassene 
Criminalgesetzbuch bezeichnen; Aber auch im Binzdnen zeigt 
sich ein löblicher und hberaler Geist; So seltsam es ron dem 
Urheber der Proscriptionen klingen mag, so bleibt es darum 
nichts desto weniger wahr, dafs er die Todesstrafe für politi- 
sche V^gehen abgeschafft hat; denn da nach römischer auch von 
Sulla uDverandert festgehaltener Sitte nur das Volk, nicht die 
Geschworneneommission auf Verlust des Lebens oder auf ge- 
fängliche Haft erkennen konnte (S. 110), so kam die Uebertra- 
gung der Hoehverrathsprozesse von der Burgerschaft auf eine 
stehende Commission hinaus anrf die Absehafiüng der Todesstrafe 
für sok)fae Veiigehen, während andrerseits in der Beschränkung 
der verderbliehen Specialcommissionen für einzelne Hocbver- 
rathsfaile, wie deren eine die varisehe (S. 231) im Bnndesgenos- 
senkrieg gewesen war, gleidifalls ein Fortschritt zum Bessern 
lag. Die gesammto Reform ist von isf^emeinem und dauerndem 
Nutzen gewesen und ein- bleibendes Denkmal des praktischen, 
gemäfsigten, staatsmannisohen Geistes, der ihren Urheber wohl 
würdig machte gleich den alten Decemvim als souveräner Ver- 
mittler n»t der Rolle des Gesetzes zwischen die Parteien zu tre- 
roHzeige. tcu. — Als cincn Anhang zu diesen Criminalgeselzen mag man 
"^'*' die polizeiMchen Ordnung^i betrachten, durch welelie Sulla, das 
Gesetz an die Stelle des Censors setzend, gute Zucht und strenge 
Sitte wieder einschärfte und durch FeststeUting neuer Maximal- 
sätze anstatt der alten längst verschollenen den Luxus bei Mahl- 
zeiten, Begräbnissen und sonst zu beschränken versudite. 
Das romiiehe EudMch ist weuB uicht Sullas, doch das Werk der sullani- 
Mmucipaiwe- g^jj^jj Epochc dlc Eutwickclung eines selbstständigen römischen 
Municipalwesens. Dem Altertimm ist der Gedanke die Gemeinde 
als ein untergeordnetes politisches Ganze dem höheren Staatsgan- 
zen organisch einzufügen ursprünglich fremd; Stadt und Staat 
fallt in der ganzen heUenisch-italischen Welt nothwendig zusam- 
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lea und anders ist es nur iader orientalische Despotie. loaofem 
lebt esi in Grie^^heolaad wie in Italien von Haus au» ein eigenes 
[uoicipalwesen nicht. Vor allem die römische Politik hielt mit 
er ihr eigenen, zaben Cpnsequ/enz hieran fest; noch im sechsten 
ahrbundert wurden die abhängigen Gemeinden Italiens entweder, 
m ihnen ihre municipale Verfassung zu bewahren , als formell 
ouveräne Nichtbürgerstaaten constituirt, oder, wenn sie römi- 
ches Bürgerrecht erhielten, zwar nicht gehindert sich als Ge* 
ammtheit zu orgimisiren, aber doch der eigentlich municipalen 
fechte beraubt» so dafs in allen Bürgercolonien und Burgermu- 
licipien selbst die Rechtspflege und das Bauwesen von den rö- 
Qischen Praetoren und Censoren verwaltet ward. Das Höchste, 
rozu man sich verstand, war durch einen von Rom ms emann- 
en Stellvertreter {praefeUus) des Gerichtsherrn wenigstens die 
Iringendsten Rechtssachen an Ort und Stelle erledigen zu lassen 
I, 426). Nicht anders verfuhr man in den Provinzen, aufser 
lafs hier an die Stelle der hauptstädtische Behörden der Statt- 
lalter trat. In den freien, das heifst formell souveränen Städten 
vard die Civil- und Crimina^urisdiction von denMunicipalbeam- 
en nach den I^ocalstatuten verwaltet ; nur dafs freilich, wo nicht 
^anz besondere Privilegien entgegen&tanden, jeder Römer sowohl 
üs BelUagter wie 9h Kläger verlangen konnte seine Sache vor 
talischen Richtern n^ch italischem Recht entschieden zu sehen. 
Für die gewöhnlichen Provinzialgemeinden war der römische 
Statthalter die eii^zige regelmäfsige Gerichtsbehörde, der die In- 
struirung aller Prqzesse oblagt Es war schon viel, wenn, wie in 
Sicilien, in dem Sali« dafs der Beklagte ein Siculer war, der Statt- 
halter durch das Provinzialstatut gehalten war einen einheimi- 
scheu Geschwornen zu geben und nach Ortsgebrauch entschei- 
den zu lassen; in den meisten Provinzen sdieint auch dies vom 
Gutfinden des instruirenden Beamten abgehangen zu haben. — 
Im siebente Jahrhundert ward diese unbedingte CentraUsation 
des ößentlichen Lebens der römischen Gemeinde in dem einen 
Mittelpunct Rom wenigstens für Italien angegeben. Seit dies 
eine einzige städtische Gemteinde war und das Stadtgebiet vom 
Arnus und RubifCo bis hinab zur sicilischen Meerenge reichte 
(S. 360), mufste man wohl sich entschliefsen innerhalb dieser 
grofsen wieder.um kleinere Stadtgemeinden zu bilden. So ward 
Italien nach Vollburgergemeinden organisirt, bei welcher Gelegen- 
heit man zugleich die durch ihren Umfang gefahrlichen gröfseren 
Gaue, so weit dies nicht schon früher geschehen war, in meh- 
rere kleinere Stadtbezirke aufgelöst haben mag (S. 229). Die 
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Stelhing dieser neuen Yoübürgergemeinden war ein Compromife 
zwischen derjenigen, die ihnen bis dahin als Bundesstaaten zuge- 
kommen war, und derjenigen, die ihnen als integrirenden Theilen 
der römischen Gemeinde nach älterem Recht zugekommen sein 
würde. Zu Grunde lag im Ganzen die Verfassung der bisherigen 
formell souveränen latinischen, oder auch, insofern deren Verfas- 
sung in den Grundzugen der römischen gleich ist, die der römi- 
schen altpatricisch-consularischen Gemeinde; nur dafs daraufge- 
halten ward fär dieselben Institutionen in dem Municipium andere 
und geringere Namen zu yerwenden als in der Hauptstadt, das 
heifst im Staat. Eine Bärgerversammlung tritt an die Spitze mit 
der Befugnifs Gemeindestatute zu erlassen und die Gemeindebe- 
amten zu ernennen. Ein Gemeinderath von hundert Mitgliedern 
übernimmt die Rollendes römischen Senats. Das Gerichtswesen 
wird verwaltet von vier Gerichtsherren, zwei ordentlichen Richtern, 
die den beiden Consuln, zwei Marktrichtem, die den curulischen 
Aedilen entsprechen. Die Censurgeschäfle, die wie in Rom von 
fünf zu fünf Jahr sich erneuerten und allem Anschein nach vor- 
wiegend in der Leitung der Gemeindebauten bestanden, wurden 
von den höchsten Gemeindebeamten, also den beiden ordent- 
lichen Gerichtsherrn mit übernommen, welche in diesem Fall 
den auszeichnenden Titel der ,Gerichtsherren mit censorischer 
oder FünQahrgewalt' annahmen. Die Gemeindekasse verwalteten 
zwei Quästoren. Für das Sacralwesen sorgten zunächst die bei- 
den der ältesten latinischen Verfassung allein bekannten CoUegien 
priesterlicher Sachverständigen, die municipalen Pontifices und 
T«rhiiteir«Augum. — Was das Verhältnifs dieses secundären politischen 
^^'^^ Organismus zu dem primären des Staates anlangt, so standen 
Bto«t. im Allgemeinen alle politischen Befugnisse jenem wie diesem zu 
und band also der Gemeindebeschlufs und das Imperium der Ge- 
meindebeamten den Gemeindebürger ebenso wie der Yolksschlufs 
und das consularische Imperium den Römer. Dies führte im Gan- 
zen zu einer concurrirenden Thätigkeit der Staats- und der Stadt- 
behörden: es hatten beispielsweise beide das Recht der Schätzung 
und Besteuerung, ohne dafs bei den etw anigen städtischen 
Schätzungen und Steuern die von Rom ausgeschriebenen oder bei 
diesen jene berücksichtigt worden wären; es durften öffentliche 
Bauten sowohl von den römischen Beamten in ganz Italien als 
auch von den städtischen in ihrem Sprengel angeordnet werden 
und was dessen mehr ist. Im CoUisionsfall wich natürlich die 
Gemeinde dem Staat und brach der Vo)k$schlttfs den Stadtschlufs. 
Eine förmliche Competenztheilung fand wohl nur in der Rechts- 
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pflege statt« yfß das reine ConaiUTeajisysteai zu der grofstiui Vor* 
wirruBg geführt haben wurde; hier wurden im Criiaiaalprozefs 
vermuthlich alle Capitalsacheu, im Civilverfahreu die schwereren 
und ein selbstständiges Auftreten des dirigirenden Beamten vor- 
aussetzenden Prozesse den hauptstädtischen Behörden und Ge^ 
schwomen vorbehalten und die italischen Stadtgerichte auf die 
geringeren und minder verwickelten oder auch s^r dringenden 
Rechtshändel beschränkt. — Die Entstehung dieses italischen E»t«tdimis 
Gemeindewesens ist nicht überliefert. Es ist wahrscheinlich, *"j^^**- 
dafs sie in ihren Anfängen zurückgeht auf Ausnahmsbestimmun- 
gen für die grofsen Bürgercolonien, die am Ende des sechsten 
Jahrhunderts gegründet wurden (I, 810); wenigstens deuten ein- 
zelne an sich gleichgültige formelle Differenzen zwischen Bür- 
gercolonien und Bürgermunicipien darauf hin, dafs die neue da- 
mals praktisch an die Stelle der latinischen tretende Bürgerco- 
lonie ursprünglich eine bess^e staatsrechtliche Stellung gehabt 
hat als das weit ältere Burgermunicipium, und diese Bevorzugung 
kann wohl nur bestanden haben in einer der latinischen sich an- 
nähernden Gemeindeverfassung, wie sie späterhin sämmtlichen 
Bürgercolonien wie Bürgermunicipien zukam. Bestimmt nach- 
weisen läfst sich die neue Ordnung zuerst für die revolutionäre 
Colonie Capua (S. 319) und keinem Zweifel unterliegt es, dafs 
sie ihre volle Anwendung erst fand, als die sämmtlichen bisher 
souveränen Städte Italiens in Folge des Bundesgenossenkriegs als 
Bürgergemeinden organisirt werden mufsten. Ob schon das juU- 
sche Gesetz, ob die Censoren von 668, ob erst Sulla das Einzelne se 
geiordnet hat, läfst sich nicht entscheiden; die Uebertragung der 
censorischen Geschäfte auf die Gerichtsherren scheint zwar nach 
Analogie der suilanischen die Censur beseitigenden Ordnung ein- 
geführt zu sein, kann aber auch ebenso gut auf die älteste lati- 
nische Verfassung zurückgehen, die ja^ auch die Censur nicht 
kannte. Auf alle Fälle ist diese dem eigentlichen Staat sich eiu^ 
und unterordnende Stadtverfassung eines der merkwürdigsten 
und folgenreichsten Erzeugnisse der suilanischen Zeit und des 
römischen Staatslebens überhaupt. Staat und Stadt in einander 
zu fügen hat all^dings das Alterthum ebenso wenig vermocht, 
als es vermocht hat das repräsentative Regiment und andere gro- 
fse Grundgedanken unseres heutigen Staatslebens aus sich zu 
entwickeln; aber es hat seine politische Entwickelung bis an die* 
jenigen Grenzen geführt, wo diese die gegebenen Mafse überr- 
wäd^st und sprengt, und vor allem ist dies in Rom geschehen, 
das in jeder Beziehung an der Scheide und an der Verbindung 

Mommsen, rdm. Qesch. II. 4. Aafl. 24 
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der alten und derneaeii geutigen Welt Steht. In der sidlanisch^ 
Verfassung ist einerseits die Urversaminlmg und der städtische 
Charakter des Gemeindewesens Rom fast zur bedeutongslosen 
Form zusammengeschwunden, andrerseits die innerhadh des 
Staates stehende Gemmde schon in der itaMschen ToUstandig 
entwickelt; bis auf den Namen, der firaäich in solchen Dingen die 
Hälfte der Sache ist, hat diese letzte Verfassung der freien Re- 
fnahVtk das RepitsenlatiTsystem und den auf dea Gem^doa sich 
auflKiuenden Staat durchgeführt. — Das Gemeindewes^i in den 
ProTinsen ward hiedurch nicht ge&idert; die Gemeindeb^iördea 
der unfireien Städte bli^ien Tielmehr, von besonderai Ausnah- 
men abgesehen, beschränkt auf Verwaltung und Polizei, wovon 
allerdings eine gewkse Jurisdiction, zum Beispiel über veii>re- 
cherische Sklaven, nicht zu trennen war. 
Bindroek der DiCBes wdT dic Verfassuug, die Lucius Comefius Sulla der 
'^^^i^ Gemeinde Rom gab. S^at und Ritterstand, Bu|^er8chaft und 
tion. Prdietanat, Italiker und Provinzialen nahmen sie hin, wie sie 
vom Regenten ihnen dictirt ward, wenn nicht ohne zu grollen, 
doch ohne sidi aufinilehnen; nicht so die sullanischen Ofi&nere. 
oppoiition Das römische Heer hatte semen Charakter gänzlich verändert 
der ofABiere. ßg ^^y allerdings durch die marianische Reform wieder schlag- 
fertiger und militärisch brauchbarer geworden als da es vor den 
Mauern von Numantia nicht focht; aber es hatte zugleich sich 
aus einer Börgerwehr in eine Sdaar von L^rnzknediten verwan- 
delt, welche dem Staat gar keioe und dem Offizier nur dann Treue 
bewiesen, wenn er verstand sie persönlich an sich zu fessdn. 
Diese v<Wige Umgestaltung des Armeegeistes hatte der Röiiger- 
kmg in gräfelicher Weise zur Evidenz gebracht: sechs Generale, 
Alhinus (S. %2), Gate (S. 25S), Rufus (S. 265), Flaccus (& 301), 
Oinna (S. 322) imd Gaäis €ait>o (S. 335) waren währ^d des- 
selben gefalle v«n der Hand ihrer Sohlaten; mzig SuHa ha^te 
bisher es vermoc^ der geföhrhdien Meute Herr zu Ueiben, frei- 
lich mir indem er allen ihren wiklen Begierden den %ikgd «chie- 
fsen Mefs wie noeh nie vor ihm einvdmischer Feldherr« Wenn 
defshaft ihm der Verdeii> der a]iten Kriegssncibt S4Auld gegdien 
wird, so ist dies nicht gerade unrichtig, aber deuoch ungerecht; 
er war eben der erste r5mische Beamte, der sein^ miütarisch^i 
und poUtischen Aufgabe nur dadurch zu g^gen i» Stande war, 
dafs er auftrat als Gondottier. Aber er hatte die Militdrdictatur 
nicht übernommen um den Staat der Soldatesca muterthäng zu 
machen, sondern vielmehr um alles im Staat, vimt allem dber das 
Heer und die Offiziere, unter die Gewalt der bmigerlichen Ord- 
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mtfig «ttröekzuzwiügen. Wi« dte^ ÖfTedbar ward, erhob sich 
gegen ihn eine Oppositioii ki seinetti eigenen Stab. Mochte den 
übrigen Bürj^ern gegenüber die Oligarchie dien Tjirannen spielen; 
aber däfs auch die Generale, die tAit ihrem gtiten Schwert die 
umgestüriteö Senatorehsessel wifeder aufgerichtcft hatten, jetzt 
eben ditesiem Siöhat untveigerlichen Gehorsam tu leisten aufgefor- 
dert wurden, schien unerträglich. Eben dife beiden Offiriere, 
denen Sulla das meiste Vertrauen geschenkt Mte, widersetzten 
sich der fleut^n Ordnung der Dinge. Als Gnäfedfe Pöttipems, den 
Sulla mit der Eroberung von Sicilien und Äfrica beauftragt und 
zu seinem Töchtermafnne erkoren hkttfe, nach Voözug seiner Auf- 
gabe vom Senat den Befeh! erhielt öein Heei- zu entlassen, unter- 
liefs er es zu gehorsamen uttd i^ifnlg fehlte an öffenelh Aufstand. 
Quintus Ofella, dessen festetii Ausharren vor Praeilöste wesent- 
lich der Erfolg des letzten und scH^et^ten Pcldzuges verdankt 
ward, bewarb sich in ebenso ofleneiä Widerspruch gegen die neu 
erlassenen Ordnungen um das Consulat, ohne die niederen Aem- 
ter bekleidet zu haben. Mit Pompeius kam, Wenn üidht eine herz- 
liche Aussöhnung, doch ein Vergleich zu Stdnde. Sulla, difr sei- 
nen Mann genug kannte um ihn nicht zu förchten, nahm die Im- 
pertinenz hin, die Pompeius ihm ins Gesldbtt sagte, daft mehr 
Leute sich um die aufigehende Sonne kümmerten als um die un- 
tergehende, und bewilligte dem eitlen Jün^fäg die leeren Ehren- 
bezeugungen, an deneh sein Herz hilig (S. 988). Wetm er hier sich 
läfslich zeigte, so bewies er dagegen Ofrffti gfeg^nöber, daffe er nitYit 
der Maniü war sich von seinen Marsthällehiniponireti *ill*äi^en: id 
wie dieser verfassungswidrig als Bewerber aufgefröten war, liefs 
ihn Sulla «ät öf!)^ntlichem Marktplatz i^Merstofseti uhd ^tzte iM- 
dann der versammelten Bürgerschaft aüseinäiWer, dfeifs Ätö Thät 
auf seinen BefeM und warum sie vollzogen söi. Sb verstttriittite 
zwar für jeltzt diese beztichnendte Öppösittotf dtei Hauptijüirtifei^s 
gegen die ÄeueOtdnung der Dinge ; aber i^bli^bislätMn utid ^b 
den praktischen CommentaT zu SuVas Worten, dalk das, W^ ^r 
diesmal thüe, nicht zntA zweiten H/iil j^thati WerdM MML 

E5nes Miefe nocli «rrig' — VttBÖ(^t daä StTiV^^tö toiM wiedwur. 
allem: die Zuruckföhrung def Ausnahmezustände in die Aeualt^h JerfM«,^' 
gesetzlichtti Bahnen. Sie waTä dadurch erieitfhtert, däf^ Sulla miwg«. 
diese» letarte Ziel nie aus den Augen VetlorM hatte. Obwohl' dfe '"*""•'• 
valerischö Gesett ihm absolute Gewalt und jedeT ^Mt V'eTöM- 
nungen Gesetzeskraft gegebei!r, hatte er dennoch dieser exorbi- 
tanten BefugDJfe lach nur bisi Mstfsr^geln bedient , di^ von ror- 
übergehender Bedeutung waren und wo dieBeth^iligüng Rath und 
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Bürgerochaft blofs nutzlos compromittirt haben wurde, nament- 
lich bei den Aechtungen. Regelmäfsig hatte er schon selbst die- 
jenigen Bestimmungen beobachtet, die er für die Zukunft Yor- 
schneb. Dafs das Volk befragt ward, lesen wir in dem Quä- 
storengesetz, das zum Theil noch vorhanden ist, und von andern 
Gesetzen, z. B. dem Aufwandgesetz und denen über die Confis- 
cationen der Feldmarken, ist es bezeugt. Ebenso ward bei v^ch- 
tigeren Administrativacten , zum Beispiel bei der Entsendung und 
Zurückberufung der africanischen Armee und bei Ertheilung von 
städtischen Freibriefaoi, der Senat vorangestellt. In denselben 

81 Sinn liefs Sulla schon für 673 Consuln wählen, wodurch wenig- 
stens die gehässige ofiScielle Datirung nach der Regentschaft ver- 
mieden ward; doch blieb die Macht noch ausschliefslich bei dem 
Regenten und ward die Wahl auf secundäre Persönlichkeiten ge- 

80 leitet. Aber im Jahre darauf (674) setzte Sulla die ordenthche 
Verfassung wieder vollständig in Wirksamkeit und verwaltete als 
Consul in Gemeinschaft mit seinem Waffengenossen Quintus Me- 
tellus den Staat, während er die Regentschaft zwar noch beibe- 
hielt, aber vorläufig ruhen liefs. Er begriff es wohl, wie gefahrlich 
es eben für seine eigenen Institutionen war die Militärdictatur zu 
verewigen. Da die neuen Zustände sich haltbar zu erweisen schie- 
nen und von den neuen Einrichtungen zwar manches, nament- 
lich in der Colonisirung, noch zurück, aber doch das Meiste und 

19 Wichtigste vollendet war, so liefe er den Wahlen für 675 freien 

Lauf, lehnte die Wiederwahl zum Consulat als mit seinen eige- 

0idi« legt dienen Ordnungen unvereinbar ab, und legte, bald nachdem die 

■•JJ^^ neuen Consuln Publius Servilius und Appius Claudius ihr Amt 

79 angetreten hatten, im Anfang des J. 675 die Regentschaft nieder. 
Es ergriff selbst starre Herzen, als der Mann, der bis dahin mit 
dem Leben und dem Eigenthum von Millionen nach Willkür ge- 
schaltet hatte, auf dessen Wink so viele Häupter gefallen waren, 
dem in jeder Gasse Roms, in jeder Stadt Italiens Todfeinde 
wohnten, und der ohne einen ebenbürtigen Verbündeten, ja 
genau genommen ohne den Rückhalt einer festen Partei sein 
tausend Interessen und Meinungen verletzendes Werk der Reor- 
ganisation des Staates zu Ende geführt hatte, als dieser Mann 
auf den Marktplatz der Hauptstadt trat, sich seiner Machtfälle 
freiwillig begab, seine bewaffneten Begleiter verabschiedete, seine 
Gerichtsdiener entliefs und die dichtgedrängte Büi^erschaft auf- 
forderte zu reden, wenn einer von ihm Rechenschaft begehre. 
Alles schwieg; Sulla stieg herab von der Rednerbühne und zu 
Fufs, nur von den Seinigen begleitet, ging er mitten durch eben 
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jenen Pöbel, der ihm vor acht Jahren das Haus geschleift hatte, 
zurück nach seiner Wohnung. 

Die Nachwelt hat weder Sulla selbst noch sein Reorgani- suuat ch». 
sationswerk richtig zu würdigen verstanden, wie sie denn unbil- "*'**'* 
lig zu sein pflegt gegen die Persönlichkeiten, die dem Strom der 
Zeiten sich entgegenstemmen. In der That ist Sulla eine von 
den wunderbarsten, man darf vielleicht sagen eine einzige Er- 
scheinung in der Geschichte. Physisch und psychisch ein San- 
guiniker, blauäugig, blond, von auflallend weifser, aber bei jeder 
leidenschaftlichen Bewegung sich röthender Gesichtsfarbe, übri- 
gens ein schöner, feurig blickender Mann, schien er nicht eben 
bestimmt dem Staat mehr zu sein als seine Ahnen, die seit sei- 
nes Grofsvaters Grofsvater Publius Cornelius Rufinus (Consul 
464. 477), einem der angesehensten Feldherrn und zugleich dem «90 «77 
prunkliebendsten Mann der pyrrhischen Zeit, in Stellungen zwei- 
ten Ranges verharrt hatten. Er begehrte vom Leben nichts als 
heiteren Genufs. Aufgewachsen in dem Raffinement des gebilde- 
ten Luxus, wie er in jener Zeit auch in den minder reichen se- 
natorischen Familien Roms einheimisch war, bemächtigte er rasch 
und behend sich der ganzen Fülle sinnlich geistiger Genüsse, 
welche die Verbindung hellenischer Feinheit und römischen 
Reichthums zu gewähren vermochten. Im adlichen Salon und 
unter dem Lagerzelt war er gleich willkommen als angenehmer 
Gesellschafter und guter Kamerad; vornehme und geringe Be- 
kannte fanden in ihm den theilnehmenden Freund und den bereit- 
willigen Helfer in der Noth, der sein Gold weit lieber seinem be- 
drängten Genossen als seinem reichen Gläubiger gönnte. Leiden- 
schaftlich huldigte er dem Becher, noch leidenschaftlicher den 
Frauen; selbst in seinen späteren Jahren war er nicht mehr Re- 
gent, wenn er nach vollbrachtem Tagesgeschäft sich zur Tafel 
setzte. Ein Zug der Ironie, man könnte vielleicht sagen der Bouf- 
fonnerie, geht durch seine ganze Natur. Noch als Regent befahl 
er, während er die Versteigerung der Güter der Geächteten lei- 
tete, für ein ihm überreichtes schlechtes Lobgedicht dem Verfas- 
ser eine Verehrung aus der Beute zu verabreichen unter der Be- 
dingung, dafs er gelobe ihn niemals wieder zu besingen. Als er 
vor der Burgerschaft Ofellas Hinrichtung rechtfertigte , geschah 
es, indem er den Leuten die Fabel erzählte von dem Ackersmann 
und den Läusen. Seine Gesellen wählte er gern unter den Schau- 
spielern und liebte es nicht blofs mit Quintus Roscius, dem rö- 
mischen Talma, sondern auch mit viel geringeren Buhnenleuten 
beim Weine zu sitzen; wie er denn auch selbst nicht schlecht 
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sang und sogar zur AufTuhrung in seinem Zirkd selber Possen 
schrieb. Doch ging in diesen lustigen BaccbaaiaUeB\ ihm weder 
die körperliche noch die geistige Spannkraft yerkureD; noch in 
der ländlichen Mufse seiner letzten Jahre lag er eifrig der Jagd 
ob, und dafs er aus dem erobertjen Athen die i^istotelischen 
Schriften nach Rom brachte, beweist doch wohl für sein Interesse 
auch an ernsterer Lectfire. Das spedfische Rdm^thum stiefs 
ihn eher ab. Von der plumpen Morgue, die die römischen Gro- 
fsen gegenüber den Griechen zu entwickehi liebten, und von der 
Feierlichkeit beschrankter grofser Manner hatte Sulla nichts, viel- 
mehr liels er gern sich gehßn, erschien woU zum Scandal mancher 
seiner Landsleute in griechischen Städten in griechischer Tracht 
oder veranlafste seine adttchen Gesellen bei den Spielen selber 
die Rennwagen zu lenken. Noch;weniger war ihm von d^ halb 
patriotischen, halb egoistischen HoffnungeJi, geblieben, die in 
Ländern freier Verfassung jede jugendliche Capacität auf den 
pphtischen Tummelplatz locken und die auch er wie jeder smdere 
einmal empfunden haben mag; in einem Leben, wie das seine 
war,, schwankend zwischen leidenschaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen, verzetteln sich rasch die Illusionen. 
Wünschen und Streben mochte ihm eine thorheit erscheinen in 
einer Welt, die doch unbedingt vom Zufall regiert ward und wo 
wenn überhaupt auf etwas, man ja doch auf nidits spannen 
konnte als auf diesen Zufall. Dem allgemeinen Zuge der Zeit 
zugleich dem Unglauben und dem Aberglauben sich zu ergeben 
folgte auch er. Seine wunderliche Gläubigkeit ist nicht der ple- 
bejische Köhlerglaube des Marius, der von dem Pfaffen für Geld 
sich wahrsagen und seine Handlungen durch ihn besthnmen läfst ; 
noch weniger der finstere Verhängnifsglaube des Fanatikers, son- 
dern jener Glaube an das Absurde, wie er bei jedem von dem 
Vertrauen auf eine zusammenhängende Ordnung der Dinge durch 
und durch zurückgekommenen Menschen nothwendig sich ein- 
stellt, der Aberglaube des glücklichen Spielers, der sich vom 
Schicksal privilegirt erachtet jedesmal und überall die rechte 
Nummer zu werfen. In praktischen Fragen verstand Sulla sehr 
wohl mit den Anforderungen der Religion ironisch sich abzufin- 
den. Als er die Schatzkammern der griechischen Tempel leerte, 
äufserte er, dafs es demjenigen nimmermehr fehlen könne, dem 
die Götter selbst die Kasse füllten. Als die delphischen Priester 
ihm berichteten , dafs sie sich scheuten die verlangten Schätze 
zu senden, da die Zither des Gottes hell geklungen, als man sie 
berührt, liefs er ihnai zurücksagen, dafs man sie nun um so 
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atdir aebiekto n&ge^ imk offe»bitr ^^mxm d«r,Gott;Mte«i» 
VorlMhHi m. Ab» darum wiegte er nicbt weoi^r gern- sich im 
dem GedaidK^i der aiiserwählte LiebUng der Götter ^zu.aeia^ gan« 
besMidens jener , der er bi& ia seine $pätea Jahre ?or allen Asa 
Preifi gab , der Aphrodite. In aeiqeft UntephaHiuageii wie in seir 
ner Selbetbiographie rühmte er »eh vietfaeb des Verkehrs, de» 
in Tnmam und AAiaichen die Ua»t«rblichen mit ihm gef^fleigeii. 
£r hiifte wie wenig Andere ein Reebt auf seine Tbateu stolz m 
aein^ er war es nichl, wobi aber stolz auf sein einaig treues 
Glöek*. Er j^fiegte wohl zu sagen^ dafs jedes improTisirte Begm* 
naa ihm besser ausgeschlagen sei als da» plaamSfeig angelegte, 
uad ^ae seinet wunderlichsten Marotten, die 2abl der in den 
Schlaehtifm auf seiner Seite gefaUenen Leute regelmafeig. als null 
anKü^eben« isü do^b audi nichts als die Kinderei eines Giueks* 
kindes« Es war nur der Ausdruck der ihm natürlichen Stimmung, 
als er, auf dem Gipfel seiner Laufbahn ai^elaagl «nd all s€«ie 
Zeitgenossen in schwmdelnder Tiefe unter sieh sehend , die Be^ 
zeidmung des GlücUit^n, Sulla Felix, al^fonmUchm Beinamen 
anoahm und auch seinen lUndern enti^echende Benmmungen 
beilegte. — Nichts lag Sulla ferner als dir phmmäfsige Ehrgeia. saiui ponu. 



■che Lauf- 



Er war zu gesteift um gleich den Dutzeadaristokraten seiner b.J^? 
Zeit die V^zeicbnaig sdoes Namens in die consulmschen Re- 
gister als das Ziel seines Lebens zu betrachten; zu gleichgültig 
und zu wenig Ideolog um sich mit der Reform des morschen 
Staat^ebaudeis freiwillig befassen zu mögen. Er blieb, wo Ge- 
burt und Bildung ihn hinwiesen, in dem Kreis der vornehmen 
Gesellschaft und machte wie übüch die Aemtercarriere durch; 
Ursache sieh anzustrengen hatte er nicht und überliefs dies den 
politischen Arbeitebienen, an denen es ja nicht fehlte. So fährte 
iha im J. 647 bei der Verloosung der QuästorsteUen der Zu&U 107 
nach Africa in das- Hauptquartier des Gaius Marius« Der unver- 
suchte hauptstadtische Elegant ward von dem rauhen bäurischen 
Feldherm und seinem erprobten Stab nicht zum besten empfan- 
gcMk. Durch diese Aufhahme gereizt machte Sulla, furchtlos und 
anstelMg wie er war, im Fluge das WafiTenbandwerk sidi zu eigen 
und caitwickelte auf dem verwegenen Zug nach Mauretanien zu* 
erst jene eigenthumliche Verbindung von Keckheit und Ver- 
schmitztheit, wegen deren seine Zeitgenossen von ihm sagten, 
dafe er halb Löwe, halb Fuchs und der Fuchs in ihm gefährli- 
cher als der Lowe sei. Dem jungen hochgebornen brillanten Of- 
jßzi^, der anerkanntermafsen der eigentliche Beendiger des lä- 
stigen numidischen Krieges war, bSaete jetzt sich die glänzendste 
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Latifbalm; er nahm «neh Tfaeü am kimbrisdien Krieg md oftn- 
berte in der Leitong des schwierigen Yerpflegangsgeschäfles sein 
ungemeines Organisationstalent; nichts desto weniger zogen ihn 
aneh jetzt die Freuden des hauptstädtischen Lebens weit mehr 
an als Krieg oder gar Politik, in der Praetor, weiches Amt er, 

BS nachdem er sich einmal yergeblich beworfo«! hatte, im i. 661 
dbemahm, fügte es sich abermals, dafs ihm in seiner Provinz, 
der unbedentendsten von allen, der erste Sieg üb^ König Wthra- 
dates und der erste Vertrag mit den mächtigen Arsakiden so wie 
deren erste Demüthigung gelang. Der Bärgerkrieg folgte. Sidla 
war es wesentlich, der den ersten Act desselben, die itahsciie In- 
surrection zu Roms Gimsten entschied und dabei mit dem De* 
gen das €onsttlat sich gewann; er ww es femer, der als Consol 
den sulpicischen Aufstand mit energischer Raschfaett zu Boden 
schlug. Das Glück schien sich ein Geschäft daraus zu machen 
den alten Helden Marius durch diesen jüngeren Offizier zu ver* 
dunkeln. Die Gefongennehmung ingurthas, die Besiegung Mi- 
ihradats , die beide Marius yergeblich erstrebt hatte, wur^n in 
untergeordneten Stellungen von Sulla Tollfuhrt; im Bundesge- 
nossenkrieg, in dem Mlffius seinen FeUlherrnruhm einbüfste und 
abgesetzt ward, gründete Sulla seinen militärischen Ruf und stieg 

•8 empor zum Consulat; die Revolution von 666, die zugleich und 
vor allem ein persönlicher Conflict zwischen den beiden Gene- 
ralen war, endigte mit Marius Aechtung und Flucht. Fast ohne 
es zu wollen war Sulla der berühmteste Feldherr sdner Zeit, 
der Hort der Oligarchie geworden. Es folgten neue und furcht- 
barere Krisen, der mithradatische Krieg, die dnnanische Revo- 
lution: Sullas Stern blieb immer im Steigen. Wie der Capitain, 
der das brennende Schiff nicht löscht, sondern fortfährt auf den 
Feind zu feuern, harrte Sulla, während die Revolution in Italien 
tobte, in Asien unerschüttert aus, bis der Landesfeind bezwun- 
gen war. Mit diesem fertig zerschmetterte er die Anarchie und 
rettete die Hauptstadt vor der Brandfackel der verzweifelnden 
Samniten und Revolutionäre. Der Moment der Heimkehr war 
für Sulla ein überwältigender in Freude und in Schmerz ; er selbst 
erzählt in seinen Memoiren, dafs er die erste Nacht in Rom kein 
Auge habe zuthun können und wohl mag man es glauben. Aber 
immer noch war seine Aufgabe nicht zu Ende, sein Stern in wei- 
terem Steigen. Absoluter Selbstherrscher wie nur je ein König 
und doch stets sinnend darauf auf dem Boden des formel- 
len Rechts stehen zu bleiben, zügelte er die ultrareactionäre 
Partei, vernichtete die seit vierzig Jahren die Oligarchie ein- 
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engende graechtiOche Verfassung und zwang zuerst die der Oligw- 
chie Ck>neurrenz madi^den Mlk;l»te der Capitalfeten und des 
hauptstildtisehen Proletariats, en^ich den im Schofse seines 
eigenen Stabes erwachsenen Uebermuth des Säbels wieder unter 
das neu befestigte Gesetz. Selbstständiger als je stelto er die 
Oligarchie hin , legte die Beamtenmacht als dienendes Werkzeug 
in ihre Hände, TerHeh ihr die Gesetzgebung, die Gerichte, die 
nHÜtärische und finanzielle Obergewalt und gab ihr eine Art 
Leibwache in den befreiten Sklaren, eine Art Heer in den an- 
gesiedelten Militärcolenisten. Endlidi als das Werk vollendet 
war, trat der Schöpfer zurück Tor seiner Schöpfung; freiwillig 
ward der absolute SeBmtherrsoher wieder einfacher Senator. In 
dieser ganzen langen militärischen und politischen Bahn hat Sulla 
nie eine Schlacht verloren, nie einen Schritt zurückthun müssen 
und ungeirrt von Feinden und Freunden sein Werk geführt bis 
an das selbstgesteckte Ziel. Wohl hatte er Ursache seinen Stem 
zu prasen. Die launenhafte Gottin des Glücks schien hier ein* 
mal die Laune der Beständigkeit angewandelt und sie darin sich 
gefallen zu haben auf ihren Liebling an Erfolge und Ehren zu 
häufen, was er begehrte und nicht begehrte. Aber die Gesdiichte 
wird gerechter gegen ihn sein müssen als er es gegen sich selber 
war und ihn in eine höhere Reihe stellen als in die der blofsen 
Favoriten der Fortuna. — Nicht als wäre die sullanische Ver- buiu und 
fassung ein Werk pc^itischer Genialität, wie zum Beispiel die**^"*^«'^- 
gracchische und die caesarische. Es begegnet in ihr, wie dies ja 
auch schon das Wesen der Restauration mit sich bringt, auch 
nicht ein staatsmännisch neuer Gedanke; alle ihre wesentlich- 
sten Momente: der Eintritt in den S^iat durch Bekleidung der 
Quästur, die Aufhebung des censorischen Rechts den Senator 
aus dem Senate zu stofsen , die legislatorische Initiative des Se<- 
nats, die Verwandlung des tribunicischen Amtes in ein Werkzeug 
des Senats zur Fesselung des Imperiums , die Erstreckung der 
Amtsdauer auf zwei Jahre, der Uebergang des Commaudos von 
dem Volksmagistrat auf den senatorischen Proconsul oder Pro* 
praetor, seBmt die neue CriminaU und Municipalordnung sind 
nicht von SuUa geschaffene, sondern früher schon aus dem oli- 
garchischen Regiment entwickelte und darch ihn nur regulirte 
und fixirte Institutionen. Ja selbst die seiner Restauration an- 
haftenden Gräuel, die Aechtungen und Confiscationen, sind sie, 
verglichen mit den Thaten der Nasica,Popillius, Opimius, Caepio 
und so weiter, etwas anderes als die rechtliche Formulirung der 
hergebrachten oligarchischen Weise sich der Gegner zu entledi- 
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gtü? Ud>6r die rOmiadia (NigavcUe dieser Zeit mn giebt es 
kein UrtheU ak uneriiittliche lad rdokaiditeloee Yegdaminiing; 
und wie alles andere was äur anh&ogi is4 dsroft mdi db suUa- 
oisQhe Yer&sdwuig volbtindig mitbetreffen. Aber mam ▼ersündigt 
dock sidb nicht <hirch eui von der Genialität des Bteen bestoch^ 
nes Lob an dem heiligen €eist der Geschichte, indem man daran 
erinnert, dafe weit weniger SuUa die sollanisehe Restauratien 211 
verantworten hat als die seit Jahifaundeitsa als Clique regiomule 
und mit jedem Jahr mehr der greisenhaften Entaerraog und 
Verbissenheit verfallende römische Aristokiatie iSBgesanBit, und 
dafs am letztenEnde auCdiese zurückfallt alles was cUrin schal und 
alles was- darin verrucht ist Sulla hat den Staat reeiganisirt, aber 
nicht wie der Haushmr, der sein zerrött6tes Gewese und Gesinde 
nach eigttier Einsicht in Ordnung bringt, sondern wie der zeit- 
weilige Geschäftsf OhrcHT , der seiner Anweisung gelreu nach- 
kommt; es ist flach und falsch in diesem FaUe die schlieCsliche 
und wesentliche Verantwortung von dem Geschäflshearm ab auf 
d<ai Vwwalter zu wäben. Man schlägt SuUas Bedeutung viel zu 
hoch an oder findet vielmehr mit jen«^ scbaudeihaften, nie wie- 
der gtttzumaohaiden und nie wieder gutgemacht» Proskriptio- 
nen, Expropriationen und Restaurationen viel zu leißht sich ab, 
weim man sie als das Werk eines zufällig an die Spitze des Staats 
gerathenen Wütherichs ansieht. Adelsthaten waFsn dies und Re- 
staurationsterrorismus, Sulla aber nicht mehr dabei als, mit dem 
Dichter zu reden, das hinter dem bewu&ten Gedanken unbewufst 
h^rwandelnde Richtbeil. Diese RoUe hat Sulla mit wunderbarer, 
ja dämonischer Vollkommenheit durchgeführt; innerhalb der 
Grenzen aber, die sie ihm gezogen, hat er nicht blofs grofsartig, 
sondern selbst nützlich gewirkt. Nie wieder hat eine tief gesun- 
kene und stetig tiefer sinkende Aristokratie, wie die rdmische da- 
mals war, einen Vormund gefunden, der so wie Sulla wittig und 
föhig war ohne jede Rücksicht auf eigenen Machtgewinn för sie 
den Degen des Feldherrn und den Griffs! des Gesetzgebers zu 
führra. Es ist freilich ein Unterschied, ob ein Offizier aus Bär- 
gersinn das Scepter verschmäht odar aus Blasirtheit es wegwirft; 
aber in der völligen Abwesenheit des politischen Egoismus — 
fireilich auch nur in diesem einen — verdient Sulla neben Wa- 
w«rih der shingtou gonanut zu werden. Aber nicht blofs die Aristokratie, das 
v"rfw!^g! gesammte Land. ward ihm mehr schuldig, als die Nachwelt gern 
sich eingestand. Sulla bat die italische Revolution, in soweit sie 
beruhte auf der Zurücksetzung einzelner minder berechtigter ge- 
gen andere besser bereditigte Districte, endgültig gesdblosscflii und 
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ist, iodem er sich und seiAePartdi zwaag die Crleiehbevechtigviig 
aller Itdiker vor dam Gesetz anzueikeimeD, der wahre imA leUte 
Urheber dcf vollen stsatMchen Einheit Italiens gewordm — ein 
Gewiw, der mit endloser Noth und Strömen Yon Bkit dennoch 
lUGht 2u theuer eriiLauft war. Al»er Sulla hat noch mehr getiban. 
Seit länger als einem halben Jahrhimdert war Roms Madit im 
Sinken und die Anarchie daselbst in Permanenz; 6eaa das Re- 
ginnent des Senats mit der gracchischen Verfasanng war Anar- 
chie und gar d^s Regiioi^t Cinnas und Carbos noch weit ärgere 
Meisterlosigkeit, deren grauenvolles Bild sich am deutlichsten in 
jenem eben so verwirrten wie naturwidrigen BAndnifs mit den 
Samnitm ^^öederspi^eh, der unklarste, unerträglichste, heilloseste 
aller denkbaren politiseben Zustände, in der That der Anfang des 
£ade& Es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs 
das lange unterhötilte r5mis€J^e Gemeinwesen notbwendig hätte 
zusammenstürzen müssen, wenn nicht durch die Intervention 
in Asien und in Italien Sinlla die Existenz desselben gerettet 
hatte. Freilich hat Sullas Verfassung so wenig Bestand gdbabt 
wie die Gromw^lls und es war nicht schwer za sehai, dafs sein 
Bau kein solider war; aber es ist eine arge Gedankenlosigkeit 
darüber zu übersehen, dafs ohne Sulla höchst wahrscheinlich der 
Bauplatz selbst von den Fluthen wäre fortgerissen worden; und 
auch jener Tadel trifft zunächst nicht Sulla. Dot Staatsmann 
baut nur was er in dem ihm angewiesenen Kreise bäum kann. 
Was ein conservativ Gesinnter tlmn konnte um die alte Verfas- 
sung zu retten, das hat Sulla gethan; und geahnt hat er es selbst, 
dafs er wohl eine Festung, aber keine Besatzung zu schaffen- 
vermöge und die grenzenlose Nichtigkeit der Oligarchen jeden 
Versuch die Oligarchie zu retten vergeblich machen werde. 
Seine Verfassung glich einem in das brandende Meer hinein- 
geworfeneii Nothdamm; es ist kein Vorwurf für den Baumeister, 
wenn ein Jahrzehend später die Wellen den naturwidrigen und 
von den Geschützten selbst nicht vertheidigten Bau verschlangen. 
Der Staatsmann wird nicht der Hinweisung auf höchst loblKshe 
Einzelreformen, zum Beispiel des asiatischen Steuer wesens und 
der Criminaljustiz, bedürfen, um Sullas ephemere Restauration 
nicht geringschätzig abzufertigen, sondern wird darin eine 
richtig entworfene und unter unsäglichen Schwierigkeiten im 
Grofsen und Ganzen consequent durchgeführte Reorganisation 
des römischen Gemeinwesens bewundem und den Retter Roms, 
den Vollender der italischen Einheit unter, aber doch auch ne- 
ben Gromwell stellen. — Freilich ist es nicht blofs der Staats- 
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üB.iti!i«hk«itiMmi, ier im Todtengericbt Stimme Int; mid das empörte 
u^dukL't menschKcbe Gefdhl wird mK Recht mch nie mit dem Ters^hnra, 
d«r Miuia. was Sulla gethan oder dafs andere tbatm, gelitten hat Sulla 
^«u'^ot. hat seine Gewaltherrsdiaft nicht bfofs mit rücksichtsloser Ge- 
waltsamkeit begrAndet, sondern ddim amb die Dinge mit einer 
gewissen cjnischen (Mfenheit beim rechten Naon^i genannt, 
durch die er es nnwiederbringUch verdorben bat mit der grofsen 
Masse der Schwachbereigen, die mehr vor dem Namen als vor 
der Sache sich entsetzen, durch die er aber allerdings auch dem 
sittlichen Urtbeil wegen der Kflhle find Klarheit seines Frevels 
noch empörender erscheint als der leidensdiaftlicbe Verbrecher. 
Aechtungen, Belobnungen der H^ker, Güterconfiscationen, kur- 
zer Prozefs gegen unbotmfifsige Offiziere waren hundertmal 
vorgekommen und die stumpfe politische Sittlichkeit der antiken 
Civilisation hatte för diese Dinge nur lauen Tadel; aber das frei- 
lich war unerhört, dafs die Namen der yogelfrei^ MSnner öffent- 
lich angeschlagen und die Köpfe öflbnflich ausgestellt wurden, 
dafs den Banditen eine feste Summe ausgesetzt und diesdbe in 
die öffentlichen Kassenbücher ordnungsmäfsig eingetragen ward, 
dafs das eingezogene Gut gleich der feindlichen Beute auf offenem 
Markt unter den Hammer kam, dafs der Feldherr den widerspen- 
stigen Offizier geradezu niederhauen liefs und vor allem Volk 
sich zu der That bekannte. Diese öffentliche Verhöhnung der Hu- 
manität ist auch ein politischer Fehler; er bat nicht wenig dazu 
beigetragen spätere revolutionäre Krisen im Voraus zu vergiften, 
und noch jetzt ruht deswegen verdientermafsen ein finsterer 
Schatten auf dem Andenken des Urhebers der Proscriptionen. 
— Mit Recht darf man femer tadeln, dafs Sulla, während er in 
allen wichtigen Dingen rücksichtslos durchgriff, doch in unter- 
geordneten, namentlich in Personenfragen sehr häufig seinem 
sanguinischen Temperament nachgab und nach Neigung oder 
Abneigung verfuhr. Er bat, wo er wirklich einmal Hafs em- 
pfand, wie gegen die Marier, ihm zügellos auch gegen Unschuldige 
den Lauf gelassen und von sich selbst gerühmt, dafs niemand 
besser als er Freunden und Feind^i vergolten babe"^). Er ver- 
schmähte es nicht, bei Gelegenheit seiner Machtstellung ein ko- 
lossales Vermögen zu sammeln. Der erste absolute Monarch des 



') EuripidesMedeiaSOT: 

Es soll mich keiner achten schwächlich und gering, 
Gutmüthig nicht; ich bin gemacht aas anderm Stoff, 
Den Feioden schrecklich und den Freunden liebevoll. 
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StaMiB^ bewährte er den Kemapruch dee AlMMkifMinMft^ 
dafs den FürsteB die Gesetie nicht binden , sogleich an den yob 
ihm selbst earlassenen Ehebruchs- und Verschwendungsgesetzen. 
Verderblicher aber als diese Nachsicht gegen sich selbst ward 
dem Staat sein läfsliches Verfahren gegen seine Partei und sin- 
nen Kreis. Schon seine schlaffe Soldatenzucht, obwohl sie zum 
Theil durch politische Nothwendigkeit geboten war^ lafst sich 
hieher rechnen; yiel schädlicher 8l>er noch war die Nachsicht 
gegen seinen politischen Anhang. Es ist kaum glaublich, was er 
gelegentlich himnahm; so zum Beispiel ward dem Lucius Murena 
för die durch die ärgste Verkehrtheit und Unbotmäfsigkeit erlit- 
tenen Niederlagen (S. 338) nicht blofs die Strafe erlassen, son- 
dern auch, der Triumph zugestanden; so wurde Gnaeus Pom- 
peius, der sich noch ärger yergangen hatte, von Sulla noch ver- 
schwenderischer geehrt (S. 337. 371). Die Ausdehnung und die 
ärgsten Frevel der Aechtungen und Confiscationen sind wahr-» 
scheinlich weniger aus Sullas eigenem Wollen, als aus diesem frei- 
lich in seiner Stellung kaum verzeihlicheren Indififerentismus her- 
vorgegangen. Dafs Sulla bei seinem innerlich energischen und doch 
dabei gleichgult^en Wesen sehr verschieden, bald unglaublich 
nachsichtig, bald unerbittlich streng auftrat, ist begreübch. Die 
tauseiMbnal wiederholte Rede, dafs er vor seiner Regentschaft 
ein guter milder Mann, als Regent ein blutdürstiger Wfitherich 
gewesen sei, richtet sich selbst; wenn er als Regent das Gegen^ 
theil der früheren Gelindigkeit. zeigte, so wird man vielmehr sa- 
gen müssen, dafs er mit dems^en nachlässigen Gleichmuth 
strafte, mit dem er verzieh. Diese halb ironische Leichtfertigheit 
geht überhaupt durch sein ganzes politisches Thun* Es ist immer, 
als sei dem Sieger, eben wie es ihm gefiel sein Verdienst um den 
Si«^ Glück zu schelten, auch der Sieg selber nichts werth; als 
habe «r eine, halbe Empfindung von der Nichtigkeit und Ver-» 
gänglichkeit des eigenen Werkes; als ziehe er nach Verwalteourt 
das Ausbessem dem Einreifsen und Umbauen vor und lasse sich 
am Ende auch mit einer leidlichen Ud>ertäncbung der Schäd^a 
genügen« 

Wie er nun aber war, dieser Don Juan der Politik war ein saiu Mek 
Mann aus einem Gusse. Sein ganzes Leben zeugt von dem inner- '*'^*" ^*^' 
liehen Gleichgewicht seines Wesens; in den verschiedensten La- 
gen blieb Sulla unverändert derselbe. Es war derselbe Sinn, der 
nach den glänzenden Erfolgen in Africa ihn wieder den haupt- 
städtischen Müfsiggang suchen und der nach dem Vollbesitz der 
absoluten Macht ihn Ruhe und Erholung finden liefs in seiner 
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cnaMmdciieii YiO». In gemem Mttnrie war e» keine Phrase, dafs 
ikm die offf^ntliclien Gesdiäfte eine Last drien^ die er äbwwcf, so 
wie er durfte imd konnte. Auch naefa der Resignation blieb er 
Töttig sieh gleicii, o)me Unmuth und ohne Afifectatien, froh der 
ölentlieken Geschäfte entledigt zu sein und dennoeh hie und da 
eingreifend, wo die Gelegenheit sich bot. Jagd imd Fischfang 
und die Abfassung soner Memoiren füHten setine müf«ig^ Stun- 
den; da^i^isdien ordnete er arof Bitten der uter sidi uneinigen 
Bürger ^ inneren Verhältnisse der benachbarten Colonie Puteoii 
ebenso sicher und rasch wie früher die Yerhähiiisse der Haupt- 
stadt. S^ne letete Thätigkeit auf dem Krankenlager bezog sich 
auf die Beitreibung eines Zuschusses zu dem Wiederaiufbau des 
capitolinischen Tempels, den vottendet zu sehen ihm nicht mehr 
8uiub Tod. vergönnt war. Wenig über ein Jahr nach seinem Rücktritt, im 
sechzigsten Lebensjahr, frisch an Korper und Geist ward er vom 
Tode ereilt; nach kurzes Kraidienlager — noch zwei Tage vor 
seinem Tode schrieb er an seiner Selbstbiographie — raffte ein 
78 Bkitsturz*) ihn hinweg (676). Sein getreues Glück verhefs ihn 
auch im Tode nicht. Er konnte nicht wünschen noch einmal in 
den widerwärtigen Strudel der Parteikämpfe hineingezogen zu 
werden und seme alten Krieger noch einmal gegen eine neue Re- 
volution folgen zu müssen; und na<^ dem Stande der Dmge bei 
seinem Tode in Spanien und in Italien hätte bei längerem Leben 
suiuBBestat- Ihm dies kaum erspart bleiben können. Schon jet2t, da von sei- 
tanff. j^^f feierlichen Bestattung in der Hauptstadt die Rede war, wur- 
den zahlreiche Stimmen, die bei sänen Lebzeiten {geschwiegen 
hatten, dort gegen die letzte Ehre laut, die man dem Tyrannen zu 
erweisen gedachte. Aber noch war die Erinnerung zu frisch und 
die Furcht vor seinen alten Soldaten zu lebendig; es wurde be- 
schlossen die Leiche nach der Hauptstadt bringen zu lassen und 
dort die Exequi^ zu begehen. Nie hat It^i^n eine grofsartigere 
Trauerfeier gesehen. Ueberall wo der königlich geschmückte 
Todte hindurchgetragen ward, ihm vorauf seine wohlbekannten 
Feldzdchen uml Ruthenbündel, da schiossen die Emwohner und 
vor allem seine alten Lanzknechte an das Trauergefolge sich an; 
es scbiai als welle das gesammte Heer um den Mann, der es im 
Leben so oft mid me anders als zum Siege geführt hatte, noch 
einmal im Tode sich vereinigen. So gekmgte der endlose Lei- 
chenzug in die Hauptstadt, wo die Gerichte feierten und alle 



*) Nicht die Phthiriasis, wie ein anderer Berielit sagt; aas dem einft- 
chea Graade, dafs eioe solche Krankheit nur in der Phantasie ezistirt 
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Geschäfte ruhten und zweitausend goldene Kränze als letzte 
Ehrengaben der treuen Legionen, der Städte und der näheren 
Freunde des Todten harrten. Sulla hatte, dem Geschlechts- 
gebrauch der Cornelier gemäfs, seinen Körper unverbrannt beizu- 
setzen verordnet; aber andere waren besser als er dessen einge- 
denk, was vergangene Tage gebracht hatten und künftige Tage 
bringen mochten — auf Befehl des Senats ward die Leiche des 
Mannes, der die Gebeine des Marius aus ihrer Ruhe im Grabe 
aufgestört hatte, den Flammen übergeben. Geleitet von allen 
Beamten und dem gesammten Senat, den Priestern und Prieste- 
rinnen in ihrer Amtstracht und der ritterlich gerüsteten adlichen 
Knabenschaar gelangte der Zug auf den ^ofsen Marktplatz; auf 
diesem von seinen Thaten und fast noch von dem Klange seiner 
gefürchteten Worte erfüllten Platz ward dem Todten die Leichen- 
rede gehalten und von dort die Bahre auf den Schultern der Se- 
natoren nach dem Marsfeld getragen, wo der Scheiterhaufen er- 
richtet war. Während er in Flammen loderte, hielten die Ritter 
und die Soldaten den Ehrenlauf um die Leiche; die Asche aber 
des Regenten ward auf dem Marsfeld neben den Gräbern der al- 
ten Könige beigesetzt und ein Jahr hindurch haben die römischen 
Frauen um ihn getrauert. 



KAPITEI XL 



Das GemeiBW«s6ii und seine Oekonomie. 



Bankerott Eiii neunzigjähriger Zeilraum, vierzig Jahr tiefen Friedens, 

*Bulft!f "i* f^^fzig einer fast permanenten Revolution liegen hinter uns. Es 

anfsen und ist cüese Epoche die ruhmloseste , die die römische Geschichte 
kennt. Zwar wurden in westlicher und östlicher Richtung die 
Alpen überschritten (S. 164. 173) und gelangten die römischen 
Waffen auf der spanischen Halbinsel bis zum atlantischen Ocean 
(S. 18), auf der makedonisch>griechischenbis zur Donau (S. 173); 
aber es waren so wohlfeile wie unfruchtbare Lorbeeren. Der Kreis 
der ,auswärtigen Völkerschaften in der Willkür , Botmäfsigkeit, 
Herrschaft oder Freundschaft der römischen Bürgerschaft'*) 
ward nicht wesentlich erweitert; man begnügte sich den Erwerb 
einer besseren Zeit zu realisiren und die in loseren Formen der 
Abhängigkeit an Rom geknüpften Gemeinden mehr und mehr in 
die volle Unterthänigkeit zu bringen. Hinter dem glänzenden 
Vorhang der Provinzialreunionen verbarg sich ein sehr fühlbares 
Sinken der römischen Macht. Während die gesammte antike Ci- 
vilisation immer bestimmter in dem römischen Staat zusammen- 
gefafst, immer allgemeingültiger in demselben formulirt ward, 
fingen zugleich jenseit der Alpen und Jenseit des Euphrat die von 



*) Exterae nationes in arbitratu dicione potettate amidtiave popvU 
Romani (lex repet v. 1), die officielle Bezeichnung^ der nicht itaUschen 
Unterthaoen and Clienten im Gegensatz der italischen ,Eid£^enossen und 
Stammverwandten' {socü nominisve Latini). 
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ihr ausgeschlossen^i Nationen an aus der Yertheidigung zum 
Angriff überzugehen. Auf den Schlachtfeldern von Aquae Sextiae 
und YerceUae, von Chaeroneia und Orchomenos wunlen die er- 
sten Schläge desjenigen Gewitters yernommen, das über die ita- 
lisch-griechische Welt zu bringen die germanischen Stämme und 
die asiatischen Horden bestimmt waren und dessen letztes dum- 
pfes Rollen fast noch bis in unsere Gegenwart hineinreicht. Aber 
auch in der inneren Entwickelung trägt diese Epoche denselben 
Charakter. Die alte Ordnung stürzt unwiederbringlich zusam- 
men. Das römische Gemeinwesen war angelegt als eine Stadt- 
gemeinde, welche durch ihre freie Bürgerschaft sich selber die 
Herren und die Gesetze gab, welche von diesen wohlberathenen 
Herren innerhalb dieser gesetzlichen Schranken mit königlicher 
Freiheit geleitet ward , um welche theils die italische Eidgenos- 
senschaft als ein Inbegriff freier der römischen wesentlich 
gleichartiger und stammverwandter Stadtgemeinden, theils die 
aufseritalische Bundesgenossenschaft als ein Inbegriff griechi- 
scher Freistädte und barbarischer Völker und Herrschaften, 
beide von der Gemeinde Rom mehr bevormundet als beherrscht, 
in zwiefachem Kreise sich schlössen. Es war das letzte Ergeb- 
nifs der Revolution — und beide Parteien, die nominell con- 
servative wie die demokratische Partei, hatten dazu mitgewirkt 
und trafen darin zusammen — , dafs von diesem ehrwürdigen 
Bau, der am Anfang der gegenwärtigen Epoche zwar rissig und 
schwankend, aber doch noch aufrecht gestanden, am Schlufs 
derselben kein Stein mehr auf dem andern geblieben war. Der 
souveräne Machthaber war jetzt entweder ein einzelner Mann 
oder die geschlossene Oligarchie bald der Vornehmen, bald der 
Reichen. Die Bürgerschaft hatte jeden wirklichen Antheil am Re- 
giment verloren. Die Beamten waren unselbstständige Werkzeuge 
in der Hand des jedesmaligen Machthabers. Die Stadtgemeinde 
Rom hatte durch ihre widernatürliche Erweiterung sich selber 
zersprengt. Die italische Eidgenossenschaft war aufgegangen in 
die Stadtgemeinde. Die aufseritalische Bundesgenossenschaft 
war im vollen Zug sich in eine Unterthanenschaft zu verwandeln. 
Die gesammte organische Gliederung des römischen Gemeinwe- 
sens war zu Grunde gegangen und nichts übrig geblieben als 
eine rohe Masse mehr oder minder disparater Elemente. Der 
Zustand drohte in volle Anarchie und in innere und äufsere Auf- 
lösung des Staats überzugehen. Die politische Bewegung lenkte 
durchaus nach dem Ziele der Despotie; nur darüber noch ward 
gestritten , ob der geschlossene Kreis der vornehmen Familien 

• Mommseni röm. Gesch. n. 4. Aufl. 25 
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oder der Capitalistensenat oder ein Monarch Despot smn solle. 
Die politische Bewegung ging durchaus die zum Despotismus 
fuhrenden Wege : der Grundgedanke des freien Gemeinwesens, 
dafs die ringenden Mächte gegenseitig sich auf mittelbaren Zwang 
beschränken , war allen Parteien gleichmäfsig abhanden gekom- 
men und hüben und drüben fingen zuerst die Knittel, bald auch 
die Schwerter an um die Herrschaft zu fechten. Die Revolution, 
insofern zu Ende, als die alte Verfassung von beiden Seiten als 
definitiv beseitigt anerkannt und Ziel und Weg der neuen politi- 
schen Entwickelung deutlich festgestellt war, hatte doch für diese 
Reorganisation des Staates selbst bis jetzt nur provisorische 
Lösungen gefunden; weder die gracchische noch die sullanische 
Constituirung der Gemeinde trugen einen abschliefsenden Cha- 
rakter. Das aber war das Bitterste dieser bittern Zeit, dafs dem 
klarsehenden Patrioten selbst das Hoffen und das Streben sich 
versagten. Die Sonne der Freiheit mit all ihrer unendlichen Se- 
gensfälle ging unaufhaltsam unter und die Dämmerung senkte 
sich über die eben noch so glänzende Welt. Es war keine zufäl- 
lige Katastrophe, der Vaterlandsliebe und Genie hätten wehren 
können ; es waren uralte sociale Schäden , im letzten Kern der 
Ruin des Mittelstandes durch das Sklavenproletariat, an denen 
das römische Gemeinwesen zu Grunde ging. Auch der einsich- 
tigste Staatsmann war in der Lage des Arztes, dem es gleich pein- 
lich ist die Agonie zu verlängern und zu verkürzen. Ohne Zweifel 
war Rom um so besser berathen, je rascher und durchgreifender 
ein Despot alle Reste der alten freiheitlichen Verfassung besei- 
tigte und für das bescheidene Mafs menschlichen Gedeihens, wofür 
in dem Absolutismus Raum ist, die neuen Formen und Formeln 
fand ; der innere Vorzug, der der Monarchie unter den gegebenen 
Verhältnissen gegenüber jeder Oligarchie zukam , lag wesentlich 
eben darin, dafs ein solcher energisch nivellirender und energisch 
aufbauender Despotismus von einer coUegialischen Behörde nim- 
mermehr geübt werden konnte. Allein diese kühlen Erwägungen 
machen keine Geschichte; nicht der Verstand, nur die Leiden- 
schaft baut für die Zukunft. Man mufste eben abwarten, wie 
lange das Gemeinwesen fortfahren werde nicht leben und nicht 
sterben zu können und ob es schliefslich an einer mächtigen 
Natur seinen Meister und, so weit dies möglich war, seinen Neu- 
schöpfer finden oder in Elend und Schwäche zusammenstür- 
zen werde. 
Der fitaftt«. Es bleibt noch übrig die ökonomische und sociale Seite 
dieses Verlaufs hervorzuheben, insoweit dies nicht bereits früher 



baaihalt. 
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geschehen ist. — Der Staatshaushalt ruhte seit dem Anfang die- 
ser Epoche wesentlich auf den Einkünften aus den Provinzen. 
In Italien ward die Grundsteuer, die hier stets nur neben den or** itainehe 
dentlichen Domanial- und anderen Gefall^oi als auTserordentliche ^"^"'*«- 
Abgabe vorgekommen war, seit der Schladit von Pydna nicht 
wied^ erhoben, so dafs die unbedingte Grundsteuerfreiheit an- 
fing als ein verfassungsmäfsiges Vorrecht des römischen Grund- 
besitzes betrachtet zu werden. Die Regalien des Staats, wie das 
Salzmonopol (I, 806) und das Münzrecht, wurden, wenn über- 
haupt je, so wenigstens jetzt nicht als Einnahmequellen behandelt. 
Auch die neue Erbschaftssteuer (I, 860) liefs man wieder schwin- 
den oder schaffte sie vielleicht geradezu ab. Demnach zog die rö- 
mische Staatskasse aus Italien einschliefslich des diesseitigen 
Galliens nichts als theils den Domanenertrag, namentlich von dem 
campanischen Gebiet und den Goldgruben im Lande der Kelten, 
theils die Abgabe von den Freilassungen und den nicht zu eige- 
nem Verbrauch des Einfährers in das römische Stadtgebiet zur 
See eingehenden Waaren, welche beide wesentlich als Luxus- 
steuern betrsM^htet werden können und allerdings durch die Aus- 
dehnung des römischen Stadt- und zugleich Zollgebiets auf ganz 
Italien, wahrscheinlich mit Einschlufs des diesseitigen Galliens, 
ansehnlich gesteigert werden mufsten. — In den Provinzen proTinsui- 
nahm der römische Staat zunächst als Privateigenthum in An- •*''"""•• 
Spruch theils in den nach Kriegsrecht vernichteten Staaten dieBomaniai. 
gesammteMark, theils in denjenigen Staaten, wo die römische **""^*' 
Regierung an die Stelle der ehemaligen Herrscher getreten war, 
den von diesen innegehabten Grundbesitz, kraft welches Rechts 
die Feldmarken von Leontinoi, Karthago, Korinth, das Doma- 
nialgut der Könige von Makedonien, Pergamon und Kyrene, die 
Gruben in Spanien und Makedonien als römische Domänen gal- 
ten und, ähnlich wie das Gebiet von Capua, von den römischen 
Gensoren an Privatunternehmer gegen Abgabe einer Ertragsquote 
oder einer bestimmten Geldsumme verpachtet wurden. Dafs 
Gaius Gracchus noch weiter ging, das gesammte Provinzialland 
als Domäne ansprach und zunächst für die Provinz Asia diesen 
Satz insofern praktisch durchführte , als er den Bodenzehnten, 
die Hut- und Hafengelder daselbst rechtlich motivirte durch das 
Eigenthumsrecht des römischen Staats an Acker, Wiese und Küste 
der Provinz, mochten diese nun früher dem König oder Privaten 
gehört haben, ward bereits früher (S. 113. 120) ausgeführt. — 
Nutzbare Staatsregalien scheint es in dieser Zeit auch den Pro- 
vinzen gegenüber noch nicht gegeben zuhaben; die Untersagung 

25* 
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des Wein- und Oelbaues im transalpinische Gallien kam der 
Staatskasse als solcher nicht zu Gute. Dag^en wurden directe 
und indirecte Steuern in grofsem Umfang erhoben. Die als voll- 
ständig souverän anerkannten Clientelstaaten, also zum Beispiel 
die Königreiche Numidien und Kappadokien, die Bundesstädte 
{civitaUs foederatae) Rhodos, Messana, Tauromenion, Massalia, 
Gades waren rechtlich steuerfrei und durch ihren Vertrag nur 
verpflichtet die römische Republik in Kriegszeiten th^ls durch 
regelmäfsige Stellung einer festen Anzahl von Schiffen oder 
Mannschaften auf ihre Kosten, theils, wie natürlich, im Nothfall 
durch aufserordentliche Hülfleistung jeder Art zu unterstützen. 
steneni.Das Übrige Proviuzialgebiet dagegen, selbst mit Einschlufs der 
Freistädte, unterlag durchgängig der Besteuerung und nur die 
mit römischem Bürgerrecht beliehenen Städte, wie Narbo, und 
die speciell mit der Steuerfreiheit beschenkten Gemeinden (ctt;t- 
tates immunes), wie Kentoripa in Sicilien, waren hiervon ausge- 
nommen. Die directen Abgaben bestanden theils, wie in Sicilien 
und Sardinien, in einem Anrecht auf den Zehnten*) der Garben 
und sonstigen Feldfrüchte wie der Trauben und Oliven, oder, 
wenn das Land zur Weide lag, einem entsprechenden Hutgeld; 
theils, wie in Makedonien, Achaia, Kyrene, dem gröfsten Theil 
von Africa, beiden Spanien, nach Sulla auch in Asia, in einer von 
jeder einzelnen Gemeinde jährUch nach Rom zu entrichtenden 
festen Geldsumme {Stipendium, iributum), welche zum Beispiel 
für ganz Makedonien 600000 (183000 Thhr.), für die kleine In- 
sel Gyaros bei Andros 150 Denare (46 Thbr.) betrug und allem 
Anschein nach im Ganzen niedrig und geringer als die vor der 
römischen Herrschaft entrichtete Abgabe war. Jene Bodenzehn- 
ten und Hutgelder verdang der Staat gegen Lieferung fester 
Quantitäten Korn oder fester Geldsummen an Privatunternehmer ; 
dieser Geldabgaben wegen hielt er sich an die einzehien Gemein- 
den und überliefs es diesen den Betrag nach den von der römi- 
schen Regierung im Allgemeinen festgestellten Principien auf die 



*) Dieser Steuerzehnte, den der Staat von dem Privatgrundeigenthum 
erhebt, ist wohl zu unterscheiden von dem Eigenthümerzehnten, den er auf 
das Domanialland legt. Jener ward in Sicilien verpachtet und stand ein 
iiir allemal fest; diesen, der sich indefs daselbst nur auf das nach dem er- 
sten pnnischen Kriege von Rom erworbene Bodeneigenthum, nicht auf den 
leontinischen Acker bezog (vgl. corpus tnscr, Lat. I p. 101) verpachteten 
die Censoren in Rom und regulirten die zu entrichtende Ertragsquote und 
die sonstigen Bedingungen nach Ermessen (Cic. Ferr. 3, 6, 13. 5, 21, 53; 
de l. agr. 1, 2, 4. 2, 18, 48). 
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Steuerpflichtigen zu repartiren und von diesen einzuziehen*). 
Die indirecten Abgaben bestanden , abgesehen von den unterge- z»iie. 
ordneten Chaussee-, Brücken- und Canalgeldern, wesentlich in 
den Zöllen. Die Zölle des Alterthums waren wo nicht ausschhefs- 
lieh doch sehr vorwiegend Hafen- , seltener Landgrenzzölle auf 
die zur Feilbietung bestimmten ein- und ausgehenden Waaren 
und wurden von Jeder Gemeinde in ihren Häfen und ihrem Ge- 
biet nach Ermessen erhoben. Die Römer erkannten dies auch 
im Allgemeinen insofern an, als sich ihr ursprüngliches Zoll- 
gebiet nicht weiter erstreckte als der römische Bürgerbezirk und 
die Reichsgrenze keinesweges Zollgrenze, ein allgemeiner Reichs- 
zoll also unbekannt war ; nur auf dem Wege des Staatsvertrages 
ward in den Clientelgemeinden für den römischen Staat wohl 
durchaus ZoDfreiheit, für den römischen Bürger vielfach wenig- 
stens Zollbegünstigung ausbedungen. Aber in denjenigen Bezir- 
ken, die nicht zum Bündnifs mit Rom zugelassen waren, sondern 
in eigentlicher Unterthänigkeit standen, auch nicht die Immunität 
erworben hatten, fielen die Zölle doch selbstverständlich an den 
eigenthchen Souverän, das heilst an die römische Gemeinde; und 

*) Das Verfahren war wie es scheint folgendes. Die römische Regie- 
rung bestimmte zunächst die Gattung und die Höhe der Abgabe: so zum 
Beispiel ward in Asien auch nach der suUanisch- caesarischen Ordnung die 
zehnte Garbe erhoben (Appian b. civ. 5, 4) ; so steuerten nach Caesars Ver- 
ordnung die Juden jedes andere Jahr ein Viertel der Aussaat (Joseph. 4, 
10, 6 vergl. 2. 5); so ward in Kilikien und Syrien später 1 vom Hundert 
des Vermögens (Appian Syr, 50) und auch in Africa eine wie es scheint 
ähnliche Abgabe entrichtet , wobei übrigens das Vermögen nach gewissen 
Präsumtionen, z. B. nach der Gröfse des Bodenbesitzes, der Zahl der 
Thüröifnungen, der Kopfzahl der Kinder und SJclaven abgeschätzt worden 
zu sein scheint {exactio capitum atque ostioru/n Cicero ad /am. 3,8,5 
von Kilikien; (fOQog inl ti} j/gf xal tolg a(6fia0iv Appian Puti. 135 für 
Africa). ]\ach dieser Norm wurde von den Gemeindebehörden unter Ober- 
aufsicht des römischen Statthalters (Cic. ad Q. fr, 1, 1, 8; SC, de j4s€lep. 
22. 23) festgestellt, wer steuerpflichtig und was von jedem einzelnen 
Steuerpflichtigen zu leisten sei {irnperata int.x€(fdlia Cic. ad yitt. 5, 16); 
wer dies nicht rechtzeitig entrichtete, dessen Steuerschuld ward eben wie 
in Rom verkauft, d. h. einem Unternehmer mit einem Zuschlag zur Einzie- 
hung übertragen (venditio tributorum Cic. adfam. 3, 8, 5; m'aq omniuni 
venditaSf ders. ad Att. 5, 16). Der Ertrag dieser Steueraflofs in die Kas- 
sen der Hauptgemeinden , wie zum Beispiel die Juden ihr Korn nach Sidon 
zu senden hatten, und von diesen Kassen wurde sodann der festgesetzte 
Geldbetrag nach Rom abgeführt. Auch diese Steuern also wurden mittel- 
bar erhoben und der Vermittler behielt, je nach den Umstünden, entweder 
einen Theil des Ertrags der Steuer für sich oder setzte aus eigenem Ver- 
mögen zu ; der Unterschied dieser Erhebung von der anderen durch Pubü- 
canen lag lediglich darin, dafs dort die Gemeindebehörde der Contribuablen, 
hier römische Privatunternehmer den Vermittler machten. 
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in Folge dessen wurden einzelne gröfsere Gebiete innerhalb des 
Reiches als besondere römische ZoUdistricte constituirt, in wel- 
chen die einzelnen verbündeten oder mit Immunität beliehenen Ge- 
meinden als vom römischen Zoll befreit enclavirt waren. So bil- 
dete Sicilien schon seit der karthagischen Zeit einen geschlosse- 
nen Zollbezirk, an dessen Grenze von allen aus- und eingehen- 
den Waaren eine Abgabe von 5 Procent vom Werth erhoben 
ward ; so ward an den Grenzen von Asia in Folge des sem- 
pronischen Gesetzes (S. 113) eine ähnliche Abgabe von 2|^ Pro- 
cent erhoben; so ward in ähnlicher Weise die Provinz Narbo, 
ausschliefslich der Feldmark der römischen Colonie, als römi- 
scher Zollbezirk organisirt. Bei diesen Einrichtungen mag aufser 
den fiscalischen Zwecken auch die löbliche Absicht mitgewirkt 
haben der aus den maunichfaltigen CommunalzöUen unvermeid- 
lich entstehenden Verwirrung durch gleiehmäfsige GrenzzoUregu- 
hnmg zu steuern. Zur Erhebung wurd^i die Zölle gleich den 
Zehnten ohne Ausnahme an Mittelsmänner verdungen. 
Erhebnngs- Hierauf waren die ordentlichen Lasten der römischen Steuer- 
koflten. Pflichtigen beschränkt, wobei übrigens nicht übersehen werden 
darf, dafs die Erhebungskosten höchst beträchtlich waren und 
die Contribuablen unverhältnifsmäfsig mehr zahlten als die römi- 
sche Regierung empfing. Denn wenn das System der Steuerein- 
ziehung durch Mittelsmänner, namentlich durch Generalpächter 
schon an sich von allen das verschwenderischste ist, so ward in 
Rom noch durch die geringe Theilung der Pachtungen und die 
ungeheure Association des Capitals die wirksame Concurrenz 
Beqni.itio- aufs Acufscrste erschwert. — Zu diesen ordentlichen Belastungen 
aber kommen noch erstlich die Requisitionen hinzu. Die Kosten 
der Militärverwaltung trug von Rechtswegen die römische Ge- 
meinde. Sie versah die Gommandanten jeder Provinz mit den 
Transportmitteln und allen sonstigen Bedürfnissen; sie besoldete 
und versorgte die römischen Soldaten in der Provinz. Nur Dach 
und Fach, Holz, Heu und ähnliche Gegenstände hatten die Pro- 
vinzialgemeinden den Beamten und Soldaten unentgeltlich zu ge- 
währen; ja die freien Städte waren sogar auch^on der Winter- 
einquartierung — feste Standlager kannte man noch nicht — 
regelmäfsig befreit. Wenn der Statthalter also Getreide, Schiffe, 
Sklaven zu deren Bemannung, Leinwand, Leder, Geld oder an- 
deres bedurfte, so stand es ihm zwar im Kriege unbedingt und 
nicht viel anders auch in Friedenszeiten frei solche Lieferungen 
nach Ermessen und Bedürfnifs von den Unterthanengemeinden 
oder den souveränen Clientelstaaten einzufordern, allein diesel- 



nen. 
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ben wurden, gleich der römischen Grundsteuer, rechtlich als 
Käufe oder Vorschusse behandelt und der Werth von der römi- 
schen Staatskasse sogleich oder später ersetzt. Aber dennoch 
inrurden, wenn nicht in der staatsrechtlichen Theorie, so doch 
praktisch diese Requisitionen eine der drückendsten Belastungen 
der Provinzialen; um so mehr als die Entschädigungsziffer regel- 
mäfsig von der Regierung oder gar dem Statthalter einseitig fest- 
gesetzt ward. Es begegnen wohl einzelne gesetzliche Beschrän- 
kungen dieses gefahrlichen Requisitionsrechts der römischen Ober- 
beamten — so die schon erwähnte Vorschrift, dafs in Spanien 
dem Landmann durch Getreiderequisitionen nicht mehr als die 
zwanzigste Garbe entzogen und auch hiefur der Preis nicht ein- 
seitig ausgemacht werden dürfe (I, 691); die Bestimmung eines 
Maximalquantums des von dem Statthalter für seine und seines 
Gefolges Bedürfnisse zu requirirenden Getreides; die vorgängige 
Anordnung einer festbestimmten und hochgegriffenen Vergü- 
tung für das Getreide, das wenigstens in Sicilien häufig für die 
Bedürfnisse der Hauptstadt eingefordert ward. Allein durch der- 
gleichen Festsetzungen wurde der Druck jener Requisitionen auf 
die Oekonomie der Gemeinden und der Einzelnen in den Provin- 
zen wohl hie und da gelindert, aber keineswegs beseitigt. In au- 
fserordentlichen Krisen steigerte dieser Druck sich unvermeidlich 
und oft ins Grenzenlose, wie denn auch alsdann die Lieferungen 
nicht selten in der Form der Strafzulegung oder in der der erzwun- 
genen freiwilligen Beiträge erfolgten , die Vergütung also ganz 
wegfiel. So zwang Sulla im J. 670/1 die kleinasiatischen Pro vin- 84,8 
zialen, die allerdings sich aufs schwerste gegen Rom vergangen 
hatten, jedem bei ihnen einquartierten Gemeinen vierzigfachen 
(für den Tag 16 Denare = 3| Thlr.), jedem Centurio fünfund- 
siebzigfachen Sold zu gewähren, aufserdem Kleidung und Tisch 
nebst dem Recht nach Belieben Gäste einzuladen; so schrieb der- 
selbe Sulla bald nachher eine allgemeine Umlage auf die Clientel- 
und Unterthanengemeinden aus (S. 364), von deren Erstattui^ 
naturlich keine Rede war. — Ferner sind die Gemeindelasten nicht oemeindc- 
aus den Augen zu lassen. Sie müssen verhältnifsmäfsig sehr an- *"'•"• 
sehnlich gewesen sein*), da die Verwaltungskosten, die Instand- 



*) Beispielsweise entrichtete in Judaea die Stadt Joppe 26075 römische 
Scheffel Korn, die übrigen Jaden die zehnte Garbe an den Volksfürsten; 
wozn dann noch der TempelschoPs und die für die Römer bestimmte sido- 
nische Abf^abe kamen. Anch in Sicilien ward neben dem römischen Zehn- 
ten eine sehr ansehnliche Gemeindeschatzung vom Vermögen erhoben. 
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haltiuig der öffentlichen Gebäude, überhaupt alle Civilausgaben 
von den städtischen Budgets getragen wurden und die tömiscbe 
Regierung lediglich das Militärwesen aus ihrer Kasse zu bestrei- 
ten übernahm. Sogar von diesem Militärbudget aber wurden 
noch beträchtliche Posten auf die Gemeinden abgewälzt — so 
die Anlage- und Unterhaltungskosten der nichtitaUschen Militär- 
strafsen, die der Flotten in den nichtitalischen Heeren, ja selbst 
zu einem grofsen Theil die Ausgaben für das Heerwesen , inso- 
fern die Wehrmannschaft der Clientelstaaten wie die der Unter- 
thanen auf Kosten ihrer Gemeinden innerhalb ihrer Provinz 
regelmäfsig zum Dienst herangezogen wurden und auch aufser- 
halb derselben Thraker in Africa, Africaner in Italien und so 
weiter an jedem beliebigen Ort immer häufiger anfingen mit ver- 
wendet zu werden (S. 195). Wenn nur die Provinzen, nicht aber 
Italien directe Abgaben an die Regierung entrichtete, so war dies 
wo nicht politisch, doch finanziell billig so lange, als Italien 
die Lasten und Kosten des Militärwesens allein trug; seit dies 
aber aufgegeben ward, waren die Provinzialen auch finanziell 
ExpreMac. entschieden überlastet. — Endlich ist das grofse Kapitel des 
gen. Unrechts nicht zu vergessen, durch das die römischen Beamten 
und Steuerpächter in der mannichfaltigsten Weise die Steuerlast 
der Provinzen steigerten. Man mochte jedes Geschenk, das der 
Statthalter nahm , gesetzlich als erprefstes Gut behandeln und 
selbst das Recht zu kaufen ihm durch Gesetz beschränken ; seine 
öffentliche Thätigkeit bot ihm, wenn er Unrecht thun wollte, 
dennoch der Handhaben mehr als genug. Die Einquartierung der 
Truppen; die freie Wohnung der Beamten und des Schwarmes 
von Adjutanten senatorischen oder Ritterranges, von Schreibern, 
Gerichtsdienem, Herolden, Aerzten und Pfaffen; das den Staats- 
boten zukommende Recht unentgeltlicher Beförderung ; die Ap- 
probirung und der Transport der schuldigen Naturallieferungen; 
vor allem die Zwangsverkäufe und die Requisitionen gaben allem 
Beamten Gelegenheit aus den Provinzen fürstliche Vermögen 
heimzubringen; und das Stehlen ward immer allgemeiner, je 
mehr die Controle der Regierung sich als null erwies und die der 
Capitalistengerichte sogar als gefahrlich allein für den ehrlichen 
Beamten. Die durch die Häufigkeit der Klagen über Bearaten- 
erpressung in den Provinzen veranlafste Einrichtung einer ste- 
i49henden Commission für dergleichen Fälle im J. 605 (S. 71) und 
die rasch sich folgenden und die Strafe stets steigernden Erpres- 
sungsgesetze zeigen, wie die Fluthmesser den Wasserstand, die 
immer wachsende Höhe des Uebels. — Unter all diesen Verhält- 
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nissen konnte selbst eine der Anlage nach mäfsige Bestetiening 
effectiv äufserst druckend werden , und dafs sie dies war, ist au- 
fser Zweifel , wenn gleich der ökonomische Druck , den die itali- 
schen Kaufieute und Banquiers auf die Provinzen übten, noch 
weit schwerer auf denselben gelastet haben mag als die Besteue- 
rung mit allen daran hängenden Mifsbräuchen. 

Fassen wir zusammen , so war die Einnahme, welche Rom Piatncieiie« 
aus den Provinzen zog, nicht eigentlich eine Besteuerung der 
ünterthanen in dem Sinn, den wir jetzt damit verbinden, son- 
dern vielmehr überwiegend eine den attischen Tributen vergleich- 
bare Hebung, womit der führende Staat die Kosten des von dem- 
selben übernommenen Kriegswesens bestritt. Daraus erklärt sich 
auch die auffallende Geringfügigkeit des Roh- wie des Rein- 
ertrags. Es findet sich eine Angabe, wonach die römische Ein- 
nahme, vermuthlich mit Ausschlufs der italischen Einkünfte und 
des von den Zehntpächtem in Natur nach Italien sd^gelieferten 
Getreides, bis zum J. 691 nicht mehr betrug als 200 Mill. Sester- es 
zen (15 Mill. Thlr.) ; also nur zwei Drittel der Summe, die der 
König von Aegypten jährlich aus seinem Lande zog. Nur auf den 
ersten Blick kann das Verhäitnifs befremden. Die Ptolemaeer ex- 
ploitirten das Nilthal wie grofse Plantagenbesitzer und zogen 
ungeheure Summen aus dem von ihnen monopolisirten Handels- 
verkehr mit dem Orient; das römische Aerar war nicht viel mehr 
als die Bundeskriegskasse der unter Roms Schutz geeinigten Ge- 
meinden. Der Reinertrag war wahrscheinlich verhältnifsmäfsig 
noch geringer. Einen ansehnlichen Ueberschufs lieferten wohl 
nur Sicilien, wo das karthagische Besteuerungssystem galt, und 
vor allem Asia, seit Gaius Gracchus, um seine Getreidevertheilung 
möglich zu machen, daselbst die Bodenconfiscation und die all- 
gemeine Domanialbesteuerung durchgesetzt hatte; nach vielfälti- 
gen Zeugnissen ruhten die römischen Staatsfinanzen wesentlich 
auf den Abgaben von Asia. Die .Versicherung klingt ganz glaub- 
lich, dafs die übrigen Provinzen durchschnittlich ungefähr so 
viel kosteten als sie einbrachten; ja diejenigen, welche eine be- 
deutende Besatzung erforderten, wie beide Spanien, das jensei- 
tige Gallig, Makedonien, mögen oft mehr gekostet als ertragen 
haben. Im Ganzen blieb dem römischen Aerar allerdings in ge- 
wöhnlichen Zeiten ein Ueberschufs, welcher es möglich machte 
die Staats- und Stadtbauten reichlich zu bestreiten und einen 
Nothpfennig aufzusammeln; aber auch die für diese Beträge 
vorkommenden Ziflem, zusammengehalten mit dem weit^i Ge- 
biet der römischen Herrschaft, sprechen für die Geringfügigkeit 
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des Reinertrags der römischen Steuern. In gewissem Sinne hat 
also der alte ebenso ehrenwerthe wie verständige Grundsatz: die 
politische Hegemonie nicht als nutzbares Recht zu behandeln, 
eben wie die römisch -italische so auch noch die provinziale 
Finanzverfassung beherrscht. Was die römische Gemeinde von 
ihren überseeischen Unterthanen erhob, ward der Regel nach 
auch für die militärische Sicherung der überseeischen Besitzun- 
gen wieder verausgabt; und wenn diese römischen Hebungen in- 
sofern die Pflichtigen sdiwerer trafen als die ältere Besteuerung, 
als sie grofsentheils im Ausland verausgabt wurden, so schlofs 
dagegen die Ersetzung der vielen kleinen Herren und Heere durch 
einen einzigen Herrn und eine centralisirte Militärverwaltung eine 
sehr ansehnliche ökonomische Ersparnifs ein. Aber freilich er- 
scheint dieser Grundsatz einer besseren Vorzeit in der Provinzial- 
organisation doch von vorn herein innerlich zerstört und durch- 
löchert durch die zahlreichen Ausnahmen, die man davon sich 
gestattete. Der hieronisch- karthagische Bodenzehnte in Sicüien 
ging weit hinaus über den Betrag eines jährlichen Kriegsbeitrags. 
Mit Recht ferner sagt Scipio Aemilianus bei Cicero, daljs es der 
römischen Burgerschaft übel anstehe zugleich den Gebieter und 
den Zöllner der Nationen zu machen. Die Aneignung der Hafen- 
zölle war mit dem Grundsatz der uneigennützigen Hegemonie 
nicht vereinbar und die Höhe der Zollsätze so wie die vexatori- 
sche Erhebungsweise nicht geeignet das Gefühl des hier zuge- 
fügten Unrechts zu beschwichtigen. Es gehört wohl schon die- 
ser Zeit an, dafs der Name des Zöllners den östlichen Völkerschaf- 
ten gleichbedeutend mit dem des Frevlers und des Räubers ward; 
keine Belastung hat so wie diese dazu beigetragen den römischen 
Namen besonders im Osten widerwärtig und gehässig zu machen. 
Als dann aber Gaius Gracchus und diejenige Partei an das Re- 
giment kam, die sich in Rom die populäre nannte, ward die po- 
litische Herrschaft unumwunden für ein Recht erklärt, das jedem 
der Theilhaber Anspruch gab auf eine Anzahl Scheifel Korn, ward 
die Hegemonie geradezu in Bodeneigenthum verwandelt, das voll- 
ständigste Exploitirungssystem nicht blofs eingeführt, sondern mit 
unverschämter Ofi*enherzigkeit rechtlich motivirt und prodamirt. 
Sicher war es auch kein Zufall, dafs dabei eben die beiden am 
wenigsten kriegerischen Provinzen Sicüien und Asia das här- 
teste Loos traf. 
D10 Finanien Eiucu uDgefähreu Messer des römischen Finanzstandes die- 
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am ersten die öffentlichen Bauten. In den ersten Decennien die- 
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ser Epoche vmrden dieselben in gröfstem Umfange betrieben und 
vor aUem die Chausseeanlagen sind zu keiner Zeit so energisch 
gefördert worden. In Italien schlofs sich an die grofse vermuth* 
lieh schon ältere Südchaussee, die als Verlängerung der appi- 
sehen von Rom über Capua, Beneventum, Yenusia nach den Hä- 
fen von Tarent und Brundisium lief, eine Seitenstrafse an von 
Capua bis zur sicilischen Meerenge, ein Werk des Publius Po- 
püUus Consul 622. An der Ostküste, wo bisher nur die Strecke ist 
von Fanum nach Ariminum als Theli der flaminischen Strafse 
chaussirt gewesen war (I, 565), wurde die Küstenstrafse süd* 
wärts bis nach Brundisium , nordwärts über Hatria am Po bis 
nach Aquileia verlängert und wenigstens das Stück von Ariminum 
bis Hatria von dem eben genannten Popülius in dem gleichen 
Jahr angelegt. Auch die beiden grofsen etrurischen Chausseen, 
die Kästen- oder aurelische Strafse von Rom nach Pisa und 
Luna, an der unter anderm im J. 631 gebaut ward, und die über us 
Sutrium und Clusium nach Arretium und Florentia geführte 
cassische, die nicht vor 583 gebaut zu sein scheint, dürften als 171 
römische Staatschausseen erst dieser Zeit angehören. Um Rom 
selbst bedurfte es neuer Anlagen nicht; doch wurde die mulvi- 
sche Brücke (Ponte Molle), auf der die flaminische Strafse unweit 
Rom die Tiber überschritt, im J. 645 von Stein hergestellt. End- 109 
lieh in Norditalien, das bis dahin keine andere als die bei Pla> 
centia endigende flaminisch-aemilische Kunststrafse gehabt hatte, 
wurde im J. 606 die grofse postumische Strafse gebaut, die von i48 
Genua über Dertona, wo wahrscheinlich gleichzeitig eine Colonie 
gegründet ward, weiter über Placentia, wo sie die flaminisch- 
aemilische Strafse aufnahm, Cremona und Verona nach Aquileia 
führte und also das tyrrhenische und das adriatische Meer mit 
einander verband; wozu noch die im J. 645 durch Marcus Aemi- 109 
lius Scaurus hergestellte Verbindung zwischen Luna und Genua 
hinzukam, welche die postumische Strafse unmittelbar mit Rom 
verknüpfte. In einer andern Weise war Gaius Gracchus für das 
italische Wegewesen thätig. Er sicherte die Instandhaltung der 
grofsen Landstrafsen, indem er bei der Ackervertheilung längs 
derselben Grundstücke anwies , auf denen die Verpflichtung der 
Wegebesserung als dingliche Last haftete; auf ihn ferner oder 
doch auf die Ackertheilungscommission scheint, wie die Sitte die 
Feldgrenze durch ordentliche Marksteine zu bezeichnen, so auch 
die der Errichtung von Meilensteine zurückzugehen; er sorgte 
endlich für gute Vicinalwege, um auch hiedurch den Ackerbau zu 
fördern. Aber weit folgenreicher noch war die ohne Zweifel eben 
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in dieser Epoche beginnende Anlage von Reichscbansseen in den 
Provinzen : die domitische Strafse stellte nach langen Vorberei- 
tungen (I, 678) den Landweg von Italien nach Spanien sicher 
und hing mit der Gründung von Aquae Sextiae und Narbo eng 
zusammen (S. 166); die gabinische (S. 173) und die egnatische 
(S. 42) führten von den Hauptplätzen an der Ostkuste des adria- 
tischen Meeres, jene von Salona, diese von Apollonia und Dyrrha- 
chion,in das Binnenland hinein — Anlagen, über deren Entstehung 
Zwarinder trummerhaften Ueberlieferung dieser Epoche keine An- 
gabe zu finden ist, die aber nichts desto weniger mit den galli- 
schen, dalmatischen, makedonischen Kriegen dieser Zeit unzwei- 
felhaft in Zusammenhang standen und für die Centralisirung des 
Staats und die Civilisirung der unterworfenen barbarischen Di- 
stricte von der gröfsten Bedeutung geworden sind. — Wie für 
die Strafsen war man wenigstens in Italien auch für die grofsen 

160 Entsumpfungsarbeiten thätig. So ward im J. 594 die Trocken- 
legung der pomptinischen Sümpfe, diese Lebensfrage für Mittel- 
italien, mit grofsem Kraftaufwand und wenigstens vorübergehen- 

109 dem Erfolg angegriffen; so im J. 645 in Verbindung mit den nord- 
italischen Chausseebauten zugleich die Entsumpfung der Niede- 
rungen zwischen Parma und Placentia bewerkstelligt. Endlich 
that die Regierung viel für die zur Gesundheit und Annehmlich- 
keit der Hauptstadt ebenso unentbehrlichen wie kostspieligen 
römischen Wasserleitungen. Nicht blofs wurden die beiden seit 
812 S62den J. 442 und 492 bereits bestehenden, die appische und die 

144 Amoleitung,im J. 610 von Grund aus reparirt, sondern auch zwei 

144 neue Leitungen angelegt: im J. 610 die marcische, die an Güte 
und Fülle des Wassers auch später unübertroffen blieb, und neun- 
zehn Jahre nachher die sogenannte laue. Welche Operationen 
die römische Staatskasse, ohne vom Creditsystem Gebrauch 
zu machen, mittelst reiner Baarzahlung auszuführen vermochte, 
zeigt nichts deutlicher als die Art, wie die marcische Leitung 
zu Stande kam: die dazu erforderliche Summe von 180 Mill. 
Sesterzen (in Gold 13^^ Mill. Thlr.) ward innerhalb dreier Jahre 
disponibel gemacht und verwandt. Es läfst dies schliefsen auf eine 
sehr ansehnliche Reserve des Staatsschatzes, die denn auch schon 
im Anfang dieser Periode nahe an 6 Mi]l. Thlr. betrug (1, 808. 859) 
und ohne Zweifel beständig im Steigen war. — Alle diese That- 
sachen zusammengenommen lassen allerdings auf einen im All- 
gemeinen günstigen Stand der römischen Finanzen dieser Zeit 
schhefsen. Nur darf auch in finanzieller Hinsicht nicht überse- 
hen werden, dafs die Regierung während der ersten zwei Drittel 
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dieses Zeitabschnitts zwar glänzende und grofsartige Bauten aus- 
führte, aber dafür andere wenigstens ebenso nothwendige Aus- 
gaben zu machen unterliefs. Wie ungenügend sie für das Militär- 
wesen sorgte, ist bereits hervorgehoben worden: in den Grenz- 
landschaften, ja im Pothal (S. 171) plünderten die Barbaren, im 
Innern hausten selbst in Kleinasien, Sicilien, Italien die Räuber- 
banden. Die Flotte gar ward völlig vernachlässigt; römische 
Kri^sschifTe gab es kaum mehr und die Kriegssduffe, die man 
durch die Unterthanenstädte bauen und erhalten liefs, reichten 
nicht aus, so dafs man nicht blofs schledbterdings keinen See- 
krieg zu führen, sondern nicht einmal den Piraten das Handwerk 
zu legen im Stande war. In Rom selbst unterblieben eine Menge 
der nothwendigsten Verbesserungen und namentlich die Flufs- 
bauten wurden seltsam vernachlässigt. Immer noch besafs die 
Hauptstadt keine andere Brücke über die Tiber als den uralten 
hölzernen Steg, der über die Tiberinsel nach dem laniculum führte; 
immer noch Uefs man die Tiber jährlich die Strafsen unter Was- 
ser setzen und Häuser, ja nicht selten ganze Quartiere nieder- 
werfen, ohne etwas für die Uferbefestigung zu thun; immer mehr 
liefs man, wie gewaltig auch der überseeische Handel sich ent- 
wickelte, die an sich schon schlechte Rhede von Ostia versanden. 
£ine Regierung, die unter den- günstigsten Verhältnissen und in 
einer Epoche vierzigjährigen Friedens nach aufsen und innen 
solche Pflichten versäumt, kann leicht Steuern schwinden lassen 
und dennoch einen jährlichen Ueberschufs der Einnahme über die 
Ausgabe und einen ansehnlichen Sparschatz erzielen; aber eine 
derartige Finanzverwaltung verdient keineswegs Lob wegen ihrer 
nur scheinbar glänzenden Ergebnisse, sondern vielmehr dieselben 
Vorwürfe der Schlaffheit, des Mangels an einheitUcher Leitung, 
der verkehrten Volksschmeicheiei, die auf jedem andern politi- 
schen Gebiet gegen das senatorische Regiment dieser Epoche er- 
hoben werden mufsten. — Weit schlimmer gestalteten sich na- Die Finanzen 
türlich die finanziellen Verhältnisse, als die Stürme der Revolution ^° uuionr'" 
hereinbrachen. Die neue und, auch blofs finanziell betrachtet, 
höchst drückende Belastung, die dem Staat aus der durch Gaius 
Gracchus ihm auferlegten Verpflichtung erwuchs den hauptstädti- 
schen Bürgern das Getreide zu Schleuderpreisen zu verabfolgen, 
ward allerdings durch die in der Provinz Asia neu eröfiheten 
EinnahmequeUen zunächst wieder ausgeglichen. Nichts desto we- 
niger scheinen die öffentlichen Bauten seitdem fast gänzlich ins 
Stocken gekommen zu sein. So zahlreich die erweislicher Mafsen 
von der Schlacht bei Pydna bis auf Gaius Gracchus angelegten 
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öffentKcfaen Werke sind, so werden dagegen aus der Zeit nach 
ist 632 kaum andere gmannt als die Bracken-, Strafsen- und Ent- 
109 sumpfungsanlagen, die Marcus Aemilius Scaurus als Censor 645 
anordnete. Es mufs dahingestellt bleiben , ob dies die Folge der 
Komvertheilungen ist oder, wie vielleicht wahrscheinlidier, die 
Folge des gesteigerten Sparschatzsystems, wie es sich schickt 
für ein immer mehr zur Oligarchie erstarrendes Regiment und 
wie es angedeutet ist in der Angabe, dafs der römische Reserve* 
9t fonds seinen höchsten Stand im J. 663 erreidite. D^ fürchter- 
liche Insurrections- und Revolutionssturm in Veiiiindong mit 
dem fünfjährigen Ausbleiben der kleinasiatischen Gefalle war die 
erste nach dem hannibalischen Krieg wieder den römischen Fi* 
nanzen zugemuthete ernste Probe; sie haben dieselbe nicht be- 
standen. Nichts yielleicht zeichnet so klar den Unterschied der 
Zeiten, als dafs im hannibalischen Krieg erst im zehnten Kri^- 
jähre, als die Bürgerschaft den Steuern fast erlag, der Sparschatz 
angegriffen (I, 654), dagegen der Bundesgenossenkrieg gleich 
von Haus aus auf den Kassenbestand fundirt ward und, als schon 
nach zwei Feldzügen derselbe bis auf den letzten Pfennig ausge* 
geben war, man lieber die öffentlichen Plätze in der Hauptstadt 
versteigerte (S. 249) und die Tempelschätze angriff (S. 328), als 
eine Steuer auf die Bürger ausschrieb. Indefs der Sturm, so arg 
er war, ging vorüber; Sulla stdlte, freilich unter ungeheuren na- 
mentlich den Unterthanen und den italischen Revolutionären auf- 
gebürdeten ökonomischen Opfern, die Ordnung in den Finanzen 
wieder her und sicherte, indem er die Getreidespenden aufhob, 
die asiatischen Abgaben aber wenn auch gemindert doch beibe- 
hielt, dem Gemeinwesen wenigstens in dem Sinn einen befiriedi- 
genden ökonomischen Zustand, als die ordentlichen Ausgaben 
weit unter den ordentlichen Einnahmen blieben. 

priT«t«kono. In der Privatökonomie dieser Zeit tritt kaum ein neues Mo- 

"***• ment hervor; die früher dargelegten Vorzüge und Nachtheile der 

socialen Verhältnisse Italiens (I, 840 — 870) werden nicht verän- 

Bodenwirth. dcrt, soudem nur weiter und sdiärfer entwickelt. In der Boden- 
•ci»»"- wirthschaft sahen wir bereits früher die steigende rtoiische Capi- 
talmacht den mittleren und kleinen Grundbesitz in Italien sowohl 
wie in den Provinzen allmählich verzehren, wie die Sonne die 
Regentropfen aufzehrt. Die Regierung sah nicht blofs zu ohne 
zu wehren, sondern förderte noch die schädliche Bodentheilung 
durch einzelne Mafsregeln, vor allem durch das zu Gunsten der 
grofsen italischen Grundbesitzer und Kaufleute ausgesprochene 
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Verbot der transalpinischen Wein- und Oelproduction*). Zwar 
wirkten sowohl die Opposition als die auf die Refonnideen ein- 
gehende Fraction der Conservativen energisch dem Uebel ent- 
gegen: indem die beiden Gracchen die Auftheilung fast des ge- 
sammten Domaniallandes durchsetzten, gaben sie dem Staat 
80000 neue italische Bauern; indem Sulla 120000 Colonisten 
in Italien ansiedelte, ergänzte er wenigstens einen Theii der von 
der Revolution und von ihm selbst in die Reihen der italischen 
Bauerschaft gerissenen Lücken; allein dem durch stetigen Abfiufs 
sich leerenden Gefafs ist nicht durch Einschöpfen auch beträcht- 
licher Massen, sondern nur durch Herstellung eines stetigen Zu- 
flusses zu helfen , welche vielfach versucht ward , aber nicht ge- 
lang. In den Provinzen nun gar geschah nicht das Geringste, 
um den dortigen Bauernstand vor dem Auskaufen durch die rö- 
mischen Speculanten zu retten; die Provinzialen waren ja blofs 
Menschen und keine Partei. Die Folge war, dafs mehr und mehr 
auch die aufseritalische Bodenrente nach Rom flofs. Uebrigens 
war die Plantagenwirthschaft, die um die Mitte dieser Epoche 
selbst in einzelnen Landschaften Italiens , zum Beispiel in Etru- 
rien bereits durchaus überwog, bei dem Zusammenwirken eines 
energischen und rationellen Betriebs und reichlicher Geldmittel 
in ihrer Art zu hoher Blüthe gelangt. Die italische Weinpro- 
duction vor allem, die theils die Eröffnung gezwungener Märkte 
in einem Theil der Provinzen, theils das zum Beispiel in dem 
Aufwandsgesetz von 593 ausgesprochene Verbot der ausländi- lei 
sehen Weine in Italien auch künstlich förderten, erzielte sehr be- 
deutende Erfolge; der Amineer und der Falemer fingen an neben 
dem Thasier und Chier genannt zu werden und der ,opimische 
Wein' vom J. 633, der römische Elfer, blieb im Andenken lange 121 
nachdem der letzte Krug geleert war. — Von Gewerben und Fa- aewerb«. 
brication ist nichts zu sagen, als dafs die italische Nation in dieser 
Hinsicht in einer an Barbarei grenzenden Passivität verharrte. 
Man zerstörte wohl die korinthischen Fabriken, die Depositare 
so mancher werthvollen gewerblichen Tradition , aber nicht um 
selbst ähnliche Fabriken zu gründen, sondern um zu Schwindel- 
preisen zusammenzukaufen, was die griechischen Häuser an korin- 



*) S. 163. Damit mag auch die Bemerkang des nach Gato und vor 
Varro lebenden römischen Landwirths Saserna (bei Colum. 1, 1, 5) zu> 
sammenbäogen, dafs der Wein- und Oelbau sich beständig weiter nach 
Norden ziehe. — Auch der Senatsbeschlufs wegen Uebersetzung der ma- 
gonischen Bücher (S. 81) gehört hieher. 
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tbischen Tbon- oder Kupfergefafscn und ähnlichen ,alt^ Aibei* 
ten' bewahrten. Was ?on Gewerken noch einigermafsoi gedieh, 
wie zum Beis[>iel die mit dem Bauwesen zusammenhängenden, 
trug für das Gemeinwesen defsbalb kaum einen Nutzen, weil 
auch hier bei jeder gröfseren Unternehmung die Sklavenwirth- 
Schaft sich ins Mittel legte; wie denn zum Beispiel die Anla^ der 
marcischen Wasserleitung in der Art erfolgte, dafs die Regierung 
mit 3000 Meistern zugleich Bau* und Lieferungsverträge abschlofs, 
v<m denen dann jeder mit seiner Sklavenschaar die ubemom- 
oeidrerkehr mcue Arbeit beschaffte. — Die glänzendste oder vielmehr die allein 
lind Handel, gjänjeude Seite der römischen Privatwirthschaft ist der Geldver- 
kehr und der Handel. An der Spitze stehen die Domaniai- und die 
Steuerpachtungen, durch die ein grofser, vielleicht der gröfsere 
Theil der römischen Staatseinnahmen in die Tasche der romi- 
schen Capitalisten flofs. Der Geldverkehr ferner war im ganzen 
Umfang des römischen Staats von den Römern monopolisirt; 
jeder in Gallien umgesetzte Pfennig, heifst es in einer bald nach 
dem Ende dieser Periode herausgegebenen Schrift, geht durch die 
Bücher der römischen Kaufieute, und so war es ohne Zweifel überall. 
Wie das Zusammenwirken der rohen ökonomischen Zustände 
und der rücksichtslosen Ausnutzung der politischen Uebermacht 
zu Gunsten der Privatinteressen eines jeden vermögenden Römers 
eine wucherliche Zinswirthschaft allgemein machte, zeigt zum 
t4 Beispiel die Behandlung der von Sulla der Provinz Asia 670 
auferlegten Kriegssteuer, die die römischen Capitalisten vor- 
schössen: sie schwoll mit gezahlten und nicht gezahlten Zinsen 
binnen vierzehn Jahren auf das Sechsfache ihres ursprüifglicben 
Betrags an. Die Gemeinden mufsten ihre öffentlichen Gebäude, 
ihre Kunstwerke und Kleinodien, die Aeltem ihre erwachsenen 
Kinder verkaufen, um dem römischen Gläubiger gerecht zu wer- 
den; es war nichts Seltenes, dafs der Schuldner nicht blofs der 
moralischen Tortur unterworfen, sondern geradezu auf die Mar- 
terbank gelegt ward. Hiezu kam endlich der Grofshandel. Ita- 
liens Ausfuhr und Einfuhr waren sehr beträchtlich. Jene be- 
stand vornämlich in Wein und Oel, womit Italien neben Grie- 
chenland fast ausschliefslich — die Weinproduction in der mas- 
saliotischen und turdetanischen Landschaft kann damals nur ge- 
ring gewesen sein — das gesammte Mittelmeergebiet versorgte; 
italischer Wein ging in bedeutenden Quantitäten nach den balea- 
rischen Inseln und Keltiberien, nach Africa, das nur Acker- und 
Weideland war, nach Narbo und in das innere Gallien. Bedeu- 
tender noch war die Einfuhr nach Italien, wo damals aller Luxus 
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sich eöneentrirte und die meistexi Luxusartikel, Spdsen, Ge** 
tränke, Stoffe, Sdbmuck, Buober, Hausgeratfa, Kunstwerke, über. 
See eingeführt wurden. Vor allem aber der Sklavenhandel nahm 
in Folge der stets steigenden Nachfrage der römischen Kauflemte 
einen Aufschwung, dessen gleichen man im Mittelmeergebiet nodi 
nicht gekannt hatte und der mit dem Aufblühen der Piraterie im 
engsten Zusammenhang steht; alle Länder und alle Nationen wur- 
d^i dafür in Contribution gesetzt, die Hauptfangplatze aber wa- 
ren Syrien und das innere Kleinasien (S. 76). In Italien concen- oatu,Puteoii. 
trirte die äberseeische Einfuhr sich vorzugsweise in den beiden 
grofsen Emporien am tyrrhenischen Meer Ostia und Puteoli. 
Na<^ Ostia, dessen Rhede wenig taugte, das aber, als der nächste 
Hafen an Rom, für weniger werthhafte Waaren der geeignetste 
Stapdiplatz war, zog sich die für die Hauptstadt bestimmte Kom- 
einfufar, dagegen der Luxushandel mit dem Osten überwiegend 
nach Puteoli, das durch seinen guten Hafen für Sdiifie mit werth* 
Yoiler Ladung sich empfahl und in der mehr und mehr mit 
Landhausern sich fällenden Gegend von Baiae den Kaufieuten 
einen dem hauptstädtischen wenig nachstehenden Markt in näch- 
ster Nähe darbot. Lange Zeit ward dieser letztere Verkehr durch 
Korinth und nach dessen Vernichtung durch Delos vermittelt, wie 
denn in diesem Sinne Puteoli bei Lucilius das italische , Klein- 
delos^ heilst; nach der Katastrophe aber, die Delos im mithra- 
datischen Kriege betraf (S. 291) und von der es sich nicht wie- 
der erholt hat, knüpfte die Puteolaner direete Handeisverbm- 
dungen mit Syrien und Alexandreia an und entwickelte damit 
ihre Stadt immer entschiedener sich zu dem ersten überseeischen 
Handel^latz Italiens. Aber nicht blofs der Gewinn , der bei der 
italischen Aus- und Einfahr gemacht ward, fiel wesentlich den 
Italikern zu; auch in Narbo conourrirten sie im keltischen Han- 
del mit den MassaUoten und überhaupt leidet es keinen Zweifel, 
dafs die überall fluetuirend oder ansässig anzutreffende römische 
Kau&nannschaft den besten Theil aller Speculationea für sich 
nahm. 

Fassen wir diese Erscheinungen zusammen, so erkennen c«pitausteB. 
wir als den hervorstechenden Zug der Privatwirthschaft dieser o^'s*'«'*"«'* 
Epoche die der politischen ebenbürtig zur Seite gehende finan- 
zielle Oligarchie der römischen Capitalisten. In ihren Händen 
vereinigt sich die Bodenrente fast des ganzoi Italiens und der 
besttti Stucke desProvmzialgebiets, die wucherliche Rente des 
von ihnen monopolisirt^ Capitals, der Handelsgewinn aus dem 
gestürmten Reid^e, endlich in Form der Pachtnutzung m sehr 

Mommsen, röm. Oeseh. II. 4. Aufl. 26 
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betrSchtlicher Theil der römischen Staatsemkönfte. Die immer 
zunehmende Anhäufung der CapitaUen zeigt sidi in dem Steigal 
des Durchschnittsatzes des Reichthums: 3 Mill. Sest. (228000 
Thb.) war jetzt ein mäfsiges senatorisches, 2 Mill. (152000 Thlr). 
ein anstandiges Ritterrermögen; das Vermögen des reichstes 
isi Mannes der graochischen Zeit, des Pubüus Cnissus Consul 623, 
^yard auf 100 MiU. Sest. (7^ Müi. TUr.) geschätzt. £s ist kein 
Wunder, wenn dieser Capitalistenstand die äufsere Politik Tor- 
wiegend bestimmt, wenn er aus Handelsrivalität Karthago und 
Korinth zerstört (S. 23. 51), wie einst die £trusker AlaÜa, die 
Syrakusier Caere zerstörten, wenn er dem Senat zum Trotz die 
Gründung von Narbo aufrecht erhält (S. 167). Es ist ebenfalls 
kein Wunder, wenn diese Capitalistenoligarchie in der inneren 
Politik der Adelsoligarchie eine ^nstliche und oft siegreiche Con- 
currenz macht. Es ist aber auch kein Wunder, wenn ruinirte 
reiche Leute sich an die Spitze empörter Sklavenhaufen stellen 
(S. 136) und das Publicum sehr unsanft daran erinnern, dafs 
aus dem eleganten Bordell der Uebergang zu der Räuberhöhle 
leicht gefunden ist. Es ist kein Wunder, woan jener finanzielle 
Babelthurm mit seiner nicht rein ökonomisdien, sondern der 
politischen Uebermacht Roms entlehnten Grundlage bei jeder 
emst^Q politischen Krise ungefähr in derselben Art schwankt wie 
unser sehr ähnlicher Staatspapierbau. Die ungeheure Finanzkrise, 
90 ^e im Verfolg der italisch-asiatischen Bewegungen 664 fg. über 
den römischen Capitalistenstand hereinbrach, die Bankerotte 
des Staats und der Privaten, die allgemeine Entwerthung der 
Grundstucke und der Gesellschaftsparten können wir im Einzel- 
nen nicht mehr verfolgen; wohl aber lassen im 'Allgemeinen 
keinen Zweifel an ihrer Art und ihrer Bedeutung ihre Resultate: 
die Ermordung des Gerichtsherm durch einen Gläubigerhaufen 
(S. 253), der Y^^uch alle nicht von Schulden freien Senatoren 
aus dem Senat zu stofsen ( S. 254) , die Erneuerung des Zins- 
maximum durch Sulla (S. 262), die Cassation von 75^ aller 
Mischung der Forderungen durch die revolutionäre Partei (S. 319). Die Folge 

Nationen, ^i^^j^ Wirthschaft war naturlich in den Provinzen allgemeine 
Verarmung und Entvölkerung, wogegen die parasitische Be- 
völkerung reisender oder auf Zeit ansässiger Italiker überall im 

itoiiker Im Steigcu war. In Kleinasien sollen an einem Tage 80000 Menschen 
Aneund. itgUgcher Abkuuft umgekommen sein (S. 289). Wie zahlreich 
dieselben auf Delos waren, beweisen die noch auf der Insel vor- 
handenen Grabsteine und die Angabe, dafs hier 20000 Fremde, 
meist^s itahsche Kaufleute, auf Mithradates Befdil getödtet 
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wurden (S. 291). In Africa waren der Italiker so viele, da& so*- 
gar die numidische Stadt Cirta hauptsächlich durch sie gegen Ju- 
gurtha yertheidigt werden konnte (S. 144). Auch Gallien, heifst 
es, war angefüllt mit römischen Kaufleuten; nur für Spanien fin- 
den sich, vielleicht nicht zufallig, dergleichen Angaben nicht In 
Italien selbst ist dagegen der Stand der freien Bevölkerung in 
dieser Epoche ohne Zweifel im Ganzen zurückgegangen. Aller- 
dings haben die Bürgerkriege hiezu wesentlich mitgewirkt, 
welche nach allgemein gehaltenen und freilich wenig zuverlässigen 
Angaben 100000 bis 150000 Köpfe von der römischen Bürger- 
schaft, 300000 von der italischen Bevölkerung überhaupt weg- 
geraM haben sollen; aber schlimmer wirkten der ökonomische 
Buin des Mittelstandies und die mafslose Ausdehnung der kauf- 
männischen Emigration, die einen grofsen Theil der italischen 
Jugend während ihrer kräftigsten Jahre im Ausland zu verwei- 
len veranlafste. Einen Ersatz sehr zweifelhaften Werthes ge- Auitader in 
währte dafür die freie parasitische hellenisch -orientalische Be- ^^^^''' 
völkerung, die als königliche oder Gemeindediplomaten, als 
Aerzte, Schulmeister, Pfaffen, Bediente, Schmarotzer und in den 
tausendfachen Aemtem der Industrieritter- und Gaunerschaft 
in der Hauptstadt, als» Händler und Schiffer namentlich in Ostia, 
Puteoli imd Brundisium verweilten. Noch bedenklicher war das 
unverhältnifsmäfsige Steigen der Sklavenmenge auf der HalbinseL 
Die italische Burgerschaft zählte nach der Schätzung des J. 684 70] itau«ehe 
910000 waflenfäliige Männer, wobei, um den Betrag der freien ^.^hit?" 
Bevölkerung auf der Halbinsel zu erhalten, die in der Schätzung 
zufallig übergangenen, die Latiner in der Landschaft zwischen 
den Alpen und dem Po und die in Italien domicilirten Ausländer 
hinzu-, die auswärts domicilirten römischen Bürger dagegen 
abzurechnen sind. Es wird demnach kaum möglich sein die freie 
Bevölkerung der Halbinsel höher als auf 6 — 7 Mill. Köpfe anzu- 
setzen. Wenn die damalige Gesammtbevölkerung derselben der 
gegenwärtigen gleichkam, so hätte man danach eine Sklaven- 
masse von 13 — 14 Mill. Köpfen abzunehmen. Es bedarf indels. 
solcher trügliden Berechnungen nicht, um die gefährliche Span* 
nung dieser Verhältnisse anschaulich zu machen; laut genug re- 
den die partiellen Sklaveninsurrectionen und der seit dem Be- 
ginn der Bevolution am Schlüsse eines jeden Aufstandes erschal*« 
lende Aufruf an die Sklaven die Waffen gegen ihre Herren au 
ergreifen und die Freiheit sich zu erfechten. Wenn man sieh: 
England vorstellt nut seinen Lords, seinen Squires und vor al- 
lem seiner Ci^, aber die Freeholders und Pächter in Proletarier, 

26* 
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die Aibeiter und Matrosen in Sklaven yerwandelt, so wird man 
ein ungefähres Bild der damaligen Bevölkerung der italischen 
Halbinsel gewinnen. 

MttaawMtn. Wie im klaren Spiegel liegen die ökonomischen Verhältnisse 
dieser Epoche noch heute uns vor in dem römischen Münz- 

ooid und 8u- wescu. Dic Behandlung desselben zeigt durchaus den einsich- 
^' tigen Kaufmann. Seit langer Zeit standen Gold und Siiber 
als allgemeine Zahlmittel neben einander, so dafs zwar zum 
Zweck allgemeiner Kassebilanzen ein festes WerthverbältniTs 
zwischen beiden Metallen gesetzlich normirt war (I, 859), aber 
doch regelmäfsig es nicht freistand ein Metall für das andere zu 
geben, sondern je nach dem Inhalt der Yerschreibung in Goid 
oder Silber zu zahlen war. Auf diesem Wege wurden die gro- 
fsen Uebelstande vermieden, die sonst an die Aufstellung eines 
doppelten Werthmetalls unvermeidlich sich knüpfen; die starken 
160 Goldkrisen — wie denn zum Beispiel um 600 in Folge der Ent- 
deckung der tauriskischen Goldiager (S. 170) das Gold gegen 
Silber auf einmal in Italien um 33^^ abschlug — wirkten wenig- 
stens nicht direct auf die Silbermunze und den Kieinverkehr ein. 
Es lag in der Natur der Sache, dafs, je mehr der überseeische 
Verkehr sich ausdehnte, desto entschiedener das Gold aus der 
zweiten in die erste Stelle eintrat, was denn auch die Angaben 
über die Staatskassenbestände und die Staatskassengeschäfte be- 
stätigen; aber die Begierung liefs sich dadurch nicht bewegen 
das Gold auch in die Münze einzuführen. Die in der Noth des 
hannibalischen Krieges versuchte Goldprägung (I, 653) hatte 
man längst wieder fallen lassen; die wenigen Goldstücke, die 
Sulla als Begent schlug, sind kaum mehr gewesen als Gelegen- 
heitsmunzen für seine Triumphalgeschenke. Nach wie vor cir- 
culirte als wirkliche Münze ausschiiefslich das Silber; das Gold 
ward, mochte es nun, wie gewöhnlich, in Barren umlaufen oder 
ausländisches oder allenfalls auch inländisches Gepräge tragen, 
lediglich nach dem Gewicht genommen. Dennoch standai Gold 
und Silber als Verkehrsmittel gleich und die betrügliche Legirung 
des Goldes wurde gleich der Prägung falscher Silbermünzen recht- 
lich als Münzvergehen betrachtet. Man erreichte hiedurch den 
unermefslichen Vortheil bei dem wichtigsten Zahlmittel selbst die 
Möglichkeit der Münzdefraude und Münz Veruntreuung abzuschnei- 
den. Uebrigens war dieMünzprägung ebenso reichlich wie muster- 
haft Nachdem im hannibalischen Kriege das Silberstück von 
-^{If 454) auf ^ Pfund reducirt worden war (I, 653), ist das- 
selbe mehr als drei Jahrhunderte hindurch vollkommen gleich 
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schwer und gleich fein geblieben; eine Legirung fand nicht statt. 
Die Kupfermänze wurde um den Anfang dieser Periode völlig zur 
Scheidemünze und hörte auf, wie früher, im GrofsTerkehr ge- 
braucht zu werden; aus diesem Grunde wurde etwa seit dein 
Anfang des siebenten Jahrhunderts der As nicht mehr gesehla- 
gen und die Kupferprägung beschrankt auf die in Silber nicht 
füglich herzustellenden Kleinwerthe von einem Semis (fast 3 Pf.) 
und darunter. Die Munzsorten waren nach einem einfachen 
Princip geordnet und in der damals kleinsten Münze gewöhn- 
licher Prägung, dem Quadrans (l|^Pf.) hinabgeführt bis an die 
Grenze der fühlbaren Werthe. Es war ein Münzsystem, das an 
principieller Verständigkeit der Grundlagen wie an eisern stren- 
ger Durchführung derselben im Alterthum einzig dasteht und 
auch in der neuem Zeit nur selten erreicht worden ist. Doch 
hat auch dies seinen wunden Fleck. Nach einer im ganzen AI- zeiehenteia. 
terthum gemeinen , in ihrer höchsten Entwickelung in Karthago 
auftretenden (I, 506) Sitte gab auch die römische Regierung 
mit den guten silbernen Denaren zugleich kupferne mit Silber 
plattirte aus, welche gleich Jenen genommen werden mufsten 
und nichts waren als ein unserm Papiergeld analoges Zeichen- 
geld mit Zwangscours und Fundirung auf die Staatskasse, in 
sofern auch diese nicht befugt war die plattirten Stücke zu- 
rückzuweisen. Eine officielle Falschmünzerei war dies so wenig 
wie unsere Papiergeldfabrication, da man die Sache ganz offen 
betrieb: Marcus Drusus beantragte 663, um die Mittel für seine 9t 
Komspenden zu gewinnen, die Emission von einem plattirten 
auf je sieben silberne neu aus der Münze hervorgehende Denare; 
allein nichts desto weniger bot diese Mafsregel nicht blofs der pri- 
vaten Falschmünzerei eine bedenkliche Handhabe, sondern sie 
liefs auch das Publicum absichtlich darüber im Ungewissen, ob 
es Silber- oder Zeichengeld empfange und in welchem Gesämmt- 
betrag das letztere in Umlauf sei. In der bedrängten Zeit des 
Bürgerkrieges und der grofsen finanziellen Krise scheint man der 
Plattirung sich so über die Gebühr bedient zu haben, dafs zu der 
Finanzkrise eine Munzkrise sich gesellte und die Masse der fal- 
schen und factisch entwertheten Stücke den Verkehr höchst un- 
sicher machten. Defshalb wurde während des cinnanischen Re- 
giments von den Prätoren und Tribunen, zunächst von Marcus 
Mariüs Gratidianus (S. 345) die Einlösung des sämmtlichen Zei- 
chengeldes durch Silbergeld verfügt und zu dem Ende ein Pro- 
birbureau eingerichtet. In wie weit die Aufrufung durchgeführt 
ward, ist nicht überiiefert; die Zeichengeldprägung selbst blieb 
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proTiniiai. besteheii. — Was die Provinzen anlangt, so ward in Gemäfsheit 
"'^*^*' der grundsätzlichen Beseitigung der Goldmünze die Goldprägung 
nirgends, auch in den Clientelstaaten nicht gestattet; so dafs die 
Goldprägung in dieser Zeit nur vorkommt, wo Rom gar nichts 
zu sagen hatte, namentlich bei den Kelten nordwärts yon den 
Gevemien und bei den gegen Rom sich auflehnenden Staaten, 
wie denn die Italiker sowohl als auch Mithradates Eupator 
Goldmünzen schlugen. Auch die Silberprägung zeigt die Re> 
gierung sich bestrebt mehr und mehr in ihre Hand zu bringen, 
MtLuwMen vomehmUch im Westen. In Africa und Sardinien mag die kar- 
deioceideot«. thagischc Gold- und Silbermünze auch nach dem Sturz des kar- 
thagischen Staats in Umlauf geblieben sein; aber geschlagen vnirde 
daselbst in Edelmetallen weder auf karthagischen noch auf römi- 
schen Fufs und sicher hat sehr bald nach der Besitzergreifung der 
Römer auch in dem Verkehr beider Landschaften der von Italien 
eingeführte Denar das Uebergewicht erhalten. In Spanien und 
Sicilien, die früher an Rom gekommen sind und überhaupt eine 
mildere Behandlung erfuhren, ist zwar unter römischer Herrschaft 
in Silber geprägt, ja in dem ersteren Lande die Silberprägung erst 
durch die Römer und auf römischen Fufs ins Leben gerufen wor- 
den (I, 551. 686. 858); aber es sind gute Gründe vorhanden für 
die Annahme, dafs auch in diesen beiden Landschaften wenig- 
stens seit dem Anfang des siebenten Jahrhunderts die pro- 
vinziale und städtische Prägung sich auf die kupferne Schei- 
demünze hat beschränken müssen. Nur im narbonensischen 
Gallien konnte der altverbündeten und ansehnlichen Freistadt 
Massalia das Recht der Silberprägung nicht entzogen werden; 
und dasselbe gilt vermuthlich von den illyrischen Griechen- 
städten ApoUonia und Dyrrhachion. Indefs beschränkte man 
doch diesen Gemeinden indirect ihr Münzrecht dadurch, dafs der 
Dreivierteldenar, der nach Anordnung der römischen Regierung 
dort wie hier geprägt ward und der unter dem Namen des Victo- 
riatus in das römische Münzsystem aufgenommen worden war 
(I, 858), um die Mitte des 7. Jahrhunderts in diesem beseitigt 
ward; wovon die Folge sein mufste, dafs das massaliotische und 
illyrische Courant aus Oberitalien verdrängt wurde und aufser 
seinem einheimischen Gebiet nur noch etwa in den Alpen- und 
Donaulandschaften gangbar blieb. So weit war man also bereits in 
dieser Epoche, dafs in der gesammten Westhälfte des römischen 
Staates derDenarfufs ausschliefslich herrschte: denn Italien, Sici- 
lien — von dem es für den Anfang der nächsten Epoche ausdrück- 
lich bezeugt ist, dafs daselbst kein anderes Silbergeld umlief als 
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der Denar — , Sardinien, Afrioa brauchten aussGhlie&tich römi- 
sches Silbergeld und das in Spanien noch umlaufende Provinzial- 
silber so wie die Silbennünze der Massalioten und Illyrik^ war 
wenigstens auf Denarfufs geschlagen« Anders war es im Osten. 
Hier, wo die Zahl der seit alter Zeit münzenden Staaten und die Mun>we«en 
Masse^der umlaufenden Landesmünze sehr ansehnlich war, drang ^^* onenu. 
der Denar nicht in gröDserem Umfang ein, wenn er auch vielleicht 
gesetzlich gangbar erklärt ward : vielmehr büeb hier entweder d^ 
bisherige Münzfufs, wie zum Beispiel Makedonien noch als Pro^ 
Yinz, wenn auch theilweise mit Hinzufugung der Namen von r6- 
mischen Beamten zu dem der Landschaft, seine attischen Tetra- 
drachmen geschlagen und gewifs wesentlich kein anderes Geld 
gebraucht hat; oder es wurde unter römischer Autorität ein den 
Verhältnissen entsprechender eigenthumlicher Münzfufs neu ein- 
geführt, wie denn bei der Einrichtung der Provinz Asien dersel- 
ben ein neuer Stater, der sogenannte Cistophorus, von der rö- 
mischen Regierung geordnet und derselbe seitd^n von den Be- 
zirkhauptstädten daselbst unter römischer Oberaufsicht geschla- 
gen ward. Diese wesentliche Verschiedenheit des occidentalischen 
und des orientalischen Münz wesens ist von der gröfsten geschicht- 
lichen Bedeutung geworden: die Romanisirung der unterworfe- 
nen Länder hat in der Annahme der römischen Münze einen ihrer 
wichtigsten Hebel gefunden und es ist kein Zufall, dafs dasjenige, 
was wir in dieser Epoche als Gebiet des Denars bezeichnet haben, 
späterhin zu der lateinischen , dagegen das Gebiet der Drachme 
späterhin zu der griechischen Reichshälfte geworden ist. Noch 
heutigen Tags stellt jenes Gebiet im Wesentlichen den Inbegriff 
der romanischen Cultur dar, während dieses dagegen aus der 
europäischen Civilisation sich ausgeschieden hat. 

Wie bei solchen ökonomischen Zuständen die socialen Ver-sittenTeruit- 
hältnisse sich gestalten mufsten, ist im Allgemeinen leicht zu er- **'"** 
messen, die Steigerung aber des Raffinements, der Preise, des 
Ekels und der Leere im Besondem zu verfolgen weder erfreulich 
noch lehrreich. Verschwendung und sinnlicher Genufs war die Bteigeade 
Losung überall, bei den Parvenüs so gut wie bei den Liciniern^'"*Jj;j'°" 
und Metellem; nicht der feine Luxus, der die Blüthe der Civili- 
sation ist, sondern derjenige, der in der verkommenden hel- 
lenischen Civilisation Kleinasiens und Alexandreias sich ent- 
wickelt hatte, der alles Schöne und Bedeutende zur Decoration 
entadelte und auf den Genufs studirte mit einer mühseligen Pe- 
danterie, einer zopfigen Diftelei, die ihn dem sinnlich wie dem 
geistig frischen Menschen gleich ekelhaft macht. Was die Volks- voiutwu. 
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iwfe antaQgt, so wurde, es scheint' um die Mitte dieses JUahan- 
derts, darch einen von Gnaeos Aufidius beantragten Buigor- 
sdüofs die in der catonischen Zeit untersagte (I, 888) Einfuhr 
überseeiBcher Bestien förmlich wieder gestattet, wodnrehdran 
die Thierhetzen in schwunghaften Betrieb kamoi und ein Haupt- 
los stück der Bürg^este wurden. Um 651 carscheinen in der rö- 
stmischen Arena zuerst mehrere Löwen, 655 die erstem £k- 
9s phanten; 661 iiefs Sulla als Praetor schon hundert Ldwen auf- 
treten. Dassefte gilt von den Fechterspiel^i. Wenn die Altror- 
dem die Bilder grofser Schlachten öffentlich ausgestellt hatten, 
so fingen die Enkel an dasselbe yon ihren Gladiatorenspielen 
zu thun und mit solchen Haupt- oder Staatsactionen der Zeit 
sich selber vor den Nachkommen zu verspotten. Welche Sum- 
men dafür und fär die Begräbnifsfeieriichkeiten überhaupt aiif- 
giog^a, kann man aus dem Testament des Marcus Aemilius 
187 170 issLepidus (Consul 567. 579; t 602) abnehmen; derselbe befahl 
seinen Kindern, da die wahrhafte letzte Ehre nicht in leerem 
Gepränge, sondern in der Erinnerung an die eigenen und der 
Ahnen Verdienste bestehe, auf seine Bestattung nicht mehr als 
BMwe9«n. 1 Miil. Asse (76000 Thlr.) zu verwenden. Auch der Bau- und 
Gartenluxus war im Steigen; das prachtroUe und namentlich 
wegen der alten Bäume des Gartens berühmte Stadthaus des 
91 Redners Crassus (f 663) ward mit den Bäumen auf 6 Mill. 
Sest. (457000 Thlr.), ohne diese auf die Hälfte geschätzt, wäh- 
rend der Werth eines gewöhnlichen Wohnhauses in Rom etwa 
auf 60000 Sesterzen (4600 Thlr.) angeschlagen werden kann*). 
Wie rasch die Preise der Luxusgrundstücke stiegen, zeigt das 
Beispiel der misenischen Villa, die Cornelia die Mutter der 
Gracchen für 75000 Sesterzen ( 5700 Thlr. ) , Lucius Lucullus 
74 Consul 680 um den dreiunddreifsigfachen Preis erstand. Die 
Viilenbanten und das rafünirte Land- und Badeleben machten 
Baiae und überhaupt die Umgegend des Golfs von Neapel zum 
Spiele. Eldorado des vornehmen Mufsiggangs. Die Hasardspiele, bei de- 
nen es keineswegs mehr wie bei dem italischen Kndchelspid um 
116 Nüsse ging, wurden gemein und schon 639 ein censorisches 



*) In dem Hanse, das Snila als jan^er Mann bewohnte, zahlte er Br 
das firdgescbofs 3000, der Miether des obern Stockes 2000 Sesterzen 
Mieihe (Platarch SuU. 1), was zu J des sewöbnlicben Capitalzinses capiU- 
lisirt ungefähr den obigen Betrag ergi^^bt. Dies war eine wohlfeile Woh- 
nung. Wenn ein hauptstädtischer Miethzins von 6000 Sesterzen (460 Thlr.) 
185 für das Jahr 629 ein hoher genannt wird (Vell. 1, 10), so müssen dabei be- 
sandere Umstände obgewaltet haben. 
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fidiot dkigegm eiiassen. Gazestoffe, die die Foraven mehr ze^- Kiaidan«. 
ten 1A5 yerhfiüten, und seidene Kleider fingen an bei Fraaeti und 
sdibst hm Ml^inem die alten wollenen Rddie zu verdrängen. 
€^«01 die rasende Verschwendung, die imt ausifindisehen Parfü- 
mmen getrieben ward, stemmten sidi vergeblich die Aufwand- 
gesetze* Aber der eigentUdie Gianz* und Bremipunkt dieses y<Kr-T«fei. 
nehmina Ldiens war die Tafel. Msa bezahlte Schwinde^reise -^ 
bis 100000 Segterzen (7600 Thlr.) — für einen ausgesuehiten 
Kocb; man baute mit Hfidcsicht darauf und versah namentlich 
die Landhäuser an der Koste mit eigenen Salzwasserteichen, um 
Seefische und Austern jederzeit frisch auf die Tafel liefern zu 
können; man nannte es schon ein el^des Diner, wenn das Ge- 
flügel g«iz und nicht bkfs die erlesenen Stucke den Gästen vor- 
gelegt wurden und wenn diesen zugemuthet ward von den ein- 
zehien Gerichten zu essen und nicht blofs zu kosten; man be- 
zog für schweres Geld auslandische Delicatessen und griechischen 
Wein, der bei jeder anständigen Mahlzeit wenigstens einmal h€r- 
ungereicht werden mufste. Vor allem bei der Tafel glänzte die 
Scl^ar der Luxussklaven, die Kapelle, das Ballet, das elegante 
Mobiliar, die goldstrotzenden oder gemäkleartig gestickten Tqi- 
pidie, die Purpurdecken, das antike Bronzegerath, das reiche 
Sübergesdiirr. Hiegegen zunächst richteten sieh die Luxus- 
gesetze, die häufiger (593. 639. 665. 673) und ausfuhrlicher als tei nssosi 
je ergingen: eine Menge Delicatessen und Weine wurden darin 
gänzlich untersagt, für andere nach Gewicht und Preis ein Maxi- 
mum festgesetzt, ebenso die Quantität des silbernen Tafelge- 
schirrs gesetzlich beschränkt, endlieh allgemeine Maximalb^räge 
der Kosten der gewöhnlichen und der FesUagsmahlzeit vorge- 
schoben, zum Beispiel 593 von 10 und 100 (17| Gr. undiei 
5| Thlr.), 673 von 30 und 300 Sesterzen (1 Thk. 22 Gr. und si 
17 Thlr.). Zur Steuer der Wahrheit mufs leider hinzugefügt 
werden , dafs von allen vornehmen Römern nicht mehr als drei, 
und zwar keineswegs die Gesetzgeber selber, diese stattlichen 
Gresetze befolgt haben sollen; auch diesen drei^i aber beschnitt 
nicht das Gesetz des Staates den Küchenzettel, sondern das der 
Stoa. Es lohnt der Mühe einen Augenblick noch bei dem trotz 8iib«r9«rKth. 
all dieser Gesetze steigenden Luxus im Silbergeräth zu ver- 
weilen. Im sechsten Jahrhundert war silbernes Tafelgeschirr 
mit Ausnahme des althergebrachten silbernen Salzfasses eine 
Ausnahme; die karthagischen Gesandtschaften spotteten darüber, 
dafs sie in jedem Hause, wo man sie eingeladen, dasselbe sil- 
berne tafelgeräth wiedergefunden hätten (I, 506). Noch Seq)io 
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AemHiunis besafs nicht mehr als 82 Pfund (800 Tfab*.) aa verar- 
iti beiteiem Silber ; sein Neffe Qimtus Fabius (Consül 633) beachte 
es zuerst auf 1000 (25000 Thlr.), Marcos Drusus (Yolkstribiin 
«i663) schon auf 10000 Pfund (250000 Thlr.); in Sullas Zeit 
zählte man in dor Hauptstadt bereits gegen 150 hundertpfundige 
sittieme Prachtschüsseln, von denen manche ihren Besitzer auf 
die Proscriptionsliste brachte. Um die hiefür yerschwendeten 
Summai zu ermessen, mufs man sich erinnern, dafs audi die 
Arbeit schon mit ungeheuren Preisen bezahlt ward, wie denn für 
ausgezeichnetes Silbergerath Gaius Gracchus den fünfzehn-, Lu- 
95 cius Crassus Consul 659 den aditzehnfachen Metallwerth be- 
zahlte, der letztere für ein Becherpaar eines namhaften Silber- 
art>eiters 100000 Sesterzen (7600 Thlr.) gab. So war es ver- 
Ehe. hältnifsmäfsig überall. — Wie es um £he und Kinderzeugung 
stand, zeigen schon die graochischen Ackergesetze, die zuerst 
darauf eine Prämie setzten (S. 88). Die Scheidung, einst in Rom 
fast unerhört, war jetzt ein alltägliches Ereignifs; wenn bei der äl- 
testen römischen Ehe der Mann die Frau gekauft hatte, so hatte 
man den jetzigen vornehmen Römern vorschlagen mögen, um zu 
der Sache auch den Namen zu haben, eine Ehemiethe einzufuh- 
ren. Selbst ein Mann wie Metdius Hacedonicus, der durch seine 
ehrenwerthe Häuslichkeit und seine zahlreiche Kinderschaar die 
181 Bewunderung seiner Zeitgenossen war, schärfte als Gensor 623 
den Bürgern die Pflicht im Ehestande zu leben in der Art ein, 
dafs er denselben bezeichnete als eine drückende, aber von d^ 
Patrioten pflichtmäfsig zu übernehmende öffentliche Last*). — 
Der Heii«nii. Allerdings gab es Ausnahmen. Die landstädtischen Kreise, na- 
"2^to!"* "»«f^^lich die der gröfseren Gkitsbesitzer, hatten die alte ehren- 
werthe latinische Nationalsitte treuer bewahrt. In der Hauptstadt 
aber war die catonische Opposition zur Phrase geworden; die 
moderne Richtung herrschte souverän und, wenn auch ein- 
zelne fest und fein organisirte Naturen, wie Sdpio AemiManus, 
römische Sitte mit attischer Bildung zu vereinigen wufsten, war 
doch bei der grofsen Menge der Hellenismus gleichbedeutend mit 
geistiger und sittlicher Verderbnifs. Den Rückschlag dieser so- 
cialen Uebelstände auf die politischen Verhältnisse darf man nie- 
mals aus den Augen vertieren, wenn man die römische Revolu- 

*) ,Wenn wir könDten, ihr Bürger — hiefs es in seiner Rede — wör- 
,den wir freilich alle von dieser Last uns befreien. Da aber die Natar es 
,so eingerichtet hat, dafs weder mit den Frauen sich bequem noch ohne die 
jFranen überhaupt sich leben läfst, so ziemt es sich auf dauernde Wohl- 
,fahrt mehr zu sehen als auf kurzes Wohlleben^ 
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tion verstehen wül. Es war nicht gleichgültig, dafs von den 
beiden vomehmen Männern, die im J. 662 als oberste 9t 
Sittenmeister der Gemeinde fungirten, der eine dem andern öf- 
fentlich vorrückte, dafs er einer Murene, dem Stolz seines Fisch- 
teichs, bei ihrem Tode Thränen nachgeweint habe, und dieser 
wieder jenem, dafs er drei Frauen begraben und um keine eine 
Thräne geweint habe. Es war nicht gleichgültig, dafs im J. 593 i«i 
auf offenem Markt ein Redner folgende Schilderung eines se- 
natorischen Civilgeschwornen zum Besten geben konnte, den 
der angesetzte Termin in dem Kreise seiner Zechbrüder findet. 
,Sie spielen Hasard, fein parfümirt, die Mätressen um sie herum. 
,Wie der Nachmittag herankommt, lassen sie den Bedienten 
,kommen und heifsen ihn auf der Dingstätte sich umhören, 
,was auf dem Markt vorgefallen sei, wer für und wer gegen 
,den neuen Gesetzvorschlag gesprochen, welche Districte dafür, 
,welche dagegen gestimmt hätten. Endlich gehen sie selbst auf 
,den Gerichtsplatz, eben früh genug um sich den Prozefs nicht 
,selbst auf den Hals zu ziehen. Unterwegs ist in keinem Winkel- 
,gifschen eine Geleg^riieit, die sie mdit benutzten, denn sie 
,hab^ sieh den Leib voll Wan geschlagen. Verdrossen kommen 
,sie auf die Dingstätte und geben den Parteien das Wort. Die, 
,die es angeht, tragen ihre Sache vor. Der Geschworne heifst die 
,Zeugen auftreten; er sdbst geht bei Seite. Wie er zurückkommt. 
,erklärt er alles gehört zu haben und fordert die Urkunden. £r 
,sieht hmein in die Schriften; kaum hält er vor Wein die Augen 
,auf. Wie er sich dann zurückzieht das Urtheil auszufötten, läfst 
,er zu seinen Zechbrüdern sich vernehmen: „was gehen mich 
„die langweiligen Leute an? warum g^en wir nicht lieber emen 
„Becher Sülsen mit griechischem W^n trinken und essen dazu 
„einen fetten Krammetsvogel und einen guten Fisch, einen veri- 
„tablen Hedit .von der Tü>erinsel?^^ Me den Redner hörten, 
lachten; aber war es nicht auch sehr ernsthaft, dafs dergleichen 
Dinge belacht wurden? 
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Nationalität. Religion. Erziehung. 

4 

Aueinherr- Iq dem gTofseii Kampfe der NatkNualitaten innerhalb des 

«nilinrJrd ^*^*^^ Umfangs des rdmischen Reiches erseheinen die secun- 
de« H«ueniB. dären Nationen in dieser Zeit im Zurückweichen oder im Yer- 
""• schwinden. Die bedeutendste unter allen, die phoenikische, em- 
pfing durch die Zerstörung Karthagos die Todeswunde, an der 
sie sich langsam yerblutet hat. Die Landschaften Italiens, die ihre 
alte Sprache und Sitte bis dahin noch gewahrt hatten ,^Etrurien 
und Samnium, wurden nicht blofs yon den schwersten Schlägen 
der suUamschen Reaction getroffen, sondern die politische Nivel- 
hrung Italiens nöthigte ihnen auch im öffentlichen Verkehr die 
lateinische Sprache und Weise auf und drückte die alten Landes- 
spradien herab zu rasch Terkümmemden Yolksdialekten. Nir- 
gends mehr erscheint im ganzen Umfang des römischen Staates 
eine Nationalität als befugt mit der römischen und der griechi- 
Launitmas. scheu auch uur zu ringen. Dagegen ist extensiv wie intensiv die 
latinische Nationalitat im entschiedensten Aufschwung. Wie seit 
dem Bundesgenossenkrieg jedes italische Grundstück jedem Ita- 
liker zu vollem römischem Eigen zustehen, jeder italische Tem- 
pelgott römische Gabe empfangen kann, wie in ganz Italien mit 
Ausnahme der transpadanischen Landschaft seitdem das römi- 
sche Recht mit Beseitigung aller anderen Stadt- und Landrechte 
ausschliefslich gilt: so ist damals die römische Sprache auch die 
allgemeine Geschäfts- und bald gleichfalls die allgemeine Sprache 
des gebildeten Verkehrs auf der ganzen Halbinsel von den Alpen 
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bis zur Meerenge geworden. Aber sie beschränkte sich schon 
nicht mehr auf diese natürlichen Grenzen. Die in Italien zusam- 
menströmende Capitalmasse, der Reichtbum seiner Producte, die 
Intelligenz seiner Land wirthe, die Gewandtheit seiner Kaufleute 
fanden keinen hinreichendien Spielraum auf der Halbinsel; hie* 
durch und durch den öffentlichen Dienst wurden die Italiker 
massenweise in die Provinzen geführt (S. 402). Ihre privilegirte 
Stellung daselbst privilegirte auch die römische Sprache und das 
römische Recht, selbst wo nicht blofs Römer mit einander ver- 
kehrten (S. 367); überall standen die Italiker zusammen als fest- 
geschlossene und organisirte Massen, die Soldaten in ihren Le- 
gionen, die Kaufleute jeder gröfseren Stadt als eigene Gesell- 
schaften, die in dem einzelnen provinzialen Gerichtssprengel 
domicilirten oder verweilenden römischen Bürger als ,Kreise^ 
{conventus dvium Romanorum) mit ihrer eigenen Geschwomen- 
liste und gewissermafsen mit Gemeindeveifassung; und wenn 
auch diese provinzialen Römer regelmafsig früher oder spater 
nach Italien zurückgingen, so bildete sich dennoch allmählich 
aus ihnen der Stamm einer festen theils römischen, theils an die 
römische sich anlehnenden Mischbevölkerung der Provinzen. Dafs 
in Spanien, wo das römische Heer zuerst stehend ward, audi 
zuerst eigene Provinzialstadte italischer Verfassung, Carteia 583 m 
(S. 4), Valentia 616 (S. 18), später Pahna und PoUenüa (S. 18) iss 
organisirt worden sind, ward bereits erwähnt Wenn das Bin- 
nenland noch wenig civilisirt war, das Gebiet der Yaccaeer zum 
Beispiel noch lange nach dieser Zeit unter den rauhest^ und 
widerwärtigsten Aufenthaltsorten für den gebildeten Italiker ge- 
nannt wird, so bezeugen dagegen Schriftsteller und Inschrift- 
steine, dafs schon um die Mitte des siebenten Jahrhunderts um 
Neukarthago und sonst an der Küste die lateinische Sprache 
in gemeinem Gebrauch war. In bewufster Weise entwickelte zu- ' 
erst Gaius Gracchus den Gedanken die Provinzen des römischen 
Staats durch die italische Emigration zu colonisiren, das heifst 
zu romanisiren und legte Hand an die Ausführung desselben; 
und obgleich die conservative Opposition gegen den kühnen Ent- 
MTurf sich auflehnte, die gemachten Anfange gröfstentheils zer- 
störte und die Fortführung hemmte, so Uieh doch die Colonie 
Narbo erhalten, schon an sich eine bedentende Erweiterung des 
lateinischen SjNcachgebiets und noch bei weitem wichtiger als der 
Merkstein eines grofsen Gedankens, der Grundstein eines gewal- 
tigen künftigen Baues. Der antike Gallicismus , ja das l^utige 
Franzosenthiun sind von dort ^usgeg^angen und in ihrem letzten 
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Gtnnde Sehöpfangen des Oakis Gravechms. Aber die latiniscfae 
NationalitSt erfülHe nicht Uofs die italischen Grenzen und fing 
an sie zu überschreiten, sondern sie gdangte auch in sieli zu tie- 
. ferer geistiger Begründung. Wir finden sie im Zuge eine klassi- 
sche Litteratur, einen eigenen höheren Unterridit sidi zu schaf- 
fen; und wenn man im Vergleich mit den hellenischen Klassikern 
und der hellenischen Bildung sich versucht fühlen kmn die 
schwächliche italische Treibhausproduction gering zu achten, 
so kam es doch für ^e geschichtliche £ntwickelung zunächst 
weit weniger darauf an, wie die lateinische klassische Litteratur 
und die lateinische Bildung, als darauf, dafs sie neben der grie- 
chischen stand; und herabgekommen wie die gleichzeitigen Helle- 
nen auch litterarisch waren, durfte man wohl das Wort des Dich- 
ters auch hier anwenden, dafs der lebendige Tagelöhner mehr ist 
HeUeniimaa. dls der todtc Achill. — Wic rasch und ungestüm aber die latei- 
nische Sprache und Nationalitfit vorwärts dringt, sie erkennt zu- 
gleich die hellenische an als durchaus ^eieh, ja früher und besser 
berechtigt und tritt mit dieser überall in das engste Bundnife 
oder durchdringt sich mit ihr zugemeinschaftlidierEntwickelung. 
Die italische Revolution, die sonst alle nichtlatinischen Nationalitä- 
ten auf der Halbinsel nivelKrte, rührte nicht an die Griedlienstädte 
Tarent, Rhegion, Neapolis, Lokri (S. 244). Ebenso blieb Massa- 
lia, obwohl jetzt umschlossen von römischem Gebiet, fortwäh- 
rend eine griechische Stadt und eben als solche festverbunden 
mit Rom. Mit der voUständigen Latinisirung Italiens ging die 
steigende Hellenisinmg Hand in Hand. In den höheren Schichten 
der italischen Gesellschaft wurde die griechische Büdung zum 
181 integrirenden Bestandtheil der eigenen. Der Consul des J. 623, 
der Oberpontifex Publius Crassus erregte das Staunen selbst der 
gebomen Griechen , da er als Statthalter von Asia seine gericht- 
lichen Entscheidungen, wie der Fall es erforderte, bald in gewöhn-' 
lichem Griechisoh abgab, bald in einem der vier zu Schriftspra- 
chen gewordenen Dialekte. Und wenn die italische Litteratur 
und Kunst längst unverwandt nach Osten blickte, so begann 
jetzt auch die hellenische das Antiitz nach Westen zu w^enden. 
Nicht blofs die griechischen Städte in Italien blieben fmiwährend 
in regem geistigem Verkehr mit Griechenland, Kleinasien, Aegyp- 
ten und gönnten den dort gefeierten griechischen Poeten und 
Schauspielern auch bei sich den gleichen Verdienst und die glei- 
chen Ehren; auch in Rom kamen, nach dem von dem Zerstörer 
i^eKorinths bei seinem Triumph 608 gegebenen Beispiel, die 
gymnastischen und musischen Spiele der Griechen: Wettkämpfe 
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im Ringea so wie im Husiciren, Spielen, Recitiren und Declsmii* 
ren in Au£aahme*). Die griechischen Litteraten schlugen schon 
ihre Faden bis in die Tomehme römische Gesdlschaft, vor allem 
in den scipionischen Kreis, dessen hervorragende griechische 
Mitglieder, der Geschichtschreiher Polybios, der Philosoph Fan- 
aetio& bereits mehr der römischen als der griechischen Ent- 
wickehmgsgeschichte angehören. Aber auch in andern minder 
hoch stehenden Zirkeln begegnen ähnliche Beziehungen ; wur ge* 
denken eines andern Zeitgenossen Scipios, des Philosophen Klei- 
tomachos, weil in seinem Leben zugleich die gewaltige Völker- 
mischung dieser Zeit sinnlich vor das Auge tritt: ein geborner 
Karthager, sodann in Athen Zuhörer des Kameades und später 
dessen Nachfolger in seiner Professur, verkehrte er von Athen 
aus mit den gebildetsten Männern Italiens, dem Historiker Aulus 
Albinus und dem Dichter Lucilius und widmete theils dem rö- 
mischen Consul, der die ßelagerung Karthagos eröffnete, Lucius 
Gensorinus, ein wissenschaftliches Werk, theils seinen als Skla- 
ven nach Italien geführten Mitbürgern eine philosophische Trost- 
scfarifi. Hatten namhafte griechische Litteraten bisher wohl vor- 
übergehend als Gesandte, Verbannte oder sonst wie ihren Auf- 
enthalt in Rom genommen, so fingen sie jetzt schon an dort 
sich niederzulassen; wie zum Beispiel der schon genannte Pan- 
aetios in Scipios Hause lebte und der Hexametermacher Archias 
von Antiochia im J. 652 sich in Rom niederliefs und von derios 
Improvisirkunst und von Heldengedichten auf römische C(m- 
sulare sich anstandig ernährte. Sogar Gaius Marius, der schwer- 
lich von seinem Carmen eine Zeile verstand und überhaupt zum 
Maecen möglichst übel sich schickte, konnte nicht umhin den 
Yerskttosüer zu patronisiren. Während also das geistige und lit- 
terarische Leben yf&m nicht die reineren, doch die vornehmeren 
Elemente der beiden Nationen mit einander in Verbindung bradbte, 
flössen andererseits durch das massenhafte Eindringen der kl^n- 
asiatischen und syrischen Sklavenschaaren und durch die kauf- 
männische Einwanderung aus dem griechischen und halbgriechi- 
schen Osten die rohesten und stark mit orientalischen und 
überhaupt barbarisdi^DL Bestandtheilen versetzten Schichten des 
Hellenismus zusammen mit d^m italischen Proletariat und gaben 



*) Dafs vor 608 keine ygriechisuslieii Spiele' in Rom gegeben seien (Tac. i46 
ann, 14t, 21), ist nicht genau; schon 568 traten griechische ,Künstler' i^^X' is« 
viral) ond Athleten (Liv. 39, 22), 587 griechische Flötenspieler, Tragöden ict 
«nd Fa«8tkäni^fer auf (PoL 30, 13). 
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aucfti diesem eiae hellenische Färbung. Die Bemerkung Cieeros, 
dafs neue Sprache und neue Wmse zuerst in den Seest^ten auf- 
kommt, du^e zunächst auf das halbhellenische Wesen in Ostia, 
PuteoU und Brundisium sidi beziehen, yfo mit der fremden 
Waare auch die fremde Sitte zuerst Eingang und von da aus 
Ysikw- weiteren Vertrieb fand. — Das unmittelbare Resultat dieser 
"'^'*"'' vollständigen Revolution in den NationaMtatsverhältnissen virar 
allerdings nichts weniger als erfreulich. Itahen wimmelte von 
Griechen, Syrern, Phoenikem, Juden, Aegyptem, die Provinzen 
von Römern; die scharf ausgeprägten Volksthümlichkeiten rieben 
sich überall an einander und verschliffen sich zusehends; es 
schien nichts übrig bleiben zu sollen als der allgemeine Charak- 
ter der Yemutzung. Was das lateinische Wesen an Ausdehnung 
gewann, verlor es an Frische; vor allem in Rom selbst, wo der 
Mittelstand am frühesten und vollständigsten verschwand und 
nichts übrig blieb als die grofsen Herren und die Bettler, beide 
90 in gleichem Mafse Kosmopoliten. Cicero versichert, dafs um 660 
die allgemeine Bildung in den latinischw Städten höher gestan- 
den habe als in Rom ; dies bestätigt die Litteratur dieser Zeit, 
deren erfreulichste, gesundeste und eigenthümlichste Erzeugnisse, 
wie die nationale Komödie und die lucilische Satire, mit grofse- 
rem Recht latinisch heifsen als römisch. Dafs der italische Hel- 
lenismus der unteren Schichten in der That nichts war als ein 
zugleich mit allen Auswüchsen der Cultur und mit oberfläch- 
lich übertünchter Barbarei behafteter widerwärtiger Kosmopolitis- 
mus, versteht sich von selbst; aber auch für die bessere (»esell- 
Schaft blieb der feine Sinn des scipionischen Kreises nicht auf die 
Dauer mafsgebend. Je mehr die Masse der Gesellschaft anfing 
sich für das griechische Wesen zu interessiren, desto entsduede- 
ner griff sie statt zu der klassischen Litteratur vidmehr zu den 
modernsten und frivolsten Erzeugnissen des griechischen Geistes; 
statt im hellenischen Sinn das römische Wesen zu gestalten, be- 
gnügte man sich mit Entlehnung desjenigen Zeitvertreibs, der 
den eigenen Geist möglichst wenig in Thätigkeit setzte. In diesem 
Sinn äufserte der arpinatische Gutsbesitzer Marcus Cicero, der 
Vater des Redners, dafs von den Römern, eben wie von d<m sy- 
rischen Sklaven, jeder um so w^iiger tauge, je mehr er grie- 
chisch verstehe. — Diese nationale Decomposition ist unerquick- 
lich wie die ganze Zeit, aber auch wie diese bedeutsam und fol- 
genreich. Der Völkerkreis, den wir die alte Weh zu nennen ge- 
wohnt sind, schreitet fort von der äufserlichen Einigung unter der 
Machtgewalt Roms zu der inneren unter der Herrschaft der mo- 
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demen wesentlich auf hellenischen Elementen ruhenden Bildung. 
Ueber den Trümmern der Völkerschaften zweiten Ranges voll- 
zieht sich zwischen den beiden herrschenden Nationen stillschwei- 
gend das grofse geschichtliche Compromifs; die griechische und 
die lateinische Nationalitat schliefsen mit einander Frieden. Auf 
dem Gebiete der Bildung verzichten die Griechen, auf dem politi- 
schen die Römer auf ihre £xclusivität; im Unterricht wird dem 
Latein eine freilich beschränkte und unvollständige Gleichstellung 
mit dem Griechischen eingeräumt; andrerseits gestattet zuerst 
Sulla den fremden Gesandten vor dem römischen Senat ohneDoU- 
metscher griechisch zu reden. Die Zeit kündigt sich an, wo das rö- 
mische Gemeinwesen in einen zwiesprachigen Staat übergehen und 
der rechte Erbe des Thrones und der Gedanken Alexanders des Gro- 
fsen im Westen aufstehen wird, zugleich ein Römer und ein Grieche. 
Was schon der UeberbUck der nationalen Verhältnisse also 
zeigt, die Unterdrückung der secundären und die gegenseitige 
Durchdringung der beiden primären Nationalitäten, das ist im 
Gebiete der Religion, der Voikserziehung, der Litteratur und der 
Kunst noch im Einzelnen genauer darzulegen. 

Die römische Religion war mit dem römischen Gemein- Beiigi<m. 
wesen und dem römischen Haushalt so innig verwachsen, so 
gar nichts anderes als die fromme Wiederspiegelung der römi- 
schen Bürgerwelt, dafs die politische und sociale Revolution 
nothwendiger Weise auch das Religionsgebäude über den Haufen 
warf. Der alte italische Volksglaube stürzt zusammen; über sei- 
nen Trümmern erheben sich, wie über den Trümmern des poli- 
tischen Gemeinwesens Oligarchie und Tyrannis, so auf der einen 
Seite der Unglaube, die Staatsreligion, der Hellenismus, auf der 
andern der Aberglaube, das Sectenwesen, die Religion der Orien- 
talen. Allerdings gehen die Anfange von beiden, wie ja auch die 
Anfange der politisch -socialen Revolution, bereits in die vorige 
Epoche zurück (I, 875 — 881). Schon damals rüttelte die helle- 
nische Bildung der höheren Kreise im Stillen an dem Glauben 
der Väter; schon Ennius bürgerte die AUegorisirung und Histo- 
risirung der hellenischen Religion in Italien ein; schon der Se- 
nat, der Hannibal bezwang, mufste die Uebersiedelung des klein- 
asiatischen Kybelecults nach Rom gutheifsen und gegen anderen 
noch schlimmeren Aberglauben, namentlich das bakchische 
Muckerthum aufs ernstlichste einschreiten. Indefs wie über- 
haupt in der vorhergehenden Periode die Revolution mehr in 
den Gemüthern sich vorbereitete als äuTserlich sich vollzog, so 

Hommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 27 
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ist auch die religiöse Umwälzung im Wesentlichen doch erst das 
Werk der gracchischen und sullanischen Zeit. 
orieehiMb« Versuchen wir zunächst die an den Hellenismus sich anleh- 

nfloMphi«. nende Richtung zu verfolgen. Die hellenische Nation, w eit früher 
als die italische erblüht und abgeblüht, hatte längst die Epoche 
des Glaubens durchmessen und seitdem sich ausschliefslich be- 
wegt auf dem Gebiet der Speculation und Reflexion; seit langem 
gab es dort keine ReUgion mehr, sondern nur noch Philosophie. 
Aber auch die philosophische Thätigkeit des hellenischen Geistes 
hatte, als sie auf Rom zu wirken begann, die Epoche der 
productiven Speculation bereits weit hinter sich und war in 
dem Stadium angekommen, wo nicht blofs keine wahrhaft neuen 
Systeme mehr entstehen, sondern wo auch die Fassungskraft 
für die vollkommensten der älteren zu schwinden beginnt 
und man auf die schulmäfsige und bald scholastische Ueber- 
lieferung der unvollkommneren Philosopheme der Vorfahren 
sich beschränkt; in dem Stadium also, wo die Philosophie statt 
den Geist zu vertiefen und zu befreien vielmehr ihn verflacht 
und ihn in die schlimmsten aller Fesseln, die selbstgeschmiede- 
ten schlägt. Der Zaubertrank der Speculation, immer gefahrlich, 
ist, verdünnt und abgestanden, sicheres Gift. So schal und ver- 
wässert reichten die gleichzeitigen Griechen ihn den Römern, 
und diese verstanden weder ihn zurückzuweisen noch von den 
lebenden Schulmeistern auf die todten Meister zurückzugehen. 
Piaton und Aristoteles, um von den vorsokratischen Weisen zu 
schweigen, sind ohne wesentlichen Einflufs auf die römische 
Bildung geblieben, weim gleich die erlauchten Namen gern ge- 
nannt, ihre fafslicheren Schriften auch wohl gelesen und über- 
setzt wurden. So wurden denn die Römer in der Philosophie 
nichts als schlechter Lehrer schlechtere Schüler. Aufser der 
historisch -rationalistischen Auffassung der Religion, welche die 
Mythen auflöste in Lebensbeschreibungen verschiedener in grauer 
Vorzeit lebender Wohlthäter des Menschengeschlechtes, aus de- 
nen der Aberglaube Götter gemacht habe, oder dem sogenannten 
Euhemerismus (I, 878), sind hauptsächlich drei Philosophen- 
schulen für ItaUen von Bedeutung geworden: die beiden dogma- 
S70 263 tischen des Epikuros (f 484) und des Zenon (f 491) und die 
«41 218 189 skeptische des Arkesilas (f 513) und Karneades (541 — 625), 
oder mit den Schulnamen der Epikureismus , die Stoa und die 
neuere Akademie. Die letzte dieser Richtungen, welche von der 
Unmöglichkeit des überzeugten Wissens ausging und an dessen 
Stelle nur ein für das praktische Bedürfnifs ausreichendes vor- 
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läufiges Meinen ab möglich zugab, bewegte sieh hauptsäeUich po- 
lemisch, indem sie jeden Satz des positiTen Glaubens wie des phi- 
losophischen Dogmatismus in den Schlingen ihrer Dilemmen fing. 
Siesteht insofern ungefähr auf einer Linie mit der altem Sophistik, 
nur dafs begreiflicherweise die Sophisten mehr gegen den Volks- 
glauben, Karneades und die Seinen mehr gegen ihre philosophi- 
schen CoUegen ankämpften. Dagegen trafen Epikuros und Zenon 
überein sowohl in dem Ziel einer rationellen Erklärung des We- 
sens der Dinge als auch in der physiologischen von dem Begriff 
der Materie ausgehenden Methode. Aus einander gingen sie, in- 
sofern Epikuros, der Atomenlehre Demokrits folgend, das Ur- 
wesen als starre Materie fafst und diese nur durch mechanische 
Verschiedenheiten in die Mannichfaltigkeit der Dinge überfuhrt, 
Zenon dagegen, sich anlehnend an den Ephesier Herakleitos, 
schon in den Urstoff eine dynamische Gegensätzlichkeit und 
eine auf und nieder wogende Bewegung hineinlegt; woraus denn 
die weiteren Unterschiede sich ableiten: dafs im epikureischen 
System die Götter gleichsam nicht vorhanden und höchstens der 
Traum der Träume sind, die stoischen Götter die ewig rege Seele 
der Welt und als Geist, als Sonne, als Gott mächtig über den 
Körper, die Erde, die Natur; dafs Epikuros nicht, wohl aber Ze- 
non eine Weltregierung und eine persönliche Unsterblichkeit der 
Seele anerkennt; dafs das Ziel des menschlichen Strebens nach 
Epikuros ist das unbedingte weder von körperlichem Begehren 
noch von geistigem Streiten aufgeregte Gleichgewicht, dagegen 
nach Zenon die durch das stetige Gegeneinanderstreben des 
Geistes und Körpers immer gesteigerte und zu dem Einklang mit 
*der ewig streitenden und ewig fiiedlichen Natur aufstrebende 
menschliche Thätigkeit. In einem Punkte aber stimmten der Re- 
ligion gegenüber aUe diese Schulen zusammen: dafs der Glaid>e 
als solcher nichts sei und nothwendig ersetzt werden müsse 
durch die Reflexion, mochte diese übrigens mit Bewufstsein dar- 
auf verzichten zu einem Resultat zu gelangen, wie die Akademie, 
oder die Vorstellungen des Volksglaubens verwerfen, wie die 
Schule Epikurs, oder dieselben theils motivirt festhalten, theils 
modificiren, wie die Stoiker thaten. — Er war danach nur folge- 
richtig , dafs die erste Berührung der hellenischen Philosophie 
mit der römischen ebenso glaubensfesten als antispeculativen 
Nation ^durchaus feindlicher Art war. Die römische Religion 
hatte vollkommen Recht von diesen philosophischen Systemen 
sowohl die Befehdung wie die Begründung sich zu verbitten, die 
beide ihr eigentliches Wesen aufhoben. Der römische Staat, der 

27* 
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in der Religion instinctmäTsig sich selber angegrifito foUte, yer- 
hielt sich billig gegen die Philosophen wie die Festung gegen 
die Eclaireurs der anruckenden Belagerungsarmee und ivies schon 

lei 593 mit den Rhetoren auch die griechischen Philosophen aus 
Rom aus. In der That war auch gleich das erste gröfsere Debüt 
der Philosophie in Rom eine förmliche Kriegserklärung gegen 
Glaube und Sitte. Es ward veranlafst durch die Occupation von 
Oropos durch die Athener, mit deren Rechtfertigung vor dem 
Senat diese drei der angesehensten Professoren der Philosophie, 
darunter den Meister der modernen Sophistik Kameades beauf- 

166 tragten (599). Die Wahl war insofern zweckmäfsig, als der ganz 
schandbare Handel jeder Rechtfertigung im gewöhnlichen Ver- 
stand spottete; dagegen pafste es vollkommen für den Fall, wenn 
Kameades durch Rede und Gegenrede bewies, dafs sich gerade 
ebenso viele und ebenso nachdrückliche Gründe zum Lobe der 
Ungerechtigkeit vorbringen hefsen wie zum Lobe der Gerechtig- 
keit und wenn er in bester logischer Form darthat, dafs man 
mit gleichem Recht von den Athenern verlangen könne Oropos 
herauszugeben und von den Römem sich wieder zu beschränken 
auf ihre alten Strohhätten am Palatin. Die der griechischen 
Sprache mächtige Jugend ward durch den Scandal wie durch den 
raschen und emphatischen Vortrag des gefeierten Mannes schaa- 
renweise herbeigezogen; aber diesmal wenigstens konnte man 
Cato nicht Unrecht geben, wenn er nicht blofs die dialektischen 
Gedankenreihen der Philosophen unhöflich genug mit den lang- 
weiligen Psalmodien der Klageweiber verglich, sondern auch im 
Senat darauf drang einen Menschen auszuweisen, der die Kunst 
verstand Recht zu Unrecht und Unrecht zu Recht zu machen und 
dessen Vertheidigung in der That nichts war als ein schamloses 
und fast höhnisches Eingeständnifs des Unrechts. Indefs der- 
gleichen Ausweisungen reichten nicht weit, um so weniger, da es 
doch der römischen Jugend nicht verwehrt werden konnte in 
Rhodos oder Athen philosophische Vorträge zu hören. Man ge- 
wöhnte sich die Philosophie zuerst wenigstens als nothwendiges 
Uebel zu dulden, bald auch für die in ihrer Naivetät nicht mehr 
haltbare römische Religion in der fremden Philosophie eine Stütze 
zu suchen, die als Glauben zwar sie ruinirte, aber dafür doch dem 
gebildeten Mann gestattete die Namen und Formen des Volks- 
glaubens anständiger Weise einigermafsen festzuhalten. Lidefs 
diese Stütze konnte weder der Euhemerismus sein noch das Sy- 
stem des Kameades oder des Epikuros. Die Mythenhistorisirung 
trat dem Volksglauben allzu schroff entgegen, indem sie die Göt- 
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ter geradezu für Menschen erklärte; Kameades zog gar ihre Exi- 
stenz in Zweifei und Epikuros sprach ihnen wenigstens jeden 
fiinflufs auf die Geschicke der Menschen ab. Zwischen diesen 
Systemen und der römischen Religion war ein Bündnifs unmög- 
lich; sie waren und blieben verfehmt. Noch in Ciceros Schriften 
Avird es für Bürgerpflicht erklärt dem Euhemerismus Widerstand 
zu leisten, der dem Gottesdienst zu nahe trete; und von den in 
seinen Gesprächen auftretenden Akademikern und Epikureern 
muTs jener sich entschuldigen, dafs er als Philosoph zwar ein 
Jünger des Karneades, aber als Bürger und Pontifex ein recht- 
gläubiger Bekenner des capitolinischen Jupiter sei, der Epikureer 
sogar schliefshch sich gefangen geben und sich bekehren. Keines 
dieser drei Systeme ward eigentlich populär. Die platte Begreif- 
lichkeit des Euhemerismus hat wohl eine gewisse Anziehungs- 
kraft auf die Römer geübt, namentlich auf die conventionelle 
Geschichte Roms nur zu tief eingewirkt mit ihrer zugleich kin- 
dischen und altersschwachen Historisirung der Fabel; auf die 
römische Religion aber blieb er defshalb ohne wesentlichen Ein- 
flufs, weil diese von Haus aus nur allegorisirte, nicht fabulirte 
und es dort nicht wie in Hellas möglich war Biographien Zeus 
des ersten, zweiten und dritten zu schreiben. Die moderne So» 
pbistik konnte nur gedeihen, wo wie in Athen die geistreiche 
Maulfertigkeit zu Hause war und überdiefs die langen Reihen ge- 
kommener und gegangener philosophischer Systeme hohe Schutt- 
lagen geistiger Brandstätten aufgeschichtet hatten. Gegen den 
epikurischen Quietismus endlich lehnte alles sich auf, was in dem 
römischen so durchaus auf Thätigkeit gerichteten Wesen tüchtig 
und brav war. Dennoch fand er mehr sein Publikum als der Euhe- 
merismus und die Sophistik, und es ist wahrscheinlich dies die 
Ursache, wefshalb die Pohzei ihm* am längsten und ernstlichsten 
den Krieg zu machen fortgefahren hat. Indefs dieser römische 
Epikureismus war nicht so sehr ein philosophisches System als 
eine Art philosophischen Dominos, unter dem — sehr gegen die 
Absicht seines streng sittlichen Urhebers — der gedankenlose 
Sinnengenuls für die gute Gesellschaft sich maskirte; wie denn 
einer der frühesten Bekenner dieser Secte Titus Albucius in Luci- 
lius Gedichten iigurirt als der Prototyp des übel hellenisirenden 
Römers. — Gar anders stand und wirkte in Italien die stoische esmiscb« 
Philosophie. Im geraden Gegensatz gegen jene Richtungen schlofs ®*'*** 
sie an die Landesreligion so eng sich an, wie das Wissen sich dem 
Glauben zu accommodiren überhaupt nur vermag. An dem Volks- 
glauben mit seinen Göttern und Orakeln hielt der Stoiker inso- 
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fern gnmdsatzlidi fest, als er darin eine instinctive Erkenntnirs 
sah, auf welche die wissenschaftliche Erkenntnis Rückmdit zu 
nehmen, ja in zweifelhaften Fällen sich ihr unterzuordnen ver- 
pflichtet sei. Er glaubte mehr anders als das Volk als eigentlich 
anderes: der wesentlich wahre und höchste Gott zwar war ihm 
die Weltseele, Aer auch jede Manifestation des Urgottes war wie- 
derum Gott, die Gestinie vor allem, aber audi die Erde, der 
Weinstock, die Seele des hohen Sterblichen, den das Volk als 
Heros ehrte, ja überhaupt jeder abgeschiedene Geist eines ge- 
wordenen Menschen. Diese Philosophie pafste in der That bes- 
ser nach Rom als in die dgene Heimath. Der Tadel des from- 
men Gläubigen, dafs der Gott des Stoikers weder Geschlecht 
noch Alter noch Körperlichkeit habe und aus einer Person in 
einen Begriff verwandelt sei, hatte in Griechenland einen Sinn, 
nicht aber in Rom. Die grobe Aliegorisinmg und sittliche Puri- 
ficirung, wie sie der stoischen Götterlehre eigen war, verdarb 
den besten Kern der hellenischen Mythologie, aber die auch in 
ihrer naiven Zeit dürftige plastische Kraft der Römer hatte nicht 
mehr erzeugt als eine leichte ohne sonderlichen Schaden abzu- 
streifende UmhuUimg der ursprunglichen Anschauung oder des 
ursprünglichen Begriffes, woraus die Gottheit hervorgegangen 
war. Pallas Athene mochte zürnen, wenn sie sich plötzlich in 
den Begriff des Gedächtnisses verwandelt fand; Minerva war 
auch bisher eben nicht viel mehr gewesen. Die supranaturali- 
stische stoische imd die allegorische römische Theologie fielen 
in ihrem Ergebnifs im Ganzen zusammen. Selbst aber wenn 
der Philosoph einzelne Sätze der Priesterlehre als zweifelhaft 
oder als falsch bezeichnen mufste, wie denn zum Beispiel die 
Stoiker die Vergötteningslehre verwerfend in Hercules, Kastor, 
Pollux nichts als die Geister ausgezeichneter Menschen sahen 
und ebenso das Götterbild nicht als Repräsentanten der Gottheit 
gelten lassen konnten, so war es wenigstens nicht die Art der 
Anhänger Zenons gegen diese Irrlehren anzukämpfen und die 
falschen Götter zu stürzen; vielmehr bewiesen sie überall der 
Landesreligion Rücksicht und Ehrfurcht auch in ihren Schwä- 
chen. Auch die Richtung der Stoa auf eine casuistische Moral 
und auf die rationelle Behandlung der Fachwissenschaften war 
ganz im Sinne der Römer, zumal der Römer dieser Zeit, welche 
nicht mehr wie die Väter in unbefangener Weise Zucht und gute 
Sitten übten, sondern deren naive Sittlichkeit auflösten in einen 
Katechismus erlaubter und unerlaubter Handlungen; deren Gram- 
matik und Jurisprudenz überdies dringend eine methodische Be- 
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bandtüng erheischten, ohne doch die Fahlheit zu besitzen diese 
ans sich selber zu entwickeln. So incorporirte diese Philoso- 
phie als ein zwar dem Ausland entlehntes, aber auf italischem 
Boden acclimatisirtes Gewächs sich durchaus dem römischen 
Volkshaushah und wir begegnen ihren Spuren auf den verschie- 
denartigsten Gebieten. Ihre Anfänge reichen ohne Zweifel weiter 
zurück; aber zur vollen Geltung in den höheren Schichten der 
romischen Gesellschaft gelangte die Stoa zuerst durch den Kreis, 
der sich um Scipio Aemilianus gruppirte. Panaetios von Rho- 
dos, der Lehrmeister Scipios und aller ihm nahestehender Män- 
ner in der stoischen Philosophie und beständig in seinem Ge- 
folge, sogar auf Reisen sein gewöhnlicher Regleiter, verstand es 
das System geistreichen Männern nahe zu bringen, dessen spe- 
ctdative Seite zurücktreten zu lassen und die Dürre der Termi- 
nologie, die Flachheit des Moralkatechismus einigermafsen zu 
mildern, namentlich auch durch Herbeiziehung der älteren Phi- 
losophen, unter denen Scipio selbst den xenophonteischen So- 
krates vorzugsweise liebte. Seitdem bekannten zur Stoa sich die 
namhaftesten Staatsmänner und Gelehrten, unter andern die Re- 
gründer der wissenschaftlichen Philologie und der wissenschaft- 
lichen Jurisprudenz, Stilo und Quintus Scaevola. Der schulmä- 
fsige Schematismus, der in diesen Fachwissenschaften seitdem 
wenigstens äufserlich herrscht und namentlich anknüpft an eine 
wunderliche charadenhaft geistlose Etymologisirmethode, stammt 
aus der Stoa. Aber unendlich wichtiger ist die aus der Ver- 
schmelzung der stoischen Philosophie und der römischen Reli- 
gion hervorgehende neue Staatsphilosophie und Staatsreligion. 
Das speculative Element, von Haus aus in dem zenonischen Sy- 
stem wenig energisch ausgeprägt und schon weiter abgeschwächt, 
als dasselbe in Rom Eingang fand , nachdem bereits ein Jahr- 
hundert hindurch die griechischen Schulmeister sich beflissen 
hatten diese Philosophie in die Knabenköpfe hinein und damit 
den Geist aus ihr hinauszutreiben, trat völlig zurück in Rom, wo 
niemand speculirte als der Wechsler; es war wenig mehr die 
Rede von der idealen Entwickelung des in der Seele des Men- 
schen waltenden Gottes oder göttlichen Weltgesetzes. Die stoi- 
schen Philosophen zeigten sich nicht unempfänglich für die recht 
einträgliche Auszeichnung, ihr System zur halbofficiellen römi- 
schen Staatsphilosophie erhoben zu sehen, und erwiesen sich 
überhaupt geschmeidiger, als man es nach ihren rigorosen Prin- 
cipien hätte erwarten sollen. Ihre Lehre von den Göttern und 
vom Staat zeigte bald eine seltsame Familienähnlichkeit mit den 
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realen Ingtitutionen ihrer Brotherren; statt über den kosmopo- 
litischen Philosophenstaat stellten sie Betrachtungen an über die 
weise Ordnung des römischen Beamtenwesens; und wenn die 
feineren Stoiker wie Panaetios die göttliche Offenbarung durch 
Wunder und Zeichen als denkbar, aber ungewifs dahin gestellt, 
die Stemdeuterei nun gar entschieden verworfen hatten^ so ver- 
fochten schon seine nächsten Nachfolger jene Offenbarungslehre, 
das heilst die römische Auguraldisciplin, so steif und fest wie 
jeden andern Schulsatz und machten sogar der Astrologie höchst 
.unphilosophische Zugeständnisse. Das Hauptstück des Systems 
ward immer mehr die casuistische Pflichtenlehre. Sie kam dem 
hohlen Tugendstolz entgegen, bei welchem die Römer dieser Zeit 
in der vielfach demüthigenden Berührung mit den Griechen Ent- 
schädigung suchten, und formulirte den angemessenen Dogma- 
tismus der Sittlichkeit, der wie jede wohlerzogene Moral mit 
herzerstarrender Rigorosität im Ganzen die höflichste Nachsicht 
im Einzelnen verbindet*). Ihre .praktischen Resultate werden 
kaum viel höher anzuschlagen sein als dafs, wie gesagt, in zwei 
oder drei vornehmen Häusern der Stoa zu Liebe schlecht geges- 
stMtireu- sen ward. — Dieser neuen Staatsphilosophie eng verwandt oder 
^''''' eigentlich ihre andere Seite ist die neue StaatsreUgion, deren we- 
sentliches Kennzeichen das bewuTste Festhalten der als irrationell 
erkannten Sätze des Volksglaubens aus äufseren Zweckmäfsig- 
keitsgründen ist. Schon einer der hervorragendsten Männer des 
scipionischen Kreises, der Grieche Polybios spricht es unverhohlen 
aus, dafs das wunderliche und schwerfallige römische Religions- 
ceremoniell einzig der Menge wegen erfunden sei, die, da die Ver- 
nunft nichts über sie vermöge , mit Zeichen und Wundern be- 
herrscht werden müsse, während verständige Leute allerdings 
der Religion nicht bedürften. Ohne Zweifel theilten Polybios 
römische Freunde im Wesentlichen diese Gesinnung, wenn sie 
auch nicht in so cruder und so platter Weise Wissenschaft und 
Religion sich entgegen setzten. Weder Laelius noch Scipio Aemi- 
Jianus können in der Auguraldisciplin, an die auch Polybios zu- 
nächst denkt, etwas anderes gesehen haben als eine politische 
Institution; doch war der Nationalsinn in ihnen zu mächtig und 
das Anstandsgefühl zu fein, als dafs sie mit solchen bedenklichen 
Erörterungen öffentlich hätten auftreten mögen. Aber schon in 
der folgenden Generation trug der Oberpontifex Quintus Scaevola 



*) Ein ergötzliches Exempel kann man bei Cicero de offieäs 3, 12. 13 
nachlesen. 
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(Consul 659; S. 213. 330) wenigstens in seiner mündiicheH os 

Rechtsunterweisung unbedenklich die Sätze vor, dafs es eine 
zwiefache Religion gebe, eine verstandesmäfsige philosophische 
und eine nicht verstandesmäfsige traditionelle, dafs jene sich 
nicht eigne zur Staatsreligion, da sie mancherlei enthalte was dem 
Volk zu wissen unnütz oder sogar schädlich sei, dafs demnach 
die überlieferte Staatsreligion bleiben müsse wie sie sei. Nur eine 
weitere Entwickelung desselben Grundgedankens ist die varro- 
nische Theologie , in der die römische Religion durchaus beban- 
delt wird als ein Staatsinstitut. Der Staat, wird hier gelehrt, sei 
älter als die Götter des Staats wie der Maler älter als das Gemälde; 
wenn es sich darum handelte die Götter neu zu machen, würde 
man allerdings wohlthun sie zweckdienlicher und den Theilen 
der Weltseele principmäfsig entsprechender zu machen und zu 
benennen, auch die nur irrige Vorstellungen erweckenden Götter- 
bilder"^) und das verkehrte Opferwesen zu beseitigen; allein da 
diese Einrichtungen einmal beständen, so müsse jeder gute Rür- 
ger sie kennen und befolgen und dazu thun, dafs ,der gemeine 
Mann^ die Götter vielmehr höher achten als geringschätzen lerne. 
Dafs der gemeine Mann, zu dessen Besten die Herren ihren Ver- 
stand gefangen gaben, diesen Glauben jetzt verschmähte und sein 
Heil anderswo suchte, versteht sich von selbst und wird weiterhin 
sich zeigen. So war denn die römische Hochkirche fertig, eine 
scheinheilige Priester- und Levitenschaft und eine glaubenslose 
Gemeinde. Je unverhohlener man die Landesreligion für eine po- 
litische Institution erklärte, desto entschiedener betrachteten die 
politischen Parteien das Gebiet der Staatskirche als Tummelplatz 
für Angriff und Vertheidigung ; was namentlich in immer steigen- 
dem Mafse der Fall war mit der Augural Wissenschaft und mit den 
Wahlen zu den Priestercollegien. Die alte und natürliche Uebung 
die Bürgerversammlung zu entlassen, wenn ein Gewitter herauf- 
zog, hatte unter den Händen der römischen Augurn sich zu einem 
weitläufigen System verschiedener Himmelszeichen und daran 
sich knüpfender Verhaltungsregeln entwickelt; in den ersten J)e- 
cennien dieser Epoche ward sogar durch das aelische und das 
fufische Gesetz geradezu verordnet, dafs jede Volksversammlung 
auseinanderzugehen genöthigt sei, wenn es einem höheren Beam- 



*) Auch ia Varros Satire ,die Aboriginer* wurde iu spöttlicher Weise 
dargestellt, wie die Urmenschen sich nicht hatten genügen lassen mit dem 
Gott, den nur der Gedanke erkennt, sondern sich gesehnt hätten nach Göt- 
terpuppen und Götterbilderchen. 
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ten einMe nach Gewitterzeichen am Himmel zu schatten; mid 
die römische Oligarchie war stolz auf den schlauen Gedanken 
fortan durch eine einzige fromme Lüge jedem Yolksbeschlufs 
den Stempel der Nichtigkeit aufdrucken zu können. Umgekehrt 
lehnte die römische Opposition sich auf gegen die alte Uebung, 
dafs die vier höchsten Priestercollegien bei entstehenden Vacanzen 
sich selber ergänzten und forderte die Erstreckung der Volks- 
wähl auch auf die Stella selbst, wie sie für die Yorstandschaften 
dieser CoUegien schon früher eingeführt war {1, 834). Es wider- 
sprach dies allerdings dem Geiste dieser Körperschaften, aber 
dieselben hatten kein Recht darüber sich zu beklagen, nachdem 
sie ihrem Geiste selbst untreu geworden waren und zum Beispiel 
der Regierung mit religiösen Cassationsgründen politischer Acte 
auf Verlangen an die Hand gingen. Diese Angelegenheit ward ein 

146 Zankapfel der Parteien. Den ersten Sturm im J. 609 schlug der 
Senat ab, 'wobei namentlich der scipionische Kreis für die Ver- 

104 werfung des Antrags den Ausschlag gab. Aber im J. 650 ging so- 
dann der Vorschlag durch mit der früher schon bei der Wahl der 
Vorstände gemachten Beschrankung zum Besten bedenklicher Ge- 
wissen, dafs nicht die ganze Bürgerschaft, sondern nur der klei- 
nere Theil der Bezirke zu wählen habe (S. 199). Dagegen stellte 
Sulla das Cooptationsrecht in vollem Umfang wieder her (S. 355). 
Mit dieser Fürsorge der Conservativen für die reine Landes- 
religion vertrug es natürlich sich aufs Beste, dafs eben in den 
vornehmsten Kreisen mit derselben offen Spott getrieben ward. 
Die praktische Seite des römischen Priesterthums war die priester- 
liche Küche; die Augural- und Pontificalschmäuse waren gleich- 
sam die ofificiellen Silberblicke eines römischen Feinschmecker- 
lebens und manche derselben machten Epoche in der Geschichte 
der Gastronomie, wie zum Beispiel die Antrittsmahlzeit des Au- 
gurs Quintus Hortensius die Pfauenbraten aufgebracht hat. Sehr 
brauchbar ward auch die Religion befunden um den Scandal pi- 
kanter zu machen. Es war ein Lieblingsvergnügen vornehmer 
junger Herren zur Nachtzeit auf den Strafsen die Götterbilder zu 
schänden oder zu verstümmehi (S. 212). Gewöhnliche Liebes- 
händel waren längst gemein und Verhältnisse mit Ehefrauen 
fingen an es zu werden; aber ein Verhältnifs zu einer Vestalin 
war so pikant wie in der Welt des Decamerone die Nonnenlieb- 
schaft und das Klosterabenteuer. Bekannt ist der arge Handel 

114 des J. 640 fg., in welchem drei Vestalinnen, Töchter der vor- 
nehmsten Familien, und deren Liebhaber, junge Männer gleich- 
falls aus den besten Häusern, zuerst vor dem Pontificalcollegium 
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und da dies die Sacbe zu vertuschen suchte, vor einem durch 
eigesaen VolksschluT^ eingesetzten aufserordentlichen Gericht 
wegen Unzucht zur Verantwortung gezogen und sämmtlich zum 
Tode verurtheilt wurden. Solchen Scandai nun konnten freilich 
gesetzte Leute nicht billigen; aber dagegen war nichts einzuwen- 
den , dafs man die positive Religion im vertrauten Kreise albern 
fand ; die Augurn konnten, wenn einer den andern fungiren sah, 
sich einander ins Gesicht lachen unbeschadet ihrer religiösen 
Pflichten. Man gewinnt die bescheidne Heuchelei verwandter 
Richtungen ordentlich lieb, wenn man die crasse Unverschämtheit 
der römischen Priester und Leviten damit vergleicht. Ganz un- 
befangen ward die officielle Religion behandelt als ein hohles nur 
für die politischen Maschinisten noch brauchbares Gerüste; in 
dieser Eigenschaft konnte es mit seinen zahllosen Winkeln und 
Fallthüren, wie es fiel, jeder Partei dienen und hat einer jeden 
gedient. Zumeist sah allerdings die (Higarchie ihr Palladium in 
der Staatsreligion, vomämlich in der Auguraldisciplin; aber auch 
die Gegenpart^ machte keine principielle Opposition gegen ein 
Institut, das nur noch ein Scheinleben hatte, sondern betrachtete 
dasselbe im Ganzen als eine Schanze, die aus dem Besitz des 
Feindes in den eigenen tibergehen könne. 

Im scharfen Gegensatz gegen dies eben geschilderte Reli- orientAUaeb« 
gionsgespenst stehen die verschiedenen fremden Culte, welche "•^JJJJJI' *■ 
diese Epoche hegte und pflegte und denen wenigstens eine sehr 
entschiedene Lebenskraft nicht abgesprochen werden kann. Sie 
begegnen überall, bei den vornehmen Damen und Herren wie in 
den Sklavenkreisen, bei dem General wie bei dem Lanzknecht, 
in Italien wie in den Provinzen. Es ist unglaublich, wie hoch 
hinauf dieser Aberglaube bereits reicht. Als im kimbrischen Krieg 
eine syrische Prophetin Martha sich eri>ot die Wege und Mittel 
zur Ud^erwindung der Deutschen dem Senat an die Hand zu 
geben, wies dieser zwar sie mit Verachtung zurück; aber die rö- 
mische Damen und namentlich Marius eigene Gemahlin ex- 
pedirten sie dennoch nach dem Hauptquartier, wo der Gemahl 
sie bereitwillig aufioahm und mit sich herumführte, bis die Teu- 
tonen geschlagen waren. Die Führer der verschiedensten Par- 
teien im Bürgerkrieg, Marius, Octavius, Sulla trafen zusammen 
in dem Glauben an Zeichen und Orakel. Selbst der Senat mufste 
während desselben in den Wirren des J. 667 sich dazu verstehen st 
den Faseleien einer verrückten Prophetin gemäfs Anordnungen 
zu treffen. Für das Erstarren der römisch-hellenischen Religion 
wie für das im Steigen begriffene Bedürfnifs der Menge nach 
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stirkeren religiösen Stimukntien ist es bezeichiieiid, dafs der 
Aberglaube nicht mehr, wie in den Bakchenmysterien, aidüaupft 
an die nationale Religion; selbst die etruskiache Mystik ist be- 
reits überflügelt; durchaus in erster Linie erscheinen die in den 
heilsen Landschaften des Orients geziHtigten Culte. Sehr viel hat 
dazu beigetragen das massenhafte £mdringen kleinasiatiseher und 
syrischer Elemente in die Bevölkerung theils durch die Sklaven- 
einfuhr, theils durch den gesteigerten Verkehr Italiens mit dem 
Osten. Die Macht dieser fremdländischen Religionen tritt sehr 
scharf hervor in den Aufstanden der sicilischen gröfstentheils aus 
Syrien herstammenden Sklaven. Eunus spie Feuer, Adienion 
las in den Sternen; die von den Sklaven in diesen Kriegen ge- 
schleuderten Bleikugeln tragen grofsentheils GöttemameD, neben 
Zeus und Artemis besonders den der geheimnifsvollen von Kreta 
nach Sidlien gewanderten und daselbst eifrig verehrten Mütter. 
Aehnlich wirkte der Handelsverkehr, namentlich seitdem die 
Waaren von Berytos und Alexandreia direct nach den italischen 
Häfen gingen: Ostia und Puteoii wurden die grofsen Stapelplatzes 
wie für die syrischen Salben und die aegyptische Leinwand so 
auch für den Glauben des Ostens. Ud)erall ist mit der Yölker- 
auch die Religionenmengung bestandig im Steigen. Yon allen 
erlaubten Gülten war der populärste der der pessinuntischen 
Göttermutter, der mit seinem Eunuchencälibat, mit den Schmau- 
sen, der Musik, den Bettelprozessionen und dem ganzen sinn- 
lichen Gepränge der Menge imponirte; die HauscoUecten wurden 
bereits als eine ökonomische Last empfunden. In der gefahrlich- 
sten Zeit des kimbrischen Krieges erschien der Hohepriester 
Battakes von Pessinus in eigener Person in Rom , um die Inter- 
essen des dortigen angeblich entweihten Tempels seiner Göttin 
zu vertreten, redete im besonderen Auftrag der Göttermutter zum 
römischen Volk und that auch verschiedene Wunder. Die ver- 
ständigen Leute ärgerten sich, aber die Weiber und die grofse 
Menge liefsen es sich nicht nehmen Aem Propheten beim Abzug 
in, hellen Haufen das Geleit zu geben. Gelübde nach dem Osten 
zu wallfahrten waren bereits nichts seltenes mehr, wie denn 
selbst Marius also eine Pilgerfahrt nach Pessinus unternahm; ja 
101 es gaben schon (zuerst 653) römische Burger sich zu dem £u- 
nuchenpriesterthum her. Aber weit populärer noch waren na- 
türlich die unerlaubten und Geheimculte. Schon zu Catos Zeit 
hatte der chaldäische Horoskopensteller angefangen dem etruski- 
schen Eingeweide-, dem marsischen Yogelschauer Concurrenz zu 
machen (I, 880) ; bald war die Sternguckerei und Stemdeuterei 
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in Itsdien ebenso zu Hause wie in ihrem traumselig^ Heimath- 
land. Schon 615 wies der römische Fremdenpraetor die sämmt- 189 
liehen ,Chaldaer^ an binnen zehn Tagen Rom und Italien zu räu- 
men. Dasselbe Schicksal traf gleichzeitig die Juden, welche zu 
ihrem Sabbath italische Proselyten zugelassen hatten. Ebenso 
hatte Scipio das Lager von Numantia von Wahrsagern und from- 
men Industrierittem jeder Art zu reinigen. Einige Jahrzehente 
später (657) sah man sogar sich genothigt die Menschenopfer zu 97 
verbieten. Der wilde Gült der kappadokischen Ma, oder, wie die 
Römer sie nannten, der Bellona, welcher bei den festlichen Auf- 
zögen die Priester das eigene Blut zum Opfer verspritzten^ und 
die düstere ägyptische Gotterverehrung beginnen sich zu melden; 
schon Sulla erschien jene Kappadokierin im Traume und von 
den späteren römischen Isis- und Osirisgemeinden führten die 
ältesten ihre Entstehung bis in die sullanische Zeit zurück. Man 
war irre geworden nicht blofs an dem alten Glauben, sondern 
auch an sich selbst; die entsetzlichen Krisen einer fünfzigjährigen 
Revolution, das instinctmäfsige Gefühl, dafs der Bürgerkrieg noch 
keineswegs am Ende sei, steigerten die s^ngstvoUe Spannung, die 
trübe Beklommenheit der Menge. Unruhig erklimmte der irrende 
Gedanke jede Höhe und versenkte sich in jeden Abgrund , wo er 
neue Aus- und Einsichten in die drohenden Verhängnisse, neue 
Hoffnungen in dem verzweifelten Kampfe gegen das Geschick 
oder vielleicht auch nur neue Angst zu finden wähnte. Der un- 
geheuerliche Mysticismus fand in der allgemeinen politischen, 
ökonomischen, sittlichen, religiösen Zerfahrenheit den ihm ge- 
nehmen Boden und gedieh mit erschreckender Schnelle: es war 
als wären Riesenbäume über Nacht aus der Erde gewachsen, 
niemand wufste woher und wozu , und eben dieses wunderbar 
rasche Emporkommen wirkte neue Wunder und ergriff epide- 
misch alle nicht ganz befestigten Gemüther. 

In ähnlicher Weise wie auf dem religiösen Gebiet vollendete unt«rrichi. 
sich die in der vorigen Epoche begonnene Revolution auf dem 
der Erziehung und Bildung. Wie der Grundgedanke des rö- 
mischen Wesens, die bürgerliche Gleichheit bereits im Laufe des 
sechsten Jahrhunderts auch auf diesem Gebiet ins Schwanken 
gekommen war, ist früher dargestellt worden. Schon zu Pictors 
und Catos Zeit war die griechische Bildung in Rom weit ver- 
breitet und gab es eine eigene römische Bildung; aliein man war 
doch mit beiden nicht über die Anfange hinausgelangt. Was man 
unter römisch -griechischer Musterbildung in dieser Zeit unge- 
fähr verstand, zeigt Catos Encyclopädie (I, 945 fg.); es ist wenig 
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mehr als die Formuliniog des alten römisdieii HausTateiÜmms 
und wahrlich, mit der damaUgen hellenischen Biklong yerglichen, 
dürftig genug. Auf wie niedriger Stufe noch im Anfing des sie- 
benten Jahrhunderts der Jugendunterricht in Rom durchgängig 
stand , läfst aus den Aeufserungen bei Polybios sich abnehmen, 
welcher in dieser einen Hinsicht gegenüber der yerstandigen pri- 
vaten und öffentlichen Fürsorge seiner Landsleute die strafliche 
Gleichgültigkeit der Römer tadelnd hervorhebt — in den dieser 
Gleichgültigkeit zu Grunde hegenden tieferen Gedanken der bür- 
gerlichen Gleichheit hat kein Hellene, auch Polybios nicht sich 
zu finden vermocht. — Jetzt ward dies anders. Wie zu dem nai- 
ven Volksglauben der aufgeklärte stoische Supranaturaüsmus hin- 
zutrat, so formulirte auch in der Erziehung neben dem einfachen 
Volksunterricht sich eine besondere Bildung, eine exclusive Hu- 
manitas und vertügte die letzten Ueberreste der alten geselligen 
Gleichheit. Es wird nicht überflüssig sein auf die Gestaltung des 
neuen Jugendunterrichts, sowohl des griechischen wie des höhe- 
ren lateinischen, einen Blick zu werfen. 
Griechischer Es Ist clne wuudersame Fügung, dafs derselbe Mann, der 
untwricht» politisch die hellenische Nation definitiv überwand, Lucius Aemi- 
lius PauUus , zugleich zuerst oder als einer der Ersten die helle- 
nische Civilisation vollständig anerkannte als das, was sie seit- 
dem unwidersprochen geblidl)en ist, die Civilisation der antiken 
Welt. Er selber zwar war ein Greis, bevor es ihm gestattet 
wurde die homerischen Lieder im Sinn hinzutreten vor den Zeus 
des Pheidias; aber sein Herz war jung genug um den vollen Son- 
nenglanz hellenischer Schönheit und die unbezwingliche Sehn- 
sucht nach den goldenen Aepfehi der Hesperiden in seiner Seele 
heimzubringen; Dichter und Künstler hatten an dem fremden 
Mann einen ernsteren und innigeren Gläubig^i gefunden als ir- 
gend einer war von den klugen Leuten des damaligen Griechen- 
land. Er machte kein Epigramm auf Homeros oder Pheidias, aber 
er liefs seine Kinder einführen in die Reiche des Geistes. Ohne 
die nationale Erziehung zu vernachlässigen, so weit es eine solche 
gab , sorgte er wie die Griechen für die physische Entwickelung 
seiner Knaben , zwar nicht durch die nach römischen Begriffen 
unzulässigen Turnübungen, aber durch Unterweisung in der bei 
den Griechen fast kunstmäfsig entwickelten Jagd , und steigerte 
den griechischen Unterricht in der Art, dafs nicht mehr blofs 
die Sprache um des Sprechens willen gelernt und geübt, sondern 
nach griechischer Art der Gesammtstoff allgemeiner höherer Bil- 
dung an die Sprache geknüpft und aus ihr entwickelt ward — 
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also vor allem die Kenntnifs der griechischen Litteratur mit der 
zu deren Verstandnifs nöthigen mythologischen und historischen 
Kunde, sodann Rhetorik und Philosophie. Die Bibliothek des 
Königs Perseus war das einzige Stück, das Paullus aus der ma- 
kedonischen Kriegsbeute für sich nahm, um sie seinen Söhnen 
zu schenken. Sogar griechische Maler und Bildner befanden sich 
in seinem Gefolge und vollendeten die musische Bildung seiner 
Kinder. Dafs die Zeit vorüber war, wo man auf diesem Gebiet 
sich dem Hellenismus gegenüber blofs ablehnend verhalten konnte, 
hatte schon Cato empfunden; die Besseren mochten jetzt ahnen, 
dafs der edle Kern römischer Art durch den ganzen Hellenismus 
weniger gefährdet werde, als durch dessen Verstümmelung und 
IViifsbildung; die Masse der höheren Gesellschaft Roms und 
Italiens machte die neue Weise mit. An griechischen Schulmei- 
stern war seit langem in Rom kein Mangel; jetzt strömten sie 
schaarenweise, und nicht blofs als Sprach-, sondern als Lehrer 
der Litteratur und Bildung überhaupt, nach dem neu eröffneten 
ergiebigen Absatzmarkt ihrer Weisheit. Griechische Hofmeister 
und Lehrer der Philosophie , die freilich, auch wenn sie nicht 
Sklaven waren, regelmäfsig wie Bediente*) gehalten wurden, wur- 
den jetzt stehend in den Palästen Roms; man rafßnirte darauf 
und es findet sich, dafs für einen griechischen Litteratursklaven 
ersten Ranges 200000 Sesterzen (15200 Tbk.) gezahlt worden 
sind. Schon 593 bestanden in der Hauptstadt eine Anzahl be- let 
sonderer Lehranstalten für griechische Dedamationsübung. Schon 
begegnen einzelne ausgezeichnete Namen unter diesen römischen 
Lehrern : des Philosophen Panaetios ward bereits gedacht (S. 423) ; 
der angesehene Grammatiker Krates von Mallos in Kilikien, Ari - 
starchs Zeitgenosse und ebenbürtiger Rival, fand um 585 in Rom le» 
ein Publicum für die Vorlesung und sprachliche und sachliche 
Erläuterung der homerischen Gedichte. Zwar stiefs diese neue 
Weise des Jugendunterrichts, revolutionär und antinational wie 
sie war, zum Theil auf den Widerstand der Regierung; allein 
der Ausweisungsbefehl, den die Behörden 593 gegen Rhetoren lei 
und Philosophen schleuderten, blieb, zumal bei dem steten Wech- 
sel der römischen Oberbeamten, wie alle ähnlichen Befehle ohne 



'^) Cicero sa^, dafs er seinen gelehrten Sklaven Dionysios rücksichts- 
voller behandelt habe als Scipio den Panaetios ; und in gleichem Sinne hiefs 
es bei Lucilius: 

Nützlicher ist mir mein Gaul, mein Reitknecht, Mantel und Zeltdach 

Als der Philosoph. 
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nennenswerthen Erfolg und nach des atten Cato Tode ward in 
seinem Sinne wohl noch öfters geklagt, aber nicht mehr gehan- 
delt. Der höhere Unterricht im Griechischen und in den grie- 
chischen Bildungswissenschaften blieb fortan anerkannt als ein 
lAteiBiseiier wesentlicher Theil der italischen Bildung. — Aber ihm zur Seite 
umterridit. entwickclte sich ein höherer lateinischer Unterricht. Es ist in 
der vorigen Epoche dargestellt worden, wie der lateinische Ele- 
mentarunterricht sich innerlich gesteigert hatte; wie an die Stelle 
der Zwölftafeln gleichsam als verbesserte Fibel die lateinische 
Odyssee getreten war und nun der römische Knabe an dieser 
Uebersetzung, wie der griechische an dem Original, die Kunde 
und den Vortrag der Muttersprache ausbildete; wie namhafte 
griechische Sprach- und Litteraturlehrer, Andronicus, Ennius und 
andere mehr, die doch wahrscheinlich schon nicht eigentlich 
Kinder, sondern heranreifende Knaben und Junglinge lehrten, es 
nicht verschmähten neben der griechischen auch in der Mutter- 
sprache zu unterrichten. Es waren das die Anfange eines höhe- 
ren lateinischen Unterrichts, aber doch noch ein solcher nicht. 
Der Sprachunterricht kann den elementaren Kreis nicht über- 
schreiten , so lange es an einer Litteratur mangelt. Erst als es 
nicht blofs lateinische Schulbucher, sondern eine lateinische 
Litteratur gab, und diese in den Werken der Klassiker des sechs- 
ten Jahrhunderts in einer gewissen Abgeschlossenheit vorlag, 
traten die Muttersprache und die einheimische Litteratur wahr- 
haft ein in den Kreis der höheren Bildungselemente; und die 
Emancipation von den griechischen Sprachmeistern liefs nun 
Yorieranven duch uicht laugc auf sich warten. Angeregt durch die homeri- 
'iJirke!*" sehen Vorlesungen des Krates begannen gebildete Römer die re- 
citativen Werke auch ihrer Litteratur, Naevius punischen Krieg, 
Ennius Chronik, späterhin auch Lucilius Gedichte zuerst einem 
erlesenen Kreis, dann öffentlich an fest bestimmten Tagen und 
unter grofsem Zulauf vorzutragen, auch wohl nach dem Vorgang 
der homerischen Grammatiker sie kritisch zu bearbeiten. Diese 
litterarischen Vorträge, die gebildete Dilettanten (JtYterafi) un- 
entgeltlich hielten, waren zwar kein formhcher Jugendunterricht, 
aber doch ein wesentliches Mittel die Jugend in das Verständnifs 
und den Vortrag der klassischen lateinischen Litteratur einzu- 
Bedettbnn. führen. — Achnlich ging es mit der Bildung der lateinischen 
'^' Rede. Die vornehme römische Jugend, die schon in frühem Al- 
ter mit Lob - und gerichtlichen Reden öffentlich aufzutreten an- 
gehalten ward, wird es an Redeübungen nie haben fehlen lassen; 
indefs erst in dieser Epoche und in Folge der neuen exclusiven 
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Bildung entstand eine eigentliche Redekunst. Als der erste rö- 
mische Sachwalter, der Sprache und Stoff kunstmäfsig behan- 
delte, wird Marcus Lepidus Porcina (Consul 617) genannt; die ist 
beiden berühmten Advokaten der marianischen Zeit, der männ- 
liche und lebhafte Marcus Antonius (611' — 667) und der feine i«—« 
gehaltene Redner Lucms Crassus (614 — 663) waren schon voll- 140— 91 
ständig Kunstredner. Die Uebungen der Jugend im Sprechen 
stiegen natürlich an Umfang und Bedeutung, aber blieben doch 
eben wie die lateinischen Litteraturübungen wesentlich darauf 
beschränkt, dafs der Anfänger an den Meister der Kunst persön- 
lich sich anschlofs und durch sein Beispiel und seine Lehre sich 
ausbildete. — Förmliche Unterweisung sowohl in lateinischer 
Litteratur als in lateinischer Redekunst gab zuerst um 650 Lu- 100 
cius Aelius Praeconinus von Lanuvium, der ,Griffelmann^ (Stilo) 
genannt, ein angesehener streng conservativ gesinnter römischer 
Ritter, der mit einem auserlesenen Kreise jüngerer Männer — 
darunter Varro und Cicero — den Plautus und Aehnliches las, 
auch wohl Entwürfe zu Reden mit den Verfassern durchging 
oder dergleichen seinen Freunden an die Hand gab. Dies war 
ein Unterricht; aber ein gewerbmäfsiger Schulmeister war Stilo 
nicht, sondern er lehrte Litteratur und Redekunst, wie in Rom 
die Rechtswissenschaft gelehrt ward , als ein älterer Freund der 
aufstrebenden jungen Leute , nicht als ein gedungener jedem zu 
Gebote stehender Mann. Aber um seine Zeit begann auch der utter«tnr. 
schulmäfsige höhere Unterricht im Lateinischen, getrennt so- ''*'* *•*•''"■ 
wohl von dem elementaren lateinischen als von dem griechischen 
Unterricht und von bezahlten Lehrmeistern, in der Regel freige- 
lassenen Sklaven, in besonderen Anstalten ertheilt. Dafs Geist 
und Methode durchaus den griechischen Litteratur- und Sprach- 
ubungen ahgeborgt wurden, versteht sich von selbst; und auch 
die Schüler bestanden wie bei diesen aus Jünglingen, nicht aus 
Knaben. Bald schied sich dieser lateinische Unterricht wie der 
griechische in einen zwiefachen Cursus, indem erstlich die latei- 
nische Litteratur wissenschaftlich vorgetragen, sodann zu Lob-, 
Staats- und Gerichtsreden kunstmäfsige Anleitung gegeben ward. 
Die erste römische Litteraturschule eröffnete um Stilos Zeit Marcus 
Saevius Nicanor Postumus, die erste besondere Schule für latei- 
nische Rhetorik um 660 Lucius Plotius Gallus; doch ward in der 00 
Regel auch in den lateinischenLitteraturschulen Anleitungzur Rede- 
kunst gegeben. Dieser neue lateinische Schulunterricht war von 
der tiefgreifendsten Bedeutung. Die Anleitung zur Kunde lateini- 
scher Litteratur und lateinischer Rede, wie sie früher von hoch- 

Mommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 2B 
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gestellten Kennern und Meistern ertheilt worden war, hatte den 
Griechen gegenüber eine gewisse Selbstständigkeit sich bewährt. 
Die Kenner der Sprache und die Meister der Rede standen wohl 
unter dem Einflufs des Hellenismus , aber nicht unbedingt unter 
dem der griechischen Schulgrammatik und Schulrhetorik; na- 
mentlich die letztere wurde entschieden perhorrescirt. Der Stolz 
wie der gesunde Menscheüverstand der Römer empörte sich 
gegen die griechische Rehauptung, dafs die Fähigkeit über Dinge, 
die der Redner verstand und empfand, verständig und anregend 
in der Muttersprache zu seines Gleichen zu reden in der Schule 
nach Schulregeln gelernt werden könne. Dem tüchtigen prak- 
tischen Advokaten mufste das gänzlich dem Leben entfremdete 
Treiben der griechischen Rhetoren für den Anfanger schlimmer 
als gar keine Vorbereitung erscheinen; dem durchgebildeten und 
durch das Leben gereiften Manne dünkte die griechische Rhe- 
torik schal und widerlich ; dem ernstlich conservativ gesinnten 
entging die Wahlverwandtschaft nicht zwischen der gewerbmäfsig 
entwickelten Redekunst und dem demagogischen Handwerk. So 
hatte denn namentlich der scipionische Kreis den Rhetoren die 
bitterste Feindschaft geschworen und wenn die griechischen De- 
clamationen bei bezahlten Meistern, zunächst wohl als Uebungen im 
Griechischsprechen, geduldet wurden, so war doch die griechische 
Rhetorik damit weder in die lateinische Kede noch in den lateini- 
schen Redeunterricht eingedrungen. In den neuen lateinischen Rhe- 
torschulen aber wurden die römischen Jungen zu Männern und 
Staatsrednern dadurch gebildet , dafs sie paarweise den bei der 
Leiche des Aias mit dem blutigen Schwerte desselben gefunde- 
nen Odysseus der Ermordung seines Waffengefahrten anklagten 
und dagegen ihn vertheidigten; dafs sie den Orestes wegen Mut- 
termordes belangten oder in Schutz nahmen; dafs sie vielleicht 
auch dem Hannibal nachträglich mit einem guten Rath darüber 
aushalfen, ob er besser thue der Vorladung nach Rom Folge zu 
leisten oder in Karthago zu bleiben oder die Flucht zu ergreifen. 
Es ist begreiflich, dafs gegen diese widerwärtigen und verderb- 
lichen Wortmühlen noch einmal die catonische Opposition sich 
92 regte. Die Censoren des J. 662 erliefsen eine Warnung an Leh- 
rer und Aeltern die jungen Menschen nicht den ganzen Tag mit 
Uebungen hinbringen zu lassen, von denen die Vorfahren nichts 
gewufst hätten; und der Mann, von dem diese Warnung kam, war 
kein geringerer als der erste Gerichtsredner seiner Zeit, Lucius 
Licinius Crassus. Natürlich sprach die Kassandra vergebens; 
lateinische ,Declamirübungen über die gangbaren griechischen 
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Schulthemen wurden ein bleibender Bestandtheil des römischen 
Jugendunterrichts und thaten das Ihrige , um schon die Knaben 
zu advocatischen und politischen Schauspielern zu erziehen und 
jede ernste und wahre Beredsamkeit im Keime zu ersticken. — 
Als Gesammtergebnifs aber dieser modernen römischen Erzie- 
hung entwickelte sich der neue Begriff der sogenannten »Mensch- 
lichkeit', der Humanität, welche bestand theils in der mehr oder 
minder oberflächlich angeeigneten musischen Bildung der Helle- 
nen, theils in einer dieser nachgebildeten oder nachgestümperten 
privilegirten lateinischen. Diese neue Humanität sagte, wie schon 
der Name andeutet, sich los von dem specifisch römischen We- 
sen, ja trat dagegen in Opposition und vereinigte in sich, eben 
wie unsere eng verwandte , allgemeine Bildung', einen natio- 
nell kosmopolitischen und social exclnsiven Charakter. Auch 
hier war die Revolution, die die Stände schied und die Völker 
nivellirte. 
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Litteratur und Kunst. 

• 

Littsrariiehe Dds sccliste Jahrhundert ist, politisch wie litterarisch, eine 
Reaeuon. fpjgßjjß ^^j gfofse Zeit. ZwaF begegnet auf dem schriftstelleri- 
schen Gebiet so wenig wie auf dem politischen ein Mann ersten 
Ranges; Naevius, Ennius, Plautus, Cato, begabte und lebendige 
Schriftsteller von scharf ausgeprägter Individualität, sind nicht 
im höchsten Sinn schöpferische Talente ; aber nichts desto we- 
niger fühlt man dem Schwung, der Rührigkeit, der Keckheit ihrer 
dramatischen, epischen, historischen Versuche es an, dafs sie 
ruhen auf den Riesenkämpfen der punischen Kriege. £s ist vieles 
nur kunstlich verpflanzt, in Zeichnung und Farbe vielfach gefehlt, 
Kunstform und Sprache unrein behandelt. Griechisches und 
Nationales barock in einander gefügt; die ganze Leistung ver- 
leugnet den Stempel des schulmäfsigen Ursprungs nicht und ist 
unselbstständig und unvollkommen; aber dennoch lebt in den 
Dichtem und Schriftstellern dieser Zeit wo nicht die volle Kraft 
das hohe Ziel zu erreichen, doch der Muth und die Hofifnung mit 
den Griechen zu wetteifern. Anders ist es in dieser Epoche. Die 
Morgennebel sanken; was man im frischen Gefühl der im Kriege 
gestählten Yolkskraft begonnen hatte, mit jugendlichem Mangel 
an Einsicht in die Schwierigkeit des Beginnens und in das Mafs 
des eigenen Talents, aber auch mit jugendlicher Lust und Liebe 
zum Werke, das vermochte man nicht weiter zu führen, als theils 
die dumpfe Schwüle der heraufziehenden revolutionären Gewitter 
die Luft zu erfüllen begann, theils den Einsichtigeren allmählich 
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die Augen aufgingen über die unvergleichliche Herrlichkeit der 
griechischen Poesie und Kunst ^und über die sehr bescheidene 
küDstlerische Begabung der eigenen Nation. Die Litteratur des 
sechsten Jahrhunderts war hervorgegangen aus der Einwirkung 
der griechischen Kunst auf halb gebildete, aber angeregte und 
empfängliche Gemüther. Die gesteigerte hellenische Bildung des 
siebenten rief eine litterarische Reaction hervor, welche die in 
jenen naiven Nachdichtungsversuchen doch auch enthaltenen 
Blüthenkeime mit dem Winterfrost der Reflexion verdarb und 
Kraut und Unkraut der älteren Richtung mit einander ausreutete. 
Diese Reaction ging zunächst und hauptsächlich hervor aus dem scipiomteher 
Kreise, der um Scipio Aemilianus sich schlofs und dessen hervor- *'•*■' 
ragendste Glieder unter der römischen vornehmen Welt aufser 
Scipio dessen älterer Freund und Berather Gaius Laelius (Consul 
614) und Scipios jüngere Genossen, Lucius Purins Philus (Con-i4o 
sul 618) und Spurius Mummius, der Bruder des Zerstörers vonise 
Korinth, unter den römischen und griechischen Litteraten der 
Komiker Terentius, der Satirenschreiber Lucilius, der Geschicht- 
schreiber Polybios, der Philosoph Panaetios waren. Wem die 
Uias, wem Xenophon und Menandros geläufig waren, dem konnte 
der römische Homer nicht imponiren und noch weniger die 
schlechten Uebersetzungen euripideischer Tragödien, wie Ennius 
sie geliefert hatte und Pacuvius sie zu liefern fortfuhr. Mochten 
der Kritik jgegen die vaterländische Chronik patriotische Rück- 
sichten Schranken stecken, so richtete doch Lucilius sehr spitzige 
Pfeile gegen ,die traurigen Figuren aus den geschraubten Ex- 
positionen des Pacuvius'; und ähnliche strenge, aber nicht un- 
gerechte Kritiken des Ennius, Plautus, Pacuvius, all dieser Dich- 
ter, ,die einen Freibrief zu haben scheinen, schwülstig zu reden 
und unlogisch zu schliefsenS begegnen bei dem feinen Verfasser 
der am Schlüsse dieser Periode geschriebenen dem Herennius 
gewidmeten Rhetorik. Man zuckte die Achseln über die Inter- 
polationen, mit denen der derbe römische Yolkswitz die elegan- 
ten Komödien des Philemon und des Diphilos stafGrt hatte. Halb 
lächelnd , halb neidisch wandte man sich ab von den unzuläng- 
lichen Yersuchen einer dumpfen Zeit, die diesem Kreise erschei- 
nen mochten etwa wie dem gereiften Mann die Gedichtblätter 
aus seiner Jugend; auf die Verpflanzung des Wunderbaumes 
verzichtend liefs man in Poesie und Prosa die höheren Kunst- 
gattungen wesentlich fallen und beschränkte sich hier darauf der 
Meisterwerke des Auslandes einsichtig sich zu erfreuen. Die 
Productivität dieser Epoche bewegt sich vorwiegend auf den 
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untergeordneten Gebieten, der leichteren Komödie, der poetischen 
Miscelle, der politischen Broschüre, den Fachwissenschaften. Das 
litterarische Stichwort wird die Gorrectheit, im Kunststil und yor 
allem in der Sprache, welche, wie ein engerer Kreis von C^bil- 
deten aus dem gesammten Volke sich aussondert, sich ihrerseits 
eb^falls zersetzt in das klassische Latein der höheren GeseU- 
schaft und das yulgäre des gemeinen Mannes. ,Reine Sprache' 
Yerheifsen die terenzischen Prologe ; Sprachfehlerpolemik ist ein 
Hauptelement der lucilischen Satire; und eben damit hängt es 
zusammen, dafs die griechische Schriftstellerei der Römer jetzt 
entschieden zurücktritt. Insofern ist ein Fortschritt zum Besse- 
ren allerdings vorhanden; es begegnen in dieser Epoche weit sel- 
tener unzulängliche , weit häufiger in ihrer Art vollendete und 
durchaus erfreuliche Leistungen als vorher oder nachher; in 
sprachlicher Hinsicht nennt schon Gicero die Zeit des Laelius 
und des Scipiodie goldene des reinen unverfälschten Latein. 
Defsgleichen steigt die litterarische Thätigkeit in der öffentlichen 
Meinung allmählich vom Handwerk zur Kunst empor. Noch im 
Anfang dieser Periode galt, wenn auch nicht die YeröfiTentlichuDg 
recitativer Poesien, doch jedenfalls die Anfertigung von Theater- 
stücken als nicht schicklich für den vornehmen Römer: Pacuvius 
und Terentius lebten von ihren Stücken; das Dramenschreiben 
war lediglich ein Handwerk und keines mit goldenem Boden. 
Um die Zeit Sullas hatten die Verhältnisse sich völlig verwandelt. 
Schon die Schauspielerhonorare dieser Zeit beweisen, dafs auch 
der beliebte dramatische Dichter damals auf eine Bezahlung An- 
spruch machen durfte, deren Höhe den Makel entfernte. Damit 
wurde die Bühnendichtung zur freien Kunst erhoben; und so 
finden wir denn auch Männer aus den höchsten adlichen Kreisen, 
•0 87 zum Beispiel Lucius Caesar (Aedil 664, f 667), für die römische 
Bühne thätig und stolz darauf in der römischen , Dichtergilde' 
neben dem ahneniosen Accius zu sitzen. Die Kunst gewinnt an 
Theilnahme und an Ehre; aber der Schwung ist dahin im Leben 
wie in der Litteratur. Die nachtwandlerische Sicherheit, die den 
Dichter zum Dichter macht und die vor allem bei Plautus sehr 
entschieden hervortritt, kehrt bei kdnem der späteren wieder — 
die Epigonen der Hannibalskämpfer sind correct, aber matt. 
Traaeripiei. Bctrachteu wir zuerst die römische Bühnenlitteratur und die 
Bühne selbst. Im Trauerspiel treten jetzt zuerst Specialitäten 
auf; die Tragödiendichter dieser Epoche cultivirten nicht, wie die 
der vorigen, nebenbei das Lustspiel und das Epos. Die Werth- 
schätzung dieses Kunstzweiges in den schreibenden und lesenden 
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Kreisen war offenbar im Steigen, schwerlich aber die tragi- 
sche Dichtung selbst. Der nationalen Tragödie (praetexta) , der 
Schöpfimg des Naevius begegnen wir nur noch bei dem gleich zu 
erwähnenden Pacuvius, einem Spätling der ennianischen Epoche. 
Unter den wahrscheinlich zahlreichen Nachdichtern griechischer Paeariu«. 
Tragödien erwarben nur zwei sich einen bedeutenden Namen. 
Marcus Pacuvius aus Brundisium (535 — c. 625), der in seinen 219 12» 
früheren Jahren in Rom vom Malen, erst im höheren Alter vom 
Trauerspieldichten lebte, gehört seinen Jahren wie seiner Art 
nach mehr dem sechsten als dem siebenten Jahrhundert an, ob- 
wohl seine poetische Thätigkeit in dieses fällt. Er dichtete im 
Ganzen in der Weise seines Landsmanns, Oheims und Meisters 
Snnius. Sorgsamer feilend und nach höherem Schwünge stre- 
bend als sein Vorgänger galt er günstigen Kunstkritikern später 
als Muster der Kpnstpoesie und des reichen Stils; in den auf uns 
gekommenen Bruchstücken fehlt es indefs nicht an Belegen, ^ie 
Ciceros sprachlichen und Lucilius ästhetischen Tadel des Dich- 
ters rechtfertigen: seine Sprache erscheint holpricjiter als die 
seines Vorgängers, seine Dichtweise schwülstig und diftelnd*). 
Es finden sich Spuren, dafs er wie Ennius mehr auf Philosophie 
al^ auf Religion gab ; aber er bevorzugte doch nicht wie dieser 
die der neologischen Richtung zusagenden sinnliche Leidenschaft 
oder moderne Aufklärung predigenden Dramen und schöpfte ohne 
Unterschied bei Sophokles und bei Euripides — yon jener ent- 
schiedenen und beinahe genialen Tendenzpoesie des Ennius kann 
in depa jüngeren Pichter keine Adejr gewesen sein. — Lesbarere 



*) So hiefs es im Paulus, einem Original stück, wahrscheinlich in der 
Betchreihun^ des Passes von Pythion (I, 778): 

Qm vix caprigmo generi grädiUs gressio est. 

wo kaam 

Dem bockgeschlechtigen Geschlecht gangbar der Gang. 
Und in einem andern Stück wird den Zuhörern angesonnen folgende Be- 
schreibung zu verstehen: 

Vierfüfsig, Ungsamwandelnd, ackerheimisch, rauh, 

Niedrig, kurzköpfig, schlangenhalsig, starr zu schaun, 

Und, ausgeweidet, leblos mit lebendigem Ton. 
Worauf dieselben natürlich erwiedern: 

Mit dichtverzäuntem Worte schilderst du uns ab, 

Was rathend schwerlich auch der kluge Mann durchjscl^aut; 

Wenn du nicht offen redest, wir verstehn dich nicht. 
Es erfolgt nun das Gestand nirs , dafs die Schildkröte gemeint ist. Üebri- 
gens fehlten solche R'athselreden auch bei den attischen Trauerspleldich- 
tern nicht, die iefshalb von der mittleren Komödie oft und derb mitgenom- 
men wurden. 
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AcciuB. und gewandtere Nachdichtungen der griechischen Tragödie lieferte 
des Pacuvius jüngerer Zeitgenosse Lucius Accius, eines Frei- 
170 losgelassenen Sohn von Pisaurum (584 — nach 651), aufser Pacu- 
vius der einzige namhafte tragische Dichter des siebenten Jahr- 
hunderts. Ohne Zweifel war er, ein auch litterarhistorisch und 
grammatisch thätiger Schriftsteller, bemüht statt der cruden 
Weise seiner Vorgänger gröfsere Reinheit in Sprache und Stil in 
die lateinische Tragödie einzuführen; doch ward auch seine Un- 
gleichheit und Incorrectheit von den Männern der strengen Ob- 
servanz, wie Lucilius, nachdrücklich getadelt, 
ariecucchei Wcit gröfscrc Thätigkeit und weit bedeutendere Erfolge be- 
Luit.piei. gegnen auf dem Gebiete des Lustspiels. Gleich am Anfang dieser 
Periode erfolgte gegen die gangbare und volksmäfsige Lustspiel- 
TerenüM. dichtung ciuc bemerkeuswerthe Reactiou. Ihr Vertreter Terentius 
160-169(558 — 595) ist eine der geschichtUch interessantesten Erschei- 
nungen in der römischen Litteratur. Geboren im phoenikischen 
Africa, in früher Jugend als Sklave nach Rom gebracht und dort 
in die griechische Rildung der Zeit eingeführt, schien er von 
Haus aus dazu berufen der neuattischen Komödie ihren kosmo- 
politischen Charakter zurückzugeben, den sie in der Zustutzung 
für das römische Publicum unter Naevius, Plautus und ihrer 
Genossen derben Händen einigermafsen eingebüfst hatte. Schon 
in der Wahl und der Verwendung der Musterstücke zeigt sich der 
Gegensatz zwischen ihm und demjenigen seiner Vorgänger, den 
wir jetzt allein mit ihm vergleichen können. Plautus wählt seine 
Stücke aus dem ganzen Kreise der neueren attischen Komödie 
und verschmäht die keckeren und populäreren Lustspieldichter, 
wie zum Beispiel den Philemon, durchaus nicht; Terenz hält sich 
fast ausschliefslich an Menandros, den zierlichsten, feinsten und 
züchtigsten unter allen Poeten der neueren Komödie. Die Weise 
mehrere griechische Stücke zu einem lateinischen zusammenzu- 
arbeiten wird von Terenz zwar beibehalten, da sie nach Lage der 
Sache für den römischen Bearbeiter nun einmal unvermeidlich 
war, aber mit unvergleichlich mehr Geschicklichkeit und Sorg- 
samkeit gehandhabt. Der plautinische Dialog entfernte sich ohne 
Zweifel sehr häufig von seinen Mustern ; Terenz rühmt sich des 
wörtlichen Anschlusses seiner Nachbildungen an die Originale, 
wobei freilich nicht an eine wörtliche Uebersetzung in unserm 
Sinn gedacht werden darf. Die nicht selten rohe, aber immer 
drastische Auftragung römischer Localtöne auf den griechischen 
Grund , wie Plautus sie liebte , wird vollständig und absichtlich 
verbannt; nicht eine Anspielung erinnert an Rom, nicht ein 
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Sprichwort, kaum eine Reminiscenz*); selbst die lateinischen 
Titel werden durch griechische ersetzt. Derselbe Unterschied 
zeigt sich in der künstlerischen Behandlung. Vor allen Dingen 
erhalten die Schauspieler die ihnen gebührenden Masken zurück 
und wird für eine sorgfaltigere Inscenirung Sorge getragen, so 
dafs nicht mehr wie bei Plautus alles, was dahin und nicht dahin 
gehört, auf der Strafse vorzugehen braucht. Plautus schürzt und 
löst den Knoten leichtsinnig und lose, aber seine Fabel ist drollig 
und oft frappant; Terenz, weit minder drastisch, trägt überall, 
nicht selten auf Kosten der Spannung, der Wahrscheinlichkeit 
Rechnung und polemisirt nachdrücklich gegen die allerdings zum 
Theil platten und abgeschmackten stehenden Nothbehelfe seiner 
Vorgänger, zum Beispiel gegen die allegorischen Träume.**) 
Plautus malt seine Charaktere mit breiten Strichen, oft scha- 
blonenhaft, immer für die Wirkung aus der Feme und im Ganzen 
und Groben; Terenz behandelt die psychologische Entwickelung 
mit dner sorgfältigen und oft vortrefflichen Miniaturmalerei, wie 
zum Beispiel in den , Brüdern^ die beiden Alten, der bequeme 
städtische Lebemann und der vielgeplackte durchaus nicht par- 
fümirte Gutsherr einen meisterhaften Contrast bilden. In den 
Motiven wie in der Sprache steht Plautus in der Kneipe, Terenz 
im guten bürgerlichen Haushalt. Die rüpelhafte plautinische 
Wirthschaft, die sehr ungenirten, aber allerliebsten Dirnchen mit 
den obligaten Wirthen dazu, die säbelrasselnden Lanzknechte, 
die ganz besonders launig gemalte Bedientenwelt, deren Himmel 
der Keller, deren Fatum die Peitsche ist, sind bei Terenz ver- 
schwunden oder doch zum Bessern gewandt. Bei Plautus befin- 
det man sich im Ganzen genommen unter angehendem oder aus- 



*) Vielleicht die einzige Aasnahme ist im Madchen von Andros (4, 5) 
die Antwort auf die Frage, wie es gehe: 

Nun, 
Wie wir können, heifst's ja, da wie wir möchten es nicht geht 
mit Anspielung auf die freilich aach einem griechischen Sprichwort nach- 
gebildete Zeile des Caecilins: 

Geht's nicht so, wie du magst, so lehe wie du kannst. 
Das Lustspiel ist das älteste der terenzischen und ward auf Empfehlung 
des Caecilius von dem Theatervorstand zur Aufführung gebracht Der leise 
Dank ist bezeichnend. 

**) Ein Seitenstück zu der von Hunden gehetzten weinend einen jun- 
gen Menschen um Hülfe anrufenden Hindin, die Terenz (Phorm, prol. 4) 
verspottet, wird man in der wenig geistreichen plautinischen Allegorie 
von der Ziege und dem Affen (Merc. 2, 1) erkennen dürfen. Schliel'slich 
gehen auch dergleichen Auswüchse auf die euripideische Rhetorik zurück 
(z. B. Eurip. Hec, 90). 
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gdttldetem Gesinde], bei Terenz ds^egen regelmäfsig unter lauter 
edlen Menschen; wird ja einmal ein Mädchenwirth ausgeplündert 
oder ein junger Mensch ins Bordell geführt, so geschieht es in 
moralischer Absicht, etwa aus bruderlicher Liebe oder um den 
Knaben vom Besuch schlechter Häuser abzuschrecken. In den 
plautiniscben Stücken herrscht die Philisteropposition der Kneipe 
gegen das Haus: überall werden die Frauen heruntergemacht zur 
Ergötzung aller zeitweilig emancipirten und einer liebenswürdigen 
Begrüfsung daheim nicht völlig versicherten Eheleute, In den 
terenzischen Komödien herrscht nicht eine sittlichere, aber wohl 
eine schicklichere Auffassung der Frauennatur und des ehelichen 
Lebens. Regelmäfsig schUelsen sie mit einer tugendhaften Hoch- 
zeit oder wo möglich mit zweien — eben wie von Menandros 
gerühmt wird, dafs er jede Verführung durch eine Hochzeit wieder 
gut gemacht habe. Die Lobreden auf das ehelose Leben, die bei 
Menandros so häufig sind, werden von seinem römischen Bear- 
beiter nur mit charakteristischer Schüchternheit wiederholt*), 
dagegen der Verliebte in seiner Pein, der zärtliche Ehemann am 
Kindbett, die liebevolle Schwester auf dem Sterbelager im ,Ver- 
schnittenen' und im ,Mädchen von Andres* gar anmuthig geschil- 
dert; ja in der «Schwiegermutter* erscheint sogar am Schlufs als 
rettender Engel ein tugendhaftes Freudenmädchen, ebenfalls eine 
acht menandrische Figur, die das römische Publicum freilich wie 
billig auspfiff. Bei Plautus sind die Väter durchaus nur dazu da, 
um von den Söhnen gefoppt und geprellt zu werden; bei Terenz 
wird im ,Selbstquäler* der verlorene Sohn durch väterliche Weis- 
heit gebessert und wie er überhaupt voll trefflicher Pädagogik ist, 
geht in dem vorzüglichsten seiner Stücke, den ,BrüdemS die 
Pointe darauf hinaus zwischen der allzu liberalen Onkel- und der 
allzu rigorosen Vatererziehung die rechte Mitte zu finden. Plau- 
tus schreibt für den grofsen Haufen und führt gottlose und spött- 
liche Reden im Munde, so weit die Bühnencensur es irgend ge- 
stattet; Terenz bezeichnet vielmehr als seinen Zweck den Guten 
zu gefallen und, wie Menandros, niemand zu verletzen, Plautus 
liebt den raschen, oft lärmenden Dialog und es g^ört zu seinen 
Stücken das lebhafteste Körperspiel der Schauspieler; Terenz 
beschränkte sich auf ,ruhiges Gespräch*. Plautus Sprache fliefst 
über von burlesken Wendungen und Wortwitzen, von AUittera- 



*) Micio iB 4eii Brüdera (1, 1) preist sein Lebensloos und naiaentlich 
auch, dafs er nie eine Frau §pehabt, ,was jene [die Griechen] für ejn Gläck 
haltend 
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tionen, von komischen Neubildungen, aristophanischen Wört^- 
verkütterungen, spafshaft entlehnten griechischen Schlagwörtern. 
Dergleichen Capricci kennt Terenz nicht: sein Dialog bewegt sich 
im reinsten Ebenmafs und die Pointen sind zierliche epigram- 
matische und sentenziöse Wendungen. Das Lustspiel des Terenz 
ist dem plautinischen gegenüber weder in poetischer noch in 
sittlicher Hinsicht ein Fortschritt zu nennen. Von Originalität 
kann bei beiden nicht, aber wo möglich noch weniger bei Terenz 
die Rede sein; und das zweifelhafte Lob correcterer Copirung 
wird wenigstens aufgewogen dadurch, dafs der Jüngere Dichter 
wohl die Yergnüglichkeit, aber nicht die Lustigkeit Menanders 
wiederzugeben verstand , so dafs die dem Menander nachgedich- 
teten Lustspiele des Plautus, wie der Stichus, die Kastchen- 
komödie, die beiden Bakchis, wahrscheinlich weit mehr von dem 
sprudelnden Zauber des Originals bewahren als die Komödien 
des ,halbirten Menander^ Eben so wenig wie in dem Uebergang 
vom Rohen zum Matten der Aesthetiker, kann der Sittenrichter in 
dem Uebergang von der plautinischen Zote und Indifferenz zu der 
terenzischen Accommodirungsmoral einen Fortschritt erkennen. 
Aber ein sprachlicher Fortschritt fand allerdings statt. Die ele- 
gante Sprache war der Stolz des Dichters und ihrem unnach- 
ahmlichen Reiz vor allem verdankte er es, dafs die feinsten Kunst- 
richter der Folgezeit, wie Cicero, Caesar, Quintilian, unter allen 
römischen Dichtern der republikanischen Zeit ihm den Preis 
zuerkannten. Insofern ist es auch wohl gerechtfertigt in der rö- 
mischen Litteratur, deren wesentlicher Kern ja nicht die Ent- 
wickelung der lateinischen Poesie , sondern die der lateinischen 
Sprache ist, von den terenzischen Lustspielen als der ersten 
künstlerisch reinen Nachbildung hellenischer Kunstwerke eine 
neue Aera zu datiren. Im entschiedensten litterarischen Krieg 
brach die moderne Komödie sich Bahn. Die plautinische Dicht- 
weise hatte in dem römischen Bärgerstand Wurzel gefafst; die 
terenzischen Lustspiele stiefsen auf den lebhaftesten Widerstand 
bei dem Publicum, das ihre ,matte Sprache^ ihren ,schwadien 
Stil* unleidlich fand. Der wie es scheint ziemlich empfindliche 
Dichter antwortete in den eigentlich keineswegs hiezu bestimmten 
Prologen mit Antikritiken voll defensiver und offensiver Polemik 
und provocirte von der Menge, die aus seiner ,Schwiegermutter* 
zweimal weggelaufen war um einer Fechter- und Seiltänzerbande 
zuzusehen, auf die gebildeten Kreise der vornehmen Welt. Er 
erklärte nur nach dem Beifall der, Guten* zu streben, wobei 
freilich die Andeutung nicht fehlt, dafs es durchaus nicht an- 
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standig sei Kunstwerke zu mifsachten, die den Beifall der ,We- 
nigen^ erhalten hätten. Er liefs die Rede sich gefallen oder be- 
günstigte sie sogar, dafs vornehme Leute ihn bei seinem Dichten 
mit Rath und sogar mit der That unterstützten. *) In der That 
drang er durch; selbst in der Litteratur herrschte die Oligarchie 
und verdrängte die kunstmäfsige Komödie der Exclusiven das 

184 volksthümliche Lustspiel: wir finden, dafs um 620 die plautini- 
sehen Stücke vom Repertoire verschwanden. Es ist dies um so 
bezeichnender, als nach dem frühen Tode des Terenz durchaus 
kein hervorstechendes Talent weiter auf diesem Gebiet thätig war; 

108 über die Komödien des TurpUius (f 651 hochbejahrt) und andere 
ganz oder fast ganz verschollene Lückenbüfser urtheilte schon 
am Ende dieser Periode ein Kenner, dafs die neuen Komödien noch 
viel schlechter seien, als die schlechten neuen Pfennige (S. 405). 
N.tionaiiait. Dafs wahrschcinUch bereits im Laufe des sechsten Jahrhun- 
'^^•^- derts zu der griechisch-römischen Komödie {palliata) die natio- 
nale {togatä) hinzugetreten war als Abbild zwar nicht des speci- 

*) Im Prolog des Selbstquälers läfst er von seinen Recensenten sieh 
vorwerfen: 

Er habe verlegt sich plötzlich auf die Poesie, 
Der Frennde Geist vertrauend, nicht aus eignem Drang; 
leo und in dem späteren (594) zu den Brüdern heifst es: 

Denn wenn Mii'sgünstige sagen, dafs vornehme Herrn 
Beim Werk ihm helfen uod mitschreiben an jedem Stück, 
So rechnet dies, was herber Tadel jenen scheint, 
Der Dichter zum Ruhm sich: dafs den Männern er gefallt, 
Die euch und allem Volke wohlgefällig sind, 
Die in Kriegesläuften seiner Zeit mit Rath und That 
Hülfreich erprobt ihr all' und ohne Uebermuth. 
Schon in der ciceroDischen Zeit war es allgemeine Annahme, dafs hier 
Laelius und Scipio Aemilianus gemeint seien ; man bezeichnete die Scenen, 
die von denselben herrühren sollten; man erzählte von den Fahrten des 
armen Dichters mit seinen vornehmen Gönnern auf ihre Güter bei Rom 
und fand es unverzeihlich, dafs dieselben für die Verbesserung seiner 
ökonomischen Lage gar nichts gethan hätten. Allein die sagenbildende 
Kraft ist bekanntlich nirgends mächtiger als in der Litteraturgeschichte. 
Es leuchtet ein, und schon besonnene römische Kritiker haben es erkannt, 
dafs diese Zeilen unmöglich auf den damals 25jährigen Scipio und auf sei- 
nen nicht viel älteren Freund Laelius gehen können. Verständiger wenig- 
stens dachten Andere an die vornehmen Poeten Quintus Labeo (Consul 
188 178 ^'71) nnd Marcus Popillius (Consul 581) und den gelehrten Kunstfreund 
106 und Mathematiker Lucius Sulpicius Gallus (Consul 588); doch ist auch 
dies offenbar nur Vermuthung. Dafs Terenz dem scipionischen Hause 
nahe stand, ist übrigens nicht zu bezweifeln; es ist bezeichnend, dafs die 
erste Aufführung der , Brüder' und die zweite der , Schwiegermutter' 
stattfand bei den Begräbnifsfeierlichkeiten des Lucius Paullus, die dessen 
Söhne Scipio und Fabius ausrichteten. 
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fisehen hauptstädtischen, aber doch des Thuns und Treibens im 
latinischen Land, ist früher gezeigt worden (1, 920). Natärlich be- 
mächtigte die terenzische Schule rasch sich auch dieser Gattung; 
es war ganz in ihrem Sinn die griechische Komödie einerseits in 
getreuer Uebersetzung, andrerseits in rein römischer Nachdich- 
tung in Italien einzubürgern. Der Hauptvertreter dieser Rich- 
tung ist Lucius Afranius (blüht um 660). Die Bruchstücke, die 90] ktn^n», 
uns von ihm vorliegen, geben keinen bestimmten Eindruck, aber 
sie widersprechen auch nicht dem, was die römischen Kunst- 
kritiker über ihn bemerken. Seine zaUreichen Nationallustspiele 
waren der Anlage nach durchaus dem griechischen Intriguen- 
stück nachgebildet, nur dafs sie, wie bei der Nadidichtung natür- 
lich ist, einfacher und kürzer ausfielen. Auch im Einzelnen borgte 
er was ihm gefiel theils von Menandros, theils aus der altem 
Nationallitteratur. Von den latinischen Localtönen aber, die bei 
dem Schöpfer dieser Kunstgattung Titinius so bestimmt hervor- 
treten, begegnet bei Afranius nicht viel*) ; seine Sujets halten sich 
sehr allgemein und mögen wohl durchgängig Nachbildungen 
bestimmter griechischer Komödien nur mit verändertem Costüm 
sein. Ein feiner Eklekticismus und eine gewandte Kunstdichtung 
— litterarische Anspielungen kommen nicht selten vor — sind 
ihm eigen wie dem Terenz; auch die sittliche Tendenz, die seine 
Stücke dem Schauspiel näherte, die polizeimäfsige Haltung, die 
reine Sprache hat er mit diesem gemein. Als Geistesverwandten 
des Menandros und des Terenz charakterisiren ihn hinreichend 
das Urtheil der Späteren, dafs er die Toga trage wie Menandros 
sie als Italiker getragen haben würde, und seine eigene Aeufse- 
rung, dafs ihm Terenz über alle andern Dichter gehe. 

Neu trat in dieser Epoche in das Gebiet der lateinischen ^teiun«. 
Litteratur die Posse ein. Sie selbst war uralt (I, 228); lange be- 
vor Rom stand, mögen Latiums lustige Gesellen bei festlichen 
Gelegenheiten in den ein für allemal feststehenden Charakter- 
masken improvisirt haben. Einen festen localen Hintergrund er- 
hielten diese Späfse an dem lateinischen Schildburg, wozu man 



*) Dabei haben yermnthlich auch äurserlicbe Umstände mitgewirkt. 
Nachdem in Folge des Bandesgenossenkrieges alle italischen Gemeinden 
das römische Bürgerrecht erlangt hatten , war es nicht mehr erlaubt die 
Scene eines Lustspiels in eine solche zu verlegen und mufste der Dichter 
sich entweder allgemein halten oder untergegangene oder ausländische 
Orte auswählen. Gewifs hat auch dieser Umstand, der selbst bei der Auf- 
führung der älteren Lustspiele in Betracht kam, auf das Nationallustspiel 
ungünstig eingewirkt. 
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die im hanaibalischen Kriege verstörte und damit der Kouiik 
preisgegebene ehemals oskiache Stadt Atella ausersah; seitdem 
ward im diese Aufführungen der Name der ,askisch^ Spiele' 
oder, Spiele von Atella' üblich*). Aber mitder Bühne**) und 

*) £8 klopfen sich aa diesen Nameo seit alter Zeit eine Reihe von 
Irrthümern. Das ar§^e Versehen griechischer Berichterstatter, dafs diese 
Possen in Rom in oskischer Sprache gespielt worden seien, wird mit Recht 
jetzt allgemein verworfen; aliein es stellt bei genauerer Betrachtang sich 
nicht minder als unmöglich heraus diese in der Mitte des latinischen Stadt- 
nnd Laadiehens stehenden Stacke überhaupt auf das national oskische 
Wesen zu beziehen. Die Benennung des ,atellauischen Spieles' erklärt 
sich auf eine andere Weise. Die latinische Posse mit ihren festen Rollen 
und stehenden Spafseu bedurfte einer bleibenden Scenerie; die Narren- 
welt sucht überall sich ein Schildburg. Natürlich konnte bei der romi- 
schen Bühnenpolizei keine der römischen oder auch nur mit Rom verbün- 
deten latinischen Gemeinden dazu genommen werden , obwohl die togatae 
in diese zu verlegen gestattet war (I, 920). Atella aber, das mit Capua 

Sil zugleich im J. 543 rechtlich vernichtet ward (I, 651. 670), thatsächlich 
aber als ein von römischen Bauern bewohntes Dorf fortbestand, eignete 
sich dazu in jeder Beziehung. Zur Gewifsheit wird diese Vermathung 
durch die Wahrnehmung, dafs einzelne dieser Possen auch in andern 
überhaupt oder doch rechtlich nicht mehr existirenden Gemeinden des la- 
teinisch redenden Gebiets spielen: so des Pomponius Ceanpani, vielleicht 
auch seine i4delpM und seine Quinquatria in Capua, des Novius milites 
Pometmetues in Suessa Pometia, während keine bestehende Gemeinde 
ähnlich gemifshandelt wird. Die wirkliche Heimath dieser Stücke ist also 
Latium, ihr poetischer Schauplatz die latinisirte Oskerlandschaft; mit der 
oskischen Nation haben sie nichts zu tbun. Dafs ein Stück des Naevius 

soo (f nach 550) in Ermangelung eigentlicher Schauspieler von ,Atellanenspie- 
lern^ aufgeführt ward und defshalb personata hiefs (Festus u. d. W.), be- 
weist hiegegen in keinem Fall ; die Benennung ,Atellanenspieler' wird hier 
proleptisch stehen und man könnte sogar danach vermuthen, dafs sie frü- 
her ,Maskenspieler' {personati) hiefsen. — Ganz in gleicher Weise erklä- 
ren sich endlich auch die ,Lieder von Fescennium', die gleichfalls zu der 
parodischen Poesie der Römer gehören und in der südetruskischen Ort- 
schaft Fescennium localisirt wurden, ohne darum mehr zu der etruski- 
schen Poesie gerechnet werden zu dürfen als die Atellanen zur oskischen. 
Dafs Fescennium in historischer Zeit nicht Stadt, sondern Dorf war, lafst 
sich allerdings nicht unmittelbar beweisen, ist aber nach der Art , wie die 
Schriftsteller des Ortes gedenken und nach dem Schweigen der Inschriften 
im höchsten Grade wahrscheinlich. 

**) Die enge und ursprüngliche Verbindung, in die namentlich Livius 
die Atellanenposse mit der Satura und dem aus dieser sich entwickelnden 
Schauspiel bringt, ist schlechterdings nicht haltbar. Zwischen dem Histrio 
und dem Atellanenspieler war der Unterschied ungefähr eben so grofs wie 
heutzutage zwischen dem , der auf 'die Bühne und dem , der auf den Mas- 
kenball geht; auch zwischen dem Schauspiel, das bis auf Terenz keine 
Masken kannte, und der Atellane , die wesentlich auf der Charaktermaske 
beruhte, besteht ein ursprünglicher in keiner Weise auszugleichender Un- 
terschied. Das Schauspiel ging aus von dem Flötenstück, das anfangs 
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mit der Litteratur hatten diese Scherze nichts zu thun; sie wnr- 
detk von Dilettanteü wo und ^e es ihnen behebte «lufgeföhrt und 
die Teile nicht ^eltohrieben oder doch nicht vei^fielitli^M Erst 
in diese]^ Periode überwies man das Atellanenstäck an eigent- 
liche Schauspieler*) und verwandte es, ähnlich wie das griedii- 
sch^ Sat^drama, als Nachspiel namentlich nach den Tragö- 
die)); wo es denn nicht fern lag auch die schriftstellerische Thä- 
tigkeit hierauf zu erstrecken. Ob dies ganz selbstständig sich 
entwickelte oder etwa die in mancher Hinsicht verwandte unter- 
italische Kunstposse zu dieser römischen den Anstofs gegeben 
hat**), läfst sich nicht mehr entscheiden; dafs die einzelnen 
Stucke durchgängig Originalarbeiten gewesen sind, ist gewifs. 
Als Begründer dieser neuen Litteraturgattung trat in der ersten 
Hälfte des siebenten Jahrhunderts***) Lucius Pomponius aus der 
latinischen Colonie Bononia auf, neben dessen Stücken bald auch 



ohne alle Recitation blofs auf Gesang nnd Tanz sich beschränkte , sodann 
einen Text {satura), endlich durch Andronicus ein der griechischen Schau- 
bühne entlehntes Libretto erhielt, worin die alten Flötenlieder «ngefäbr 
die Stelle des griechischen €hors einnahmen. Mit der Dilettantenposse 
berührt sich dieser Entwicke^ngsgang in den früheren Stadien nirgends. 

*) In der Kaiserzeit ward die Atellane durch Schauspieler von Pro- 
fession dargestellt (Friedl'änder in Beckers Handbuch 4, 546). Die Zeit, 
wo diese anfingen sich mit ihr zu befassen, ist nicht überliefert, kann aber 
kaum eine andere gewesen sein als diejenige, in welcher die Atellane un- 
ter die regelmäfsigen Bühnenspiele eintrat, das heifst die vorciceronische 
Epoche (Gic. adfam. 9, 16). Damit ist nicht im Widerspruch, dafs noch 
zu Livias (7, 2) Zeit die Atellanenspieler im Gegensatz der übrigen Schau- 
spieler ihre Ehrenrechte behielten; denn darum, dafs Schaaspieler von 
Profession gegen Bezahlung die Atellane mit aufzuführen anfingen, ist 
noch gar nicht gesagt, dafs dieselbe nicht mehr, zum Beispiel in den Land- 
städten, von unbezahlten Dilettanten aufgeführt ward und das Privilegium 
also fortwährend anwendbar blieb. 

**) Es verdient Beachtung, dafs die griechische Posse nidit blofs vor- 
zugsweise in Unteritalien zu Hause ist, sondern auch manche ihrer Stücke 
(zum Beispiel unter denen des Sopatros ,das Linsengericht^, ,Bakchis Freier', 
,des Mystakos Lohnlakai', ,die Gelehrten', ,der Physiolog') lebhaft an die 
Atellanen erinnern. Auch mufs diese Possendichtung bis in die Zeit hin- 
abgereicht haben, wo die Griechen in und um Neapel eine Enclave in dem 
lateinisch redenden Campanien bildeten ; denn einer dieser Possenschrei- 
ber, Blaesus von Gapreae, führt schon einen römischen Namen und schrieb 
eine Posse ,Saturnus'. 

***) Nach Eusebius blühte Pomponius um 664; Velleius nennt ihn Zeit- 
genossen des Lucius Crassus (614 — 663) und Marcus Antonius (611 — 667). i4o-~9i us 
Die erste Angabe dürfte um ein Menschenalter zu hoch sein ; die um 650 loo [—87 
abgekommene Rechnung nach Victoriaten (S. 406) kommt in seinen ,Ma- 
lern' noch vor und um das Ende dieser Periode begegnen auch schon die 
Mimen, welche die Atellanen von der Bühne verdrängten. 
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die eines anderen Dichters Novius sich beliebt machten. So weit 
die nicht zahlreichen Trünimer und die Berichte der alten Lit- 
teratoren uns hier ein Urtheil gestatten, waren es kurze regel- 
mäfsig wohl einactige Possen, deren Reiz weniger auf der tollen 
und locker geknüpften Fabel beruhte als auf der drastischen Ab- 
conterfeiung einzelner Stande und Situationen. Gern wurden 
Festtage und öffentliche Acte komisch geschildert: ,die HochzeitS 
,der erste März% ,Pantalon Wahlcandidat' ; ebenso fremde Na- 
tionalitaten: die transalpinischen Gallier, die Syrer; vor allem 
häufig erschienen auf den Brettern die einzelnen Gewerbe. Der 
Käster, der Wahrsager, der Yogelschauer, der Arzt, der Zöllner, 
der Maler, Fischer, Bäcker gingen über die Bühne; die Ausrufer 
hatten viel zu leiden und mehr noch die Walker, die in der rö- 
mischen Narrenwelt die Rolle unserer Schneider gespielt zu ha- 
ben scheinen. Wenn also dem mannichfaltigen städtischen Leben 
sein Recht geschah, so ward auch der Bauer mit seinen Leiden 
und Freuden nach allen Seiten dargestellt — von der Fülle die- 
ses ländlichen Repertoires geben eine Ahnung die zahlreichen 
derartigen Titel, wie zum Beispiel ,die KuhS ,der EseP, ,das Zick- 
lein', ,die Sau', ,das Schwein', ,das kranke Schwein', ,der Bauer*, 
,der Landmann', ,Pantalon Landmann', ,der Rinderknecht', ,die 
Winzer', ,der Feigensammler', ,das Holzmachen', ,das Behacken*, 
,der Hühnerhof. Immer noch waren es in diesen Stücken die 
stehenden Figuren des dummen und des pfiffigen Dieners , des 
guten Alten, des weisen Mannes, die das Publicum ergötzten; na- 
mentlich der erste durfte nicht fehlen, der Pulcineli dieser Posse, 
der gefräfsige unflätige ausstaffirt häfsliche und dabei ewig ver- 
liebte Maccus, immer im Begriff über seine eigenen Füfse zu fal- 
len, von Allen mit Hohn und mit Prügeln bedacht und endlich 
am Schlufs der regelmäfsige Sündenbock — die Titel ,Pulcinell 
Soldat', jPuldnell Wirth', , Jungfer Pulcineli', , Pulcineli in der 
Verbannung', ,die beiden Pulcinelle' mögen dem gutgelaunten Le- 
ser eine Ahnung davon geben, wie mannichfaltig es auf der rö- 
mischen Mummenschanz herging. Obwohl diese Possen, wenig- 
stens seit sie geschrieben wurden, den allgemeinen Gesetzen der 
Litteratur sich fügten und in den Versmafsen zum Beispiel der 
griechischen Bühne sich anschlössen, so hielten sie doch sich 
natürlicher Weise bei weitem latinischer und volksthümlicher als 
selbst das nationale Lustspiel; in die griechische Welt begab sich 
die Posse nur in der Form der travestirten Tragödie*) und auch 

"^ Lustig genug mochte sie auch hier sein. So hiefs es in Novios 
Phoenissen: 
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di^ ^iire &c))|HQt er«t von l^ovius iin4 uberluu^t nicht sobr 
häufig cultiviil worden ^iji ^eisu Die Posse dieses lU^hteiw w^te 
sieb «Hieb schon wo nicht hk ui den Otymy , d(H^ wenigf^^Qs bis 
zu ^em menschlichsten ^er Götter , dem Hercules; er ßcbrieh 
einen »Herkules AuctionßtQr^ Dafs der Ton nicht der feinste war, 
versteht sich; sehr unzweideutige Zweidßutigkeitißn, grobkörnige 
Bauem;^1^Q, kinderschreckende uq4 gelegentlich fressende Ge- 
spenster gehörten hier einapia^ nut da^u und persönliche Anzüg- 
lichkeiten, sogar mit Nennung der Namen, schläpften nii^ht selten 
durcbi Abqr es fehlte auch nicht an lebendiger Schilderung t an 
grotesken Einfällen, schlagenden Späfsen, kemigßn Sprächen 
und di^ 0arlakinade gewann sich rasch eine nicht unansehn- 
liche Stellung im Buhnenleben der Hauptstadt und selbst in der 
Literatur. 

W^s endUch die Entwickeiupg des Bühnenweseas ^nla^gt, B«hneti< 
so sind wir nicht im Stande im Einzelnen darzuleg^, was im ^''"'''' 
Gansiep klar erhellt, d^fs das allgemeine Interesse an denBühnen- 
sfMelen bestandig im Steigen war und dieselben immer häufiger 
und immer prachtvoller wurden. Nicht blofs ward jetjst wohl 
kaum ein ordentliches oder aufserordentliches Volksfest ohne 
Böhn^d^piele begangen; auch in den Landstädten und Privat- 
bäusem wurden Vorstellungen gemietheter Scbauspieltruppen ge- 
wöhnlich. Zwar entbehrte, während wahrscheinlich manche Muni- 
cipalstadt schon in dieser Zeit ein steinernes Theater bes^fs, die 
Hauptstadt desselben noch immer; den schon yerdungenen 
Theaterbau hatte der Senat im J. 599 auf Veranlassung des 155 
Pubüus Scipio Nasica wieder iohibirt. £s war das ganz im Geiste 
der scheinheiligen Politik dieser Zeit, dafs man aus Respect vor 
den Sitteu dej? Väter die Erbauung eines stehenden Theaters ver- 
hinderte, aber nichts desto weniger die Theaterspiele reifsend 
zunehmen und Jahr aus Jahr ein ungeheure Summ^i verschwen- 
den liefs , um Brettergerüste für dieselben aufzuschlagen und zu 
decoriren. Die Bühneneinrichtungen hoben sich zusehends. Die 
verbesserte Inscenirung und die Wiedereinführung der Masken 

Auf 1 waffhe diekl nut ^r Binsenkeule sehlag ich dich todtl 
ganz wie Menanders ,fal8cher Herakles^ auftritt. 

*) Bisher hatte der Spielgeber die Bühne and den seenischen Apparat 
aas der ihm überwiesenen Bauschsomme oder auf eigene Kosten in Stand 
setzen müssen and wird wohl nicht oft hierauf viel Greld gewendet worden 
sein. Im J. 580 aber gaben die Censoren die Einrichtung der Bühne für 174 
die Spiele der Aedilen und Praetoren besonders in Verding (Liv. 41, 27); 
dafs der Bühnenapparat jetzt nicht mehr blofs für einmal angeschafit ward, 
wird zu einer merlilichen Verbesserung desselben geführt haben. 
Mommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 29 
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um die Zeit des Terenz hängt wohl ohne Zweifel damit zfisam- 
men, dafs die Einrichtung und Instandhaltung der BIdme und 

174 des Bühnenapparats im J. 580 auf die Staatskasse öbemommea 
ward *). ' Epochemachend in der Theatergeschichte wurden die 
Spiele, welche Lucius Mummins nach der Einnahme von Korinth 

145 gab (609). Wahrscheinlich wurde damals zuerst ein nach grie- 
chischer Art akustisch gebautes und mit Sitzplätzen yersehenes 
Theater aufgeschlagen und überhaupt auf die Spiele mehr Sorg- 
falt verwandt *). Nun ist auch von Ertheilung eines Siegespreises, 
also von Concurrenz mehrerer Stücke, von lebhafter Parteinahme 
des Publicums für und gegen die Hauptschauspieler, von Clique 
und Claque mehrfach die Rede. Decorationen und Maschinerie 
wurden yeri[>essert: kunstmäfsig gemalte Coulissen und hörbare 
Theaterdonner kamen unter der Aedilität des Gaius Claudius 
99 TdPulcher 655**) auf, zwanzig Jahre später (675) unter der Aedi- 
lität der Brüder Lucius und Marcus Lucullus die Verwandlung 
der Decorationen durch Umdrehung der Coulissen. Dem Ende 
dieser Epoche gehört der gröfste römische Schauspieler an, der 

6s Freigelassene Quintus Roscius (f um 692 hochbejatert), durch 
mehrere Generationen hindurch der Schmuck und Stolz dw 
römisdien Bühne***), Sullas Freund und gern gesehener Tisch- 
genosse, auf den noch später zurückzukommen sein wird. 

*) Die Berücksichtigung der akustischen Vorrichtungen der Griechen 
folgt wohl aus Vitruv 5, 5, 8. lieber die Sitzplätze hat Ritschi {parerg, 1, 
227. XX) gesprochen; doch dürften (nach Plautus capt proL 11) nur die- 
jenigen, weldie nicht oapite eensi waren, Anspruch auf einen solchen ge- 
habt haben. Wahrscheinlich gehen übrigens sunäehst auf diese epoche- 
machenden Theaterspiele des Mummius (Tac. arm. 14, 21) die Worte des 
Horaz, dafs ,das gefangene Griechenland den Sieger gefangen nahm^ 

**) Die Coulissen des Pulcher müssen schon ordentlich gemalt gewe- 
sen sein, da die VSgel versucht haben sollen sich auf die Ziegel derselben 
zu setzen (Plin. h. n. 35, 4, 23. Val. Max. 2, 4, 6). Bis dahin hatte die 
Donnermaschinerie darin bestanden, dafs Nagel und Steine in einem 
kupfernen Kessel geschüttelt wurden ; erst Pulcher stellte einen besseren 
Donner durch gerollte Steine her — das nannte man seitdem ,claudischen 
Donner' (Festus t*. CUntdiana p. 57). 

***) Unter den wenigen aus dieser Epoche erhaltenen kleineren Gedich- 
ten findet sich folgendes Epigramm auf diesen gefeierten Schauspieler: 
Constiteram, exorientem Attroram forte salutansy 

Cum subito a laeva Roscms esporitur. 
Pate mihi liceat, cadestes, dicere vestra: 

Mortalit visust pulckrior esse deo. 
Jüngsthin stand ich, die Sonne verehrend eben im Aufgehn ; 

Da zur Linken mir, schau I plötzlich geht Roscius auf. . 
Zürnet, ihr Himmlischen, nicht, wenn ich was ich dachte gestehe: 
Schöner fürwahr als der Gott däuchte der Sterbliche mir. 



^ 
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In ier redtaliven Poesie fallt vor allem die Niditigkeit des Epo«. 
Epos auf, das im sechsten Jahrhundert unter der zum Lesen be- 
stimmten Litteratur entschieden den ersten Platz eingenommen 
hatte, an siebenten zwar zahlreiche Vertreter fand, aber nicht 
einen dnzigen Ton auch nur yorubergehendem Erfolg. Aus der 
gegenwärtigen Epoche ist kaum etwas zu nennen als eine Anzahl 
roher Versuche den Homer zu übersetzen, und einige Fortsetzun-r 
gen der enniaiiisehen Jahrbucher, wie des Hostius ,histrischer 
Kriegt und des Aidus Furius (um 650) , Jahrbücher (vielleicht) loo 
des gallischen Krieges % die allem Anschein nach unmittelbar da 
fortfuhren, wo Ennius in der Beschreibung des histrischen Krieges 
TOD 576 und 577 aufgehört hatte. Auch in der didaktischen und ns 177 
elegischen Poesie ersdbeint nirgends ein hervorragender Name. 
Die einzigen Erfolge, welche die recitative Dichtkunst dieser 8«tura. 
Epoche aufzuweisen hat, gehören dem Gebiete der sogenannten 
Satura an, derjenigen Kunstgattung, die gleich dem Briefe oder 
der Broschüre jede Form zuläfst und jeden Inhalt aufitiimmt, 
darum auch aller eigentlichen Gattungskriterien ermangelnd 
durchaus nach der Individualität eines jeden Dichters sich indi-: 
vidualisirt und nichtblofs auf der Grenze von Poesie und Prosa, 
sondern schon mehr als zur Hälfte aufserhalb der eigentlichen 
Litteratur steht. Die launigen poetischen. Episteln, die einer der 
jüngeren Männer des scipionischen Kreises , Spurius Mummius, 
der Bruder des Zerstörers von Korinth, aus dem Lager von 
Korinth an seine Freunde. daheim gesandt batte, wurden noch ein 
Jahrhundert spät^ gern gelesen; und es mögen dergleichen nicht 
zur Veröffentlichung bestimmte poetische Scherze aus dem reichen 
geselligen und geistigen Leben der besseren Zirkel Roms damals 
zahlreich hervorgegangen sein. Ihr Vertreter in der Litteratur Lncuiu«. 
ist Gaius Lucilius (606 — 651), einer angesehenen Familie derus-ios 
latinischen Colonie Suessa entsprossen und gleichfalls ein Glied 
des scipionischen Kreises. Auch seine Gedichte sind gleichsam 
offene Briefe an das Publicum, ihr Inhalt, wie ein gebtreicher. 
Nachfahre anmuthig sagt, das ganze Leben Aea gebildeten unab^ 
hängigen Mannes, der den Vorgängen auf der politischen Schau- 
bühne vom Parket imd gelegentlich von den Coulissen aus zu- 
sieht, der mit den Besten seiner Zeit verkehrt als mit seines 
Gleichen, der Litteratur und Wissenschaft mit Antheil und Ein- 



Der Verfasser dieses griechisch gehaltenen nnd von griechischem Kanst- 
entbasiasmus eingegebenen Epigramms ist kein geringerer Mann als der 
Besieger der Kimbrer Quintns Lutatius Catalus Gonsul 652. 102 

29* 
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sieht verfolgt, ohne doch sdbst für einen Dic^iiter Ofder Gekhrten 
gelten su woUen, und der endlidi für alles, was im Guten und 
Bösen ihm begegnet, für politischeErfthrongen imdErwartungen, 
für grammatisd^e Bemerkmigen und Kunstnrtheile, für eigene 
Erlebnisse, Besuche, Diners, Reisen wie für v^nommeae Anek- 
doten sein Tasokeahuch zum Vertrauten ninunt. Kaustisch, ca- 
pridös, durchai» individuell hat die kictlidehe Poesie doch eine 
scharf ausgeprägte oppositioneile und insofern auch l^hafte 
Tendenz, fitterarisch sowohl wie moralisch und politisch; auch 
in ihr ist etwas von d«r Auflehnung der Landschaft gegen die 
Hauptstadt, herrscht das Selbstgefühl des rein redenden und 
ehrenhaft lebenden Suessaners im Gegensatz gegen dad grofse 
Babel der Sprachmengerei und SittenverderhniGs« Die RJehtung 
des scipionischen Kreises mif htteransche, namentlich spradi- 
Uche Correctheit findet kritisch ihren vollendetsten und geist- 
reichsten Vertreter in Lucilius. Er widmete gleich sein erstes 
Buch dem Begründer der rtenischen Philologie Lucius Stilo 
(S. 433) und bezeichnete als das Publicum, für das er schrieb, 
nicht die gebildeten Kreise reiner und mustergültiger Bede, son- 
dern die Tarentiner, die Brettier, die Siculer, das heifst die Halb- 
griechen Italiens, deren Lateinisch allerdings emes Correctivs 
wohl bedürfen mochte. Ganze Bücher semer Gedichte beschäf- 
tigen sich mit der Feststellung der lateinischen Orthographie und 
Prosodie, mit der Bekämpfung praenestinischer, sabinischer, 
etruskischer Provinzialismen, mit der Ausmerzung gangbarer 
Solöcismaü, woneben der Dichter aber keineswegs v^gifst den 
geistlos schematisch^iisokrateischen Wort- und Phrasenpurismus 
zu verhöhnen*) und selbst dem Freunde Scipio die exdusive 
Feinheitseiner Rede in recht ernsthaften Scherzen vorzurücken**). 
Aber weit emstlidier noch als das reine einfache Latein predigt 
dar Dichter reine $itte im Privat- und im öfifentlidien Leben. 
Seine Stellung begöastigte ihn hiebe! in eigener Art. Obwohl 
.durch Herkunft, Vermögen und Bildung den vornehmen Römern 
seiner Zeit gleichstdiend und Besitzer eines ansehnlichen Hauses 

*) Quam Upide Xi^eig eompostae ut tessemlae omnes 
Arte pavimento aique emblemate vermieulato! 
Ei die niedliche Phrasenfabriki 
Gefügt 80 zierlicli Stüek für StUck 
Wie die Stifte im bnnten Mosaik. 
**) Der Dichter räth ihm, 

Quo/aeeUar viäeare et scire plus quam eeteri^ 
Dafs da gelehrter aU die Andern heifsest und ein feinerer Afann, 
— nicht pertaesum, flondern pertUum zh sagen. 
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in der Hauptstadt Vfsr er doch nidit römische Bärger, sofidem 
latimscher; selbst sem Yerhaltnifs feu Scipio, unter dem er in 
seiner emüm Ingend den numantinisefaen Krieg mitgemadit hatte 
und isL dess^i Hause er hfiufig verkehrte, mag damit susammen- 
hängen, dafs Sdpio in vielfachen Be2iehungeii eu den Latinem 
stand und in den politischen Fehden der Zeit ihr Patron war 
(S. 101). Die öffentliche Laufbahn war ihm hiedurch verschlossen 
und die Speculanteocarriere verschmähte er — er mochte nidit, 
wie er einmal sagt, ^aufhören Lucilius zu sein um asiatischer 
SteuerpSchter zu werd^\ So stand er in der schwülen Zeit d^ 
graccfalscfaen Reformen und des sich vorbereitenden Bundes- 
genossenkrieges , verkehrend in den Palästen und Villen der 
römischen Grofsen und doch nicht gerade ihr Client, zugleich 
mitten in den Wogen des politischen Goterien- und Parteikampfes 
und doch nicht unmittelbar an jenem ui^ diesem betheiligt; 
ähnlich wie Beranger, an den gar vi^es in Lucilius politiscb^er 
und poetischer Stellung erinnert. Yon diesem Standpunkt aus 
sprach er mit unverwfistlichem gesundem Menschenverstand, 
mit unversiegbar guter Laune und ewig spiudekidem Witz hin- 
ein in das öffenthche Leben. 

JetiX aber am Fest- und Werkellag 

Den ganzen lieben langen Tag 

Avf dem Markte von früh bis spat 

Drängen die Bürger und die sich vom Rath 

Und weichen und wanken nicht von der Statt. 

Ein Handwerk einzig und allein 

Betreiben alle iasgefflein, 

Den Andern zq prellen nut Verstand, 

Im Lügen zu liaben die Vorderhand 

Und zu werden im Schmeicheln und Heucheln gewandt. 

Air unter einander belauern sie sich, 

Abs läge jeder alt jedem im Krieg '^). 

Die Erläuterungen zu diesem unerschöpflichen Teit griffen scbo*- 
nungslos, ohne die Freunde, ja ohne den Dichter selbst zu ver- 
gessen, die Uebelstände der Zeit an, das Coteriewesen, den end- 
losen spanischen Kriegsdienst und was dessen mehr war; gleich 
die Eröffnung seiner Satiren war eine grofse Debatte des olym- 

*) Nunc vero a mane ad nocterriffesto atque pro/esto 
Toto iüdem pariterque die populusque patresque 
lacfüre endo/oro te omnes, decedere nusquam, 
Uni ge atque eidem studio omnes dedere et arU: 
Verba dure ut caute possint, pugnare dolose, 
Blanditia certarcy bonum simulare virum se, 
Insidias facere ut si hostes smt omnibus omnes. 
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piMhea Gdttersenate ober die Frage, ob Rom es noch Cemer 
Terdiene des Schutzes der Himmlischen steh zu erfreuen. Kör- 
perschaften, Stande, Individuen wurden überall einzeki mit Na- 
men genannt; die der r5mischen Bahne verschlossene Poesie 
der politischen Polemik ist das rechte Element und der Lebens- 
hauch der luciUschen Gedichte , die mit einer selbst in den auf 
uns gekommenen Trümmern noch entzückenden Macht des 
schlagendsten und bilderreichsten Witzes , gleich wie mit gezo- 
genem Schwerte' auf den Feind emdringen und ihn zermahnen. 
Hier, in dem sittlichen Uebergewicht und dem stolzen Freäieits- 
gefOhl des Dichters von Suessa, liegt der Grund, wefshatt) der 
feine Venusiner, der in der sdexandrinischen Zeit der römischen 
Poesie die lucilische Satire wieder aufoahm, trotz aller Ueberle- 
genheit im Formgeschick mit richtiger Bescheidenheit dem älte- 
ren Poeten weicht als ,seinem Besseren^ Die Sprache ist die des 
griechisch und lateinisch durchgebildeten Mannes, der durchaus 
sich gehen läfst; ein Poet wie Lucilius, der angeblich vor Tisch 
zweihundert und nach Tisch wieder zweihundert Hexameter 
machte, ist viel zu eilig um knapp zu sein; unnütze Weitlaufdg- 
keit, schluderige Wiederholung derselben Wendung, arge Nach- 
lässigkeiten begegnen häufig; das erste Wort, lateinisch oder grie- 
chisch, ist immer das beste. Aehnlich sind die Mafse, nament- 
lich der sehr vorherrschende Hexameter behandelt; wenn man 
die Worte umstellt, sagt sein geistreicher Nachahmer, so wurde 
kein Mensch merken, dafs er etwas anderes vor sich habe als 
einfache Prosa; der Wirkung nach lassen sie sich nur mit un- 
seren Knittelversen vergleichen*). Die terenzischen und die luci- 
lischen Gedichte stehen auf demselben Bildungsniveau und ver- 



*) Folgpeades läagere Bruchstiick ist charakteristisch für die stilisti- 
sche und metrische Behandlung, deren Lotterigpkeit sich in deutschen Hexa- 
metern namSglich wiedergeben läfst: 

yirUUj jäUnne, est pretiutn persolvere verum 

Queis in versamWf queü vivimu* rebu^ potesse; 

FirtuM est homini scire id quod quaeque häbeat res ; 

Ftritu seire kommt rectum, utile quid sit, honestumf 

Quae bonOf quae mala itefn, quid inutile, turpe, inhanestum; 

Virtue quaerendae reifinem scire modumque; 

firtus divitüs pretium persolvere posse; 

Virtus id dare quod re ipsa debetur honori, 

Hostem esse Qtque inimicum homvnum morumque malorum, 

Contra d^ensorem hominum morumque bonorum, 

Hos magnifacerej Ms bene volle, fu's vivere amieum; 

Commoda praeterea patriae sibi prima putare, 

Deinde parentum, tertia iam postremaque nostra. 
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halten sitsh wie die sorgsam gepflegte und ge&ilte litterariscbe 
Arbeit zu dem mit. fliegender Feder geschriebenen Brief. Aber 
die unvergleichlich höhere geistige Begabung und freiere Lebens- 
anschauung, die der Ritter von Suessa vor dem afiricanischen 
Sklaven voraus hatte, machten seinen Erfolg ebenso rasch und 
glänzend wie der des Terenz mühsam und zweifelhaft gewesen 
war; Lucilius ward sofort der Liebling der Nation und auch er 
konnte wie Beranger von seinen Gedichten sagen, ,dafs sie allein 
unter allen vom Volke gelesen würden ^ Die ungemeine Popu- 
larität der lucilischen Gedichte ist auch geschichtlich ein bemer- 
kenswerthes Ereignifs; man sieht daraus, dafs die Litteratur 
schon eine Macht war und ohne Zweifel würden wir die Spuren 
derselben, wenn eine eingehende Geschichte dieser Zeit sich erhal- 
ten hätte, darin mehrfach antreflen. Die Folgezeit hat das Urtheil 
der Zeitgenossen nur bestätigt; die antialexandrinisch gesinnten 
römischen Kunstrichter sprachen dem Lucilius den ersten Rang 
unter allen lateinischen Dichtern zu. So weit die Satire überhaupt 
als eigene Kunstform angesehen werden kann, hat Lucilius sie 
erschaffen und in ihr die einzige Kunstgattung, welche den Rö- 
mern eigenthümlich und von ihnen auf die Nachwelt vererbt 
worden ist. — Von der an den Alexandrinismus anknüpfenden 
Poesie ist in Rom in dieser Epoche noch nichts zu nennen als 
kleinere nach alexandrinischen Epigrammen übersetzte oder 
ihnen nachgebildete Gedichte, welche nicht ihrer selbst wegen, 
aber wohl als der erste Vorbote der jüngeren Litteraturepoche 
Roms Erwähnung verdienen. Abgesehen von einigen wenig be- 
Tugend ist zaklen den rechten Preis 

Zu kSnnen nach ihrer Art nnd Weis* 

Für jede Sach' in noserm Kreis; 

Tugend zu wissen, was jedes Ding 

Mit sich für den Menschen bring'; 

Tugend zu wissen, was nützlich und recht, 

Was gut und übel, unnütz und schlecht; 

Tugend, wenn man dem Erwerb und Fleifa 

Zu setzen die rechte Grenze weifs 

Und dem Reichthum den rechten Preis; 

Tugend dem Rang zu geben sein Recht, 

Feind zu sein Menschen und Sitten schlecht, 

Freund Menschen und Sitten gut und recht; 

Vor solchen zu hegen Achtung und Scheu, 

Zu ihnen zu halten in Lieb' und Treu'^ 

Immer zu sehn am ersten Theil 

Auf des Vaterlandes Heil, 

Sodann auf das, was den Aeltern frommt. 

Und drittens der eigene Vortheil kommt. 
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k«mten und auch der Zeit naeh tdcbt imt Sidterteit ssu bestim- 
lot menden Dichlem gehöre hietiet' QutotUs Gatnliid Coittul 652 
(S. 450 A.) imd Lueius ManHus, eift attgesehraer Seasitor, der 
97 im J. 667 schrieb. Der ietztere scheint manche der bei den Grie- 
chen lendläufigen geographische MMirchai, zum Beispiel die 
deMsche Latonasage, die Fabehi von der Europa und von dem 
Wundervogel Phoenix zuerst bei den Römern in Umlauf gebracht 
zu haben; wie es denn auch ihm vorbehdten war auf seinen Rei- 
sen in Dodona jenen merkwürdigen Dreifufs zu entdecken und 
abzuschr^eü, worauf das den Pelasgem vor ihrer Wanderui^ 
in das Latid der Sikder und Aboriginer ertheilte Orakd zu lesen 
war — ein Fund, den die römischen Geschichtsbücher nicht 
versäumten andächtig zu registriren. 
Gesohieht. Dic Creschichtschreibung dieser Epoche ist vor all^ Dingen 
«chreibnng. bezeichuet durch einen Schriftsteller, der zwar weder durch Ge- 
Poiybioi. j^^^ ^^^ ^^^y^ seinem geistigen und litterarischen Standputtct 
der italischen Entwickelung angehört, der aber zuerst oder viel- 
mehr allem die Weltstellung Roms zur schriftsteUerischen Gel- 
tung und Darst^ung gebracht hat und dem alle späteren Ge- 
schlechter und auch wir das Reste verdanken, was wir von der 
8 8-IS7 römischen Entwickelung wissen. Polybios (c. 546 — c. 627) von 
Megalopolis im Peloponnes, des achaeischen Staatsmannes Lykor- 
189 tas Sohn, machte, wie es scheint, schon 565 den Zug der Römer 
gegen die kleinasiatischen Kelten mit und ward später vielfach 
namentlich während des dritten makedonischen Krieges von sd- 
nen Landsleuten in militärischen und diplomatischen Geschäften 
verwendet. Nach der durch diesen Krieg in Hellas herbeige- 
führten Krise wurde e^ mit den andern achaeischen Geifseln 
167—150 nach Italien abgeführt (I, 787), wo er siebzehn Jahre (587 — 604) 
in der Confinirung lebte uhd durch die Sohne des Paullus in die 
vornehmen hauptstädtischen Kreise eingeführt ward. Die Rück- 
sendung der achaeischen Geifsehi (S. 43) führte ihn in die Hei- 
math zurück, wo er fortan den stehenden Vermittler zwischen 
seiner Eidgenossenschaft und den Römern machte. Noch bei der 
Zerstörung von Karthago und von Korinth war er gegenwärtig. 
Er schien vom Schicksal gleichsam dazu erzogen Roms geschicht- 
liche Stellung deutlicher zu erfass^ii, als dtie damaligen Römer 
selbst es vermochten. Auf dem Platze, wo er stand, ein griechi- 
scher Staatsmann und ein römischer Gefangener, seiner helleni- 
schen Bildung wegen geschätzt und gelegentlich beneidet von 
Scipio Aemilianus und überhaupt den ersten Männern Roms, 
sah er die Ströme, die so lange getr^ant geflossen waren, zu- 
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sammcmiiiUm In dtsgelfe« Bett und ifie Oeschicbte der MÜCek 
met^tMten zttMmmiengisheii in die H^^moiivs der römii^^en 
Macht und der griechischen ^dung. So ward Polybios d^ erste 
namhafte fli^Ilene, der mit ernster Ueberzeugung auf die Weltan-' 
schauung des fisdpioniscben Kreise einging und die Ueberlegen^ 
heit dißs Hdlenismus auf dem geisrtigen, des Römerthumm auf 
dem poiitis<^n G^iet als Thotsachen verkannte, ober die die 
Geschichte in letzter Instanz gesprochen hatte und denen man 
beiderseits sich zu unterwerfen berechtigt und verpötditet war. 
In diesem Sinne handelte er ate praktischer Staatsmann und 
schrieb er seine Geschichte. Mochte er in der Jugend dem ehren- 
werthen, aber unhal&aren achaeischen Locaipatriotismus gehul- 
digt haben, so vertrat er in seinoa späteren Jahren, in deutlidier 
Einsicht der unTonn^dlichen Noänmidigkeit, in seiner Gemeinde 
die Politik des engsten Anschlusses an Rom. £9 war das eine 
höchst Terstlndige und ohne Zweffisl wohlgemmnte, aber nichts 
weniger als hodmerzige und stolze Politik. Auch von der Eitel- 
keit und KleinlkMeit des derzeitigen hellenischen Staatsmanns- 
thums hat Polybios nieht vermocht sich persönlich välig frei zu 
machen. Kaum aus der Confinirung entlassen stellte er an den 
Senat den Antrag, dafs er den Entlassenen jedem in sdner IM- 
math den ehemaligen Rang noch förmlich verbriefen möge^ 
worauf Gato treffend bentericte, ihm komme das vor, als wenn 
Odysseus noch einmal in die Höhle des Polyphemos zurüd^- 
kehre, um sich von dem Riesen H«it und Gärtdi auszubitlen. 
Sein Yerhältnirs zu den römischen Grofsen hat er oft zum 
Besten seiner Landsleute benutzt, aber die Art, wie er der hohen 
Protection sich unterwirft und sich berühmt, nihert sich doch 
einigermafsen dem Oberkammerdienerthum. Durchaus densel- 
ben Geist, den seine praktische, athmet auch seine litterarische 
Thätigkeit. Es war die Aufgabe seines Lebens die Geschichte der 
Einigung der Mittelmeerstaaten unter der Hegenomie Roms zu 
schreiben. Vom ersten ptmiscben Krieg bis zur Z^störung von 
Karthago und Korinth fafst sein Werk die Schicksale der sammt- 
liehen Cnlturstaaten, das heifst Oriedienlands, Makedoniens, 
Kleinasiens, Syriens, Aegyptens, Karthagos und Italiens zusam- 
men und stellt deren Eintreten in die römische Sohutzherrschaft 
im ursachlichen Zusammenhang dar; insofern bezeichnet er es 
als sein Ziel die Zweck- und Vernunftmäfs^kmt der römischen 
Hegemonie zu erweisen. In der Anlage wie in der Au^hrung 
steht diese Geschichtschreibung in scharfem und bewufstem Ge- 
gensatz gegen die gleichzeitige römische wie gegen die gleich-' 
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zeitige gpriedmche Histmogn^hie. In R«n sland naft noch 
Tolfetäiidig aufdem Ghromkeiistandpimct; hier gab es woiü einen 
bedeutungsvollen gesehichtiicben Stoff, aber die sogenannte Ge- 
sduchtschreibiing beschrankte sich — mit Ausnahme der sehr 
aditbaren, aber rein individuellen und doch auch nicht über 
die Anfinge der Forschung wie der Darstellung hinausgelangteo 
Schriften Catos — theils auf Ammenmahrchen , theils auf No- 
tiz^ibundel. Die Griechen hatten eine Gesebichtforschung und 
eine Geschichtschreibung allerdings gehabt; aber der zerfahrmen 
Diadochenzeit ivaren die Begriffe von Nation und Staat so voll- 
ständig abhanden gdiommen, dafs es keinem der zahllosen Hi- 
storiker gelai^ der Spur der gro jsen attischen Meister im Geiste 
und in der Wahrheit zu folgen und den v^eltgeschichtlichen Stoff 
der Zeitgeschichte vireltgeschichtiich zu behand^. Ihre Ge- 
schichtschreibung war entweder rein äu£serliche Aufzeichnung 
oder es durchdrang sie der Phrasen- und Lugenkram der atti- 
schen Rhetorik und nur zu oft die Feilheit und die Gemeinheit, 
die Sprichelleckerei und die Eii)itterung der Zeit. Bei den Rö- 
mern wie bei den Griechen gab es nichts als Stadt- oder Stamm- 
geschichten. Zuerst Polybios, ein Peloponnesier, wie mim mit 
Recht erinnert hat, und geistig den Attikem wenigstens ebenso 
fern stehend wie den Bömem, ubenschritt diese kummerlichen 
Schranken, behandelte den römischen Stoff mit hellenisch ge- 
reifter Kritik und gab, zwar nicht eine universale, aber doch eine 
von den Localstaaten losgdlöste und den im Werd^i begriffenen 
römisch -griechischen Staat erfassende Geschichte. Vielleicht 
niemals hat ein Geschichtschreiber so vollständig wie Polybios 
alle Vorzöge eines Quelienschriftstellers in sich vereinigt. Der 
Umfang seiner Aufgabe ist ihm vollkommen deutlich und jeden 
Augenblick gegenwärtig; und durchaus haftet der Blick auf dem 
wirklich geschichtlichen Hergang. Die Sage, die Anekdote, die 
Masse der wertblosen Ghroniknotizen wird bei Seite geworfen; 
die Schilderung der Länder und Völker, die Darstellung der staat- 
lichen und mercantilen Verhältnisse, all die so unendlich wich- 
tigen Thatsachen, die dem Annalisten entschlupfen, weil sie sich 
nicht auf ein bestimmtes Jahr aufnageln lass^, werden ein- 
gesetzt in ihr lange verkümmertes Recht. In der Herbeischaffung 
des historischen Materials zeigt Polybios eine Umsicht und Aus- 
dauer, wie sie im Alterthum vielleicht nicht wieder erscheinen; 
er benutzt die Urkunden , berücksichtigt umfassend die Littera- 
tur der verschiedenen Nationen, macht von seiner günstigen Stel- 
lung zum Einziehen der Nachrichten von Mithandekiden und 
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Augenieiigeii . den ausgedelmteftlen Gdl)nuich, beieist «yiich 
pbuAmäfBig das ganze Gebiet der Mittelmeerstaatea und einea 
Theil der Koste des atlantischen Oceans *). Die Wahrhafti^eit 
ist ilim Natur; in allen grolsen Dingen hat er kein Interesse für 
diesen oder gegen jenen Staat, für diesen oder gegen jenen Mann, 
sondern einzig und aliein für den wesentlichen Zusanun^ohang 
der Ereignisse, den im richtigen Verhaltnifs der Ursachen und 
Wirkungen darzulegen ihm nicht blof s die erste , sondern die ein- 
zige Aufigabe des Geschichtschreibers scheint. Die ErzaUung 
endlich ist musterhaft vollständig, einfach und klar. Aber alle 
diese ung^nein^i Vorzüge machen noch keineswegs einen Ge- 
schichtschreiber ersten Ranges. Polybios fafst seine litterarische 
Aufjgabe wie er seine praktische fafste, mit grofsartigem Ver- 
stand , aber auch nur mit dem Verstände. Die Geschichte^ der 
Kampf der Nothwendigkeit und der Freiheit, ist ein sittliches 
Problem; Polybios behandelt sie, als wäre sie ein mechanisches. 
Nur das Ganze gilt für ilm, in der Natur wie im Staat; das be- 
sondere Ereignifs, der individuelle Mensch, wie vnmderbar sie 
auch erscheinen mögen, sind doch eigentlich nichts als elnzehie 
Momente, geringe Räder in dem höchst künstlichen Mechanismus, 
den man den Staat nennt. Insofern war Polybios allerdings wie 
kdn anderer geschaffen zur Darstellung der Geschichte des rö- 
mischen Volkes, welches in der That das einzige Problem ge- 
löst hat sich zu beispielloser imierer und äufserer GröJse zu 
erheben ohne einen einzigen im höchsten Sinne genialen Staats- 
mann und das auf seinen einfachen Grundlagen mit wimderbarer 
fast mathematischer Folgerichtigkeit sich entwickelt. Aber das 
Moment der sittlichen Freiheit waltet in jeder Volksgeschichte 
und wurde auch in der römischen von Polybios nicht ungestraft 
verkannt. Polybios Rehandlung aller Fragen, in denen Recht, 
Ehre, Religion zur Sprache gekommen, ist nicht bloüs platt, scmdem 
auch gründlich falsch. Dasselbe gilt überall, wo eine genetische 
Construction erfordert wird; die rein mecfamüschen Erklärungs- 
yersuche, diePolybios an deren Stelle setzt, sind mitunter geradezu 
zum Verzweifehi, wie es denn kaum eine thörichtere poUtische 
Speculation giebt als die vortreffliche Verfassung Roms aus einer 
verständige Misdiung monarchischer, aristokratischer und de- 

*) Derg^leiche« gelehrte Reisen waren übrigens bei den Griechen die- 
ser Zeit nichts Seltenes. So fragt bei Plantus {Men. 248 vgl. 235) Jemand, 
der das ganze mittelländische Meer durchschifft hat: 

warum geh' ich nicht 
Nach Hause, da ich doch keine Geschichte schreiben ^ill? 
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mokntisdber Elemenle her* imd äug der Vortreffichkeil Aet 
Verfassung die Erfolge Rimis i^zttleiti^. Die iioffassimg der 
VerfaJdtoisse ist tberM bis tum Eredu^edien nüchtern und phan- 
tasielos, die gmngschättige und superktuge Art dit teligidsai 
Dinge ta behandeln geradezu widerwiirtig. Die Darätellung, in 
beimfster Opposition gegen die tiMiche känstlemch stitisirte 
griechische Historiographie gehalten, ist wohl richtig unddeiutlich, 
aber dönn und matt, 5fter als billig in polemisdie Excorse oder 
in meraoirenhafte^ nicht selten recht selbstgeflltige Schilderoag 
der eigenen Erlebnisse sich verlaufend. Ein oppoeitionelier Zug 
geht durch die gante Ari^eit; der Yeiftsser bestMUmte 9äne 
Schrift zunächst fär die Römer und fand doch aüoh hier nur 
einen sehr kleinen Kr^, der ihn verstand ; er fohlte es, dafs er den 
Römern ein Fremder, s^oen Landsleaten ein Abträiiniger bheb 
und dafs er mit seiner grofsartigen AufeÜissung der Yeibält- 
nisse mehr der Zukunft ^s der Gegenirart ang^örte. Damm 
blieb er nicht frei von einer gewissen Yerstimmtheil und per- 
stolichen Bitterkat, die in seiner Polemik gegen die flüditigeo 
oder gar feil^i griechischen und die unkritischen römisohai Histo- 
riker öfters eänkisch und kleinlidi auftritt und aus dem Ge- 
schichtschreibw- in den Recensententon fällt. Polybios ist kein 
liebenswürdiger Schriftsteller; aber wie die Wahrheit und Wahr* 
haftigkeit mehr ist als alle Zier und Zierlichkeit, so ist vieM^cht 
kein Sdiriftsteller des Alterthums m nennen, dem wir so viele 
ernstliche Belehrung verdanken wie ihm> Seine Bucher sind wie 
die Sonne auf diesem Gebiet; wo sie anfangen, da heben sich 
die Nebelschleier, die noch die samnitischen und den pyrrUschen 
Krieg bedecken, und wo sie endigen, beginnt eine neue wo 
möglich noch lästigere Dfimmemng. 
Rsmiioh« In einem seltsame Gegensatz zu dieser grofsartige» Auf- 

chronitten. fagsung und Behandlung der römischen Geschichte durch einen 
Ausländer steht die gleichzeitige einheimische Gesohichtslittera- 
tur. Im Anfang dieser Peciode begegnen noch einige griechiscli 
geschriebene Chroniken, wie die Bch<m erwähnte (!« 952) des 
isiAulus Postumius (Consul €03) toti übler Pragmatik und die 
148 des Gaius Acilius (scMofs in hohem Alter um 612); doch gewann 
unter dem Eii^ufs theils des catonischen Patrioti^nus, theiis der 
feineren Bildung des scipionischen Kreises die lateinische Sprache 
auf diesem Gebiet so entschieden die Vorhand , Mafs nicht blofs 
unter den jüngeren Geschichtswerken kaum ein oder das andere 
griechisch geschriebene vorkommt"*^), sondern auch die älteren 

*) Die einzige wirkliche Ausnahme, so weit wir wissen, ist die grie- 
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gffieeUbchfiD CbroOikmi ins Latttutsdie öberseUst und wahrsdieiii- 
lidi¥wrwi€igl^dmd}e0«iiU^ersetBiiiigeiigde»enimr Leider 
ist nur an den latejoucb geschriebenen Gbruiiken dieser £poehe 
auTser dem GeWaucti der Mwiltersividke kaum weiter etwas zu 
lobe«. Sie wwrm saklreidi und ausfubrbek geaug — genannt 
-werden zum Beispiel die des Ludus Cassius Beaiina (um 608), ua 
des Lußitts Gatpnmius Piso (Consul 621), des Gaius Sempronius ist 
Tudttaiius (Crasul 625), des Gaius FaHoms (Onaul 632). Dazu ise m 
kommt die Aedaction der offideilen Stadtohronik in achtzig 
Budiem, weldie Publius Mucius Scaeyoh (Consul 621), em auch its 
als Jurist aagas^Mier Memn, als Oberpontifex veranstaltete und 
verdffiNitlicbte und damit dem Stadtbucb insofern seinen Ab* 
schlufs gab^ als die Pontificalaufzeicbnungen seitdem wenn nicht 
gerade aufbörtcoa, dodi wenigstens bei der steigenden Betrieb- 
samkeit der Prtvatchronisten nidit weiter litterarisch in Betracht 
kamen. AHe diese Jahrbücher, moditen sie nun ab Privat- od» 
als ofiicieUe Werke sieh ankündigen, waren wesentlich gleidi- 
artige Zusamm^ari»eitUBgen des vorfaand^en geschichtlichen 
und quasigesduchtlichen Materials; und der Quellen- wie der 
formelle Yf^rih sank ohne Zweifel in demselben Mafse wie ihre 
Ausführlichkeit stieg. Allerdings giebt es in der Chronik nirgends 
Wahrheit ohne INchtung und es wäre sehr th&tcht mit Naevius 
und PictcMT au rechten, dafs sie es nicht anders gemacht als 
Hekataeos und Saxo Grammaticus ; dber die späteren Versuche 
aus soloben Nebelwolkm Häuser zu bauen stellen auch die ge- 
prüfteste Geduld auf eine harte Probe. Keine Lüdte der Ud)er- 
lieferung ktalBt so tief, dafs diese glatte und platte Lüge sie nicht 
mit spielender Leichtigkeit ti)erideist^e. OhneAnitcifs werden die 
Sonnenfinsternisse, (^nsuazahlen, Goschlechtsregister, Triumphe 
vom laufenden Jahre bis auf Anno £ins rückwärts gefiihrt; es 
steht geschrieben zu lesen, in wdchem Jahr, Monat und Tag 
König Romulus gen Himmd ge£ahren ist und wie König Servius 
Tiidlius zuerst am 25. November 188 und wieder am 25. Mai 187 sti 66t 
über die Etrudbsr trfaim|Airt hat. Damit steht es denn im besten 
Einklang, dafs man in den römischen Docks d^ Gläubigen das 
Fahrzeug wies , auf wekhem Aeaeias von Ilien nach Latium ge- 
fahren war, ja sogar eben dieselbe Sau, welche Aeneias als Weg- 



chiseke Geschiclite des Gnaens Aufidius, der in Giceros {Tusc. 5, 38, 112) 
Knabenzeit, also um 660 blühte. Die griechischen Memoiren des Publias 9o 
Rntilins Rnius (Consul 649) sind kaum als Ausnahme anzusehen, da ihr los 
Verfasser sie im Exil eu Smyrna schrieb. 
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weiser gedieiit hatte, woU emgqiAkdt ni rftmisclieB Vestalenpd 
conserarte. Ifit dem Lfigetatent eines DiditevB vcfboideii diese 
Tornehmeii Chrornksehreiber die langweiligste KanzdBteiigeBaii%- 
keit und behanddn dmxiiatis ihren grefsen Stoff mit d^jenigen 
Plattheit, die ans dem Anstreihm zugleidi alter poetisch^a und 
aller historischen Elem^ite nothwendig resnltirt. Wenn wir ram 
Beispiel bei Piso lese», dafs R(Nainhis sidi gehtfet^ habe dami zu 
poculiren, wenn er den andeni Tag eine Sitzung gehabt; dais die 
Tarpeia die Burg den Sabinem aus Vaterlandsliebe verrathen habe, 
um die Feinde ihrer Schilde zu beraubim: sa k«ui das Urthml 
verständiger Zeitgenossen über diese ganze Schr«berei nicht be- 
fremden, ,dafs das nicht heiike Geschichte sdireiben, sondern 
den Kindern Geschichten enSMm^ Weit vorzüglicher waroi 
einzelne Werke über die Gesdiichte der jüngsten Vergangenheit 
und der Gegenwart, namentlich die Geschichte des haniabalischen 

iti Krieges von Lucius Gaelius Antipater (um 633) und des wenig 
jüngeren Publius Sempronius Asdiio Geschichte seiner Zeit. Hier 
fand sich wenigstens schätzbares Material und ernster Wahrheits- 
sinn, bei Antipater audi eine kräftige, wenn gteich etwas haus- 
back«ae Darstellung; doch reichte, mch allen Zeugmssen und 
Bruchstucken zu schliefs^i, kdnes £eser Bucher weder m mar- 
kiger Form noch in Originalität an die ,Urspruiig^gesdiichten' 
Catos, der leider auf dem historischen Gebiet so wenig wie auf 
Memoiren dem poiitischcn Schule gemacht hat. Stark vertreten £»nd audi, 
und Boden. ^^Qigg^gQg j^P Massc iiach, die untergeordneten mehr indivi- 
duellen und ephemeren Gattungen der historischen Litteratur, 
die Memoiren, die Briefe, die Reden. Schon zeichnete die ersten 
Staatsmänner Roms selbst ihre Eridmisse auf: so Marcus Scau- 
116 106 ras Consul 639, Pubhus Rufus Conmü 649, Quintns Catulus 

102 Consul 652, selbst der Regent Sulla; doch sclieint keine dieser 
Productionen anders als durch ihren, stofflichen Gehalt für die 
Litteratur von Bedeutung gewesen zu sein. Die Brie^sammlung 
der Cornelia, der Mutter der Gracchen, ist bemerkenswerth theils 
durch die musterhaft reine Sprache und den hohen Smn der 
Schreiberin, thdls als die erste in Rom publidrte Correspondenz 
und zugleich die erste littararische Produetion einer romischen 
Frau. Die Redeschriftstellerei bewahrte in dieser Periode den 
von Cato ihr aufgedrückten Stempel ; Advocatenplaidoyers vmr- 
den noch nicht als litterarische Produetion angesehen und was 
von Reden veröffentlicht ward, waren politische Pamphlete. Wäh- 
rend^ der revolutionären Bewegung nahm diese Broschürenlitte- 
ratur an Umfang und Bedeutung zu und unter der Masse ephe- 
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merer Proriaete fanden sidi «ich mzdne, die wie Demoslbenes 
PhiMppiken und Couriers fliegende Blätter darch die bedeutende 
Stellung ihrer Verfasser und . durch ihr eignes Schwergewidit 
äaen bleibende Platz in der Litteratur sich erwarben. So die 
Staatsreden des Gaius Laelius und des Seipio Aemihanus, Muster* 
stucke des trefflidisten Latein wie des edelsten Vateiiandsgefühls; 
so die q»rudelnden Reden des Gaius Titius, von deren drastischen 
Local- und Zeitbildern — die Schilderung des senatorischen Ge* 
schwomen ward früher (S. 411) mitgeth^ — das nationale 
Lustspiel manches entlehnt hat; so vor allem die zahlreichen 
Red^i des Gaius Gracchus, deren flammende Worte den leiden- 
schaftlichen Ernst, die adlidie Haltung und das tragische Ver- 
hängnifs dieser hohen Natur im treuen Spiegelbild bewahrten. 

In der wissenschaftiichen Litteratur begegnet in der juri- wi»eiiMh«^ 
stischen Gutachtensammlung des Miffcus Brutus, die um das *^ 
Jahr 600 veröfl'eBtUcht ward, ein bemerkenswerther Versuch die im 
bei d^i Griechen üblidie dialogische Behandiimg fachwissc»- 
schaftlidier Stofile nach Rom zu verpflanzen und durch eine nach 
Personen, Zeit und Ort bestimmte Scenerie des Gesprächs der 
Abhandhing eine känstlerische halb dramatische Form zu geben. 
Indefs cKe späteren Gelehrten, sdion der Philolog Stilo und der 
Jurist Scaevola, lie&en sowohl in den allgemeinen Bildungs- wie 
in dad specieller«! Fachwissenschaften diese mehr poetische als 
praktische Methode fallen. Der steigende Werth der Wissenschaft > 
als solcher und das in Rom überwiegende stoffliche Interesse an 
dersdben spiegelt sich deutlich in diesem raschen Abwerfen der 
Fessel künstlerischer Form. Im einzelnen ist von den allgemein 
humanen Wissenschaften, der Grammatik od^ vielmdir der 
Philologie, der Rhetorik und der Philosophie insofern schon ge- 
sprochen werden (S. 432 fg.), als dieselben jetzt wesentliche 
Bestandtheiie der gewöhnlichen römischen Bildung wurden und 
dadurch jetzt zuerst von den eigentlichen Fachwissenschaften 
anfingen sich abzusondern. Auf dem litterarischen Gebiet- blüht Phiioiogt«. 
die lateinische Philologie fröhlich auf, im engen AnschluTs an die 
längst sicher gegründete philologische Behandlung der griechi- 
schen Litteratur. Es ward bereits erwähnt, dafs um den Anfang 
dieses Jahrhunderts auch die lateinischen £piker ihreDiaskeuasten 
und Textrevisoren fandm (S. 432); ebenso ward hervorgehoben, 
dafs nicht blofs der scipionische Kreis überhaupt vor allem an- 
dern auf Correctheit drang, sondern auch einzelne der namhaf- 
testen Poeten, zum Beispiel Accius und LucUius, sich mit Regu- 
lirung der Orthographie und der Grammatik beschäfUgtea. 
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Gleidizettig begegMu fkiafte« V«r9)»die ?aa der htftorjfMihBi 
Seite her die R^tlfiliUologie su eatfrickala; treimh w^dea die 
AbbaadlmigeH der uiy»eholfe»ea Aimiüi^teA dieser Zeit , we 6k 
des Ifemina ,öber die CeD»ormS de« Tuditaniis ,Mber die Beam- 
tefiS sehwerüeb besser geratben seia «le 8a« Ckronikeii. Inter- 
essanter sind die Bücher ub^ die Aiemler von dcw Freimde des 
Craios GracAus Marcus lunius als der erste Versuch die Alter- 
thumsforsehung für poUtiscbe Zwecke nutxbar zu muchen*), 
und die metrisch abgefofsten Didaskaüm des Tra^k^« Accius, 
ein Anlauf zu einer Literaturgeschichte des lateinisehen Dramas. 
Indefs jene Anfiemge einer wissenschaftlicben Bdbiandlung der 
Muttersprache tragen noch ein sehr dilettantisches Gepräge und 
erinnern lebhaft an unsere Orthografduelttteratur der Bodmer- 
Kiopstockischen Zeit; auch die antiqpiarischen Untersuchungen 
dieser Epoche wird man ohne Unbilligkeit mi emen beschei- 
smo. denen Plati; verweisen dürfen. Derjenige Röm^, der die latei- 
nische Sprach- und Altertbumsforschung im Sinne d^ alex- 
andriniachen Meister wissenschaftlieh b^rundete, war Lucius 
looAelius StUo um 650 (S. 433). £r zuerst ging zurück auf die 
ältesten Sprachdenkmäler und conunaitirte die saliarischen Li- 
taneien und das röoniscbe StadU*echt. Er wandte der Komödie 
des sechsten Jahrhunderts s«ine besondre Aufmerksamkeit zu 
und steUte zu^st ein Verzeicbnils der naicb seiner Ansicht achten 
/ plautinischen Stücke auf. Er suchte nach griechischer Art die 
Anlange einer jeden einzebien Ersdbeinung des römischen Lebens 
und Yerkdbrs gew^cbtlicb zu besttminen und für jede den ,Er- 
finder' zu ermitteln und zog zugleich die gesammte annalistische 
UeberMefierung in den Kreis seiner Forschung. Von dem Erfolg, 
der ihm bei seinen Zeitgenosaen ward, zeugen die Widoftungen 
des bedeutendsten dichterischen und des bedeutendsten Ge- 
schichts welkes seiner. Zeit, der Satiren desLucilius und der Ge- 
schichtsbücher des Anti^ater; und auch für die Zid^unft hat dieser 
erste römischePhilolog dieStndien seiner Nation bestinunt, indem 
er seine zugleich sprachliche und sachliche Forsiehung auf seinen 
Bhetoruc. Scbülcr Ysrro vererbte. — Mehr untergeordneter Art war be- 
greiflicher Weise die Utterarische Thäligkeit auf d&gi Gebiet der 
kteinisehen Rhetorik; es gidti hier nichts zu tfaun als Hand- und 
Uebungsbüdter nach de» Muster der griechischen Gompendien 
des Hermagoras und Anderer zu schreiben, woran es denn frei- 

*) Die Behauptung zum Beispiel, dafs die Quaestoren in der Königs- 
zeit von der Bürgerschaft, nicht vom König ernannt seien, ist ebenso sicher 
falsch als sie den Parteieharakter an der Slirn träft. 
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Hch die Schulmeister theils um des Bedürfnisse», thdils um der 
Eitelkeit und des Geldes willen nicht f^len liefsen. Yon einem 
unbekannten Verfasser, der nach der damaligen Wdße (S. 433) 
zugleich lateinische Litteratur und lateinische Rhetorik lehrte und 
über beide schrieb, ist uns dn solches unter Sullas Dictator ab^ 
gefaxtes Handbuch der Redekunst erhallen; ^ne nicht blofe 
durch die knappe, klare und sichere Behandlung des StoffiBS, son- 
dern Tor allem durch die verhältnifsmäfstge Selbstständi^eit den 
griechischen Mustern gegenüber bemerkenswerthe Lefarachrift. 
Obwohl in der Methode gänzlich abhängig von den Griechen, 
weist der Römer doch bestimmt und sogar schroff alles das ab, 
,was die Griechen an nutzlosem Kram zusammengetragen haben, 
einzig damit die Wissenschaft schwerer zu lernen erscheineS 
Der bitterste Tadel trifft die haarspaltende Dialektik, diese , ge- 
schwätzige Wissenschaft der RedeunkunstS deren vollendeter 
Meister vor lauter Angst sich zweideutig auszudrücken zuletat 
nicht mehr seinen eigenen Namen auszuspreohen wagt. Di^ grie- 
chische Schulterminologie wird durchgängig und absichtlich ver- 
mieden. Sehr ernstlich warnt der Verfasser vor der Viellehrerei 
und schärft die goldene Regel ein, dafs dei" Schüler von dem 
Lehrer vor allem dazu anzuleiten sei sich selber zu helfen ; ebenso 
ernstlich erkennt er es an, dafs die Schule Nd^en-, das Leben 
die Hauptsache ist und giebt in seinen durchaus selbstständig 
gewählten Beispielen den Wiederhall derjenigen Sachwalterreden, 
die während der letzten Decennien in der römischen Advocaten- 
weit Aufsehen gemacht hatten. Es verdient Aufmerksamkeit, 
dafs die Opposition gegen die Auswüchse des Hellenismus, die 
früher gegen das Aufkommen einer eigenen lateinischen Reder 
kunst sich gerichtet hatte (S. 434), nach deren Aufkommen in 
dieser selbst sich fortsetzt und damit der römischen Beredsam- 
keit im Vergleich mit der gleichzeitigen griechischen theoretisch 
und praktisch eine höhere Würde und eine gröfsere Brauchbar- 
keit sichert. — Die Philosophie endlich ist in der Litteratur noch Philosophie 
nicht vertreten, da weder sich aus innerem Bedurfnifs eine na- 
tionalrömiscbe Philosophie entwickelte noch äufsere Umstände 
eine lateinische philosophische Schriflstellerei hervorriefen. Mit 
Sicherheit als dieser Zeit angehörig sind nicht einmal lateinische 
Uebersetzungen populärer philosophischer Compendien nachzu- 
weisen; wer Philosophie trieb, las und disputirte griechisch. 

In den Fachwissenschaften ist die Thätigkeit gering. So gut Fftehwis«on. 
man auch in Rom verstand zu ackern und zu rechnen, so fan^ >oi»fte»- 

Mommsen, röm. Gesch. II. 4. Aufl. 30 



466 TIERTES BUCH. KAPITEL XIII. 

doch die physikalische und mathematische Forschung dort keinen 
Boden. Die Folgen der vernachlässigten Theorie zeigen sieb 
praktisch in dem niedrigen Stande der Arzneikunde und eines 
. Thefls der militärischen Wissenschaften. Unter allen Fachwissen- 
schaften blüht nur die Jurisprudenz. Wir können ihre innerliche 
Entwickelung nicht chronologisch genau verfolgen; im Ganzen 
trat das Sacralrecht mehr und mehr zurück und stand am Ende 
dieser Periode ungefähr wie heutzutage das kanonische; die fei- 
nere und tiefere Rechtsauffassung dagegen, welche an die Stelle 
der äufserlichen Kennzeichen die innerlich wirksamen Momente 
setzt, zum Beispiel die Entwickelung der Begriffe der absichtlichen 
und der fahrlässigen Verschuldung, des vorläufig schutzberech- 
tigten Besitzes, war zur Zeit der Zwölftafeln noch nicht, wohl 
aber in der ciceronischen Zeit vorhanden und mag der gegen- 
wärtigen Epoche ihre wesentliche Ausbildung verdanken. Die 
Rückwirkung der politischen Verhältnisse auf die Rechtsentwicke- 
lung ist schon mehrfach angedeutet worden; sie war nicht immer 
vortheilhaft. Durch die Einrichtung des Erbschaftsgerichtsho£s 
der Hundertmänner (S. 364) zum Beispiel trat auch in dem 
Vermögensrecht ein Geschwomencollegium auf, das gleich den 
Criminalbehörden, statt das Gesetz einfach anzuwenden, sich über 
dasselbe stellte und mit der sogenannten Billigkeit die rechtlichen 
Institutionen untergrub; wovon unter Anderm eine Folge die 
unvernünftige Satzung war, dafs es jedem, den ein Verwandter im 
Testament übergangen hat, freisteht auf Gassirung des Testaments 
vor dem Gerichtshof anzutragen imd das Gericht nach Er- 
messen entscheidet. Bestimmter läfst die Entwickelung der ju- 
ristischen Litteratur sich erkennen. Sie hatte bisher auf Formu- 
lariensammlungen und Worterklärungen zu den Gesetzen sich be- 
schränkt; m dieser Periode bildete sich zunächst eine Gutach- 
tenlitteratur, die ungefähr unseren heutigen Präjudicatensamm- 
lungen entspricht. Die Gutachten, die längst nicht mehr blofs 
von Mitgliedern des Pontificalcollegiums, sondern von jedem, der 
Befrager fand, zu Hause oder auf offenem Markt ertheUt wurden, 
und an die schon rationelle und polemische Erörterungen und 
die der Rechtswissenschaft eigenthümlichen stehenden Gontro- 
versen sich anknüpften, fingen um den Anfang des siebenten 
Jahrhunderts an aufgezeichnet und in Sammlungen bekannt ge- 
macht zu werden; es geschah dies zuerst von dem jüngeren dato 
160 (t um 600) und von Marcus Brutus (etwa gleichzeitig) und schon 
diese Sammlungen waren, wie es scheint, nach Materien geord- 
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net*). Bald schritt man fort zu einer eigentlich systematischen 
Darstellung des Landrechts. Ihr Begründer war der Oberpontifex 
Quintus Mucius Scaevola (Consul 659, f 672; S. 213. 330. 424), 9» st 
in dessen Familie die Rechtswissenschaft wie das höchste Priester- 
thum erblich war. Seine achtzehn Bücher ,yom Landrecht ', 
welche das positive juristische Material: die gesetzlichen Bestim- 
mungen, die Präjudicate und die Autoritäten theils aus den älte- 
ren Sammlungen, theils aus der mündlichen Ueberlieferung in 
möglichster Vollständigkeit zusammenfaTsten, sind der Ausgangs- 
punct und das Muster der ausführlichen römischen Rechtssysteme 
geworden; ebenso wurde seme resumirende Schrift ,Definitionen' 
{oQoi) die Grundlage der juristischen Compendien und nament- 
lich der Regelbücher. Obwohl diese Rechtsentwickelung natür- 
lich im Wesentlichen von dem Hellenismus unabhängig vor sich 
ging, so hat doch die Bekanntschaft mit dem philosophisch-prak- 
tischen Schematismus der Griechen im Allgemeinen unzweifelhaft 
auch zu der mehr systematischen Behandlung der Rechtswissen- 
schaft den Anstofs gegeben, wie denn der griechische Einfluls 
bei der zuletzt genannten Schrift schon im Titel hervortritt. 
Dafs in einzelnen mehr äufserlichen Dingen die römische Juris- 
prudenz durdi die Stoa bestimmt ward, ward schon bemerkt 
(S. 423). 

Die Kunst weist noch weniger erfreuliche Erscheinungen smut. 
auf. In der Architektur, Sculptur und Malerei breitete zwar das 
dilettantische Wohlgefallen immer allgemeiner sich aus, aber die 
eigene Uebung ging eher rück- als vorwärts. Immer gewöhnlicher 
ward es bei dem Aufenthalt in griechischen Gegenden die Kunst- 
werke sich zu betrachten, wofür namentlich die Winterquartiere 
der suUanischen Armee in Kleinasien 670/1 epochemachend wur- 84/8 
den. Die Kunstkennerschaft entwickelte sich auch in ItaUen. Mit 
silbernem und bronzenem Geräth hatte man angefangen; um den 
Anfang dieser Epoche begann man nicht blofs griechische Bild- 
säulen, sondern auch griechische Gemälde zu schätzen. Das erste 
in Rom öffentlich aufgestellte Bild war der Bakchos des Aristei- 
des, den Lucius Mummius aus der Versteigerung der korinthi- 
schen Beute zurücknahm, weil König Attalos bis zu 6000 Denaren 
(1827 Thlr.) darauf bot. Die Bauten wurden glänzender und 



*) Catos Bach führte wohl den Titel de iuris diseiplina (Gell. 13, 20), 
das des Bratas den de iure civiU (Cic. pro Ciuent 51, 141. de or, 2, 55, 
223); dal's es wesentlich Gutachtensammlun^en waren, zeigt Cicero {de 
or, 2, 33, 142). 

30* 
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Bamentäch kam der uberseeiBche, besonders der hymettische 
Marmor (CipoUin) dabei in Gebrauch — die italischen Marmor- 
bräche waren noch nicht in Betrid). Der prachtvolle noch in 
der Kaiserzeit bewunderte Säulengang, den der Besieger Make- 
ls doniens QuiDtus Metellus (Consul 611) auf dem Marsfelde an- 
legte, schlofs den ersten Marmortempel ein, den die Hauptstadt 
sah; bald folgten ähnliche Anlagen auf dem Capitol durch Scipio 
186 Nasica (Consul 616), auf dem Rennplatz durch Gnaeus Octavius 
188 (Consul 626). Das erste mit Marmorsäulen geschmückte Privat- 
91 haus war das des Redners Lucius Crassus (f 663) auf dem Pala- 
tin (S. 408). Aber wo man plündern oder kaufen konnte, statt 
selber zu schaffen, da geschah es; es ist ein schlimmes Armuths- 
zeugnifs für die römische Architektur, dafs sie schon anfing die 
Säulen der alten griechischen Tempel zu verwenden, wie zum 
Beispiel das romische Capitol durch Sulla mit denen des Zeus- 
tempels in Athen geschmückt ward. Was dennoch in Rom ge- 
arbeitet ward, gmg aus den Händen von Fremden hervor; die 
wenigen römischen Künstler dieser Zeit, die namentlich erwähnt 
werden, sind ohne Ausnahme eingewanderte italische oder über- 
seeische Griechen: so der Architekt Hermodoros aus dem kypri- 
sohen Salamis , der unter anderm die römischen Docks wieder 
148 herstellte und für Quintus Metellus (Consul 611 ) den Tempel 
des Jupiter Stator in der von diesem angelegten Halle, für Deci- 
188 müs Brutus (Consul 616) den Marstempel im fiaminischen Circus 
89 baute; der Bjldhauer Pasiteles (um 665) aus Grofsgriechenland, 
der fiir römische Tempel Götterbilder aus Elfenbein lieferte; der 
Maler und Philosoph Metrodoros von Athen, der verschrieben 
167 ward, um die Bilder für den Triumph des Lucius PauUus (587) 
zu malen. Es ist bezeichnend, dafs die Münzen dieser Epoche 
im Vergleich mit denen der vorigen zwar eine gröfsere Mannich- 
faltigkeit der Typen, aber im Stempelschnitt eher einen Rück- als 
emen Fortschritt zeigen. — Endlich Musik und Tanz siedelten 
in gleicher Weise von Hellas über nach Rom, einzig um daselbst 
zur Erhöhung des decorativen Luxus verwandt zu werden. Solche 
fremdländische Künste waren allerdings nicht neu in Rom ; der 
Staat hatte seit alter Zeit bei seinen Festen etruskische Flöten- 
bläser und Tänzer auftreten lassen und die Freigelassenen und 
die niedrigste Klasse des römischen Volkes auch bisher schon 
mit diesem Gewerbe sich abgegeben. Aber neu war es, dafs grie- 
chische Tänze und musikalische Auffuhrungen die stehende Be- 
gleitung einer vornehmen Tafel wurden; neu war eine Tanzschule, 
wie Scipio Aemilianus in einer seiner Reden sie voll Unwillen 
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schildert) in der über fünfhundert Knaben und Mädchen, die Hefie 
des Volkjes und Kinder von Männern in Amt und Worden durch- 
einander, von einem Balletmeister Anweisung erhielten zu wenig 
ehrbaren Gastagnettentänzen, zu entsprechenden Gesängen und 
zum Gebrauch der verrufenen griechischen Saiteninstrumente. 
Neu war es auch — nicht so sehr, dafs ein Consular und Ober- 
pontifex, wie PubUus Scaevola (Consul 621), auf dem Spielplatz iss 
ebenso behend die Bälle fing wie er daheim die verwickeltsten 
Rechtsfragen löste, als dafs vornehme junge Römer bei den Fest- 
spielen Sullas vor allem Volke ihre Jockeykünste producirten. 
Die Regierung versuchte wohl einmal diesem Treiben Einhalt zu 
thun; wie denn zum Beispiel im J. 639 alle musikalischen In- ns 
Strumente mit Ausnahme der in Latium einheimischen einfachen 
Flöte von den Censoren untersagt wurden. Aber Rom war kein 
Sparta; das schlaffe Regiment signalisirte mehr die Uebdstände 
durch solche Verbote als dafs es durch scharfe und folgerichtige 
Anwendung ihnen abzuhelfen auch nur versucht hätte. 

Werfen wir schliefslich einen Blick zurück auf das Ge- 
sammtbild, das die Litteratur und die Kunst Italiens von dem 
Tode des Ennius bis auf den Anfang der ciceronischen Zeit vor 
uns entfaltet, so begegnen wir auch hier in Vergleich mit der 
vorher gehenden Epoche dem entschiedensten Sinken der Pro- 
ductivität. Die höheren Gattungen der Litteratur sind abgestor- 
ben oder im Verkümmern, so das Epos, das Trauerspiel, die 
beschichte. Was gedeiht, sind die untergeordneten Arten, die 
Jebersetzung und die Nachbildung de&Intriguenstücks, die Posse, 
lie poetische und prosaische Broschüre; in diesem letzten von 
ler vollen Windsbraut der Revolution durchrasten Gebiet der 
Jtteratur begegnen wir den beiden gröfsten Utterarischen Talen- 
en dieser Epoche, dem Gaius Gracchus und dem Gaius Lucilius, 
lie beide über eine Menge mehr oder minder mittehnäfsiger 
►chriftsteller emporragen, wie in einer ähnlichen Epoche der 
ranzösischen Litteratur über eine Unzahl anspruchsvoller Nulli- 
iten Courier und Beranger. Ebenso ist in den bildenden und 
fMchnenden Künsten die immer schwache Productivität jetzt 
')llig null. Dagegen gedeiht der receptive Kunst- und Litteratur- 
'nufs; wie die Epigonen dieser Zeit auf dem politischen Gebiet 
ie ihren Vätern angefallenen Erbschaften einziehen und aus- 
ätzen , so finden wir sie auch hier als fleifsige Schauspielbesu- 
ler, als Litteraturfreunde , als Kunstkenner und mehr noch als 
animier. Die achtungswertheste Seite dieser Thätigkeit ist die 
lehrte Forschung, die vor allem in der Rechtswissenschaft und 
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in der Sprach- und Sachpbilologie eigene geistige Anstrengung 
offenbart. Mit der Begründung dieser Wissenschaften , welche 
recht eigentlich in die gegenwärtige Epoche fallt, und zugleich 
mit den ersten geringen Anfängen der Nachdichtung der alexan- 
drinischen Treibhauspoesie kündigt bereits die Epoche des römi- 
schen Alexandrini^mus sich an. Alles, was diese Epoche ge- 
schaffen hat, ist glatter, fehlerfreier, systematischer als die 
Schöpfungen des sechsten Jahrhunderts; nicht ganz mit Unrecht 
sahen die Litteraten und Litteraturfreunde dieser Zeit auf ihre 
Vorgänger wie auf stümperhafte Anfanger herab. Aber wenn sie 
die Mangelhaftigkeit jener Anfangerarbeiten belächelten oder be- 
schälten, so mochten doch auch eben die geistreichsten von ihnen 
sich es gestehen, dafs die Jugendzeit der Nation vorüber war, 
und vielleicht diesen oder jenen doch wieder im stillen Grunde 
des Herzens die Sehnsucht beschleichen den liebUchen hrthum 
der Jugend abermals zu irren. 
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